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er.^ojdiegende  Biuid  der  Abhamlliingen  dä^  Königlichen  Ge- 
selladbaft  der  Wissenschaften  ku  Göttingen  enthält  die  Arbeiten, 
wekli^  TOn  ihren  Afitgliedern  «in  don  Zeitraum  tok  Michaelis* 
1857  bis  Ende  18ä9  theils  in  den  Sitznbgehi  der  Societst  vov* 
gelesen,  theik  derselben  yorgielegt  worden  sind.  AuazfigleAaiiUB, 
so  wie  die  hieineren ,  .  der  Societät  ^Torgdegten^.  MHdieilungen, 
finden  sich  in  den  ^^Nachrichten  Yon  der  G.  A.  Umvcrsität  nnd 
(kr  K«  GesfeUscliall  der  Wissenschafteit^f  .Tönvden  Jahren. 1857 

hia- 18d9^  '=**•  ^ 

.  Das  ^hrlich:  ;unter  den  älteä^n  Mitgliedern .  d^r  drei  Classen 
wechselnde  Dirjectorium  der.dSocietat«  das  zu  Miehaelis  1857 
von  Herrn. Prof ..XPel^er  in  der  jDrathflBialischen.^  Glasse  .itber« 
i^nunea  wac  y  ging  zu  Michaelis  1858*^  atü  'Berm  Prof.  Eundd 
in  der. histofiseh:- philologischen  Cbase^  und  zyut . Michaelis  .i8B^ 
auf  Herrn  Ohc^paedicinalraÜi^ .  dmnuU    in,  ^  der  •   phytthslisehen 


Classe ' »über^  • .    '  •  •  -   «      •"  .  '..'-•• 

.,i\,'  Unter.:d«B  Veriiisten,  welche  die  K.'Soeietätiiv  dteser  Zeit 
zu  beklagen  hatte,  möge  hier  «ukäcbst  desibR-so  MbinefxU«ben 
Verlustes  '  ihres  beatändigea  Secrefidrs  ^  ^  de»^  Gehoimeii  Hofraths 
Johann  FttUdrUh  Ludmg  HoMamaÜM  .^datfbit  .wendenko.  -^^ 
starbt  am.  26.  Deoonber  1859  im  &8t  iroUesdeteA » .77.  Jahre. 
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IV  VORREDE. 

Er  war  das  älteste  hiesige  Mitglied  der  Societat  und  seit  1840 
deren  bestandiger  Secretair.  Die  Würdigung  seiner  grossen 
Verdienste  um  Mineralogie,  Geologie  und  Technik,  so  wie  um 
die  K.  Societat  und  die  UniTcrsität,  bleibt  der  in  dem  folgenden 
Bande  erscheinenden  Gedächtnissrede  yorbehalten.  Bis  kurz  vor 
seinem  Tode  mit  der  gewissenhaftesten  Treue  in  seinem  Lehr- 
amte thätig,  fortwähref^  ^4p4  44^^!^%%^/^^^  eigenen  Forschun- 
gen, und  alles  Neue  im  Gebiete  seiner  Wissenschaft  noch  mit 
geistiger  Rüstigkeit  verfolgend,  besorgte  er  auch  noch  mit  der 
pünktlichst^'  Sorgfisilt « d^e  ^SecNtäriats^JGeacMiftel  /der  R^  Societat 
und  iTerfiisdiie  *mlli8t  »ocli  den  >  Jahresbericht  -för  cBe  -  SitBung 
«n.i7.lDeoeari>Qr^.«i.  dem  idle  Sboietät  aiuta  achten  Mde  in  liem 
zweiten;  Jalnthuidert  dw :  Bestehens  ihran  Stiftungstag  beging; 
£v  adbst  :hat  darin  .noch  den  iVerkist  bdklagt,  den  in  .diesen 
Jabjre . .  die !  Societat^ ,  ib  ibreitai;  :•  bissigen  engeren  '•  Kreise .  erlitteB 
hatte,  .den. Verlust  ifar«a  gooasen  MathematikeBS 

>G^  JLefäune^Düiohhst^idet  ant  &>]Iat  i8&9y  54  Jahre  alt, 
aus  dem  Leben  schied.  Seit  1846  war  er  auswärtiges,  scdt 
1855  hiesiges  orde«lUti^ea  Mil^kä  de^  Sobietätv  Dieselbe  be- 
klagt insbesondere,  auch  dartm  sauen  Tod'^  ^^revl*  «r  die  Ausar* 
beitung  der  t  G^daohtttMnrede  auf  Oauss^  nfoernoniinen  ^  und  seine 
Betheilignfg  an  dw  Herausgabe  der  Gauss^dbeki  Weriie  zugesagt 
hatte,  Avfgabeny  die:  «r»  an  wiirdigsten  au,  losen  vermochte« 
Seine' leizte^  der  Sooietäi  »übevjgfebene  Arbeit',  9,UBtefsuehangen 
über  ein  Problem  der  Hydrodynamik^^  ist  nach  seiner  eigenen 
Verfügung  von  Prof«  Dedelünd  in'  Zärich  noch  fir*  diesen  Band 
vollendet  und  herausgegeben  werden. 

'  '  Von  ihren  iaumätiigeH -Miigtiedern  betrauert  die  K.  Societat 
mit  der  gttnen  wiasenscbaftKchen  Weh  den  Tod  von 

Friedrick  Cretater  in  Heidelberg,  gestorben  am  16»  Februar 


KORRED  B.  V 

1858  im  78.  Jahr,  seit  1844  Mi%tied  in  der  historisch-pfailoL 

Johannes  Müller  in  Berlin ,  gestorbe*^  am  28.  April  1858, 
im  57.  Jahr  f.  sei^  1837  Mitglied  in  der  physikal»  Classe; 

jälexander  v..Ihanboidt. inHerUu^  gestorben  am  8«  Mai  1859 
fast  90  Jahr^iaK,  iseit  d8^  Mitglied  in  der  physikal».  Class«^ 

Carl  Ritter  in  Berlin,  gestorben  am. S£8.  iSeptember  1859, 
hn  8Q«  Jahre,  seit  ilBSO  Cocrespondekd,  ^eit  1851  Mitglkd  in 
der  histor.-philol.  Classe; 

Wilhelm  Grimm  in  Berlin,  gestorben  am  16»  Deeember  1859 
aber  75  J.  ab,  ^eit  1837  Mitgli^^d  in  der  histor.-plnlolog« 
ClasseV  .(ZmVör.Correspandent  seit  1825;  Iuei»iges  drdeiktliches 
Mitglied  seit  1830.) 

Von  ihren  Correspondenten  hat  die  IL  Geselkchaft 
Terlorea ,  ans t ^r  plijiaikalischen  Clasae  im  J«  1858:.  den 
Präsidenten  des  Royal  CoUege  of  Sargeons  und  Sergent  Snr- 
geon  der  Königin*  Benjamin.  Traueri  in  Lmidtm;*  atm  der  ma^ 
1 6  eftiati seilen  Glasse  deft  Pi'ofessor  der  Physik  Rudolph  Kohh 
rausch  in  Erlangen;  aus  der  historiseh-philologisehen 
Glasse  d  Doin^^Seiffen  in  Utrecht,  und  den  K.  K^  RegierungS- 
rath  «nd  Vicedlreetor  des  Hofr  und  StaatsyAreh&m  JM^h  Chmtl 
in  Wien. 

Zorn  hi]^aigenordentli)chen  Mitglied  liir<  die  «ath«if 
matische  Glasse  wurde; im  J.  1858  jevwiUblt  und  Ybm  R.  Uni- 
Tersitiils-^Oaratbriim  bestätigt  Herr  Professor  Ih.  Bernhard  Rk^ 
mann^  seit  1856  Assessor.  .  ^     ^^u 

Zum  Assessor  für  die  physikalische  Glasse  wiiirde  in 
demsefiit^n  jFahre  enianat  Herr  Professor  Dr»  Wilhelm  Wieke^ 

Zu  austtärtigen  Mitgliedern  wurden  im  J«  1859  er- 
und  Yom  K.  UnifeiMtäts-Gurafdrium  bestätigt :;.;    , 


VI  .VORREDE 

'  Für  .£B^liy»ika*Iiiioft:;0iClaBge^  ,m   rv 

Herr  Louis  jigassizj  Professor  an  der  Harfvard  UniTersität  NcW 

'»     Cai|ibridge  rfioston«»:  :      j    ,t     i;  i  Af   <-,\..^.^\  \ 

Herr  .Pier^ '  Matte  -  JeoM .  :Fläuirensj ) .  bestandigiav'  Secvetair  ^  der 
Akademie^  der  WisseaiachaflaiViii  Paris.. » 
Wüliam  Haoker^    Director  of  the  Royal  Gardens :  of  K«w, 

in  Kevk^  btii  London.  ....  V 

tÜchard .  Owen  ^  Hin^erian   Profcisser  am  Royal  College   ojf 

Surgeons  in  London.  !; 

FiiP  die  niatlbematische  Clause,  u.vA   ^ 

13^enWiWmn.\Hall^  Professor  '  der  IMBnäralöjg^e   in 

^  Cambridge^  föreign  Secretary  der  Royal  Society  in  London« 
Herr  Henri  Victor  RegnauÜy   Mitglied  der  Akademie  der  Wis- 
•  sensehailen  in  Paris«  *  /    i:       . 

Zu  Covbespondenten  Tvurdcii  im  J^  iOSB  ernannt:     . 
Für  die  physikalisclie  Cla^se^ 
Herr  Dr.  '€mrb  Bm^gmumn  <^  Professor  der  Anatsmie  in  RQstock.r 
Herr    ^v.  HeiMiek  HebnlmlU^    Pi^ofeisor  der  .Physiologie    in 

Heidelberg.  > 

li^TvTit^JosefdiMyrtl^  Professor  der  Anatomie  in  Wien» 
Herr  '^Nieohi^  vmi^  JSoksiha^wVj   Colonel  im  K«  Berg-^Ingeiaieiii^^ 

Corps  in  St.  Petersburg. 
ISt^n  Jk^:>ituä0l^^  Professor  der  Zoologie  ua^l^  ver- 

-i  :  ;  .  gltiobedden  iAnatomie  in  Giessen.  t,  -.    .  r     ^.  :; 
Hei%*  Dtv«  €M  'BisjdBri  /Director  der  iWlttteraner  Gesellschaft  ßir 

die  gesammte  Naturkunde,  in  Hanau.. 
^       »^ür  di«  Jaifäihem^tis6b«^.GlasM^    i/ 
Herr  Ör.  flbätWM  WÜkeim  Do^e^  Professor  der  Physik  ,in  Berlin. 
Heri(1>r.  IU%lMrd  Bedekindj  Professor  der  Matbem^tiJk:  in  Zürich. 
Herr  #Ft7/ui»ii  7%om«oiiV  tP^ofessor  des  . 


TeiREDE  VH 

Hcnfi^drfltt  öSymdffk'^  div>der  Royal  lasiHotioiii  iivilJKhHlöti.- 1  *''■'<  > 

Für  die  hi»tiori<8«hwpk||:i}]io<l«giiiiloti'e,<At'>i;;  '  c*  !:  O  '  •: 

Herr  Bernhard  von  />ortt,  K.  mssisclier  Staatsrath  und  Mitglied 

-.  .     ;  ^«^^.  J^>*^^«Pft?^^<^?  Wi8»en«^fi|lep„in.,ß/t.[,P^ei?9>»urg. 

Brüssel.  >     \  m        * 

Herr  Johann   Gildemeister^  ;Pr,ofef(S9|{v  der  Tlteologie    und  der 
p  ,!>:  «rieiitaliscbeii  :%i!adb««  in  Bjoipii.       .  ,.  r>,i    .mm»'     i    .>» 
Herr  J%.  6^.  v&ntümtmjän  ^  Viet^tPifisklent  ^deü  H.  K.  Akademie 

der  Wissenschaften  in  Wien;  .  .')i;'/ 

Herr  JP.  ^.  Munchy  Professor  dör  Gieficfaichte  in  Ghristiania. 
HetfFrOnii  ^täitky^  fiistoiio^rapb^  des  Königr^  Böhmim  Cn«  PragC 

Die  Säcularfeier  der  KSkligliehf  n  Ba^ricorfscbfen  Akademie  der 
Wlsä^sökafteii  am  2».  mtnA9Q»t^  einbb  erfrenlleKen  «Attt- 
lass,  die  nahe  Beziehung^,  in  vrielch^riäi^h'  diä'^l(6nigliche  Socie- 
tät  mit  den  anderen  gelehrten  Veri^ineii  Deutschlands  yerbunden 
mhit;'  öff6iiVi!cU''za  b^z^gen.  2u  deiiik' '  ZWebke^  haf  m'^  durc^ 
dep  Hofrath  ff^agrier '  sAk  Festgabe  '  ^S '  in  dfiesiem  Ban^e  .  .abge^ 
druckte  Abbanddung'  des  Proife^sors  CurHü^  ^,  iüber  griecbische 
ftwW-  .Wd  ,§ri^nen:InsQ^^^  ^  .e|n^n^..dM;  j^^^ 

fendei^.  yprfrqrt^,.)iiber|?^icb».     ^^l^^.ibflfibftli.i^wtbwUe  Geschenke 
emplurig^idki  >fiöiufifti€^^  ib«i  idles^i\u<i,^ksiinb(fit()rotli  ik^/ 

Königlich  Bayerifl^cheki  Akadenaiiei  *dtcf  KOititilnr  (herausgegebenen 
Monuiitf^tdi^SaeCttlairta.llttd  d^^  Atla«  d^r  SlMen4Cäk^ 

ledigte  Secretariat  dfer  K.  GeseUschaft  iätt^früli  dttn  Königlichen 
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Am  8.  Jali.        Aiitt«maNii,.fiber  dieKrfrttaUiMtion  des  Boheiseps.    (Nachr. 

8.  199.) 

Am  14.  Juli.       Wohler^  ftber  das  Silicinmwasserstoffgas.     (Nachr.  S.  113.) 

Am  24.  Juli.      Ewald  j    Entdeckong    einer    neaen    Ponischen    Inschrift. 

(Nachr.  8.  157.) 

Am  6.  Angost.     fVagner^  Abhandldng  der  Dm.  JKefirstein  und  Halhoaehs^ 

ttber  die  Einwirkung -des  pankreatisclien  Saftes  anf  Eiweiss. 
(Nachr.  S.  14S.) 

Am  9.  Angost.   Limprieht ,  fiber  die  Zersetzung  des  G^annrathers.     (Nachr. 

8.  1»».) 

Am  5.  Octbr.      Limprieht^  Aber  Acetone.     (Niichr.  8.'2S4.) 

Am  11.  Octbr.   Dillmann  j  (Gorrespondent) ,   Bericht  fIber  das   äthiopische 

Bach    Glementinischer   Schriften.      (Nachr. ^I^.' 189 ,    mit 
Fortsetzung  8.  201  und  8.  217.) 

Am  11.  Octbr.   Baedeker^    die  Tetrametrie   der  Ammoiiiam ^ Hälolde  vnd 

der    sich    ihnen    anschliessenden  Yerbindungen.      (Nachr. 
8.  226.) 

Am  11.  Octbr.  Baedeker  j  über  das  Yerhältniss  zwischen  Masse  nnd  Wir- 
kung,  insbesondere  beim  Gontact  attIknOniakalischer  Lösun- 
gen mit  Ackererde  und  kohlensaurem'  Ralk.  (Nachr«  8.  265.*) 

Am  12.  Octbr.  ¥V agner  ^  kritische  '  und  experimeütdle  Vntlsrsuchungen  über 

die  Functionen  des  Gehirns.  Ef^te  Reihe.   (Nachr.  8. 249.) 

Am  13.  Octbr.    fVohUt^  Notiz  iwm  Pro£  fVieke^  directe  Beobagshtungen 

'    über  Entstehung  »of;  BUtzrShreo.     (Nachr.  293.) 

Am  13.  Octbr.    JFSUer^  Notiz  von  Prof.  ^tdbe , .  «baif  das  Pigment   in 

den  Eisehaien  .der»  l¥l>gel.     (Nachr.  .8.  •314.) 

Am  Itf.  Octbr.   J^ajfnari  kritisoheinnd  e9:pertiMnteUelJii|)ersi|<;|ii9igeQ.ü|ifr 

die  Fnnctioiien  des  Xäehinis.  Zweite  JBtophep^  (Na#r*  8.297.) 

Am  1.  Decbr.     fVagner^.  dritte  .Beibe  ;  dieser  Uptersqchiingen.      (Nachr. 

8.  321.)  > 

Aus.  dem  Jahre  16S9.> 

Am  13.  Januar.  fFa^er  9   Abhandlung,  wil  Dr.  ..B^^^lefn^  ;.ßeitrag  zur 

Geschickte  der  Physik  d^r  Metrischen  Fiii^he. '  (Nachr.  8. 17.) 
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Am  5.  Man.       fVaitz^  ttber  eine  bisher  unbekannte  Handschrift  des  Her- 

mannus  Romer.     (Nachr.  S.  57.) 

Am  12.  März.     Wagner^     kritische    und    experimentelle    Untersuchung^en 

über  die  Functionen  des  Gehirns.  Vierte  Reihe.  (IVachr. 
S.  67.) 

Am  12.  März.     fVagnery  über  eine  Reclamation  des  Hrn.  Gorvisart  g^egen 

die  Dm.  Referstein  und  Hallwachs ,  bezügplich  der  Wir- 
kung des  pankreatischen  Saftes  auf  Eiweiss.  (Nachr.  S.  81.) 

Am  12.  März.  Erdmann  ^  (Correspondent) ,  über  eine  allgemeine  geologi- 
sche Untersuchung  Schwedens.     (Nachr.  S.  83.) 

Am  16.  März.  Scheererj  (Gorrespondent)  ^  über  die  Trennung  von  Mag- 
nesia und  Ralk,  Atomgewicht  der  Magnesia,  Zusammen- 
setzung der  Magnesite  von  Snarum  und  Franken  stein. 
(Nachr.  S.  87.) 

Am  9.  Juli.         Ewald  ^  über  eherne  Resselwagen   in   den  ahen  Heiligthtt- 

mern.    (Nachr.  S.  131.) 

Am  251  Juli.       fVSldet^  Beobachtungen  über  das  Chrom.    (Nachr.  S.  147.) 

Am  1.  August.  SeheereiTy  (Corres|ibndent) ,  -analytisöhe  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Magnesia  und  der  Alkalien.    (Nachr.  S.  171.) 

Am  1.  August.    Berthold  y  einige  neue  Reptilien  des  zoologischen  Museums 

in  Göttingen.     (Nachr.  S.  179.) 

Bezüglich  der  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften aufgegebenen  Preisfragen  ist  Folgendes  zn  be- 
richten : 

Für  den  NoTember  1857  war  Ton  der  physikalischen 
Glasse  die  Frage  gestellt: 

Quum  eiiam  no^issimae  inve$Uyatione$  de  Fimmre  Ucum  dubUmiioni  re- 
linquani ,  n»m  retrera  eoniigerii  illum  per  3e  solum  et  miegrum  oeulü  propo- 
nere ,  tetHumque  $it  ejus  (fuaKiates ,  tfuatenuM  extra  mixtionem  per  se  solus 
appareatj  fere  omnino  ignotns  es$e^  optat  Soeietas  Regia  ^  ut  de  insignis  ilUus 
elementi  integritate  nova  experimenta  metUuawtur.  Quibus  experimemüs  etiam 
Ml  ipaum  propositum  non  effieiatur ,   ea   vere  guaestio  ad  liguidum  perducta 
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fueiitf  uifum  actdum  Jhuriea^  uUer  hydrognUea  an  initr  oxfgenicq  ari4a 
habendum  $it ,  simulque  eonügerü  Fluorem  cum  oxygenio  eelerisgue  metal^ 
hidibusj  (juae  cum  Fluore  jungt  posse  nondum  eonstai^  jüngere ,  Secietas 
Regia  eiiam  iali  operey  dummodo  accuratis  observationUfUS  innitaiurj  propO" 
siio  suo  satisjacium  esse  exisUmabiL 

Da  auch  die  nenesien  Untersuchungen  über  das  Fluor  es  noch  durchaus 
zweifelhaft  lassen^  ob  dessen  Isolimng  wirklieh  gelungen  isi^  jedenfalls 
seine  Eigenschaften  im  angeblich  isolirten  Zustande  so  gut  wie  ^noch  ganz 
unbekannt  sind,  so  wünscht  die  Königliche  Sozietät y.dass  über  die  Isoli- 
rung  dieses  merkwürdigett  Grundstoffes  neue  Versuche  anßcsieUt  werden» 
Sollte  der  eigentliche  Zweck  nicht  erreicht  y  durch  diese  f^ersuehe^aber  mit 
Gewissheit  die  Frage  entschieden  werden^  ob  die  Flusssäure  eine  fVasser^ 
stqffsäure  oder  eine  Sauersloffsaure  wl,  und  zugleich  die  Bervörbringung 
von  Verbindungen  des  Fluors  mit  Sauerstoff  und  den  ändern  Metalloiden^ 
von  denen  man  noch  keine  Fluor^Ferbindungen  kennif  gelingen,  so  würde 
die  Königliche  Societät  auch  eine  solche  Arbeit ,  tueiut  sie  sieh  auf  exaete 
Beobachtungen  gründet^  als  eint  genügende  BeqntW9rluug  der  Frage  be* 
trachten. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  niciit  yeraucfat  wordeii* 
Für  4eD  NoTewber  18^  hatte  die  matbem a tisch eClasse 
die  Frage  gestellt: 

4.ßuidis  xheiridSj  quae  a  eond^ctore  ßlfero  ad  altemm  velper^  aetrem 
vel  per  vacuum  transeani%  nonnuUa  sillius  eonductoris  particulas  a  superficie 
abseindi  atgue  ad  hujus  conductoris  superßciem  transferri^  inter  observatores 
constat.  Jam  quaeratur  i)  utrum  haec  particularum  ponderabilium  remotio 
a  solo  fluide  elecirico  po4itivo  effidatut^,  an^eüäm'a  fluido  n^gaiivoj  ei 
«9lde  penA^sUf  ß  qupt  pui^o^  ^^i^W^^fi'  ^}'  'W^  ^'^^  qu^edam^  fyßifq^ißißr 
illam  particularum  ponderabilium  ,  guae  removentur ,  massam  et^  hanc  ßuidi 
electrieij  quo  ^fftcitur^  quantitatem  indtQari  possit. 

Bei  elektrischen  'EnUadu:t{geri''vin  istnem  Cöttdwitor  zuik  änltent  durch 
die  Luft  oder  auch  durch  leeren  Raum  reissi  die  J^ckfrloitMtäl&ineineile 
•  '  des  einem  CondueUrs  ab  und  führt  sie  zum  ändern  Conduet^r  hinüber. 
Ss  soll  unte^esiekt  werden  i)  ob  nur  t»«ii  der  posiiiven  EkktncUäi  solche 
Theile  abgerissen  und.  fsrtgt^hrt  werden  j  oder  auch  von  der  tiegativen^ 
mnd  wovon  dae. eiste  oder  andere  abhänge^  2)  ob  die  Masse  der /origeris- 
senen  Theile  tu  efnem  heetimmbmren  f^erhältniMe  xu,  d^  FlUfktridtäi  steht^ 
welehevifu  dem  einem  Comductor  zum  andenk  ^ntladam  wird* 
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Aach  diese  Frage  ist  «nbeaiitwort^  geblieben.  In  der 
Hoffnung,  dass  durch  eine  Wiederholung  derselben  di^  zur 
Lösung  der  Aufgabe  erforderlichen^  Tiele  Zeit  it^Anspruclk'  neh- 
i^endeii.  y«^ucbe  ermöglicht  yverd^A .  diMben ,  ^l^tdie  Königl. 
Societät  auf  den  Antrag  der  mathematischeil  Glasse  beschloaseni 
jene  Frage  auf 's  Neue  für  den  Noyember  186}.  aufzugeben. 

Für  den  November  1859  wurde  Ton  der  historisch-phi- 
lologischen Classe  die  Frage  gestellt: 

Expananiiir  inigines  ei  progreg$u$  patrieiatlis   in  ur(«(iM  Sßfcßnijfii  inier 
Fisurgim  ei  Alhim  $UU  usque  ßd  ßn^m  saemU  .$ex$i  d^ipimi*, 

BeGcniioribus  iemperUmß  hisioriei  non  9ine  we^^ß^  viin  publiea  in  eitniaiP' 
huM  germanieis  guomodo  seu^im  exeulta  esset  atgue  co^formaiu  dißi/uirere 
siudueruni.  Nihilominus  i€imen  caremus  oper^y  gmi  secnndum  fontts  ei  libros 
singulares  nuper  in  lueem  emissQS  expQnafur.f  tfumm  vßriis  snb  eondiOonibus 
ei  eausis  erius  sii  Qigue  inereverii  pßirieiifius,  FaUt  id  iftfpf^miß  de  ^rbibus 
suxonicis  fixier  Fisurgim  ei  Alhim  siiisj  guarum  insiOnia  poKUcß^  mr(Mssima 
neeessiiudine  eoniitieniur.  Quam  maieriem  gui  iraeiare  v^Ulj  ei  ^figu^  respu 
denda  erit  ea  raOo^  guae  pairieiaiui  cum  principe  ei  cum  ordine  eguesiri^ 
uhpae  ea ,  guae  eidem  cum  admintsiraihne  nrbanä  ei  cum  ettfrÄsle^  universa 
.mijm/i^M«  ^^s/pmriUust  gugs^eeirporaHones'  appelhnt  j  inieifcessii^ 

EnUiehung  und  ßnifvUJiehng  des  FHndaiS,  in  den  SiUMsph^i^käatm 
zwischen  fVeser  und  Elbe,  bis  gegen  das  Ende  des  seehszehnien  Jahr- 
hutMeifis,     '     *   '  •        ...-». 

IHe  Vreselitehisehrmbung  hai  sieh  Vn  der  nenertn  Eeii  nicht  t^ne  £t^ölg 
Vniersu^hnngen  üher  die  allMiuMiche  GesiaUutm  des  äff eniU^ket^  Lebens  in 
.  den  städii^^h^n^  liemeißipi  Pi^ifehtan^  ^gewandt^  '  ßleiphufoM  f^f\^angeln 
wif,  eines  'a$§f ,  neuerdings  verqffenüichien,  QvfiUens^hrifi^  undäfonegra^ 
phiensiok.siüizenden  fVerkes  über  die  unter  d^n  versehiedensfen  Bedingun» 
gen  und  Einflüssen  erfelgie  Enistehung  und  thsrehbildung,  4^s  Patny^is. 
Es  gilt  dieses  n^ustentUeh  in  Bezug  amf  die  säthsisehen  SlXii^  zufisphen 
fVeser  und  J^e^  tveJcA^.  in  ihren  pisfUisehen  InsUtf^ofi^  dureh^^  grosse 
Femtandtsehaß  werrnilien*  Bei  einer  ,ß^rbeiiung4iieses  Q^ensiandes 
%$mrde  nicht  weniger  die  Stellung  des  JP^ifidats  zu  dam  L^ndesfierm  und 
dem  rittermässigen  Adelj  als  zu.  der  siädAischen  Ferwßliung  und  der  Bür- 


XIV  vorrede: 

^€rgem€in4  in  ihrer  CreMmimAi^'l  'u9^  im  ihr9n   wichiig$Un  Corp^raiianen 
zu  beriicksiehiiqen  sein. 

Diese  Fckgpe  ist  unbeantwortet  geblieben. 

Für  die  iciäcbsten  Jahre  sind  von  äete  K.  Gesellscbaft  folgende 
Preisfragen  bestimmt: 

Für  den  November  1860  von  der  pbysikalisehe ii  Classe: 

Qtium  inae  ^uibuB  avium  migraforiarum  sit^ulae  ^feeie$  peri^dieis  suis 
itineribus  progrediuntur  non  satis  noiae  sint,  desiderat  A.  S.  ut  eursus  guem 
aves,  aut  saliem  alicujus  regionis  plurimae  specieSy  petunt,  ei  longiiudo  iii' 
netis  temporague  guibus  loeos  -ubi  geniiae  sunt  cum  ealidioribus  plagis ,  has 
Otttom  cum  Ulis  cömmuianiy  accuratius  perguiraniur. 

Da  die  Bahnen  ^  innerhalb  welcher  die  ^meinen  PFandervögelarien 
bei  ihren  periodischen  Zügen  sieh  bewegen,  noch  nicht  hinlänglich  bekannt 
sind^  so  wünscht  die  K,  S.y  dass  sowohl  die  Richtung^  in  welcher  die 
f^ögel^  oder  doch  wenigstens  die  meisten  Arten  irgend  einer  Gegend  zielieUj 
und  die  Länge  der  Reise^  als  auch  die  Zeit  der  Abreise  und  Rückkehr  aus 
ihtrm  Faterlande  und  m  dasselbe  zurück^  durch  genauere  Beobachtungen 
ermittelt  werde. 


dqn  IVoTember  |861  ist  Ton  der  mathematisehen 
Classe  die  Preisfrage,  welche  i.  J.  1858  nicht  beantwortet 
worden,   Seite  xn,  von  neuem  gestellt. 

Für  den  November  1862  ist  von  der  historisch-philo- 
logischen Classe  folgende  neue  Preisfrage  gestellt: 

De  diebus  festis  attids  guamguam  post  Corsinum  multi  ita  egerunt^  ut 
vel  antiguitates  publicas  et  sacras  vel  historiam  litterarum  artiumgue  tractan- 
tes  ritus  illorum  atgue  soUeHniä  illustrarent ,  et  de  guibusdam  insigni  erudi- 
ii&ne  explicatut  nm>  nideiur  fere  guidguani  addi  posse^  summopere  tarnen 
Optaftdum  est,  ut  universa  guaestio  peculiäri  libro  denuo  periractetur  etj  guan^ 
iuinßtri  potest,  absolvatür.  Multum  enim  abest,  Ut  de  dierum  fesiorum  a^ 
ticorum  örigine,  caussiSf  iemporib'us  sätis  consletj  negue  cum  vUae  rustteae 
aperibus  gUa  rattone  cohaereant,  efflorescente  republita  guomodo  paulatim 
aucti  et  immutati  sint,  ex  oracuK  deniguc  delphici  auctoritate  guatenus  pepen- 
derintj  ita  exploratum  est^  ut  fieri  potest,   si  guis  subsidiis^   Unde  sacrorum 
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tt<  dies  festi  Aih^iensium  jnßbUci^^per  ^singuios^  mense^  disposiÜ  ^  .plen^ 
;'  ''ät^tU'accJi^äiB^inaii^niutj  ex  hisi^rili^aUie\i^Mlj^etiiir  iÜtM(rentür\^>*ää 

expUeeiur.^.^\y^,,,f    «'>j  irt-n»    !:*ii:;ii')fl    i[:}ili':iy\i  ff   U^-T     .,../ 

Das  aiiisehe  Festjahr  ist  zwar  seit  Corsini  vom  Gesiehispunkte  der  pa» 
liüsehen  und  religiösen  Alterthümer^  sOt  jwiey^im^deimideti  Xiii^  und 
Kunstgeschichte  vielfättig  behandeli,  und  einzelne  Gruppen  der  Feste  sind 
vlUt  ersehöpfgndilt'  etelehrsamkeit  bearbeitet  worden.  Indessen  fehlt  noch 
immer  eine  vollständige  Bearbeitung  des  gesammten  Materials  ^  welches 
neuerdings  durch  Inschriften  wesentlich  vermehrt  tkforden  ist.  Auch  ist 
der  ursprüngUehe  Sinn  und  Inhalt  der  einzelnen  Feste ,  die  zeiiKehe  Ord» 
$mng  derselben  j  ihre  Beziehung  auf  die  GtSchäfte  däs  LanMebens^  ihre 
allm'dhUehe  Erweiterung  und  VmgestmUumg  durch 'Entwickelupfg  des  städti" 
sciun  und  politüchen  Lebens ,  ihr  Zusamm^enhosig  mit  Delphi  und  ihr  Fer- 
hXdtniss  zu  denen  der  anderen  hellenischen  Staaten  noch  immer  nicht  in 
der  fVeise  dargestellt  worden  j  wie  es  die  vorhandenen  Hülfsmittel  erlau^ 
ben  und  une  es  zu  einer  Anschauung  des  atüsehen  Lebens  erforderlich  ist. 
Die  Königliche  Gesellschaft  der  fVissenschaften  glaubt  daher  eine  zeitge» 
mässe  und  dankbare  Aufgabe  zu  stellen  ^  wenn  sie  nach  den  angegebenen 
Gesichtspunkten 

eine  geschichtliche  Darstellung  des  attischen  Fes^ahrs  verlangt,  wobei 
zugleich  der  Einfluss ,  fi;e/eAen  die  Feste  auf  die  Entwickelung  der  PoC' 
sie  y  so  wie  auf  die  verschiedenen  Gattungen  der  Bau»  und  Bildkunsi 
ausgeübt  haben,  zu  berücksichtigen  ist. 

Die  Goncurrenzschriften  müssen  vor  Ablauf  des  Septem- 
bers der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  portofrei  eingesandt  sein. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  beträgt 
fünfzig  Ducaten. 


Die  Ton  dem  Verwaltungsrathe  der  Wedekind'schen   Preis- 
sliftung  für  deutsche  Geschichte  für  den  zweiten  Verwaltungs- 
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BeHmnin  bestf  mtaten  Aufgaben  Bind  in  der  Vottede  des  TiMPher- 
gehendeii  BandoÄ,  so  me  mit  den'lbälkeren,  Bestiminuiigen  be- 
jra£[licii_4^r\]3eiiverbiiiig^  in  '^P^n  5  der  ^^Nachrichten    yon    der 

•  _  _  _  V 

G»  A.  UuYersität  und  4er  K.  Geselkchaft  der  WiMenschaften^^ 
von  1859  wiederholt  bekannt  gemacht  worden  *). 


\ « .  \ 


\'^. 


Göttfaigen  im  Mnvz  1860. 


Friedr.  fTokier. 


\  t 


*)  In  Bewg  auf  die  verlangie  y^ Aufgabe  der  vefschiedenm  Texte  uiui  Bearbeitan- 

jiea.der  ChronilLd^  HenoMn  Komer"  iii  nachlrigliok.dio  Vergleicbung  eines 

nenerlicli  anfgefaodenen  Da^n^iiger  Cedex  Terlangl)  ttber  den  in  .der  enge- 

^        folirten  Nr.&  der  Naehrinhlen« .  eine  nibereMiUbeilang  logleich  mit  einer  Hin* 

.  ,  ve^nng  auf  eine  in  Schweden  beledliehe.  wiehUge  Handaebrifl. gegeben  ist. 
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Verzeichnisä 


der  Mitglieder  der  Königlichen  Gesellschaft  der 

Wissenschaften  zu  Göttingen 


■ » 

am  Anfang  des  Jahres  1860. 


Ehren  -  Sil  tsUeder. 

Graf  Wenzel  von  Rzewusky  in  Wien,   seit  1810. 

Stephan  Yon  Stratimiro witsch  in  Carlowitz,   seit  1817. 

Prinz  Maximilian  yoji  Wied,    atil  18flB. 

Herzog  de  Luynes  in  Paris,  seit  1853« 

Andreas  von  Baumgartner  in  Wien,    seit  1854. 

Wilhelm   Friedrich,    Rheingraf   «nd   Purst   zn   Salm-Horstmar   in 

Coesfeld,  seit  1857. 

* 

OrdentUelie  IHItsUeder. 

Physikali 8 ehe   Glasse. 
J.  W.  H.  Conrad!,   seil  t823. 
C.  F.  H.  Marx,   seit  1833. 

E.  C.  J.  Yon  Siebold,  seit  1834. 

Fr.  Wöhler,  seit  1837.    Beständiger  SecreUir  deit  1860. 
A.  A.  Berthold,    sfeit  1837. 

F.  Gottl.  Bartling,   seit  1843. 
R.  Wagner,  seit  1843. 

A.  Grisehäch,  seh  1851. 

F.  G.  1.  Henle,  seit  1853. 

W.  Sartorius  Freiherr  yon  Waltershaneen,  seit  1856. 

Mathematische  Glasae. 
W.  E.  Weber,  seit  1831. 

G.  C.  J.  Ulrich,  seit  1845. 

B.  Riemann,  seit  1859.     (Zuvor  Assessor  seit  1856.) 

His  torisch-philologische    G lasse. 
H.  Ewald,   seit  1833. 
H.  Ritter,   seit  1840. 


Xym  VERZEICHNISS  DER  MITGLIEDER 

C.  Hoeck,  seit  1841. 

G.  Waitz,  seit  1849. 

W.  Hayemann,  seit  1850.     (Zuvor  Assessor|  seit  1841.) 

E.  Cortius,  seit  1856. 

H.  P.  Wfiistenfi^ld,  seit  1856.     (Zovor  Assessor,  sept  18*1.) 

H.  Sauppe^  seit  1857. 

Physikalische  Glasse. 
E.  F.  G.  Herbst,  seit  1835. 
C.  Boedeker,  seit  1857. 
H.  Limpriebt,    seit  1857. 
W.  Wicke,   seit  1858. 

Mathematische  Glasse. 
E.  F.  W.  Klinkerfnes,  seit  1856. 
E*  Schering,  seit  1860. 

Historisch-philologische  Glasse. 
J.  E.  Wappäus,  seit  1851. 

Aiuwftrtise  SUtglleder« 

Physikalische  Glasse. 
Sir  Janies  Clark  in  London,   seit  1837. 
C.  M.  Marx  in  Braunschweig,  seit  1837. 
Carl  Ernst  von  Baer  in  St.  Petersborg,    seit  1851. 

Jean  Baptiste  Dumas  in  Paris,  seit  1851.     (Zuvor  Correspondent,  seit  1849.) 
Cbristian  Gottfried  Ehrenberg  in  Berlin,  seit  1851. 
Carl  Friedrich  Yon  Martins  in  München,  seit  1851. 
Justus  Freiberr  von  Liebig  in  München,  seit  1851.     (Zuvor  Correspondent, 

seit  1840.) 
Heinrich  Rathke  in  Königsberg,  seit  1851. 

Friedrich  Tiedemann  in  Müncbeo,  seit  1851.    (Zuvor  Correspondent,  seit  1816.) 
Ernst  Heinrieb  Weber  in  Leipzig, 'seit  1851. 
Carl  Friedrich  Theodor  Krause  in  Hannover,  seit  1852. 
Wilhelm  Haidiuger  in  Wien,  seit  1853. 
Carl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig,   seit  1853. 
Robert  Bunsen  in  Heidelberg,  seit  1855. 
Elie  de  Bcaumont  in  Paris,   seit  1855. 
Heinrich  Rose  in  Berlin,  seit  1856. 


DER  KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN.  XIX 

GnstaT  Rose  in  Berlio,   seit  1856. 

E.  Mitscherlich  io  Berlin,  seit  1857. 
Gustav  Magnus  in  Berlin,  seit  1857. 

6.  Forehhammer  in  Kopenhagen,   seit  1857. 

Louis  Agassis  in  Boston,   seit  1858. 

Pierre  Marie  Flonrens  in  Paris,   seit  1859. 

Sir  William  Hooker  in  Kew  bei  London,    seit  1858. 

Sir  Richard  Owen  in  London,  seit  1850. 

Mathematische  Glasse. 

Sir  David  Brewster  in  Edinburgh,    seit  18126. 
J.  F.  Encke  in  Berlin,   seit  1830. 

F.  G.  W.  Struve  in  St.  Petersburg,   seit  1835.  ' 
Mich.  Faraday  in  London,    seit  1835. 

Joh.  Plana  in  Turin,   seit  1837. 

Sir  JohuHerschel  in  Collingwood,  seit  1840.   (Zuvor  Correspondent,  seit  1815.) 

V*  J.  Leverrier  in  Paris,   seit  1846. 

P.  A.  Hansen  in  Gotha,  seit  1849. 

Francesco  Carlini  in  Mailand,    seit  1851. 

George  Biddel  Airy  in  Greenwich,   seit  1851. 

Charles  Wheatstone  in  London,   seit  1854. 

Joseph  Lionville  in  Paris,   seit  1856. 

E.  Kummer  in  Berlin,  seit  1856.     (Zuvor  Correspondent,  seit  1851.) 

F.  £.  Neumann  in  Königsberg,   seit  1866. 
Henri  Victor  Regnanlt  in  Paris,  seit  1858. 
William  Hallows  Miller  in  Cambridge,    seit  1850. 

Historisch-philologische   Glasse. 

Fr.  GottL  Welcher   in  Bonn,    seit  1818.      (Zuvor  hiesiges   ordentl.   Mitglied, 

seit  1817.) 
Jacob  Grimm   in  Berlin,    seit  1837.     (Zuvor  Correspondent ,  seit  1825^  hiesiges 

ordentl.  Mitglied,  seit  1830.) 
A.  Boeckh  in  Berlin,   seit  1830. 

F.  C.  Dahlmann    in  Bonn,    seit  1837.      (Zuvor   hiesiges    ordentliches  Mitglied 

seit  1835.) 
Em.  Bekker  in  Berlin,   seit  1835. 
Ed.  Gerhard  in  Berlin,   seit  1835. 

G.  H.  Pertz  in  Berlin,  seit  1837. 

c2 


XX  YERZEICBNISS  DER  MITGUBDBR 

C.  B.  Hase  in  Paris,  seit  1837. 

Franfois  Guizot  in  Paris,   seit  1841« 

Horace  Hayman  Wilson  in  Oxford,    seit  1850. 

Christian  August  Brandis  in  Bonn!,   seit  I8M. 

Victor  Cousin  in  Paris,   seit  1851. 

Graf  Bartolomeo  Borghesi  in  San  Marino,    seit  1851. 

Christian  August  Lobeck  in  Königsberg,   seit  1851. 

J.  M.  Lappenberg  in  Hamburg,   seit  1851.     (Zuvor  Correspondent  seit  1887.) 

Leopold  Ranke  in  Berlin,    seit  1851. 

Justus  Olshausen  in  BcHin,   seit  18SS. 

Franz  Bopp  in  Berlin,  seit  1854. 

Celestino  Cavedoni  in  Modena,   seit  1854. 

Ludwig  Döderlein  in  Erlangen,  seit  1854. 

C.  C.  J.  Freiherr  yon  Bunsen   in  Heidelberg,   seit  1855.  ^ 

Correspondenten. 

Physikalische  Glasse. 
Carl  Cäsar  Ton  Leonhard  in  Heidelbeif,   seil  1806« 
Jens  Weibe  1  Neergaard  in  Kopenbugen,  seit  1806. 

D.  6.  Rieser  in  Jena,   seit  1808. 
August  Yon  Vogel  in  München,  seit  1816. 
Wilhelm  Sachse  in  Ludwigslust,   seit  18S3. 
W.  Lawrence  in  London 9   seit  1835. 

G.  H.  Bergmann  in  Hildesheim,  seit  1837. 

E.  Eichwald,  in  St.  Petersburg,   seit  1841. 
John  Forbes  in  London,  seit  1842. 
Robert  Willis  in  London,   seit  1844. 

Di  Medicis  Spada  in  Rom,  seit  1847« 

Carl  Theodor  von  Siebold  in  München,   seit  1850. 

Hermann  Stannius  in  Rostock,   seit  1850. 

Theodor  Schwann  in  Lnttich,  seit  1853. 

Theod.  Ludw.  Wilhelm  Bischoff  in  München,   seit  1853. 

Theodor  Scheerer  in  Freiberg,  seit  1853. 

Wilhelm  Duncker  in  Blarbui^g,  seit  1853. 

G.  A.  Carl  Städeler  in  Zürich,   seit  1853.     (Zuvor  Assessor,  seit  1851.) 

Hermann  Kopp  in  Giessen,  seit  1855. 

Anton  Schrötter  in  Wien,   seit  1856« 

J.  Pelouze  in  Paris,  seit  1856. 


DER  KÖNIGUCimf  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN.  XXI 

Henri  Sainte  CUire  DeTilte  in  Paris,  aeit  ISSa 

Axel  Erdmann  in  Stockholia»  aeat  1857. 

L.  ZeoBchner  in  Warschaa,    seit  t857.  / 

Carl  Bergmann  in  Rostock,   seit  1859« 

Heinrich  Helmholtz  in  Heidelberg,    seif  1859. 

Johannes  Hyrtl  in  Wien,    seit  1858. 

Nicolai  yon  Kokscharow  in  St.  Petembnrg,  seit  1850a 

Rudolph  Lenckart  in  Giessen^   seit  1858« 

Carl  Rössler  in  Hanau,   seit  1850. 

Bf  athematische  Gltfsse. 
Edward  Sabine  in  London,   seit  1823. 
C.  W.  Gerling  in  Marburg,   seit  1830. 
A.  Qnetelet  in  Brüssel,  seit  1837. 
C.  A.  yon  Steinbeil  in  Mfinehen,   sieit  1837. 
A.  Tb.  Hup  ff  er  in  St.  Petersburg,   seit  18M. 
Chr.  Hansteen  in  Christiania,    seit  1840. 
Carl  Kreil  in  Wien,  seit  1841. 
Heinr.  Buff  in  Giessen,    seit  1849. 
Humpbrey  Lloyd  in  Dublin,  seit  1843. 
A.  F.  Möbius  in  Leipzig,  seit  1846. 
F.  6.  A.  Argelander  in  Bonn,    seit  1846. 
C«  A.  F.  Peters  in  Altona,    seit  1851. 
John  Couch  Adams  in  Cambridge,  seit  1854. 
Thomas  Claus en  in  Dorpat,  seit  1854. 
Johann  Christian  Poggendorff  in  Berfin,   seit  4654. 
Carl  Rnmker  in  Hamburg,   seit  1854. 
Ludwig  Seidel  in  München,  seit  1854. 
Georg  Rosenhain  in  Königsberg,   seit  1856. 
C.  Weierstrass  in  Berlin,   seit  1856. 
Otto  Hesse  in  Heidelberg,  seit  1856. 
Peter  Riess  in  Berlin,  seit  1856. 
Richard  Dedekind  in  Zürich,   seit  1850. 
Heinr.  Wilhelm  Dotc  in  Berlin,   seit  1860. 
William  Thomson  in  Glasgow,  seit  4850. 
John  Tyndall  in  London,  seit  1858. 

Historisch-pliilologische   Glaase. 
J.  Jac  Champollion  Figeac  in  Paris,  seit  1818. 


XXU  VERZEICHNISS  DER  MITGLIEDER 

Wak  Steph.  Karadchitsch  in  Wien,    seit  1885. 

Freiherr  C.  L.  von  Lntsow  in  Schwerin,  eeit  183tl. 

G.  L.  von  Maurer  in  München,  seit  1835. 

J.  H.  W.  Küper  in  London,    seit  1837. 

A.  Hnber  in  Wernigerode,  seit  1837. 

G.  W.  Nitzsch  in  Leipzig,  seit  1837. 

Ferd.  Jos.  Wolf  in  Wien,  seit  1841. 

F.  E.  G.  Roulez  in  Gent,  seit  1844. 
Jacob  Geel  in  Leiden,    seit  1890. 
Christ  Lassen  in  Bonn,  seit  1850. 

G.  Fr.  Schömann  in  Greifswalde,    seit  1850. 

Joh.  Friedrich  Böhmer  in  Frankfurt  a.  M.,  seit  1853. 

Rudolph  Roth  in  Tuhingen,  seit  1853. 

Adolph  Friedr.  Heinr.  Schauman  in  HannoTcr,   seit  1853. 

Friedrich  Tuch  in  Leipzig,   s^t  1853. 

Gottfried  Bernhardy  in  Halle,    seit  1854. 

Friedrich  Ritschi  in  Bonn,   seit  1854. 

Paul  Joseph  Schafarik  in  Prag,    seit  1855. 

Wilhelm  Waekernagel  in  Basel,   seit  1855. 

August  Dillmann  in  Kiel,  seit  1857. 

J.  G.  Droysen  in  Berlin,  seit  1857. 

Moriz  Haupt  in  Berlin,   seit  1857. 

Wilhelm  Henzen  in  Rom,   seit  1857. 

Carl  Hegel  in  Erlangen,  seit  1857. 

G.  C.  F.  Lisch  in  Schwerin,  seit  1857. 

Otto  Jahn  in  Bonn,   seit  1857. 

■ 

Theodor  Mommsen  in  Berlin,   seit  1857. 

A.  B.  Rangah^  in  Athen,    seit  1857. 

C.  F.  von  Stalin  in  Stuttgart,  seit  1857. 

B.  von  Dorn  in  St.  Petersburg,   seit  1858. 
L.  P.  Gachard  in  Brüssel,  seit  1859. 
Johann    Gildemeister  in  Bonn,  «eit  1850. 
Th.  G.  Ton  Karajan  in  Wien,  seil  1858.  . 
P.  A.  Munch  in  Christiania,  seit  1858.. 
Franz  Palacky  in  Prag,  seit  1859. 


't  ''.^A-     .  •  •  ;  \  '*  •  <»  i  :  r   'j  -  .    -^  ;•  * 


xxni 


INHALT. 


Vorrede  y  von  F.  WöUer  Seite  m 

Verzeichniss  der  Hitglieder  der  Königliciien  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen  am  Anfang  des  Jahres  1860  XVII 

Abhandinngen   der   physikalischen  Classe. 

Jok  Friedr.  Ludw.  Hausmann^   über  den  Einflass  der  Beschaffenheiten 

der  Gesteine  auf  die  Architektur  3 

Karl  Friedrich  Heinrich  Marx^    Gottfried  Wilhelm  Leibniz,  in  seinen 

Beziehungen  zur  Arzneiwissenschafl  103 

Karl  Friedrich  Heinrich  Marxj  über  die  Verdienste  der  Aerzte  um 

das  Verschwinden  der  dämonischen  Krankheiten  135 

Abhandlungen   der  mathematischen   Classe. 

Cr.  Ltjeuae'-DiricUety  Untersuohungen  aber  ein  Problem  der  Hydro- 
dynamik 3 

Bernhard  Biemannj    über  die  Fortpflanzung   ebener  Luftwellen   von 

endlicher  Schwingungsweite  43 

Abhandlungen  der  historisch-philologischen  Classe. 

Georg  Watts y  eine  ungedruckte  Lebensbeschreibung  des  Herzogs  Knud 

Laward  von  Schleswig  3 


XXIV 


INHALT. 


H.  EwM^  Abhandlung  ttber  Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  Sibylii- 

sehen  Bttcher  Seite  43 

Ernst  Cwrliusj  Griechische  Quell-  und  Brunneninschriften  153 

/.  E.  Wappäusj   über  den  Begriff  und   die  statistische  Bedeutung  der 

mittleren  Lebensdauer  185 

Hermann  Sauppej   die  Mysterieninschrift  aus  Andania  217 


Die  bei  diesem  Bande  befindliche  Tafel  gehört  zu  folgender  Abhandlung 
der  historisth-phltlologlschen   Classe: 

Georg  Woftz^  eine  ungedruckte  Lebensbeschreibung  des  Herzog  Knud  La  ward 

von  Schleswig. 


.1 


Drackfehler  und  Zusätze. 


Zu  den  Abhandlungen  der  physikalischen  Classe. 
S.  103.  Z.  11  lies  nil  a  me  statt  nil  me. 

Zu  den  Abhandlungen  der  historisch-philologischen  Classe. 

S.  43  Z.  7  lies  erhielten  f(ir  erhielt. 

S.  90  Z.  10  lies  Eintheilung  für  Mittheilung;   und  füge  hinter  Anmerk.i)  hinzu:    Vgl. 

die  ähnliche  Eintheilung  nach  i2  Weltaltem  *  E%r.  i4,  ii. 
S.  92  Awmerk.  Z.  6  von  unten  streiche  sie. 
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also  wie  so  viele  ähnliche  auf  einen  ursprünglichen  Sklaven  hin. 
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den  Einfluss  der  BeschaffeDheiten  der  Gesteine 

auf  die  Architektur. 

Von 

Joh\  Friedr.  Ludw.   Hausmann. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  22.  Norbr.  1856. 

J_/ie  Felsenmassen,  welche  die  feste  Rinde  des  Erdkörpers  bilden ,  haben 
nicht  allein  dadurch,  dass  sie,  wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  ^  zu  zei- 
gen versucht  habe,  die  Beschaffenheiten  des  lockeren  fruchttragenden  Bodens 
bedingen,  einen  grossen  Einfluss  auf  das  Leben  und  die  Beschäftigungen  der 
Menschen;  sondern  sie  wirken  auch  noch  auf  mannichfaltige  andere  Weise  auf 
die  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse,  und  die  dazu  dienenden  Künste 
ein.  Dieses  kann  wohl  nicht  mehr  hervorleuchten,  als  bei  der  Kunst,  wodurch 
sich  der  Mensch  ein  Obdach  verschafft,  und  wodurch  er  Räume  begränzt, 
in  denen  er  seine  häuslichen  und  öffentlichen  Geschäfte  betreibt;  in  denen  er 
seine  Vergnügungen  geniesst,  und  seine  Seele  zu  Gott  erhebt. 

Indem  die  Architektur  die  Gesteine  als  Materialien  benutzt,  muss  die  Aus- 
führung der  Bauwerke  durch  die  sehr  verschiedenen  Beschaffenheiten  jener 
bedeutend  modificirt  werden.  Gewisse  Eigenschaften  können  eben  so  sehr 
der  Technik  des  Bauwesens  zu  Hülfe  kommen,  als  andere  dieselbe  erschwe- 
ren. Gewisse  Arten  von  Constructionen  sind  bei  gewissen  Beschaffenheiten 
der  Steine  möglich,  die  bei  andern  sich  gar  nicht  ausführen  lassen.  Wie  der 
Mangel  von  Felsgestein  in  einigen  Gegenden  den  EIrdbau,  die  Anwendung  von 
ungebrannten  oder  gebrannten  Steinen  aus  Lehm  und  Thon  hervorgerufen,  in 
anderen   den   allgemeineren  Gebrauch   des  Holzes  veranlasst  hat,   eben  so  hat 

1)  Be  rei  agrariae  et  saltoariae  fundamento  geologico.    Commentatienes  Soeietatta 
Reg.  acientiaruiD  GoUingentfis  recenl.  Vol.  V.  MDCCCXXIII. 
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auch  die  verschiedene  Natur  der  Gesteine  dazu  beigetragen,  die  Gebäude  ab- 
weichend zu  gestalten.  Neben  dem  Einflüsse  des  geistigen  Lebens  der  Völker, 
haben  gewiss  mannichfaltige  materielle  Dinge,  wozu  namentlich  auch  die  klima- 
tisohen  Verhältnisse  gehören,  darauf  eingewiiict,  dass  die  Boskunet  in  TerBcfaie* 
denen  Ländern  oft  einen  s^r  abweichenden  Charakter  angenommen  hat;  aber 
ohne  Zweifel  ist  die  Natur  des  zu  Gebote  stehenden  Materials  dabei  nicht  ohne 
Einfluss  gewesen ;  und  was  die  Gesteine  betrifft,  so  haben  nicht  bloss  ihre  Be- 
schaffenheiten an  sich,  sondern  auch  die  Art  ihres  Vorkommens,  ihre  Structur 
im  Grossen,  die  verschiedene  Stratification,  das  ganze  Erscheinen  der  Felsen- 
massen, auf  den  Gang  der  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Baukunst  einge- 
wirkt. Will  man  daher  in  die  Geschichte  der  Architektur  tiefer  eindringen, 
so  wird  man  das  genauere  Studium  der  Baumaterialien  nicht  vernachlässigen 
dürfen. 

Im  Nachfolgenden  werde  ich  zu  zeigen  mich  bemühen,  auf  welche  Weise 
die  verschiedenen  Beschaffenheiten,  so  wie  die  Art  des  Vorkommens  der  Ge- 
steine, auf  die  Entwickelung  der  Architektur,  auf  die  Formen  der  Bauwerke, 
die  Technik  des  Bauwesens  und  die  Erhaltung  der  Gebäude  von  Einfluss  sind. 
Hieran  denke  ich  künftig,  veranlasst  durch  Beobachtungen  auf  Reisen  durch  Ita- 
lien ,  Frankreich  und  Spanien,  einige  Beiträge  zur  Kunde  der  Gesteine  zu  reihen, 
welche  die  Alten,  zumal  die  Römer,  in  der  Architektur  angewandt  haben,  wel- 
cher Arbeit  die  gegenwartige  Abhandlung  zur  Einleitung  dienen  kann;  so  wie 
jene  den  hier  aufgestellten  Ansichten  manche  Belege  darbieten  wird.  Ich  glaube 
für  diesen  unvollkommenen  Versuch  um  so  mehr  ein  nachsichtiges  Urtheil  in 
Anspruch  nehmen  zu  dürfen,  da  der  Gegenstand  desselben  einem  bisher  noch  sehr 
wenig  angebaueten  Felde  der  Forschung  angehört. 


Die  Ausübung  einer  jeden  Kunst  wodurch  ein  rohes  Material  verarbeitet 
wird ,  ist  von  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  der  dasselbe  verändernden, 
auf  einen  gewissen  Zweck  gerichteten  Thatigkeit  abhängig.  Die  Kunstwerke 
sind  Producte  aus  jenen  beiden  Factoren,  deren  gegenseitige  Verhältnisse  auf 
die  mannichfaltigste  Weise  abändern.  Bald  zeigt  das  Material,  bald  die  um- 
formende zweckmässige  Thatigkeit  einen  grösseren  Einfluss.    Je  mehr  die  zu- 
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riditende  Knnst  nur  materielle  Bedfirfoisse  befriedigt^  von  um  so  grösserer  B^ 
deatoog .  pflegeo  die  Eigenschaften  des  Materials  zn  seyn.  Je  mehr  aber  die 
nfltzliche  Kunst  sich  zur  schönen  emporbebt,  je  einflussreicher  die  Idee  auf 
könstlerische  Thätigkeit  wird,  um  so  mehr  pflegt  dieser  es  bu  gelingen,  das 
Material  zu  beherrschen,  oder  wenigstens  um  so  weniger  wesentlich  pflegt  iftr 
das  Kunstwerk  dasselbe  zu  seyn.  Bei  Gefässen,  welche  zur  AnfbewahruDg 
von  Flüssigkeiten,  oder  zur  Bereitung  von  Speisen  dienen  sollen,  ist  es  nidit 
gleichgültig,  ob  sie  aus  Thon,  Stein  oder  Metall  bestehen ;  sobald  es  aber  nur 
darauf  ankommt,  schön  geformte  Gefiftsse  die  zur  Zierde  dienen  sollen  zu  ver- 
fertigen, ist  es  gleichgültiger,  ob  man  Porphyr  oder  Alabaster,  Thon  oder 
Bronze  dazu  nimmt  Indessen  kann  auch  die  schööe  Kunst  sich  nie  ganz  von 
dem  Einflüsse  des  Materials  frei  machen.  Das  Material  schreibt  der  zurich- 
tenden Kraft  bald  mehr  bald  weniger  den  Weg  vor,  ist  nicht  selten  eine  Hem- 
mung für  das  freie  Walten  der  Kunsttdee;  und  hat  oft  auf  den  Eindruck  den 
ein  Kunstwerk  macht,  einen  nidht  unbedeutenden  Einfluss.  Thon  muss  anders 
behandelt  werden  ais  StMn;  und  ein  grosser  Unterschied  ist  es,  ob  ein  harter 
Porphyr,  oder  ein  weicher  Alabaster  zu  bearbeiten  ist.  Von  der  dünnen  zar^ 
ten  Ausbildung  Griechischer  Thongefiisse  hielt  sich  im  Alterlhnm  die  Darstel- 
lung von  Geftssen  aus  hartem  Stein  sehr  fern;  und  nicht  einmal  ist  es  durch 
die  in  neueren  Zeiten  so  sehr  vervollkommneten  mechanischen  Hfllfsmittel,  wie 
sie  z.  B.  in  der  Schleiferei  zu  Elfdalen  in  Schweden  angewandt  werden ,  ge- 
hmgen,  aus  hartem  Porphyr  Gewisse  zu  bilden,  welche  in  jener  Eigenschalt 
den  Griechischen  Thongefössen  gleich  kommen,  so  vollkommen  auch  übrigens 
die  Formen  derselben  nachgeahmt  werden.  Der  weiche  Thon  gehorcht  unter 
der  Hand  des  bildenden  Künstlers  willig  den  Eingebungen  der  Phantasie;  der 
starre  Marmor,  der  nur  dem  Meissel  und  der  Feile  nachgiebt,  hemmt  dagegen 
ihren  Flug.  Der  Eindruck  den  eine  bronzene  Statue  macht,  ist  sehr  abwei- 
chend von  dem  eines  Bildwerks  aus  Marmor. 

Wenn  man  nun  gleich  der  Natur  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Kunst 
einräumen  darf,  so  ist  doch  grosse  Vorsicht  nölhig,  damit  man  jener  nicht  zu 
viel  zutraue.  HSn  tind  wieder  ist  man  in  dieser  Binsicbt  offenbar  zu  weit  ge- 
gaxkgWj  indem  man  n*  B.  baU  in  einen  altdeutschen  Götterbaine,  oder  einem 
Palmenwalde,  bald  in  den  Sfiulbn  des  Basaltes  den  Prototyp  der  sogenannten 
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GotfaisebeD  Arcbitektop  entdeckt  m  haben  meinte,.  Verkennen  Iä96t  e3  aeh 
al^r  dennoch  nicht,  dass  die.  Nutpr  keines  weges  bioas  auf  das  M9phaoiaQha 
dar  Techniki  sondern  auch  auf  die  Kuostidee  einen  Ednflugs  ausübt,  indem  sie 
der  Phantasie  F<>rmen  einptägt,  welche  sich  ganz .  ttovertterkt  so  innig  mit  den 
Forderungen  des  Zweckes  des  Kunstwerkes  verschiftelsen,  daas  in  der  vollen« 
deten  Ausbildung  der  Kunst,  beide  Elemente  kaum  noch  £u  unteracheidao 
sind..  Legt  es  nun  aber  die  Geschichte  der  Ausbildung  der. Kunst. darauf  an« 
das  Product  in  seine  Factoren  eu  zerlegen ,  so  wird  es  a^ur  Vermeidung  ein^eir 
tig^  Resultate  förderlich  seyn,  wenn  der  ArchAolog  mit  dem  Naturforscher 
Hand  in  Band  gebet 

Bei  keiner  Kunst  lenchtet  der  Einfluss  des  Materials  wohl  mehr  hervor,  als 
bei  4er  Qankunst,  Auf  ihren  niedrigsten  Stufen  erscheint  sie  ganz  als  ein 
Kind  der  Natur;  und  wenn  sie  sich  gleich  hei  weiterer  EntwickeluQg  m^ 
und  mehr  der  mOtterlicbeq  Leitqng  zu  entwinden,  und  grössere  Selbstständigket 
zu  erlangen  s^trebt;  bei  zunehmender  Ausbildong  auch  ein  sehr  verikndertes 
Wesen  annimmt  ^  so  kann  sie  sich  doch  nie  ganz  von  ihr  losmachen ,  und  den 
Charakter,  die  Physiognomie  nicht  verläugnen,  welche  sie  von  der  mütterli** 
chßn  Natur  ererbte.  Bei  keiner  anderen  Kunst  ist  die  AusQbung  durch,  das 
Mßterial  mehr  an  das  Local  gebunden;  wird  dije  Ausübung  durch  das  Uaterial 
m?hr  auf  bestimmte  Formen  und  Verfahrungsarten  geleitet,  als  bei  der  Bau- 
kunst.   Ich  will  versuchen,    dieses  hier  etwas  genauer  zu  entwickeln, 

Dass  die  Baukunst  so  sehr  von  dem  Locale  abhängig  ist,  rUhrt  haupt- 
sächlich von  der  Grösse  und  Schwere  der  fllassen  her ,  mit  welchen  sie  au 
thun  hat,  dip  eipen  weiten  Transport  4^s  Materials  erschw^en.  Im  Allgemei- 
nen mass  die  Baukunst  das  Material  der  Qegepd  entnehmen,  wo  sie  ausgeübt 
wird;  und  wenn  sie  dasselbe  von  entlegenen  Orten  herbeischafft^  so  geschieht 
solches  gewöhnlich  nur  für  einzelne  Prachtgebäpde ;  oder  bei  solchen  Materia-: 
lien  welche  zur  Ausschmückung  dienen ;  oder  wenn  die  Wichtigkeit  des  Zweckes 
den  grossen  Aufwand  .aufwiegt ;,  und  besonders  dann^  wenn  das  Wasser  die 
Fortschaffung  erleichtert.  Anliochiea  verwandte  zu  architektonischen  Zweckjsn 
Granit    aus    Oberägypten  ^) ;    Rom    bezog    aup    Griechenland ,    aus    Kiwi- 

2)  Gar.    Odofr.   Müller,    De  Antiquitatibus  Antiochenis.   It''§.  22.    Cemnientw 
Societ.  Reg.  scient.  Gotting.  recent.  VoL  VIIL  p.  26i. 
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asien^),  aus  Afilka,  von  Luna,  Marmor  für  seine  Pracbtgebäude;  in  späterer  Zeit 
Venedig  die  Quader  für  seine  Palläste  und  Kirchen  aus  Daimatien.  Das  Königliciie 
Scliloss  zu  Kopenhagen  ist  aus  Pirnaer  Sandstein  gebauet,  und  zu  den  ausge- 
seicbnetsten  Gebäuden  in  Amsterdam,  haben  die  Steinbrüche  der  Grafschaft 
SchauAburg  das  Material  geliefert.  In  neuester  Zeit  haben  die  Eisenbahnen 
die  Portschaffung  schwerer  Massen  nach  entlegenen  Gegenden  bewundems- 
wfirdig  erleichtert;  urid  zu  den  mannichfaltigen  Umwandlungen  welche  sie  her- 
beiführen, wird  man  es  künftig  auch  zu  zählen  haben,  dass  sie  dem  Bauwe- 
sen eine  weit  grössere  Unabhängigkeit  von  den  Local Verhältnissen  gewähren, 
als  demselben  früher  zu  Theil  werden  konnte.  Schon  jetzt  sehen  wir  Folgen 
davon  iil  unserer  Nähe.  Nicht  bloss  wird  der  weiche  Kalkstein  der  nördli- 
chen Chausseestrecken  im  Hannoverschen  durch  den  härteren  Basalt  unserer 
Berge  ersetzt  werden  können;  nicht  bloss  liefert  gegenwärtig  der  Enphotid 
von  Harzburg  am  Harz  das  trefflichste  Material  für  die  Braunsehweigischen 
Chausseen,  und  die  ausgezeichnetsten  Pflastersteine  9St  Hannover;  sondern 
selbst  der  Granit  der  bis  vor  Kurzem  fast  ganz  unv^rriizten  Felsen  des  Har- 
tes, gelangt  nunmehr  in  den  grössten  Quadern  nach  entfernten  Orten ,  selbst 
bis  Dan^ig. 

Indem  die  Baukunst  im  Allgemeinen  das  Material  wählen  muss,  was  in 
der  Nähe  zu  haben  ist,  tüd  das  Materie V  wie  bald  wdter  gezeigt  werden 
wird,  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Bauforfnen  und  das  Bau  verfahren  ausübt, 
so  kann  es  niefat  aulfallen,  dass  nach  den  vers^^hiedenen  Localitäten  Bauwerke 
und  Banverfahren  <rfk  sehr  abw^chend  sind ;  dasS  in  verschiedenen  Ländern 
und  Gegenden  die  Entwickeinng  der  Architektur  einen  ganz  abweichenden 
Gang  genommen ;  dass  dagegen  aber  auch  zuweilen  an  weit  entfernten  Orten, 
ahnliches  Material,  ähnliche  Bauformen  und  gleiches  Verfahren  hervorgerufen 
haben.  Bs  ist  daraus  zum  Theil  zu  erklären,  dass  die  Baukunst  in  Aegypten 
sieb  auf  ganz  andere  Wevse  entwickelt  hat,  als  in  Griechenland;  dass  aber 
dagegen  die  aus  dem  Alterthume  erhaltenen  Bauwerke  Aegyptens  in  vielen 
Stücken  auffallend  manefaen  Indischen  gleichen.      Findet  man  an    entfernten 


3)  Charles  Texier,  Streifereien  durch  Kleinasien.  Annalen  der  Erd-,  Völker- und 
Staatenkunde.  1837.  S.  331. 
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Orten  Ähnlicbkeit  in  den  Bauwerken,  w  ist  man  oft  geneigt  eine  Verpflanung 
von  dem  einen  Orte  nach  dem  anderen  anKunehmen.  Obne  Zweifel  bat  tfne 
solche  häufig  statt  gefunden.  Es  kommen  aber  auch  Uebereinstimmungen  in 
Bauformen  vor,  wo  an  keine  Verpflanzung  und  Nachahmung  zu  deuken;  so 
wie  der  Mensch  Überhaupt  oft  an  verschiedenen  Orten  dieselben  Haterialien 
benutzt,  ohne  darüber  auf  andere  Weise  als  durch  die  Natur  und  das  Bedttrf«- 
niss  belehrt  zu  seyn.  Der  Gebrauch  des  Asphaltes  zum  Mörtel  auf  Trinidad 
ist  sicherlich  keine  Nachahmung  von  der  gleiciien  Anwendung,  welche  man 
im  Alterthum  zu  Babylon  davon  gemacht.  Wurde  eine  gewisse  Art  zu  imuen 
von  einem  Orte  zum  andern  verpflanzt,  so  wurde  solches  doch  auch  mdglieh 
gemacht  durch  das  Vorhandensein  eines  den  Formen  und  dem  Verfahren  ent- 
sprechenden Materials.  Die  Römer  übertrugen  ihre  Art  zu  mauern  nach  Spa- 
nien, wie  u*  A.  die  Baureste  von  Itatica  es  zeigen  ;  und  die  Araber  vei|iflansten 
eben  dahin  die  Pisa-Arbeit,  wie  man  an  vielen  grossen  Mauerresten  s.  B.  zu 
Granada  und  Sevilla  es  siebet.  Beides  war  möglich,  weil  für  jene  höchst 
abweichenden  Arten  zu  mauern  das  Material  vorgefunden  wurde.  Unmöglich 
wäre  es  aber  gewesen,  den  durch  gewaltige  Sandsteinquadern  bedingten  Bau 
der  Aegyptischen  Tempel  und  Palläste  mit  den  Backsteinen  Babylons  aus** 
zuführen. 

Zuweilen  ist  die  Möglichkeit  ein  Baumaterial  in  der  Nähe  zu  haben ,  dar- 
an Schuld,  dass  man  gewisse  Anwendungen  von  einem  Material  macht,  wel- 
ches für  solchen  Gebrauch  keineswegs  vortheilhaft  isL  So  wurde  im  Alter* 
thom  zu  Volaterrä  der  Alabaster  zum  Strassenpflaster  benutzt^);  gleich  wie 
man  vor  längerer  Zeit  bei  Tiede  im  Braunschweigischen  den  dortigen  wasser- 
freien Gyps  sehr  unzweckmässig  für  den  Chausseebau  angewandt  hat  Da»* 
selbe  Gestein  wird  an  einigen  Orten  sehr  unpassend  bei  dem  Häuserbau,  z.  B. 
zu  Thür-  und  Fensterstöcken  benutzt,  die  dann  nach  einiger  Zeit  durch  An- 
ziehung von  Wasser,  womit  eine  bedeutende  Volumen vergrösserung  verknüpft 
ist,  aufbersten  oder  wohl  gar  sich  krmnm  ziehen.  Auch  giebt  die  Nähe  eines 
seltenen  Materials,  welches,  indem  man  es  aus  der  Feme  erhält,  nur  bei  Pracht- 
gebäuden, zu  architektonischen  Ornamenten,  äusseren  oder  inneren  Bekleidun- 


4]  Die  Etrusker  von  Karl  Otfried  Müller.     K  S.  245. 
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gen  angewandt  werden  kann,  Veranlassung  zu  Verwendungen,  wozu  gewöhn- 
lieb nur  allgemein  verbreitete  Baumaterialien  gebraucht  zu  werden  pflegen. 
So  besass  Luna  im  Alterthume  Ringmauern  aus  grossen  Harmorblöcken  der 
nahen  Brüche  ^3;  und  so  sieht  man  jetzt  die  kleine  Kirche  von  Carrara  in 
einem  Marmorschmuck,  um  welchen  manche  Kathedrale  sie  beneiden  möchte« 

Klimatische  und  andere  Naturverhältnisse  üben  einen  grossen  Einfluss  auf 
die  Bauformen  ans.  Es  kann  in  der  einen  Gegend  eine  gewisse  Construction 
zweckmässig  seyn,  die  es  in  einer  andern  nicht  ist  Im  kalten  Klima  sucht 
man  Wärme,  im  heissen  Kühlung  in  den  Gebäuden.  In  einem  Thale  eines 
hohen,  mit  Schneelavinen  drohenden  Gebirges,  sind  andere  Bauformen  als  in 
der  freien  Ebene  vortheilhaft  In  den  Südländern ,  in  welchen  im  Winter  kein 
Schneedruck  auf  den  Dächern  lastet,  können  diese  flach  seyn,  welches  im 
Norden  nicht  zulässig  ist.  Wo  ein  trocknes  Klima  herrscht,  ist  der  Pis^Bau 
vortheilhaft,  der  sich  für  ein  feuchtes  Klima  nicht  eignet.  Das  Material  kann 
die  Anforderungen,  welche  die  klimatischen  und  andere  Naturverhältnisse  an 
die  Architektur  machen,  begünstigen,  aber  auch  in  manchen  Fällen  ihre  Be- 
friedigung erschweren;  daher  bei  der  Ähnlichkeit  jener  Verhältnisse  in  ver- 
schiedenen Gegenden,  doch  nicht  immer  ähnliche  Bauformen  angetroffen  werden. 
Der  Holz-Construction  verdanken  die  Landhäuser  im  Ganton  Bern  und  in  an- 
deren Theilen  der  nördlichen  Schweiz  ihre  ausgezeichnete  Zweckmässigkeit. 
Wie  wenig  auf  Beschirmung  und  Behaglichkeit  berechnet  erscheinen  dagegen 
die  steinernen  Hänser  in  den  weniger  bewaldeten  Gegenden  der  Alpen  und 
in  den  Pyrenäen. 

Wo  der  Mensch  die  Wahl  unter  verschiedenen  Baumaterialien  hat,  wählt 
er,  zumal  für  seine  Wohnungen,  zuerst  das  Holz,  weil  dieses  am  Leichtesten 
für  den  Bau  zu  gewinnen  und  zuzurichten  ist.  Nur  der  Mangel  des  Holzes 
bringt  ihn  dahin,  zur  unorganisirten  Natur  seine  Zuflucht  zu  nehmen;  und  wird 
er  dazu  genöthigt,  so  pflegt  sich  jenes  Material  zuerst  aus  den  Wänden  zu 
entfernen,  und  am  Längsten  im  Dache  sich  zu  erhalten^).  Wo  überall  kein 
Holz  zur  Erbauung  von  Wohnungen  gefällt  werden  kann,    oder  wo  dasselbe 

5)  Die  Etnisker  von  Karl  Otfried  Müller  I.  S.  243. 

6)  Handbuch  der  Archäologie  der  Kansl  von  K.  0.  Müller.    2.  Ausgabe  $.  270. 
S.  353. 
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keinen  hinreichenden  Schute  gegen  äussere  Angriffe  gewährt^  sucht  der  rohere 
Mensch  natttriiche  Höhlen  auf.  Nach  Pausanias^  lebten  die  Ureinwohner 
Sardiniens  zum  Theil  in  solchen^  und  das  alte  Testament  erwähnt  deren  manche 
in  Palästina,  welche  theils  beständig  bewohnt  wurden,  theils  zu  Zufluchtsorten 
bei  Verfolgungen  dienten.  Uebrigens  hat  die  Benutzung  natürlicher  Höhlen 
nie  sehr  allgemein  seyn  können,  theils  weil  sie  überall  nicht  sehr  häufig  und 
auf  gewisse  Gebirgsformationen  beschränkt  sind,  theils  aber  auch,  weil  man 
sie  als  den  Aufenthalt  wilder  Thiere  mied,  oder  weil  ihre  wunderbaren  For* 
men  und  Auskleidungen,  ihre  unbekannte  Ausdehnung,  ihr  schauerliches  Dunkel 
und  ihre  geheimnissvolle  Stille,  die  Phantasie  aufregte,  und  Vorstellungen  er- 
zeugte, welche  den  Aufenthalt  in  ihnen  unheimlich  machten.  Im  Alterthume 
bis  zu  den  späteren  Zeiten  und  in  den  verschiedensten  Gegenden,  haben  sich 
an  Felshöhlen  Mythen  und  Sagen  geknüpft,  und  sind  die  Menschen  durch  hei- 
lige Scheu  oder  Aberglauben  vom  tieferen  Eindringen  in  dieselben  abgehalten 
worden.  Was  die  Gebirgsarten  belrifR,  in  welchen  natttriiche  Felshöhlen  vor- 
kommen, so  beschränken  sie  sich  beinahe  ganz  auf  Kalk$tem^  Dolomit  und 
Gyps^  daher  sie  im  secundären  Gebirge  besonders  zu  Hause  sind.  Den  kry- 
stallinischen  Gebirgsarten  sind  sie  im  Allgemeinen  fremd;  und  im  vulkanischen 
Gebirge  sind  sie  selten  S).  Palästina  ist  durch  seine  Kaikformation  das  Land  der 
Höhlen  und  Grotten,  wie  Carl  Ritter  es  nennt ^),  und  gleichfalls  ist  esFlötz* 
kalkstein,  der  ant  Kreta  den  Reichthum  an  unterirdischen  Grotten  bedingt  ^O). 
Dagegen  zeichnet  sich  der  grösste  Theil  des  Nordens,  wo  krystallinische,  von 
keinen  secundären  Gebirgsschichten  bedeckte  Gesteine,  die  grösste,  am  Wenig- 
sten unterbrochene  Ausdehnung  haben,  durch  den  Mangel  von  Höhlen,  durch 
das  Fehlen  .von  Spuren  ehemaligen  Troglodytenlehens  aus. 

Durch  die  Benutzung  natürlicher  Höhlen  zu  Wohnungen  wird  der  Mensch 


7}  Graeeiae  descriplio.    Lib.  X.  Cap.  XVII. 

8)  Drei  Stunden  von  Mexico  ist  ein  vulkaniseher  Berg,  el  Penon  viejo  genannt,  in 
dessen  Lava  sich  Höhlen  befinden,  die  vielen  Familien  zu  Wohnungen  dienen. 
S.  V.  Gerolt,  in  den  Annalen  der  Völker-  und  Staatenkunde  von  Berghaus 
XII.  S.  116. 

9)  Erdkunde.  I.  Ausg.  II.  S.  429. 

10)  Kreta.    Von  Karl  Ho  eck.  1.  S.  43. 
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leiebt  zar  Bildang  künstlicher  geleitet,  wofür  ebenfalls  Palästina  einen  so  merk- 
würdigen Beleg  liefert  ^  ^).  Übrigens  ist  die  Beschaffenheit  des  Gebirgsgesteins 
von  grossem  Einfluss  darauf ,  dass  die  Vorrichtung  künstlicher  Höhlen  bald 
mehr  erleichtert,  bald  mehr  erschwert  wird;  und  es  kommt  dabei  hauptsächHch 
auf  die  mehrere  Lockerheit  oder  Festigkeit,  auf  die.  Art  der  Structur,  und  dar- 
auf an,  ob  die  Decke  sich  ohne  besondere  Unterstützung  hält,  Oder  ob  sie 
künstlicher  Stützen  bedarf. 

Wo  lockere  Massen,  die  doch  hinreichenden  Zusammenhalt  haben,  in  be- 
deutender Mächtigkeit  anstehen ,  ist  keine  besondere  Kunst  erforderlich ,  um 
Aufenthaltsräume  darin  auszuhöhlen.  Ein  grosser  Theil  von  CuUar  de  Baza^ 
einem  Städtehen  an  der  Gränze  von  Granada  und  Murcia,  besteht  aus  Höhlen, 
welche  man  in  die  dortigen  tbonig- sandigen  Hügel  gegraben  hat  ^^3.  Zu 
Quadix  im  Königreich  Granada  und  in  der  benachbarten  Gegend,  hat  in  den 
dort  mächtig  aafgeschwemmten  Lehm-Massen  die  niedrige  Classe  der  Bevölke- 
rung zahlreiche  Wohnungen  angelegt  ^3).  Im  D«&£/V*aii-Districte,  südlich  von 
TripoU^  ist  das  Tafelland  von  einem  fruchtbaren  rothen  Lehm  bedeckt,  in  wel- 
chen die  Bewohner  ihre  unterirdischen  Wohnungen  eingegraben  haben  ^^^ 
Die  Trockenheit  der  Atmosphäre  in  den  genannten  Gegenden  begünstigt  die 
Anlage  von  Wohnräumen  in  einer  Masse,  welche  bei  feuchterem  Klima  nicht 
dazu  geeignet  seyn  würde. 

Unter  den  Massen  welche  zur  Bildung  künstlicher  Höhlen  sich  eignen, 
zeichnet  sich  der  imUtanistÄe  Tuff  vorzüglich  aus.  Wie  dieses  in  der  Cam- 
pagna  von  Rom,  im  alten  Etrurien,  und  in  einigen  anderen  Theilen  Italiens 
weit  verbreitete  Gestein  im  Alterthume  häufig  zur  Vorrichtung  von  Grabkam- 
mem  benutzt  wurde,  so  sieht  man  noch  jetzt  in  einigen  Gegenden  Italiens 
künstliche  Höhlen   im  Tuff  von  'armem  Volke   bewohnt.     In  einigen  Theilen 


11)  Nachrichten  über  die  Höhlenbauten  in  Palästina  finden  sich  u.  a.  in  v.  Schu- 
berts Reise  nach  dem  Morgenlande.  III.  Alles  darüber  bekannt  Gewordene 
enthalt   die  Erdkunde  der  Sinai-Halbinsel,   von  Palästina  und.  Syrien  von  Carl 

Ritter,   zumal  Bd.  ID. 

12)  Moritz  Willkomm,   Zwei  Jahre  in  Spanien  u.  Portugal.    III.   S.  81, 

13)  Vergl.  ^ekte  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.    I.    S.  137. 

14)  Ausland.  1850.  S.  811. 
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Yon  Kleinasien,  namenUich  im  alten  Phrygieo,  Galatien,  Cappadocien,  ist  der 
daselbst  in  grosser  Aosdebnung  vorhandene  vulkanische  Tuff  ebenfalls  im 
Altertbum  vielfach  zu  Höblenbauten  benutzt,  die  zum  Theil  noch  gegenwär- 
tig bewohnt  werden  ^^).  Im  mittleren  Frankreich ,  namentlich  in  Auvergne, 
finden  sich  im  Basaltischen  T^tff  hin  und  wieder  Reste  ehemaliger  Menschen- 
wohnungen. Diesem  Gestein  verwandt  ist  die  als  Trapp  oder  Mandelstem 
bezeichnete  Gebirgsart^^),  in  welcher  die  bewundernswürdigen  Grottentem- 
pel von  Elara^  Carli  und  anderen  Orten  im  Gebirge  der  Gbats  in  Vorderin- 
dien ausgehöhlt  worden  ^^}. 

Mit  der  Zunahme  der  Festigkeit  des  Gesteines  wächst  natürlicher  Weise 
die  Schwierigkeit  der  Bildung  von  Höhlenbauten.  Die  natürlichen  Absonde- 
rungen des  Gesteines  können  dabei  einer  Seits  die  Arbeit  erleichtern ,  an- 
derer Seits  aber  auch  in  so  fern  erschweren ,  dass  sie  Unterstützungen  der 
Decke  nöthig  machen.  Im  Allgemeinen  sind  es  aber  unter  den  festeren  Ge- 
birgsgebilden,  die  stratificirten  secundären,  namentlich  Sandstein-  und  Kalkstein- 
Formationen ,  welche  die  Bildung  künstlicher  Höhlen  begünstigen,  und  unter 
diesen  wieder  solche,  deren  Schiebten  eine  wagerechte  Lage  haben.  Wo  dieses 
Structurverbältniss  sich  findet,  braucht  nur  eine  Schicht,  oder  es  brauchen  bei  weniger 
mächtigen  Schichten,  nur  ein  Paar  über  einander  liegende,  herausgebrochen  zu 
werden.  Besonders  erleichtert  wird  diese  Arbeit,  wenn  die  festeren  Schichten 
mit  lockereren  Massen  abwechseln,  wie  solches  bei  Sandstein-  und  Kalkstein- 
Flötzen  oft  der  Fall  ist.  Sollen  die  Räume  eine  grössere  Ausdehnung  erhal- 
ten, so  liegt  es  sehr  nahe,  entweder  einzelne  Tbeile  der  Schichten  als  Berg- 
festen stehen  zu  lassen,  oder  von  herausgebrochenen  Steinen  Pfeiler  zu  bilden. 
Sind  Bäume  in  der  Nähe,  so  führen  diese  leicht  darauf,   Stämme  als  Säulen 


15]  Ch.  Texier,  Streifereien  durch  Kleinasien.  Annalen  von  Berghaus.  18i5. 
S.  259.  266.  William  J.  Hamilton,  Researches  in  Asia  minor,  Ponlus  and 
Armenia.  Cap.  44.  47.  Transkaukasia  von  August  Preiherrn  von  Haxt- 
bausen.  II.  S.  63. 

16]  Lieut.  Colon.  Sykes,  i.  d.  Transactions  of  the   geological  Society  of  London 

2  Ser.  IV.  p. 
17]  Die  Erdkunde  von  Asien,  von  Carl  Ritter.    Bd.  IV.  1.    Zumal  S. 673— 687. 
Kunsthislorische  Briefe,  von  Dr.  A.  H.  Springer.     I.  S.  87  tf. 
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sor  Unterstütznng  der  Decke  anzuwenden.  Solche  Verfahrungsarten  waren 
bei  den  Hypogeen  des  Älterthums  gewiss  ebenso  gewöhnlich^  als  sie  es  noch 
heatiges  Tages  bei  unterirdischen  Steinbrüchen  sind.  Jene  begünstigenden  Ver- 
hältnisse, wie  sie  sich  in  dem  horizontal  geschichteten  Sandstein  der  Gegend 
am  Nil,  welche  die  Araber  Djebel  Sebeleh  nennen  ^^},  so  wie  in  dem  KallK- 
stein  der  Libyschen  Bergkette ^^}  finden,  waren  es,  welche  die  bewnndems- 
würdigen  Hypogeen  in  Aegypten  hervorriefen,  und  ähnliche  geognostische 
Verhältnisse,  zumal  das  Vorliommen  von  Sandslein,  erleichterten  in  mehreren 
Gegenden  von  Indien  ^o)  so  wie  auch  in  Transkaukasien,  namentlich  in  der 
Nähe  von  Gort^^),  die  Anlage  ausgezeichneter  Höblenbauten.  Doch  hat 
man  sich  in  Indien  nicht  damit  begnügt,  in  weicheren  Felsenmassen  die  be- 
wundernswürdigsten Tempel  und  andere  Bauwerke  auszuhauen,  sondern  man 
bat  dort  selbst  im  Granite  solche  Arbeiten  ausgeführt,  wie  die  merkwürdigen 
Trümmer  der  Felsenstadt  Maha/yc^puram  zeigen  ^^).  Wie  das  Vorkommen 
gewisser  Gebirgsarten  in  den  verschiedensten  Gegenden  auf  die  Anlage  von 
Höhlenbauten  geführt  hat,  sieht  man  in  mehreren  Ländern.  So  sind  z.  B. 
in  Frankreich  in  einem  an  der  Loire  unweit  Tours  in  Felsen  anstehenden, 
zur  Kreideformalion  gehörenden  Kalkslein,  wie  in  Palästina,  zahlreiche  Wob- 
nungen ausgehöhlt,  in  welchen  armes  Volk  hauset  ^^).  Die  allergewöhnlich- 
ste  und  einfachste  Art  von  Höhlenbauten ,  welche  zu  allen  Zeiten  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  ausgeführt  worden,  und  wozu  mannichfaltige  Gebirgs- 
a  rten  tauglich  sind,  wenn  sie  nur  einen  solchen  Zusammenhalt  haben,  dass  der 
auagehöblle  Raum  ohne  künstlichen  Ausbau  sieb  hält,  ist  die  Anlage  von  Fel^ 
$etikeUem. 


18)  Die  Erdkunde  von  Carl  Ritter.    2.  Ausg.  L  1.  Afrika.  S.  709—711. 

19)  Daselbst.   S.  703. 

20)  Daselbst.   S.  588.  825.  826. 

21)  Moritz  Wagner,  Reise  nach  Kolchis.  S.  161.  Freih.  v.  Haxthausen  Trans- 
kaukasia.  11.  S.  57. 

22)  Ritter's  Erdkunde  von  Asien.  Bd.  IV.  2.  S.  322—327. 

23)  Vorletzter  Weltgang  von  Semilasso.  I.  2.  S.  222.  Mimoires  snr  les  couches 
du  sol  en  Touraine.  Par  Felix  Duj ardin.  Mömoires  de  la  3oci6\6  gdolo- 
glqae  de  France.  II.  p.  217.  218. 
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Mit  der  Aushöhlung  von  Felsenmassen  ist  ihre  äussere  Zurichtung  ku  archi-- 
tektonischen  DenkmAhlern  nahe  verwandt  und  oft  genau  verbunden.  Diese  Art 
von  Architektur  wurde  ebenfalls  durch  eine  nicht  sehr  bedeutende  Festigkeit 
der  Felsenmasse  befördert;  wobei  aber  starke  Absonderung  des  Gesteins  we- 
niger vortheilhaft ,  im  Gegentheil  gleichmässiger  Zusammenhang  begünstigend 
seyn  musste;  daher  in  mächtige  Bänke  abgesonderter  Sandstein,  wie  in  eini- 
gen Gegenden  von  Indien,  oder  dichte  Kalksteinmassen,  wie  in  Formen,  be* 
sonders  dazu  benutzt  worden.  Die  äussere  Bearbeitung  von  Felsenmassen  zu 
architektonischen  Zwecken  verknüpft  die  Bildung  künstlicher  Höhlen  mit  der 
Anwendung  gebrochener  und  wieder  zusammengefügter  Steine  zu  Bauwerken. 
Als  man  zum  eigentlichen  Bauen  mit  aus  ihrer  natürlichen  Verbindung  gelö- 
sten Steinen  überging,  wurden  diese  oft  an  den  Orten  wo  sie  gebrochen 
worden,  unmittelbar  wieder  verwandt,  wie  man  solches  an  manchen  Bauresten 
sieht,  die  sich  aus  dem  Allerthume  erhalten  haben.  Zu  den  ausgezeichnetsten 
gehören  die  bewundernswürdigen  Ruinen  von  Persepolis^  an  denen  die  drei 
Abstufungen  der  Architektur,  die  Bildung  von  Grabroählern  in  Felsen,  die  äu- 
ssere Zurichtung  der  Felsenmassen,  und  der  künstliche  Bau  mit  gebrochenen 
Steinen,  sich  vereinigt  finden,  ganz  so,  wie  es  Kte$ia$  und  Diodor  beschrie- 
ben haben  ^'^}.  Hier  wurde  die  Ausführung  der  Skulpturen  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  Gesteins,  des  dichten  grauen  Kalksteins  des  Berges  Rachmed^  sehr 
begünstigt.  Griechenland  ist  reich  an  Bauresten,  an  welchen  die  Verbindung 
der  äusseren  Bearbeitung,  bin  und  wieder  auch  der  Aushöhlung  des  anstehen- 
den Felsen  und  der  Aufführung  des  Gebäudes  an  der  Stelle  wo  die  Steine 
gebrochen  worden,  wahrzunehmen  ist.  Es  gehören  dahin  u.  a.  die  Ruinen 
des  Bauwerkes  hei  Athen^  welche  von  Einigen  für  das  von  Pausanias^^)  er- 
wähnte Stadium  des  Attischen  Herodes  gehalten  werden  ^^).  Zahlreiche  Über- 
reste von  Felsen  bau  werken  finden  sich  im  Peloponnes,  unter  welchen  sich  fol- 
gende besonders  auszeichnen:   die  merkwürdigen  Stadiruinen  von  Stymphahsj 


fc»  ih 


24)  Niebuhr's  Reisebeschreibung   nach   Arabien.    IL    S.  123.     150.      Heere n's 
Ideen.  3.  Aufi.  I.  1.  S.  238  ff. 

25)  Lib.  I.  Cap.  XIX. 

26)  Eine  Abbüdung  findet  sich  im   illustrirten  Pamilienbuche  des  österreichischen 
Lloyds  in  Triest.     1856.     Bd.  VI.  Ht.  7. 
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wo  man,  wie  Cnrtius  berichtet  ^0>  auf  dem  nackten  Felsen  die  alterthüm« 
liehen  Baoanlagen  Schritt  fttr  Schritt  verFolgen  kann;  die  Barg  Samikan,  wo 
die  Benntsung  des  natärUcben  Gesteins  den  Eindruck  eines  hohen  Alters 
macht  ^^3 ;  das  Theater  am  südöstlichen  Fusse  der  Burg  Larissa  in  Argos  y  in 
welchem  der  grösste  Theil  des  Zuschauerraumes  im  lebendigen  Felsen  ausge- 
höhlt ist^^);  das  in  Felsen  ausgehauene  Theater  von  Sikyan^^]  die  Reste 
verschiedenartiger  Felsenbauten  zu  Korinth^^^^  so  wie  am  Vorgebirge  Tae^ 
naran^^y  Auch  mXEuböa  finden  sich  Spuren  von  ähnlichen  Bauwerken  3'). 
Die  Benutzung  anstehender  Felsen  zu  Bauwerken  der  verschiedensten  Art  hat 
sich  aus  dem  Alterthume  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  fortgepflanzL  Bursian 
bemerkt  3^3,  dass  die  in  den  Felsen  gehauenen  Hausplätze  (ViTciitB^a)  ^  die 
sich  an  vielen  Orten  Griechenlands^  besonders  zahlreich  auf  den  Hügeln  Athen*9 
finden,  einer  zwar  alten,  aber  durchaus  historischen  Zeit  angehören.  Man 
bauete  die  Seitenwände  unmittelbar  auf  den  geebneten  Felsboden ,  oder  stellte 
auch,  wenn  natürliche  Seitenwände  durch  den  Fels  selbst  dargeboten  waren, 
nur  dne  gleiche  Höhe  derselben  durch  Mauerwerk  her,  und  legte  das  Dach 
darauf.  Es  ist  gar  nichts  Seltenes ,  dass  ganz  rohe ,  oder  mehr  und  weniger 
behauene  Felsen,  zur  Bildung  eines  Theils  der  Wände  von  Gebäuden  benutzt 
werden.  Besonders  häufig  findet  man  solches  an  Orten,  wo  Sandstein  in 
mächtigen  Bänken  mit  senkrechten  Absonderungen  anstehet.  Beispiele  liefert 
der  Quadersandstein  in  Sachien  und  Böhmen ,  der  bunte  Sandstein  zu  Reinhamen 
bei  OäUmgen.  In  Sydney  in  Australien  sind  einige  Strassen  in  dem  Sandsteinfei-* 


27)  Peloponnesos.    I.  S.  204. 

28)  Daselbst.  S.  78. 

29)  Chr.  A.  Brandts,    Mittheilungen  über   Gnechenland.    I.    S.  185.     Curtius, 
a.  a.  0.  S.  352. 

30)  Curtitts,  a.  a.  0.  S.  490. 

31)  Daselbst  S.  525.  527. 

32)  Dr.  Bursian,  Über  das  Vorgebirge  Taenaron,  i.  d.  Abhandlungen  d.  kön.  Baye- 
rischen Akademie  d.  W.  1.  Gl.  YII.  3.  S.  4.  (776.) 

33)  Conr.  Bursian,   Quaestionum  Euboicarum  Capita  selecta.  1856.  p.  42. 

34)  Über  das  Vorgebirge  Taenaron,   a.  a.  0.  S.  8.  (780.) 
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Mü  ausgehauen^  auf  welchem  die  Stadt  erbauet  ist,  und  man  gelangt  in  ein-» 
zelne  Häuser  durch  Treppenflucbten ,  die  auf  gleiche  Art  vorgerichtet  sind  ^^3. 
In  Gegenden  welche  arm  an  Holz  und  Felsen  sind,  wurde  der  Mensch 
leicht  darauf  geführt,  Lehm  und  Thon,  diese  sehr  verbreiteten,  und  ohne 
grosse  Mühe  zu  gewinnenden  Materialien,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  zu 
formen,  und  zum  Bauen  zu  benutzen.  Ehe  der  Mensch  den  Gebrauch  von 
Werkzeugen  aus  Eisen  und  Stahl  kannte,  war  er  auf  dieses,  ohne  solche  zu 
erlangendes  Material  vorzüglich  angewiesen.  Dadurch,  dass  Theile  des  festen 
Felsen  zersetzt  und  durch  Wasser  fortgeführt,  geschlämmt,  nnd  über  die  Ober- 
fläche verbreitet  wurden,  hat  die  Natur  dem  Menschen  fast  überall  die  Gele* 
genheit  dargeboten,  sich,  ehe  noch  die  Künste  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
mit  LiBichtigkeit  einen  unentbehrlichen  Baustoff  zu  verschaffen.  In  der  frühe- 
sten historischen  Zeit  war  man  mit  dieser  Benutzung  der  erwähnten  Materia- 
lien bekannt.  Das  Brennen  der  geformten  Thonsteine  war  ein  Fortschritt  in 
der  Kunst,  der  doch  aber  auch  schon  sehr  früh  gemacht  worden.  Der  Thurm 
von  Babel  sollte  aus  gebrannten  Ziegeln  erbauet  werden  ^^3;  so  wie  auch  in 
Aegypten  schon  zu  Mosis  Zeiten,  gebrannte  Ziegelsteine  bekannt  waren ^^3. 
Wo  man  die  Wahl  zwischen  Stein  und  Thon  hatte,  fand  man  es  gewöhnlich 
bequemer,  künstliche  Steine  zu  benutzen;  daher  man  im  Alterthume  gerade 
so  wie  in  der  neueren  Zeit,  zu  den  gewöhnlicheren  Häusern  in  den  Städten 
und  auf  dem  Lande  häufig  theils  Luftziegel,  oder  statt  dessen  den  Pis^Bau  — 
gestampfte  Lehmwände  —  theils  Backsleine,  und  nur  zu  Prachtgebäuden,  so 
wie  oft  zu  Ringmauern,  Bruchsteine  und  Quader  anwandte.  Das  zeigt  die 
Geschichte  der  Aegyptischen  Architektur  so  gut,  als  die  der  Griechischen  und 
der  Römischen.  Wo  die  Benutzung  von  Holz  in  Verbindung  von  Luftziegeln 
oder  Backsteinen  möglich  war,  wurde  auch  schon  im  Alterthume,  an  manchen 
Orten,  z.  B.  in  Athen,  zu  den  minder  ansehnlichen  Privatgebäuden,  Fachwerk 
angewandt 3^),  welches  doch  aber  einen  bedeutenderen  Fortschritt  in  der  Bau- 


35)  John  Askew,  A  Voyage  to  Australia  and  New  Zeuland.    Daraus  i.  d.  Ausgb. 
allgem.  Zeitung.  1858.  Beil.  zu  Nr.  9.  S.  142. 

36)  I.  Mos.  XI.  3« 

37)  n.  Mos.  I.  14.  V.  7. 

38)  Müller's  Archäologie.   2.  Ausg.  §.  270.  S.  353. 
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kmst  voraQ9setzt,  mdem  die  Ausführung  schwieriger  ist,  als  die  Auffihrung 
von  Wänden  ganz  aus  Holz  mit  über  einander  gelegten  Stämmen,  oder  ganz 
ans  Stein. 

Ging  der  Mensch  zur  Benutzung  gebrochener  natürlicher  Steine  über,  so 
lag  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  zuerst  dieselben  anwandte  wie  er  sie 
fand,  und  sie  unbehauen  zusammenfügte,  wie  man  es  z.  B.  an  manchen  soge- 
nannten Kyklopenmauem  sieht,  und  dass  er  erst  später  darauf  kam,  sie  sorg- 
fiilltiger  zu  bearbeiten,  und  künstlich  mit  einander  zu  yerbinden.  Indem  er  die- 
sen Weg  einschlug,  konnte  die  Art  des  Vorkommens  und  die  natürliche  Ge- 
staltung des  Gesteins,  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das  Bauverfahren  bleiben, 
und  selbst  bei  einer  weiteren  Ausbildung  der  Baukunst,  mnssten  die  natürih* 
chen  Eigenschaften  der  Gesteine  stets  einen  gewissen  Einfluss  auf  ihre  Aus- 
übung behaupten. 


Unter  allen  Eigenschaften  der  Felsmassen  ist  vielleicht  keine  von  grös- 
serem Eiofluss  auf  ihre  Benutzung  zum  Baumaterial,  als  ihre  natürliche  Absoi^ 
denmg.  Das  Daseyn  oder  der  Mangel  von  Absonderungen  erleichtert  oder 
erschwert  die  Gewinnung;  die  Formen  der  abgesonderten  Stücke  bedingen  die 
Arten  der  Benutzung,  und  üben  zugleich  einen  nicht  zu  verkennenden  Einfluss 
auf  gewisse  Formen  der  Bauwerke  aus.  Bei  der  Absonderung  der  Felsmassen 
kömmt  in  Beziehung  auf  Architektur  hauptsächlich  Folgendes  in  Betracht: 

1)  Die   FrequeM  der   Absondenmgen   und   die    damit   zusammenhängende 
Grösse  der  abgesonderten  Stücke. 

2)  Die  Verbmdmigsart  der  Absonderungsehenen  und  die  da/eon  abhängende 
Gestalt  der  abgesonderten  Stucke. 

3)  Das  Verhaiten  der  Absonderungen  aar  Gebirgsmasse. 

In  der  Freguenz  der  Absonderungen  und  dw  davcm  abhängigen  Grösse 
der  abgesonderten  Stücke  liegt  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  Tür  die  Be- 
nutzung der  Gesteine.  Es  lassen  sich  in  dieser  Hinsicht  drei  Hauptabstufungen 
unterscbttden: 

a.   Geringe  Absonderung^  wie  oft  bei  dem  Granite,  Syenite,  Diorite,  und  ei- 
nigen anderen  krystallüiischen,  sogenannten  massigen  Gesteinen. 

Phys.Classe.  VIIL  C 
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b.  Massige  Absonderung ^   wie  bei  den  mebrsten  Sandsteinen,  CSoag^omenH 
ten,  vielen  Kaliisleinen,  dem  Basalte,  dem  Tracbyte. 

c.  Starke  Absonderung j    wie  bei   den   schiefrigen   and   dünn  geschichteten 
Gesteinen^  bei  manchen  Porphyren^  manchen  Kalksleinen. 

Felsmassen,  die  wie  der  Granit  wenige  Absonderungen  za  halben  pflegen, 
sind,  abgesehen  von  der  Festigkeit,  HSrte  und  anderen  in  Beuebung  auf  die 
Benutzung  wichtigen  Eigenschaften,  am  Schwierigsten  zu  gewinnen.  Man  ist 
gewöhnlich  genötbigt,  Sprengarbeit  dabei  anzuwenden.  Vor  Erfindung  des 
Schiesspulvers  war  daher  die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  noch  sehr  viel 
bedeutender;  aus  welchem  Grunde  die  Herstellung  der  Aegyptischen  Obe- 
lisken ungleich  grösseres  Staunen  erwecken  muss,  als  die  Bearbeitung  der  zu 
Petersburg  errichteten  kolossalen  Alexanders-Säule.  Abwesenheit  von  Abson- 
derungen ist  übrigens  Hauplbedingung  für  die  Bearbeitung  von  Monolithen 
von  solcher  Grösse;  daher  überhaupt  nur  wenige  Gesteinsarten  dazu  geeig- 
net sind.  Die  Schwierigkeit  der  Gewinnung  ist  ein  Hauptgrund,  dass  man 
von  Gesteinen  mit  sehr  wenigen  Absonderungen  in  der  Architektur  nur  eine 
bescbrftnkte  Anwendung  macht,  indem  man  sie  besonders  bei  Prachtbauten  und 
zu  einzelnen  Architekturstücken,  z.  B.  zu  Säulen  verwendet,  und  sie  zu  sol- 
chen Bauwerken  gebraucht,  bei  weichen  ihre  Festigkeit  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist,  wie  zu  Brücken,  zu  Quai's. 

Massige  Absonderung  der  Masse  ist  das  Structurverhältniss ,  welches 
nicht  allein  die  Gewinnung,  sondern  auch  die  Benutzung  der  Steine  zur  Maue- 
rung besonders  begünstigt.  Von  den  untergeordneten  Modificationen  der  Fre- 
quenz der  Absonderungen  hängt  die  Grösse  der  einzelnen  Stücke  ab;  daher 
darin  eine  Bedingung  liegt,  ob  ein  Gestein  zum  Quaderbau  oder  nur  zur  ge- 
wöhnlichen Mauerung  anwendbar  ist. 

Sind  Gesteine  stark  abgesondert,  kommen  sie  in  dünnen  Schiebten  vor, 
wie  bei  den  schiefrigen  Gesteinen,  dem  Thonschiefer,  Glimmerschiefer,  Gneus, 
Sandsteinschiefer,  Kalkschiefer,  u.  A.,  oder  sind  die  abgesonderten  Stücke 
nach  sämmtlichen  Dimensionen  klein,  wie  oft  bei  Porphyr,  Kieselschiefer,  man- 
chen Kalksteinen,  so  sind  sie  zu  Mauerungen  weniger,  oft  gar  nicht  geeignet, 
wenn  sie  gleich  oft  zu  gewissen  anderen  Anwendungen  bei  dem  Bauweseu 
brauchbar  seyn  können.     Die  dünn  geschichteten  sind  zu  Platten  für  Fussböden, 
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zu  Bekleidungen  y  die  scbiefrigen  bei  gewissen  Bescliaffenlieilen  zum  Dach* 
decken  geeignet ;  die  anderen  sind,  zumal  bei  grösserer  Härte,  bei  dem  Siras* 
senbau  zum  Steinschlage  anwendbar;  welche  Benutzungsart  gerade  durch  die 
starke  Absonderung  erleichtert  wird;  so  wie  auch  die  Gewinnung  dadurch  be- 
günstigt werden  kann.  Die  starke  Absonderung  des  Kieselschiefers  trägt  nebst 
seiner  Härte  dazu  bei,  dass  dieses  Gestein  zu  den  vortheilbaftesten  Materialien 
ffir  den  Chausseebau  gehört. 

Das  Zweite,  was  hinsichtlich  der  Absonderung  von  Einfluss  ist,  besteht 
in  der  Verbindungsart  der  Absonderungsebenen,  und  der  davon  abhängigen 
Gestalt  der  abgesonderten  Stücke.  Die  Absonderungsebenen  sind  entweder 
unter  mehr  und  weniger  bestimmten  Winkeln  verbunden,  wodurch  die  abge- 
sonderten Stücke  eine  regelmässige,  oder  wenigstens  dem  Regulären  genäherte 
Form  erhalten;  oder  die  Verbindungsart  ist  eine  unbestimmte,  und  daher  die 
Absonderungsform  eine  unregelmässige.  Bei  der  regelmässigen  Absonderung 
wird  ein  Hauptunterschied  wahrgenommen,  indem  die  Form  der  abgesonder- 
ten Stücke  entweder  eine  parallelepipedische ,  oder  eine  prismatische  ist.  Im 
ersteren  Fall  ist  die  Verbindungsart  der  Absonderungsebenen  bald  eine  recht- 
winkelige, bald  eine  schiefwinkelige.  Findet  jenes  Statt,  wie  es  besonders  bei 
stratifich*ten  secundären  und  tertiären  Gebirgsarten ,  namentlich  bei  Sand- 
steinen, Conglomeraten  und  manchen  Kalksteinen  und  Dolomiten,  doch  aber 
auch  nicht  selten  bei  einigen  nicht  stratificirten,  z.  B.  bei  dem  Granite,  Syenite 
Diorite,  vorkommt,  so  liegen  wieder  in  den  Verhältnissen  der  gegenseitigen 
Entfernungen  der  Absonderungsebenen,  und  den  davon  abhängigen  Formen  der 
abgesonderten  Stücke  Unterschiede;  diese  sind  nehmlich  bald  kubisch,  bald 
block-  oder  quaderförmig,  bald  pfeilerförmig ,  bald  platten-  oder  tafelförmig. 
Auch  bei  schiefwinkeliger  Verbindung  der  Absonderungsebenen  kommen  un- 
tergeordnete Verschiedenheiten  vor,  indem  die  abgesonderten  Stücke  bald  mehr 
von  gleichen  Dimensionen,  bald  mehr  platten-  oder  tafelförmig  sind,  welche 
Unterschiede  sich  u.  a.  bei  der  Grauwacke  finden.  Nodificationen  der  pris- 
matischen Absonderung  werden  bewirkt:  theils  durch  die  abweichende  Anzahl 
der  Seitenflächen,  indem  drei-,  vier-,  sechs-  und  mehrseitige  Prismen  vorkom- 
men, theils  durch  das  abweichende  Verhältniss  der   Länge   der  Prismen   zu 

den  Querdimensionen,  theils  durch  weitere  Abtheilungen   der  Prismen,  indem 
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ihre  QaerabsoDderangeo  bald  weiter  von  einander  entfernt,  bald  mehr  einander 
genähert  sind.  Diese  Art  der  Absonderung  ist  im  Ganzen  weit  seltener  als  die 
parallelepipediscbe,  und  vorzüglich  den  danach  benannten  Säuiengebirgsarlen 
eigen,  zumal  dem  Basalte  und  manchen  ihm  verwandten  Gebirgsarten ,  dem 
Doierit,  Trapp,  Leucitophyr,  so  wie  auch  manchem  Trachyt  und  Porphyr. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Formen,  welche  die  Gesteine 
von  Natur  besitzen,  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  auf  ihre  Verwendung 
in  der  Baukunst  haben,  indem  davon  zum  Theil  ihce  leichtere  oder  schwieri- 
gere Bearbeitung  abhängt.  Zuweilen  haben  die  Steine  durch  die  natürliches 
Absonderungen  schon  eine  solche  Gestalt,  dass  sie  zur  Verwendung  nur  einer 
geringen,  vielleicht  gar  keiner  Nachhülfe  bedürfen ,  wogegen  bei  anderen  die 
nöthige  Form  ganz  durch  die  Bearbeitung  erlbeUt  werden  muss.  Es  iM  un- 
gleich leichter  einen  von  Natur  in  regelmässige  Quadern  abgesonderten  Sand« 
stein  zu  vollkommen  schliessenden  Quaderstücken  zuzurichten,  als  einem  weni- 
ger regelmässig  gebildeten  Kalkstein  eine  gleiche  Vollendung  zu  geben.  Darf 
man  sich  darüber  wundern,  dass  die  natürlichen  Formen  der  Steine  bei  den 
Anfangen  der  Baukunst  einen  Einfluss  auf  die  Bauformen  und  das  Bauverfah* 
ren  gehabt  haben?  Als  man  noch  die  Steine  in  Mauern  zusammenfügte,  ohne 
sie  zu  bebauen,  war  es  nicht  einerlei,  ob  sie  schon  von  Natur  eine  Quader- 
form, oder  ob  sie  unregelmässige,  vieleckige  Gestalten  hatten.  Wo  das  Erstere 
der  Fall  war,  wie  solches  bei  den  Sandsteinen  und  Conglomeraten  so  gewöhn- 
lich ist,  wurde  der  Mensch  von  selbst  darauf  geführt,  sie  in  wagerechten  La- 
gen so  über  und  an  einander  zu  fügen,  wie  sie  von  Natur  über  und  au  ein- 
ander gefügt  waren;  es  wäre  ja  erst  eine  mühsame  künstliche  Bearbeitung 
erforderlich  gewesen,  um  die  Quaderstücke  eines  Sandsteins  in  die  polygo- 
nen  Formen  einer  Kyklopenmauer  umzuwandeln.  Man  wurde  auf  diese  Con- 
struction  schwerlich  gekommen  seyn,  hätte  nicht  das  natürliche  Vorkommen 
von  Bausteinen  in  unregelmässigen  vielseitigen  Stücken,  wie  solche  bei  man- 
chen Kalksleinen,  aber  auch  bei  einigen  anderen  Gebirgsarten  sich  finden,  dar- 
auf geführt.  Mag  die  Meinung  die  richtige  seyn,  dass  die  kyklopische  Bauart 
in  Itah'en  nicht  eigentlich  einheimisch,  sondern  dahin  verpflanzt  sey^  so  muss 
doch  einleuchten,  dass  sie  gerade  da,  wo  sie  vorzüglich  sich  findet^  in  der 
Nähe  der  Kalk*Apenninen,  in  dem  Felsenlande  der  Herniker,  und  in  den  be- 
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nachbarten  Gebirgsgegenden,  dorch  die  natürliche  Form  des  Materials  auf  ähn- 
liche Weise  besonders  begfin^igt  wurde ,  als  solches  in  Kleinasien  und  Grie- 
chenland bei  den  dort  zu  den  Kyklopenmauern  benutzten  Gesteinen  der  Fall 
war.  Anders  verhielt  es  sich  in  einem  grossen  Theile  vom  alten  Etrurien, 
wo  das  Vorkommen  eines  rechlwinkelig-^parallelepipedisch  abgesonderten  Sand- 
steins, des  sogenannten  Macigno,  die  Gewinnung  grosser  Quader  möglich 
machte,  wie  man  sie  in  den  Mauerresten  Etruskiscber  Städte,  namentlich  in 
denen  von  Votaterrä,  Fätutä,  Cortona  stehet.  Ich  würde  diese  Ansicht  mit 
grösserer  Schüchternheit  äussern,  wenn  ich  nicht  darin  mit  einem  bewährten 
Alterthnmsforscber  snsammenträfe,  de^en  auf  viele  Anschauungen  gegründetes 
Urtheil  ein  weit  competenteres  als  das  meinige  ist.  Ludwig  Ross  berich- 
tet ^^) ,  dass  auf  der  Griechischen  Insel  Dolichiste  eine  Menge  christlicher 
Trümmer  vorhanden  sind,  die  in  die  frühesten  Jahrhunderte  des  Christentbums 
zurückgreifen  müssen :  Kirchen  und  Wohnhäuser  aus  polygonischen  Blöcken 
mittlerer  Grösse,  die  durch  Kalkmörtel  verbunden  sind,  auf  das  Sorgfältigste 
und  Zierlichste  erbauet,  und  bemerkt  zugleich,  dass  ^e  nebenher  emen  hüb- 
schen Beitrag  zu  dem  Beweise  abgeben,  dass  die  polygonische  Bauart,  weit 
entfernt  ein  Zeichen  barbarischen  Ungeschickes  der  urältesten  Volksstämme  zu 
seyn,  weit  entfernt  unfehlbar  auf  Pelasger  und  Aboriginer  schliessen  ^u  lassen, 
vielmehr  ein  Ergebniss  der  Beschaffenheit  des  Materials  war,  und  sich  daher 
überall  und  in  allen  Zeiten  wiederholt  findet,  wo  der  Baustein,  wie  hier  der  harte 
Kalkstein,  anderswo  der  Granit,  beim  Zersprengen  in  unregelmässige  Blöcke 
bricht,  und  man  sich  die  unnöthige  Mühe  ersparen  wollte,  ihn  erst  in  regelmäs- 
sige Quader  zu  zerschneiden.  Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^^}  erwähnt 
Ross  in  Beziehung  auf  den  polygenischen  Mauerbau,  dass  er  auch  in  den 
Holsteinischen  Bauerdörfern  in  den  Fundamenten  der  Häuser,  in  den  Einfas- 
sungsmauern der  Höfe  manche  schöne  Probestück  kyklopiscber  Bauart  be- 
merkt, und  den  Grund  dafür  in  der  Natur  der  heimiscben  Granitblöcke  gefun- 
den habe,  die  bei'm  Zersprengen  in  unregelmässige  vielseitige  Blöcke  zerfallen, 
welche  der  argtose,  «her  mit  gutem  Augenmasse  begabte  Bauer,  um  sich  zweck** 


39)  Kleinasien  und  Deutschland.     1850.   S.  8—9. 

40)  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  des  ftgfligcben  Meeres.     1845. 
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• 

lose  Hübe  zu  ersparen,  polygoniscb  KUsaDUDenfÜgt,  ohne  dass  er  bis  jetzt  zimi 
Selbstbewusstseyn  seines  uronßlngHcbeny  vorgescbichtHcben  Ryklopentbames  ge- 
langt ist,  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  die  alten  Hellenen.  Aaf  dieselbe 
Betrachtung  bin  ich  durch  ähnliche  Wahrnehmiingen  in  verschiedenen  Gegenden 
der  norddeutschen,  mit  aus  Schweden  abstammenden  Blöcken  krystallinischer 
Gesteine  ühersäeten  Sandniederung  geführt  worden.  Auch  darin  stimme  ich 
nach  den  an  einigen  Resten  polygoniscben  Mauerbaues  in  Italien,  besonders 
an  der  Stadtmauer  von  Fondi  gemachten  Beobachtungen,  mit  dem  von  Ross 
Geäusserten  überein,  dass  die  Construction  der  sogenannten  Kykiopenmauern 
keinesweges  so  kunstlos  ist,  als  sie  vielleicht  bei  einer  flüchtigen  Betrachtung 
erscheint,  sondern  eine  wohl  überlegte  und  sorgMtige  Technik  erkennen  lässt; 
worüber  eine  von  mir  herrührende  Notiz,  nebst  der  Skizze  von  einem  Tbeil 
der  Stadtmauer  von  Fondij  sich  in  Krus€^9  Hellas  ^^)  findet,  und  wovon  unten 
noch  einmal  die  Rede  seyn  wird. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  Absonderung  der  Gesteine  hat  die  pa- 
rallelepipedischej  und  zumal  die  rechtwinkelige^  den  bei  Weitem  grtfssten  Ein- 
fluss  auf  die  Architektur.  Nicht  allein  ist  diese  Art  der  Absonderung  den  Ge* 
steinen  besonders  eigen,  welche  in  der  Baukunst  am  Häufigsten  benutzt  wer- 
den, sondern  es  ist  auch  die  Manhichfaltigkeit  ihrer  untergeordneten  Hodifica- 
tionen  Ursache,  dass  sie  die  verschiedenartigsten  Anwendungen  begünstigt, 
indem  z.  B.  die  Quaderform  für  die  AnfTührung  von  Hauern,  diese  sowohl  als 
auch  die  Piattenform  für  die  Ueberdeckung  offener  Räume,  die  Pfeilerform  für 
die  Errichtung  von  Thür-  und  Fensterstöcken,  von  Pilastern,  die  Bearbeitung 
der  Steine  erleichtert.  Hierzu  kommt  noch,  dass  wenn  es  erforderlich  ist  den 
Baustücken  durch  Behauen  eine  von  der  natürlichen  Absonderungsform  mehr 
und  weniger  abweichende  Gestalt  zu  geben,  z.  B.  für  die  Construction  von 
Gewölben,  für  die  Bildung  von  Säulen  und  überhaupt  von  Architekturstücken 
mit  gebogenen  Begränzungsflächen,  die  Zurichtung  der  Steine  in  den  mehrsten 
Fallen  bei  keiner  Art  von  Absonderung  geringere  Schwierigkeiten  hat,  als  bei 
der  parallelepipedischen.  In  vielen  Fällen  liegt  eine  besondere  Begünstigung 
für  das  Bauwesen  noch  darin,  dass  in  ein  und  derselben  Felsmasse  verschie- 


41)  I.  S.  438.  Tab.  I.  Sect.  III.  Fig.  5. 
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dene  Modificationen  der  paraUelepipediscben  Absonderung  vorkammeD^  indem 
es  K.  B.  bei  dem  Sandstein,  so  wie  bei  manchen  Conglomeraten  und  Kalkslei- 
nen oft  der  Fall  ist,  dass  in  derselben  Gebirgsmasse  Bänke  die  sich  zur  Ge- 
winnung von  Quaderstttcken  eignen,  mit  Schichten  abwechseln,  welche  platten- 
förmige  Bausteine  darbieten.  Auch  lässt  sich  mannichmal  eine  Abänderung  des 
Parallelepipedischen,  namentlich  die  Pfeilerform,  wie  sie  u.  a.  bei  manchen  Do- 
lomitischen Gesteinen  ausgezeichnet  sich  findet,  zu  verschiedenartigen  Bausttt- 
cken  verwenden,  indem  man  sie  z.  B.  in  vielen  Fällen  auch  zu  Quadern  be- 
nutzen kann.  Wo  der  Felsmasse  welche  das  Baumaterial  liefert,  nur  die  eine 
oder  andere  Modification  der  parallelepipedischen  Absonderung  eigen  ist,  kann 
hierin  eine  Beschränkung  für  die  Anwendbarkeit  des  Gesteins  zu  verschieden- 
artigen Zwecken  liegen,  und  wohl  zu  einem  technischen  Verfahren  nöthigen, 
welches  bei  einer  anderen  Absonderungsform  nicht  erforderlich  seyn  würde. 
Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  hinsichtlich  der  Brauchbarkeit  des  Ge- 
steins für  bestimmte  Zwecke  keinesweges  bloss  die  Gestalt  der  abgesonderten 
Stücke,  sondern  besonders  auch  die  absolute  Grösse  derselben  bedingend  ist; 
dass  also  bei  dem  Einflüsse  der  Absonderungen  des  Gesteins  auf  die  Archi- 
tektur, die  Frequenz  derselben  mit  der  Verbindungsart  der  Absonderungsebe- 
nen concurrirt  Dass  diese  Beschaffenheiten  des  Gesteins  auf  die  Entwicke- 
Inng  des  Baustyles  im  Allgemeinen  von  nicht  minder  grossem  Einflüsse  ge- 
wesen, als  auf  das  technische  Verfahren  im  Besonderen,  lässt  sich  wohl  nicht 
verkennen.  Der  Bau  der  Tempel  und  Palläste  im  alten  Aegypten  hätte  in  der 
Art,  wie  er  in  den  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen  Resten  höchste  Bewunde- 
rung erweckt,  ohne  die  gewaltigen  Sandsteinquader,  welche  dabei  zu  Gebote 
standen,  nicht  ausgeführt  werden  ^können ;  und  in  einer  ähnlichen  Abhängigkeit 
erscheinen  die  Tempel  zu  Baalheek  von  der  erstaunlichen  Grösse  der  in  den 
dortigen  Steinbrüchen  gewonnenen  Kalksteinquader  ^^},  die  Prachtbauten  Athens 


42]  Lepsius  fand  in  einem  alten  Steinbruche  bei  Baalbeck  einen  noch  nicht  ganz 
vom  Felsen  gelösten  Baublock  von  6T  Länge,  If  Breite,  13',5  Dicke.  (Briefe  aus 
Aegypten  S.  390.)  v.  Schubert  sah  daselbst  einen  ganz  fertig  gehauenen 
Steinblock,  der  nach  der  Messung  des  Dr.  Er  dl,  71  Bayerische  Fuss  (20,7Me(erj 
Länge,  gegen  18  Fuss  Breite  und  gegen  14  Fuss  Dicke  hatte.  (Reise  nach  dem 
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von  der  Nator  des  Pentbelischen  Marmors^  so  wie  die  Tempel  von  Postmn^ 
von  den  mächtigen  Qaadern  des  in  ihrer  Nabe  abgelagerten  Travertins. 

Bei  einer  Bedeciciing  offener  Rftome  dnrcb  Quader  oder  Platten,  findet 
die  Weite  jener  in  der  Länge  der  Bausteine  ein  gewisses  Blaass.  Layard 
bemerkt  ^3),  dass  die  verbältnissmässig  geringe  Breite  der  Räume  in  den  Ge« 
bänden  zu  Nimrud  gegen  die  Länge,  der  Assyrischen  Baukunst  eigenthflm* 
lieh,  und  aus  der  Schwierigkeit  zu  erklären  sey,  eine  grössere  Weite  zu  über* 
dachen.  Die  Länge  der  zu  Gebote  stehenden  Steine  ist  eine  Bedingung  für 
die  Abstände  von  Säulen,  die  damit  überdeckt  werden  sollen ;  so  wie  die  Con- 
struction  der  Säulen  selbst,  und  die  Art  der  Ausführung  mancher  anderer 
Tbeile  der  Bauwerke,  von  den  Absonderungen  der  Pelsmasse,  welche  das 
Material  dazu  liefert,  abhängig  sind.  Karl  Bötticber  zeigt '^},  dass  die 
grosse  Anzahl  der  Trommeln,  aus  welchen  die  Säulen  am  Parthenon  zu  Aihen 
zusammengesetzt  sind,  daraus  erklärlich  wird,  dass  der  Penthelische  Marmor 
weniger  in  dicken  Blöcken,  als  in  dünn  abgesonderten  Massen  bricht,  und  dass 
daher  auch  andere  Seltsamkeiten  der  Structur  herrühren,  dass  z.  B.  das  Epi- 
Stylion  aus  drei  auf  die  hohe  Kante  neben  einander  gestellten  Platten  gebildet 
ist  Wie  die  Art  der  Absonderung  der  Felsmassen  auf  die  Entwickelung  der 
Baukunst  und  das  technische  Verfahren  von  Einflnss  gewesen,  dürfte  bei  kei-* 
nem  Tbeile  der  architektonischen  Construction  einleuchtender  seyn,  als  bei  der 
Ceberdeckung  offener  Räume.  Wo  Quader  und  Platten  von  grossen  Dimen- 
sionen zu  Gebote  standen,  wurde  man  von  der  Natur  zur  einlachsten  Con- 
struction, zur  Anwendung  flacher  Ueberdeckung  gefifarL  Reichte  die  Länge 
der  Steine  für  eine  einfache  Deckung  nicht  aus,  so  kam  man  weil  eher  dar- 
auf, durch  allmäliges  Vorrücken  mehrerer  über  einander  angebrachter  Stein»- 
lagen  den  offenen  Raum  zu  schiiessen,  als  ein  wirkliches  Gewölbe  zu  construi- 
ren,  und  dazu  aus  den  grösseren  Steinmassen  keilförmige  Gewölbsteine  kttaat- 
lieh  zu  hauen.     Jene  Construction,    welche   den  Uebergang  von   der  flachen 

Morgenlande.    III.  S.  318.    Vergl.  auch  Leiters  on  Egypt,  Edom  and  the  holy 
Ltfnd,  by  Lord  Lindsey.    n.  p.  188. 

43)  Populärer  Bericht  üb«*  die  Ausgrabungen  zuNiniveh.     Deutsch  von  Meissner. 
1852.  S.  65. 

44)  Die  Tektonik  der  Hellenen.  I.  S.  129. 
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Bedeckung  offener  Rfinme  zur  wirklichen  Ueberwdlbung  derselben  bildet ,  findet 
sich  u.  a.  an  den  mit  den  Haoera  der  Akropolis  von  Tirynth  Terbnndenen 
Gängen  ^^)  und  in  besonders  merkwürdiger  Weise,  an  dem  Grabmale  des  Aga- 
memnon, oder  wie  Andere  wollen,  dem  Schatzbause  des  Atreus  bei  Mykenä  ^^3 ; 
ich  selbst  beobachtete  sie  an  einer  Wasserleitung  bei  Tt$scidum^'^)  auch  hat 
sie  sich  zu  NorbOj  und  an  den  sogenannten  Nuragben  in  Sardinien  erhalten  ^^}. 
Zur  Gewölbconstruction  führte  weit  eher  das  Vorkommen  von  Felsmassen  mit 
abgesonderten  Stücken  von  kleinen  IKmensionen  ;•  so  wie  die  Anwendung 
künstlicher  Steine  4^). 

Die  prismatüehe  Absonderung  der  Felsmassen  hat  nur  selten  Einfluss  auf 
die  Conslruction  von  Gebäuden,  indem  die  Form  der  abgesonderten  Stücke 
von  der  Art  ist,  dass  die  Steine  gewöhnlich  eine  bedeutende  Bearbeitung  er- 
fordern, um  für  die  Architektur  brauchbar  zu  werden,  diese  Umformung  aber 
zum  Theil,  namentlich  bei  dem  Basalte,  durch  die  Härte  erschwert  wird.  Doch 
hat  man  die  Basaltprismen  hin  und  wieder  vortheilhaft  zu  Mauern,  besonders 
zu  Stadtmauern,  angewandt,  wie  man  es  bei  manchen  Städten  am  Rhein  zwi* 
sehen  Coblenz  und  Bonn  sieht,  deren  Hauern  auf  die  einfachste  Weise  durch 
horizontal  über  einander  gelegte  Basallsäulen  ,  deren  Länge  die  Stärke  der 
Hauer  bildet,  sehr  fest  construirt  sind.  Es  ist.  dieses  gewissermaassen  eine 
Nachahmung  der  natürlichen  Basaltmauern,  die  sich  zuweilen  finden,  der  soge- 
nannten Kämme  (]Dykes  der  Engländer},  ivelche  mit  horizontal  liegenden  Pris- 
men sich  aus  der  angränzenden  Gebirgsmasse  mehr  und  weniger  erheben, 
und  von  dem  Unkundigen  für  ein  künstliches  Gebilde  angesprochen  werden 
könnten.  —  Die  prismatische  Absonderung  nebst  der  damit  verbundenen  Quer- 
absonderung der  Prismen  rechtwinkelig  gegen  ihre  Achse,  wie  sie  dem  Basalte 


45)  Brandis,  a.  a.  0.  S.  182. 

46)  Donaldson,  Antiq.  of  Athens,  SuppU  p.  25.    Brandis,  a.  a.  0.  S.  191. 

47)  Vergl.  Donaldson,  a.  a.  0.  p.  31.  PL  2.  Mibby,  Viaggio  antiq.  ne'  Con- 
torni  di  Roma.  IL  p.  48.  v.  Rum  ehr,  Ital.  Forschungen.    III.  S.  224. 

48)  K.  0.  Müll  er 's  Archfiologie.  2.  A.  f.  166.  Ann.  3.  S.  170. 

49)  lieber  die  allmälige  Bntwickelung  des  Deckenbaues  finden  sich  überaus  scharf- 
sinnige Bemerkungen  in  dem  l.Excurse  zum  1.  Buche  der  Tektonik  der  Helle- 
nen von  Karl  Bötticher.  Bd.  I. 

Pluii.  CUme.  VIIL  l> 
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und  einigen  verwandten  Gesteinen,  namentlich  dem  Leucitophyr  eigen  ist,  be- 
günstigt indessen  einen  besonderen  Zweig  des  Bauwesens ,  die  Pflastenmg^ 
im  hohen  Grade.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  einem  aus  gerun- 
deten Geschieben  gebildeten  Steinpflaster,  wie  man  es  in  den  norddeutschen 
Niederungen  verbreitet  findet,  und  einem  Basaltpflaster,  wie  es  u.  a.  Cauel 
und  Göttmgen  besitzen.  Die  Absonderangen  des  Basaltes  sind  oft  so  regel- 
mässig, die  Absonderungsflächen  so  eben,  dass  die  abgesonderten,  am  Häufig- 
sten sechsseitigen  Stücke  oft  nur  wieder  neben  einander  gestellt  zu  werden 
brauchen,  wie  die  Natur  sie  zusammengefügt  hatte,  um  das  dichteste  und 
ebenste  Pflaster  zu  geben.  Die  natürliche,  vielseitige  Prismengestalt  des  Leu- 
citophyrs,  der  an  mehreren  Stellen  der  Campagna  von  Rom,  u.  A.  am  soge- 
nannten Capo  di  bove  bricht,  und  auch  in  den  Lavaströmen  des  Vesuvs  zu- 
weilen jene  Absonderungsform  zeigt,  ist  von  den  alten  Römern  wie  in  neue- 
ren Zeiten,  bei  Landstrassen  und  in  Städten  zur  Pflasterung  benutzt.  Die  Via 
Appia  und  Via  Flaminia  verdanken  jenem  Gestein,  welches  die  Römer  unter 
dem  Namen  Silez  mit  begriffnen,  ihre  bewundernswürdige  Dauerhaftigkeit.  Es 
ist  durchaus  irrig,  dass  den  vieleckigen  Steinen  jener  alten  Strassen,  wie 
Procop  mit  Bewunderung  berichtet  ^o),  und  auch  einige  neuere  Schriftsteller, 
namentlich  H  i  r  t  ^  ^}  und  S  ti  e  g  1  i  t  z  ^^)  annehmen,  durch  Behauen  die  polygone 
Gestalt  gegeben  worden.  Bei  genauer  Untersuchung  habe  ich  keine  Spuren 
Ton  Behauung,  sondern  nur  natürliche  Absonderungsflächen  daran  gefunden. 

Hinsichtlich  der  Absonderungen  der  Gesteine  darf  endlich  auch  das  Ver^ 
hinten  derselben  sur  Oebkrgsnuuse  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  seyn,  aus  der  Geognosie  eine  Darstellung  der  Verhältnisse  zu 
entlehnen,  in  welchen  die  Absonderungen  der  Gesteine  zur  GelHrgsmasse 
stehen.  Nur  im  Allgemeinen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  in  dieser 
Hinsicht  die  stratificirten  Gebirgsmassen  sich  sehr  verschieden  von  den  nicht 
stratificirten    verhalten,    und  dass,    da  die  ersteren  für  die   Architektur  die 


50)  Die  Ausgrabungen  an  der  Appischen  Strasse.    Augsb.  a.  Zeitung.  1853.  Beilage 

zu  Nr.  350. 
51]  Geschichte  der  Baukunst.  III.  S.  411. 
32}  Archäologie  der  Baukunst.  II.  2.  S.  141. 
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vrichtigeren  sind,  auch  ihre  Structarverhältnisse  in  dieser  Beziehang  vorzflg* 
liehe  BerQcksichtigung  verdienen.  Schon  eine  oberflächh'che  Bekanntschaft 
mit  ihnen  wird  es  erkennen  lassen,  dass  die  Gebirgsstructur  von  grossem 
Einfluss  anf  die  Gewinnung  der  Steine  ist;  dass  solche  dadurch  eben  so  sehr 
erleichtert  als  erschwert  werden  kann,  welches  in  Beziehung  auf  ihre  An- 
wendung in  der  Architektur  nicht  gleichgaltig  ist  Es  muss  einleuchten,  dass 
es  für  die  Gewinnung  des  Baumaterials  nicht  einerlei  ist,  oh  die  Hauptabson- 
derungen der  Bänke  und  Schichten  gerade  Ebenen  bilden,  oder  ob  sie  Schich- 
tengewölbe, Sattel  und  Mulden  darstellen;  ob  die  geraden  Absonderungen 
eine  wagerechte,  oder  eine  'geneigte  Lage  haben,  und  ob  sie  im  letzteren 
Falle  einem  Bergabhange  conform  geneigt  sind,  oder  gegen  denselben  ein- 
fallen. Wenn  in  einer  Gebirgsmasse  festere  Bänke  welche  die  Bausteine  lie- 
fern ,  mit  Schichten  einer  weicheren  Masse  wechseln,  wie  es  so  oft  bei  Sand- 
stein- und  Kalkslein  -  Plötzen  der  Fall  ist,  so  kann  dadurch  die  Gewinnung 
der  ersteren  oft  bedeutend  erleichtert  werden;  wogegen  sie  nicht  selten  sehr 
schwierig  ist,  wo  die  ganze  Gebirgsmasse  aus  unvollkommen  abgesonderten 
Lagen  eines  festen  Gesteins  besteht. 

Abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  Gebirgsstructur  anf  die  Gewinnung  der 
Bausteine,  der  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  kann,  so  ist  doch  auch  wohl 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  natürliche  Architektur,  welche  in  den  Felsmas- 
sen zur  Anschauung  kommt,  zuweilen  unvermerkt  einigen  Einfluss  auf  die 
Bauformen  und  auf  das  Bauverfahren  gehabt  bat.  Wo  der  Mensch  in  den 
Felsen  wänden  horizontal  über  einander  gelagerte  Quadermassen  erblickt,  wie 
solches  in  Aegypten  in  dem  Sandsteingebirge  der  Fall  ist,  kann  wohl  nichts 
natürlicher  seyn,  als  dass  er.  die  herausgebrochenen  Massen  auf  ähnliche  Weise 
wieder  über  einander  fügt,  wie  er  sie  in  der  Natur  über  einander  gefügt 
sieht.  Waren  bei  dem  Herausbrechen  der  mächtigen  Bank  einer  ausgewählten 
Steinlage  Unterstützungen  der  Decke  erforderlich,  die  man  entweder  durch 
Pfeiler  welche  man  stehen  liess,  oder  durch  Holzstämme  bewirkte,  so  führte 
solches  sehr  leicht  darauf,  etwas  Aehnliches  in  den  Gebäuden  durch  Säulen 
aus  Stein  zu  bewerkstelligen,  welche  die  Erinnerung  an  den  vegetabilischen 
Prototyp,  in  der  Palmkronen  -  Verzierung  der  Kapitaler  bewahren.  Auch  in 
der  Aegyptischen  Kalkregion  sind  in  den  beiden,  das  Nilthal  einschliessenden 
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Bergketten^  der  Libyschen  und  Arabischen ,  nur  horizontale  Schichten  zu  s^ 
hen.  Indem  sich  von  den  höber  liegenden,  durch  Querabsonderungen  xer« 
kiilfteten  Schichten  Stücke  ablösen ,  bilden  sidi  an  den  Felseneinhängen  na- 
türliche Treppen.  Diesen  Kalkst^schichten  wurde  in  Miltelügypten  das  Hanpt- 
material  zu  den  Pyramiden  entnommen  y  die  zum  Theil  auf  dem  Kalkstein  sich 
erheben.  Ist  es  nun  wohl  so  ganz  unwahrscheinlich,  dass  auch  hier  jene  na- 
türliche Felsenstructur  auf  den  eigenthümlichen  stufenförmigen  Aufbau  geleitet 
bat,  den  uns  Herodot  beschreibt ^3),  und  den  man  noch  jelzl  deutlich  erkennt« 
indem  die  von  ihrer  Bekleidung  entblössten  Stufen  die  Ersteigung  der  Pyra- 
miden möglich  machen  ^^^  ?  Es  scheint  mir  (daher,  dass  die  Elemente  des  alt- 
ägyptischen  Baustyles  und  Bauverfahrens  in  der  eigenthümlichen  natürlichen  Ar- 
cbilektur  der  dortigen  Gebirgsmassen  zum  Theil  wenigstens  gefunden  werden, 
welche  Ansicht  auch  Carl  Ritter  so  treffend  und  schön  ausgesprochen  hat  ^^}. 
Eine  ganz  andere  RicbUmg  mussten  die  Schichtengewölbe  gewisser  Kalk- 
formationen anderer  Gegenden,  namentlich  in  Kleinasien,  Griechenland  und 
ItaKen  den  ersten  Anfängen  der  Baukunst  ertheilen«  Wenn  man  die  Kyklo- 
penmauern  von  Fondi  und  einigen  anderen  Städten  in  der  Nähe  der  Apenni- 
nen  sieht;  wenn  man  bemerkt,  wie  in  der  Form  der  Steine  die  natürliche, 
inregelmässige  Absonderungsform  vorherrscht,  welcher  man  durch  einiges 
Behauen  nachgeholfen  hal;  wenn  man,  wie  oben  bereits  bemerkt  worden,  bei 
genauerer  Betrachtung  sich  davon  überzeugt,  dass  die  Zusammenfügung  der 
polygonen  Steine  keinesweges  so  ganz  unordentlich  und  willkürlich  ist,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte,  indem  die  genau  ohne  Mörtel  zu- 
sammengefügten trapezischen  oder  mehrseitigen  Steine  unregelmässige  Ge- 
wölbe bilden,  deren  innere  und  äussere  Räume  so  ausgefüllt  sind,  dass  sämmt- 
liche  Steine  in  einander  greifend  verbunden  erscheinen;  —  so  wird  man  un- 
willkürlich auf  den  Gedanken  geführt,  dass  die  oft  mannichfidtig  gebogenen 
Schichten  des  Kalksteins,  denen  man  das  Material  entnommen,  auf  die  Idee 
jener  Construction  einen  Einflnss  gehabt  haben  möchten,  welche  durch  die 
natürliche  Form  der  aus  jenen  Schichten  gewonnenen  Steine  erleichtert  wurde, 

53)  Hirt,  Geschichte  der  Baukunst.  1.  S.  55. 

54)  Niebahr's  Reisebeschreibting.  I.  S.  198.    Hirt,  a.  a.  O;  S.  57. 

55)  Erdkunde.  2.  A.  I.  S.  712. 
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wogegra  diese  einen   Qoaderlian  sehr  erschwert,   ja  fiist  unaasftthrbar  ge- 
macht haben  würde. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  ist  bemerkt  worden,  wie  das  ge* 
meinschafUiche  Vorkommen  verschiedenartig  abgesonderter  Gesteinslagen  in 
einer  Gebirgsmasse  die  Architektur  dadurch  begönstigen  könne,  dass  an  der« 
selben  Localität  für  verschiedene  Zwecke  geeignete  Bausteine  sich  gewinnen 
lassm ,  worauf  ich  mich  hier  bezieben  kann. 


Unter  den  Eigenschaften  der  Steine,  welche  hinsichtlich  ihrer  Benutzung 
in  der  Baukunst  von  Bedeutung  sind,  reihet  sich  an  die  äussere  Gestalt  zu- 
nächst ihr  inneres  Gefüge  ^  ihre  Textur.  Es  ist  für  den  Gebrauch  eines  Ge- 
steins zum  Bauen  nicht  gleichgültig,  ob  es  krystalliniseh  oder  conglutinirt,  ob 
es  gleichmässig  dicht  oder  löcherig  ist.  Es  stehen  damit  gewisse,  in  Bezie- 
hung auf  Architektur  wichtige  physikalische  Eigenschaften  der  Steine,  Härte^ 
Festigkeit^  Biegsamkeüj  Schwere,  im  genauen  Zusammenhange. 

Die  krystaUmischen  Gesteine  zeigen  eine  Hauptverscbiedenbeit,  wonach 
sie  sich  in  der  Anwendung  oft  sehr  abweichend  verhalten :  sie  sind  nehmlich 
entweder  krystalliniseh -*  kömig ,  oder  krystallimsch- schiefrig.  Bei  den  kry- 
stalliniseh -  körnigen  Gesteinen  kommen  untergeordnete  Verschiedenheiten  vor, 
indem  sie  bald  grob-,  bald  feinkörnig y  bald  fesl^-j  bald  toskömig  sind;  und 
diese  Modificationen  finden  sich  eben  sowohl  bei  Gesteinen,  weiche  aus  ver- 
schiedenen Fossilien  gemengt,  als  bei  solchen,  welche  ihrer  Hauptmasse  nach 
einfach  sind;  eben  so  gut  bei  dem  Grämt,  Syenit,  Diorit,  EuphoUd,  als  bei 
dem  Marmor  und  Dolomit.  KrystalÜnische  Gesteine  von  festem  Korn  gehören 
zu  denen,  welche  sich  vorzüglich  zum  Quaderbau,  so  wie  zu  Säulen  nnd  ar* 
cUtektomschen  Verzierungen  eignen,  welche  eine  vollendete  Bearbeitung,  eine 
sorgfältige  Ebenung  der  Flächen,  selbst  oft  eine  hohe  Politur  gestatten,  und 
zugleich  besonders  dauerhaft  zu  seyn  pflegen.  Die  sorgfältige  Bearbeitung 
wird  durch  ein  feines  Korn  mehr  als  durch  ein  gröberes  begünstigt.  Botti- 
ch er  bemerkt  ^^},  dass  die  feinkörnige  Textur  des  Fentbelischen  Marmors  ei- 


56)  Die  Tektonik  der  Hellenen.  1.  S.  120. 
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nen  so  genauen  Schloss  der  Trommeln,  woraus  die  SSalen  am  Pitrthemm  sn 
Athen  zusammengesetzt  sind,  möglich  gemacht  hat,  dass  die  Fngen  kaum 
wahrnehmbar  sind,  und  die  Säule  wie  eine  monolithe  Hasse  erscheint  Die 
zuvor  erwähnten  sind  diejenigen  krystaiiinisch  -  körnigen  Gesteine,  welche  am 
Häufigsten  im  Alterthum  wie  in  neueren  Zeiten  in  der  Architektur  benutzt  wor- 
den, wiewohl  sie  theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Gewinnung  und  Bear- 
beitang  —  wie  es  bei  den  Granite  ^S^emte  y  der  Fall  ist  —  theils  wegen 
ihrer  Seltenheit  und  wegen  des  Vorkommens  in  nicht  sehr  starken  Lagen  — 
wie  bei  Marmor  und  DoUmit  —  häufiger  zu  Säulen,  Bekleidungen  und  ar- 
chitektonischen Verzierungen,  als  zum  Quaderbau  angewandt  worden.  Die- 
selbe Gesteinsart  welche  in  festkörniger  Beschaffenheit  ein  vortreffliches 
Baumaterial  darbietet,  kann  im  Ipskörnigen  Zustande  völlig  unbrauchbar  seyn. 
Die  lose  Verbindung  der  Körner  ist  entweder  ursprünglich,  wie  bei  man- 
chem Marmor  und  Dolomit,  oder  erst  durch  Verwitterung  entstanden,  wie 
solches  oft  bei  dem  Granite,  z.  B.  so  auffallend  bei  dem  in  Finnland  mit 
dem  Namen  Rapakm  belegten,  Oligoklas  enthaltenden,  der  Fall  ist.  In 
Kopenhagen  halte  man  den  loskörnigen  Marmor  von  GieUebeck  in  Norwegen 
zum  Bau  einer  Kirche  gewählt,  aber  den  halb  vollendeten  Bau  wegen  des 
Zerbröckeins  des  Bausteins  wieder  aufgeben  müssen  ^^3*  Bei  der  Anwendung 
von  Marmor  und  Dolomit  in  der  Architektur  darf  eine  Eigenschaft  nicht  über- 
sehen werden,  welche 'sich  zeigt,  wenn  diese  Gesteine  zu  plattenförmigen 
Stücken  verarbeitet  worden,  nehmlich  die  in  einer  geringen  Verschiebbarkeit 
der  körnigen  Theile  begründete  Biegsamkeit ,  welche  um  so  stärker  ist,  je 
weniger  fest  das  Korn  ist.  Zu  Pittefield  in  Massachusetts  in  Nordamerika 
bricht  ein  loskörniger  Marmor,  welcher  durch  Biegsamkeit  sich  auszeichnet; 
aber  selbst  bei  dünnen  Platten  des  festkörnigen  Marmors  von  Carrara  ist  diese 
Eigenschaft  wahrzunehmen.  Dass  die  härteren  krystallinisch-körnigen  Gesteine 
wie  QranUy  Syenit^  DtorÜ^  Enphotidy  sich  zu  solchen  Anwendungen  im  Bau- 
wesen eignen,  für  welche  gerade  die  Härte  eine  vorzügliche  Eigenschaft  ist, 
namentlich  zu  Trottoirs,  zum  Strassenpflaster,  zum  Steinschlage  auf  Chausseen, 
beweist  der  vortheilhafte  Gebrauch,  welcher  nicht  selten  zu  diesen  Zwecken 


57)  Vergl.  meine  Reise  durch  Skandinavien.    I.  S.  325. 
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von  ihnen  gemacht  wird.  KrystaUmschr-schiefrige  Gesteine  sind  in  der  Regel 
mm  Quaderbau  unbrauchbar^  und  zur  gewöhnlichen  Mauerung  um  so  weniger 
anwendbar,  je  dünnschierriger  sie  sind.  Wenn  daher  ein  dickschiefriger  Gneua 
oft  ein  brauchbares  Material  zum  Mauern  liefert,  so  ist  dagegen  ein  dünnschief- 
riger  Thonschiefer  dazu  gewöhnlich  nicht  vortheilhafl.  Dabei  können  auch  noch 
Verschiedenheiten  der  NutzbariEeit  darin  liegen,  ob  das  Gestein  vollkommen 
scbiefrig  und  daher  leicht  spaltbar,  oder  unvollkommen  schiefrig,  schwer  zu 
spalten  ist.  Je  vollkommner  und  leichter  ein  krystallinisch-  schiefriges 
Gestein  sich  spalten  lässt,  um  so  weniger  brauchbar  ist  es  zum  Mauern,  um 
so  anwendbarer  dagegen  zum  Dachdecken,  daher  gewisse  Abänderungen  von 
Than-'  und  Glimmersckiefer  besonders  zu  diesem  Zwecke  gebraucht  werden, 
und  zwar  TbanscUefer  weit  häufiger  als  Glimmerschiefer. 

Die  Porphyre  vermitteln  die  krgstaUinischen  Gesteine  mit  den  dichten, 
indem  sie  aus  einer  mehr  und  weniger  dichten  Grundmasse  bestehen,  von  welcher 
einzelne  krystallinische  Theile,  am  Häufigsten  Feldspalh  und  ihm  verwandte  Fossi- 
lien, als  OUgoklas,  Albity  Labradorit,  zuweilen  Augit,  Hornblende,  Glimmer,  Quarz, 
eingeschlossen  werden.  Die  verschiedene  Beschaffenheit  der  Gmndmasse  hat  auf 
die  Härte  und  Festigkeit  des  Gesteins  Haupteinfluss.  Kieselschiefer-,  Homstein'', 
Euryt-  Porphyr,  zeichnen  sich  durch  höhere  Härtegrade  aus ;  wogegen  Trapp-- 
porphyr  (Melaphyr},  Grünporphyr  (Oligoklas-'  oder  Labradorporphyr),  Thon- 
Steinporphyr,  weniger  hohe  Grade  von  Härte  besitzen.  Da  die  mehrsten  Por- 
phyrarten  stark  abgesondert,  und  daher  von  ihnen  in  der  Regel  keine  grosse 
Massen  zu  erlangen  sind,  so  hat  man  von  ihnen  nie  eine  so  ausgedehnte  An- 
wendung in  der  Architektur  gemacht,  als  die  Schönheit  dieser  Gesteine  er- 
warten lassen  sollte.  Auch  erschwert  bei  den  mehrsten  Arten  die  Härte  ihre 
Bearbeitung.  Diese  Eigenschaft  ist  aber  Ursache,  dass  die  Porphyre  zu  ge- 
schliffenen und  polirten  Arbeiten  vorzüglich  brauchbar  sind,  und  sich  daher 
für  Säulen  und  anderen  architektonischen  Schmuck  benutzen  lassen.  Dazu 
sind  denn  auch  die  Porphyre,  mehr  im  Alterlhume  als  in  neueren  Zeiten,  be- 
sonders von 'den  prachtliebenden  Römern,  angewandt  worden,  die  sie  u.  a. 
zur  Ausschmückung  von  Wasserbecken ,  zu  Mosaik-Fussböden  u.  dergl.  ge- 
brauchten. Die  Römer  bezogen  die  schönsten  Porphyrarien  aus  Aegypten  und 
Griechenland,  aber  auch  aus  dem  Gebirge  von  EstereUe  bei  Fr^  im  südli- 
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eben  Frankrefeby  wo  in  der  Nfifae  des  Meeres  noch  Beste  toh  den  Brüchen 
aicb  finden,  welche  von  den  Römern  ausgebeutet  wurden^  die  lucbt  alleni  in 
den  StSdten  der  Provincia  Romana,  zumal  in  Forum  Julti  Octavianoruro ,  dem 
beuligen  Fr^usy  sondern  auch  zu  Rom^  von  dem  dortigen  Porphyr  in  der  Ar- 
cbitehtiur  Gebrauch  gemacht  haben  ^^3.  Die  Porpbyi*arten  welche  von  den  al* 
ten  Römern  vorzüglich  verarbeitet  wurden,  sind  der  Aegyptische  rothe  Trappe 
porphyr  (^Porfido  rosse  antico),  und  der  Grünporphyr  (Porfidd  und  Serpentine  verde 
antioo}  aus  dem  Peloponnes.  Die  aufgefundenen  beiden  Brüche  des  ersteren  liegen 
nach  Gardner  Wilkinson^^}  in  einer  etwa  45  geogr.  Meilen  betragenden 
Entfernung  von  einander;  der  eine  derselben  an  einer  Anhöhe  Namens  DjebelDok-^ 
hon  ^^),  etwa  45  geogr.  Meilen  vom  rothen  Meere,  und  120  Meilen  von  Siottt  (Ly- 
copolis}.  Der Peloponnesische  6r0fi/?of|iiyr kommt,  wie Curtiusbe  an 

den  östlichen  Abh&ngen  des  Taygetos  vor.  Die  Brüche  welche  in  alter  Zeit  aus- 
gebeutet worden,  liegen  nach  der  Angabe  desselben  auf  den  Hügeln  oberhalb 
Stephania.  Es  wird  von  ihm  bemerkt,  dass  der  kostbare  Stein  nirgends  in 
grossen  zusammenhängenden  Massen,  sondern  so  zerklüftet  vorkommt,  dass  nur 
selten  reine  Stücke  von  mehr  als  einem  Fuss  Durchmesser  gefunden  werden; 
dass  er  schwer  zu  bearbeiten  ist,  und  für  den  Tempelbau  der  Hellenen 
nicht  passte  ^^}. 

An  die  parphyrartigen  Gesteine  reihen  sich  die  dichten^  welche  sowohl  mit 
jenen,  als  auch  mit  den  krystallinischen  oft  durch  unmerkliche  Uebergänge 
verknüpft  sind.  Den  letzteren  Uebergang  sieht  man  zuweilen  ausgezeich- 
net bei  dem  Marmor  —  z.  B.  bei  dem  zu  Carrara  brechenden  —  und 
dem  Dolomite  y  welche  krystallinisch- körnige  Gesteine  allmäblig  in  dichten 
oder  Bitlerkalk  verlaufen,   an  welchen  oft  jede  Spur  von  krystalli- 


58)  Tessier,  in  einem  in  der  Acadämie  des  sciences  zu  Paris  gelesenen  Aufsatz. 
Blatter  für  litt.  Unterhaltung.  1833.  S.  1128.  Coquand,  M^moires  da  la  Soci- 
616  g^ologique  de  France.  2.  S.  III.  p.  371  etc. 

59)  Journ.  of  the  geogr.  Soc.  of  London.  II.  p.  42.  etc.  Gustav  Leonhard,  die 
Quarz-führenden  l'orphyre.  1851.  S.  208. 

60)  Nach  Lepsius:  „Gebel  Doch  An**.    Briefe  aus  Aegypten.  1852.  S.  321. 

61)  Pelopomiesos.  I.  S.  34. 

62)  Daselbst.  II.  S.  266. 
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flisdieif  Textar*  TerschwiiiKheü  \sH.    Da  diohte.6efil6[iiie  u»^l0teh'liilülgw  iii'M 
Srdrlftite  vorkomtiken  Bis  krydtallinische,  ttnd  tnafttcbe  riiir^lboii  aaekweit  frteiite4 
MtMsen  Mden  atik  gtitrisse  kr yMaflinische  Gestein«,  BO  dinil'jenb  N/r  die  ArtcbiWUtuit 
von  angieiirh  grösserer  Wicbti^eit  aIs  d^e.    dJntbp  dött*  iHohteti  ädstetaeriiist 
toAi  ellergrM^ten  Biiifiiiss  adf  da»  Bauwesen^  der  JfoAMeMif  ja  ee  gettdrtdw^i 
selbä  wef  e»  setner  ettsserordentlicben  Verbreitung  uild  i^geri  seines  Voi^kdm^ 
rifens  ^0  den  gk-össten  Massen/  w»  den  •aHerwIohtigstm  Baomateriaiieiv.    SeiM 
ingetneine  Nutzbarkeit  wird  ebenst^wöbl  dnrcb  eine  vortbeiRiaAe^Verliindbii^ 
ton  "Blgenscbaften,  eis  aneh  durch  die  groesie  ManniefaCidtigfcttft  seiner  Abände-^ 
hingen  bewirb!,  weldbei  Ibn  zn  den  vei^scbiedenarttgstda  AnWearduAgeD  in  de^ 
Ranknnst  langiieh  machen.      Wo  er  in' michtigien  BMken^  bricht,    ist  ^r  m 
Onederstefnen  brancbbar,  deren  Gfewtnnung  nnd  Reerbeitnnf  oft  htrck  rege(*k* 
massige  natarllcbe  Absonderungen  erleifchltert  werden.     Kbrflttil  er  dtage^n^  Ig 
dfinneb  Sübicbten  vor,  so  liefert  er  Platten  von  den  versebiedensteh  Stärken, 
deren  Gewinnung  ebenfalls  oft  dur6h  die  natürlichen  Absonderang^n-  beglnstfgl 
Wird ,  und  die  oft  keiner  weiteren  2uricbtnQg   bedürft,  v '  I^e^  mittlere  Greii 
eeiner  ftorte  erietehtert  seine  ßetorbeitungy  und  die  feste  YetrbinUnng  seindr 
Tbieile  begründet  im  Vereine  mit  seiner  ^bemisbben  Ifetiir/  vet^ge  welcher 
er  einer  Zerseiafung  widersteht,    seine  Dauerbdftigkeit/ welche  en-^n  lieber^ 
realen  von  Bauwerke«  aus  dem  frühesten  Altertltume,  die  aiis  iKalks^eln  be-> 
stehe«/ unsere  Bewundärnng  in   so   hohem  Grade  eirregt.    'VVenfni'  nun  gleich 
der  nicht  bedeutende  Hörtegrad  des  Kaiksteins  für  die  «ebrsieih '  Arten  ^et#efl 
Aufwendung  bei  dem  Baowesen  vertbeilbeft  ist^  §o  liegt*  doch  darin  der  Grund^ 
diiM  er  sieb  sü  Pflaster^  und  Chaussee^Steitoeif  wejkiger"  dgn^ti'  -  Fer*  die' Anii 
wendM^'z^td  Sieinechlage  ist  nicht  allein  sfelne  geringe 'Hurte,  sondern^  »neb 
die  ^Blgenfscbafl  desselben  nachtbeilig,  daes  er  ^eerhialdt, '  iflb  broebmen  Sutitande 
^umbl,  bnd  im  nassen  schlammti    Eine  Abfitideruvig  des^  K«H»teins,  der  Sttnk-^ 
kalkj  ist  für  diese  Benutzung  besser  als  andere  ¥ai4etatek  ,*>  ilid^ni  er  Wegen 
des  Büumeaf^^Giebaltes  im  zermalmten  Zustande  m^MirMndel.    üilter  dien  man- 
niebfaltigen  AlMnderttngeh  des  Kalksteins  finden  sieb  'solcbe;'  welche  ddrett 
Feinheit  und  i^McbiMssige  Dicbtfgkeit, 'eine! feinere  Bearbeilmhg  g^stMlenvdiMt 
d«kir  M^  Sauten'  vkd  arcliiiektdnischen  Veraierbugin*  sfMv^  «eigiien.    An»,  ^no-^ 
bem  Altertbume  haben  sich  hin  und;  wieder, .  9^B.  ja  den  FeU^figjrä^efip.  des 
Phyt.Chu$e.  VIH.  E 
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Ubystfhfft  fiebfrgM  m  A^g^ftaft,  die   feilste»  in  eiMV»  «leiehniaeig  dkbtiMi 

IMksteKi  iiiifK^fiibrtm.  Sqalplarw  eriiaiteo^S}.      GawieBe.  Abünderan^M  4M 

iliflhlfln  KtlkeleiM  betfUeii  eus|r«Miohnete  Farben  oder  bMto  Ferbenfteicbniuio 

gen,  weleh0  .veranlaset  beben,  solche  um  Marmor  ra  suhlen,  mrenn  ihnen 

gWch  hn  mineralogieohan  Sinne  dieser  Name  nicht  sofcomoiU    Diisee  {hrbigeii 

Kelksleiae  sind  fan  Alterthum   wie  in  neneren  Zeiten  hinfif   so  ircbitakloiii^ 

seben  Venierungen  henntst,   und    waren  besondere  •  bei  den  Röaiern  heliebd 

Unt^r  den  von  iBesen  angewandten  Abihideningeti.  neichneten.  aiirb  die  g^ibe 

(Marmor  NudiidicHoi^  GiaUo  antico)  nnd  die  rothe  (Rosso  aoli^)  besondcns  auSk 

Unter  den.VarietiUen  den  Kaiksleins  beben  die  reineren,  in»  Allgm#iQra  füf 

die  AAwendnrig  eis  Boianiateriel   den  Vorsng.    Eine   geringe  Beimengung  v^ 

Tboa,  weidie  ^ne  Hinneigung  Eom  Mergel  bewirkt,,  vormindert  seine  Härte 

und  pflegt  ihn  aor  feineren  Bearheitong  weniger  taqgiiob  zu  machen.  i 

,  :£io  Paar  Abtndemngen  des  Kalksteins  verdienen  hier  noch  eine  besoor 

dere  Erwähnung,  wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  fttr  das  Bauwesen;  der 

fioogsMteiik  (OoHtk)  moA  der  Tt^atk..  Der  erstere  hat  seinen.  Namen,  von  der 

Aebnlichkeit  mit  Fisohroogen ,   welche  früher  die   irrige  Meinung  .v«ranias«to^ 

dass  er  verstsjnerter  Fisehnoogen  s^y.    Bei  übrigens  dichter  Beschaffenheit  hie^ 

siebet  ec  ans  kleinen^  oft  sehr  r^elmfesigen  Kugehi,  welche  von  Hirsenkom^r 

Grdsse  hjsr  tw  Erhsen-Gröese  abändern ,  und  unler  einender  eo  teßl  verbunr 

den.  sind»;,  daea    dieses   Gestein   zu    den    dauerlmAesten   AhHnderungee    de« 

IMfcsteins  ..geb^irt^  wie  die  danws  bestehenden,  cum  Theil  aebr  altea  Beuh 

werl(^  an.  msfteban  Orlee    hewoiaeo.     Aus   Boogenetein   sind    die   groMW 

l(ifcben  und!  Tbfiüme.  von  Brmumckiceig  und  Malber$ladl  erhanet^  msA  in  eioib 

gen.  Gegenden  von  Frankreich  ist  er  der  allgemeine  Baustein«-   Gin  feinkl&itih* 

gieri.  fe9te)r,  labei:  d^i  leicht  au   bearbeitender  Roogensteio,  der  seceaunalft 

Eortbmdetpne,  hieHet.  ein  treOicbea  Baumaterial  für  einen  Th«l  von  Eqgbwl 

nnd.n^miSinttioh  für /knutoit  dar.      ...  ,.  \ 

,   .:  W[ei(  yerbnsiteler  Md.  darum  für  die  Arcbitektur .  yon  ungJflic^  grfta^efefe 

Bedeutung  ist  dßr.Tuffk^  oder.  TnwerUn,  der  zu  den  wichUgaten  Baumat^n 

ri«lie;i-des  Griaphieoheai  und  RiHnischen  Alterthums  geböth^  tod.  biS'  auf:  den 

hed«igeiv  Tag  in  maafehen<.Undern^  mid  Gegenden  für  des  fteuweben  iwschiftM) 

^*»''  eay  lep^Jus/Brlefb  aus  Aegypteh.    S/279.  '  '  '* 
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Ui^'isi.  D«t'>T«flltalk  iM  dtifch  einen  Absate  m^  telkll«lM|ef«^n ^^ellen  gebillletj 
And  ftidel  skb  öfl^  in  bedeotenden  Ablagerungen  nnt  dieifr  eirunde  :etfeimUiger 
Seen^ndSiito^fe.  SdneiGeifi^niiilg  ist  ddker  gewdbnliob  mit  geriiigercIniSiebwi^ 
rigk^siten  v^und^n,  utir  das  Breschen  von  filteren  KalksteSnen^'  weleha  infitergH 
messen  aost^ben.  Aucb  ist  seine  Verwendung-  Buweilett'  dme  mAbsaitaMf  iMi 
kesibaHn  Transport  möglioh.  So  indet  diob  s.  B.  unmitteibttr' neben  den 
Tempeln  Ten  PäHmn  der  Tra^ertin  abgelagert^  der  das  Material  m  diesen  atisU 
geaeiohnetev  Banwerken  darbot;  so  konnten  die  gewaltigen  Qoader  für  4es 
Ampbfitieeter  Vespi^ian's,  wie  för  die  Peterskirefae  in  Rom^  in  der  benaehbir^ 
ten  Campagna  gewonnen  werden.  Der  TuiTkaik  kommt  von  sebr  versehiede-^ 
nen  Graden  der  Pe^gkeit  vor,  indem  er  bald  den  gewöhnitobeB  dichten  Kalk- 
stefft  an  PestigReit  übertrifft^  bald  so  locker  ist,  dass  er  sich  mit  der  Axt  oder 
Sige  bearbeiten  lässt,  bald  sogar  einen  völlig  losen  €lmss  darstefli  Nicbt 
selten  weobeeln  in  derselben  LoealitSt  feste  und  lockere  Lagen  mit  einander 
afr,  wie  man  es  an  den  Tuffknlk  -  Ablagernngen  der  kiesigen  Gegenden  afekt 
Hierdardh  ist  dieses  Gestein  geeignet,  verschiedenartige  AnWendangen  bei  deM 
Ranweseil  zu  gestatten,  indem  mancher  Tnffkalk  die  grösslen  0^^^^^-  whI 
OewOlbsteine  darbietet,  und  selbst  su  Säulen  und  arcbitektoaiseben  V<er«( 
«tierangen  ^h  v-erafrbeiten  lässt,  wogegen  andere  AbSndemngeta  zur  Aus^ 
niauerung  von  Fach  werk  brauchbar  sind.  Der  Tuffkalk  ist  etels  durch  eine 
gewisse  Porosität  ausgezeichnet,  worauf  sieb  der  griechische  Nisane  ürct^o^ 
bezieht,  init  welcher  bei  ihm  bedeutende  Grade  voti  Peskigkeifvei'eittigt  stijm 
kennen»  Seine  Poren  haben  verschiedene  Gestatten  und  Dknensionen,  je  nachh* 
dem  sie  durch  das  bei  seinem  Absätze  entwichene  kohlensauere  Gas  ^1)iMel 
worden,  oder  von  den  organischen,  namenilicb  vegetabilischen  Thellen  herrüh- 
ren, welche  der  Tuff  einhüllte.  Die  Poren  der  ersteren  Art  sind  oft  von  ata«- 
Mrtitilschem  Kalk  ausgekleidet,  wie  denn  Oberhaupt  mit  der  TuiFkallBbiMung . diel 
von  Kalkstalaktiten  häufig  verbunden  ist  Der  Porosität  verdankt  jenes' G«steitt 
ganz  besoffdere  Eigenthümli^Dhkeiten ,  welche  für  seine  Anwendung  als  Bab^ 
material  von  Bedeutung  sind.  Die  Porosität  ertheilt  ihm  ein  geringeres  Gewicht^ 
als  gewöhnlicher  dichter  Kalkstein  besitzt.  Wegen  dersckleehten  Wäirmelei- 
tung  der  in^  seinen  Poren  enthaltenen  Luft,  zeichnen  sich  die  aus  ihm  beste- 
henden Gebälüde  durch  Wärme  aus,  so  wie  ihnen  auch  eine  grössere  Troeken« 
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Hett'<(i^ri.iMy<0dBr.il«i  M)i.gßw#idiob0V  dichten  Kalkstein  i^ffiidiM^.  Avdl 
isL  idte^  {^OTMiliit  Uraiieli^  I  ^a«^.  K^rppfMDV  vorräglick  «ut  a»f  TofkaMe  ImfMk 
Da  niineibeaiMtelefi.  Klaohfm  oft  sk^  löcherig  eracbeioeii,  so  hutman'Sfihoii 
iiii(Alterthttnito>.bmtmKl.  w{^i!;(liiAPOh  fWieq  $took<^Uiebers(pg,  ibp:  Awehon  v^^sVi 
koböiMti.  iAq  4MtSttal»a  d^r  Tompel .  voa  Pa$tum  hah^  ich  %iimi  .davMI 
gefundalbi.  NMhjetot.naisb  ein  Pnar  teiteend  Jahren,  haften  dieKe^t^  der  StockTl 
Bekleidang.  aa  fest  M  '(i»m  Stein»,  dass  sie  sieb,  oiip  mit  Müb^.  idiiNiseii  lAssL 
A*cN  im .  PeloßOQoaji  fioden  aichfif^te  von  Teapel-Gehttadeo  we  XuSkailii 
der«. <tokti  feinem  Sti^ck  ütorxogeri  war.  Oehin  gehören  4er  Z/^urtej9HK^  vor 
O^QyiH»^^};ein' ionischer  Tempel  an  ^Tea^efi^  ^^)«  «  .   } 

. :  rDMi..Teff|imlibe  aaf  gewisse  Woise  yenir^ndt  ist  eine  ia  einer  teuren ^Forn 
meUoo/ sich 'findende  Kaiksteina.b^nderuAg^,  welche,  den  ünmen  Gro^afk  m/f^k 
il0n/fran90eiseben.fi;en^qniu}g  Celc^r<^  grossiier.  erbelten  hat,  und'  des  QaiimeK 
Wiü^V^Qn  yJPßfifi  i9\i  wo.es  in  grossen  uoterirdiichen  Brüi^en  gew4>nfien  «wird, 
OJesesi  Qest^  welches  ii|  Werkstiteken  ven  den  verschiedensten  Oimensieni« 
Wxerlarigeii  leti  uod.^iqb  ieieht;  hjearbeitefi  lAsst,  iiber  ^r^gen  qeieQr  :Pefo«iM| 
|»etee^^chiesHeea,  siets.  etvves:TW<4iB.QherA^  erhält,  ist  «waviür  die^iUeH 
gender^:  wo  .e»Nt^tr  besonders  für  einige  Theile  von  Frentkreiebi  fKr  dee 
BeuAvesep  yop>  groseem.  W^tki^  ^^\  9^r,  nicht  von  so  ansgedebntem  Net^eoi 
alSi  ider  weit^HiehrjArerhreiMa  T^ffkalk.  Dem  Grobkalke .  verWaadl  ist  der  m 
s^^eo!(£Faniurei$h  verbr^ilete^  anter  dem  Namen  Calcair,e  Moellon .  bekanntej 
jüBgere.  tectjüve  ^Ikatejq^  i woraus  die  mehrstea .  Beuwerke  zu  .4f«r<eitf6^  iVJH 
me9^iMifnßpeUier,i  iBi$ienf^  Nmbomney  auch  die  aus.  dem  AUeütbumo  stemmeiN 
de%'iheettheii'^.^}«  •♦•  i/..  •.  -  '-•/  ..•.   .  i-i.  •   - .  • :- •, 

-t  MoA  M€b.gl^i»ngerär  lledeiHa*g  iatde^j^  d0r  Kreidefermatioe  eich  Qndiende 
Stmgkaik  CKrtsid^hiiffp  ^^  4er  4ea  Petereberg  bei  Mamtticht,  eonalitnirf,  und,  i^ 
kdkkyootAJMb[Mii:luite«rdi9Chiea  JSb^n^^  daselbst  gewpaoea  wird«  :  &r  bei 
seine«; ;R(afe«|nj.«fOil>  4er  >G^ei»s4iei^;  Wasser  moiI  andere  Flässigkeiteji  bpohsl 
sebA^ILieinaHMtifl^ii.dieMM  seinem,  eigeqthiwijchea  lockereji. 


j    !••      • .   is(   /    'f  '"i     r  •;! 


•^■•e^CiirVius,  i^efopöhnesbs.    Ü. 'S/ 55.    '         '    *       ''    - 
-''d5)*»a«<^lbÄ;''S'.  148/-  "    •"-'  "      •  /  ••    '      "i^       •    ''^  ^'« 

~'iS6)iyi0tf^l.  d'Ar€!kiäc;  i.r  di  M^moirte  deiia.  Söc^  g6oL  daTranae;  -  V;-  2i  p.  258J 
..:.W).Msr45el  de,Ser;rjes.,  G«og|iQ$ie  des  Aerravus  ier«wWs,, .  W29,    e^.  55^.  Äft,.  .| 
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v^R^antot,  .d«r  «Qph} :})e»ii^irkt,  d^d^.er  sich  IßioM^  m\i  d^r  Axi  «ad  Sttg^  hMM 
bqU^n  laasl«.  Pi  dV/Srngkalk  darch.diis  Auslrockneii^n  der  Luft  rino  gfCifr^ 
s«f^  FeMigMl  erbAit,  9«JN^itt.er  ^io  (uraaclitoreB  Beiimalerial.   .    . 

lo.oa^Mer  .Yertwiindtoahnfi  zv«  Kjilfcsteta  befiftdet  SHKb  der  Büterkalk^ 
dessen  fa:rstoUj«iN>b-44raife  Abindeimsf  det  aben  bereits  erwähnte  Dobmdt 
i0t^  wftkker  Neme.eber^Biiohiweiil  auf  die  Obrigen  Ahändervogen  des  Bittor«^ 
kalkeB..ttbertr0geti  wordep»:  DieMaseeo  des  Dolomites  welche,  wie  der  Qiebr-4 
9to  iÜQr^BQr,  Afm  lp-y#l»)iw9chen  Sehi(»fervgebirge  untergeordnet  sjad  ,  and 
sich  auch  in  Keziebung  ^F,  ArisMtektur  ihm  ü^ftUch  verhalten,  sind  im  GanamX 
fttr.  die^elbß.  v4Kn  l^iefmr igxpasen  Bedeptnqg...  Ungleich  wichtige  in  dieser  Be- 
Ziehung  iet  der  w  deii;.älilier^n  und  jüngeren  Fläb^Formationen  sich  findende 
B^^rkalif,  demcm  .T^MVr  :V,oiii  Richten  einetr  Seilß  m  4ae .  KrysIftUiniscbe ,  aur* 
denr  Seils  iq^  das..J6rdige  :verläuf|ty  ond  in  dieacir  Hinsiehst. eine  giröseiere  V«r-^ 
e^biedenartigheit^  willst  in  ^wachhurten.  Itfaspen  ^i^igt,  ^%  der  Kalkstein.  Den 
ütebrstep  Abänderungevi  i^t  eiii^e  gewi^ße  PQrositfil  ejgen,  wodurch  are  dem 
Tii^Ekiilke  :ttlui|f€^  Wer40», iwcb.dofib ,ahf r  it<4urch  ua^^r3chei4^)  dpss  hei  die-t 
qen  die  Poeen  fllAleü^ittafthansgeklcddc)!  am:.aeyn  i^flegep^  wc^gegensie  bei  dem 
Bitt^riM^ke,  kleiue  Dff »er»  mit . JD)tt^rapa|b^RhQmhoedern  darstellen.;  Dieser  JfsH 
TQsiUK  ungeachtet .  hebe« .  ^  dichteren  U9d  die  krystfilUniacb^reii  Varietä^ii 
ge^.öbnliob  ^Wi^^  gr^s^e^  Festigkeit,.  al3.  di^  roebrsten  Abänderungen  des-Kfilkf? 
siejfts,  wptiti:  aie^  ebenfalls  dem.  Tuffkalkia  gleicbeu  y  un4  siud  oft  sjelb^  mt  fei-^ 
tt0ren  B^rbeitung.  geeignet*  tJSÜi^  Kefpfn  /aua  dieaem  Grunde^  .  und  da  sie  in 
mächtigen,!  irfki  jj^Ceilerföi^mig  afajgesonderten  BäuMn  voir9(ukQmmeA  pflegen,  nicht 
«llten  eMu  voitreSlicIms. , dur^h  DeofHrhafttgkeit  «usgmeiehnetea  Baamakerial. ,  Dae 
«#igt  di0.6)en¥tuing  4^8  Bi^terkalke^  zu  Kinchen  und  andenen  grossen  Gebtoden^ 
in  FnmJiepy  ^TbUringeti /am,  südliflh^»' Harzreruje.^ jk.  6..^ii JFaMrefiraetf.  Dar. ior 
flNirdw>estlicbeOiiDeiiii«.chiand,.  iq  den  Gegetitiefi  der  Leine  uod;  Wveser  in.  grosser 
Aesdehaung  jn:  der  QjolithriFonnatioa  ebgelagerti»  Oatomit?^),  bat  in  neEueren 
Zeilen  ibei  deai  BatKv^aen  (nil  Reicht  aMbl^  'di6.Au|nerfcseiak<*4t  .anfatch  .geaoK 
gen,  und  ist  .o.  A..  sturlßnQck«.  Über  die.Ru.lwne.heiiVarAedfi,  und  bei  den 


,  S6]  Vergl.  meine  Uelkfcaiicht  r  der  jfliig«f en  Fl^tzgebild«   ^n .  ^lu^ebi^te  der  Weser 
1824.  S.  303.  , 
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Eifleiibabflbauten  mit  Notzen  angewandt  worden.  Audi  In  Bnglniid  hal  man 
Gelegenheil  die  vortbeühefte  Benntzung  des  dort  sogettannleB  MAgnesian  Linie- 
stone  zum  Bau  von  Kirehen  und  ScUössern  zu  aeben.  Ee  besteht  e;*B.  0qs 
dem  durch  Dauerhaftigkeit  ausgezeiebnelen  Dotomite  von  ßokoper  Mähr  in 
I>erbysbire,  die  im  10.  und  12.  Jahrhundert  su  iSMCAt^efferbanete  BÜrche,  an 
welcher,  wie  SirHenry  de  la  Becbe  berichtet^*),  sich  nicht  Mos»  die 
Gesimse  unversehrt  scharf  und  rein  erhalten^  sondern  sogar  die  ekigemeisael"^ 
ten  Linien  noch  ganz  das  ursprOngKch  frische  Ansehen  haben.  Diesen  Stein 
hfat  man  für  die  neuen  Pdriamenishauser  in  London  fewShIt.  ' 

""  Ausser  dem  Kalkslein  und  Bitterkaik  sind  icaum  andere  dichte  Gesteine 
für  die  Baukunst  von  Bedeutung.  Thells  brechen  sie  niebt  in  grösseren ,  zn^ 
sammenhängenden,  unabgesonderten  Massen,  theils  erschwert  ihre  zn  grosse 
Harte  die  Bearbeitung,  theils  sind  sie  zu  weiche  um  ein  dauerhaftes 
Baumaterial  darzubieten.  Wegen  der  zu  grossen  Harte  und  der  Art 
des  Vorkommens  kann  von  dichten  kieselartigeB  Gesteinen,  z.  B.  vott 
Quars^els^  Homstem,  Jaspis^  wenig  Anwendung  in  der  Architektur  gemacU 
werden.  Solche  Gesteine,  wie  namentlich  der  Jatpk^  bieten,  dh  eie  einer 
hoben  Politur  Ithig  sind,  und  zum  Theil  auch  durch  ihre  Farben  sich  aoszeich*- 
neu,  für  die  Steinscblefferei  ein  vorzügliches  Maleriel  dar,  wie  u.  a.  die  in 
den  Sibirischen  Steinschleifereien  verfertigten  Arbeiten  aus  den  sckdnen  Jas^ 
pisarten  des  Urals  zeigen,  und  können  auf  solche  Weise  *  verarbeitet,  auch 
wohl  zu  kleineren  architektonischen  Verzierungen  benutzt  werden«  Jene  kieset«* 
artigen  Gesteine,  und  ausserdem  besonders  der  FeuerHek$  werden^  hin  nnd 
wieder  zum  Wegebau  benutzt,  wozu  sie  durch  ihre  Härte  tauglich  sind,  und 
wobei  die  geringe  Ausdehnung  ihrer  Massen  oder  abgesonderten  Stftcke  nicht 
hinderlich  ist.  Vom  Feuerstem^  wird  zu  solchem  Zweck  besonders  in  England^ 
wo  er  in  der  Kreide  in  Menge  vorkommt,  ausgedehnte  Anwendung  gemacht 
fir  bat  übrigens  ebenso  wie  der  Quartfeh,  für  diese  Benotaung  das  Nach^ 
theilige,  wegen  seiner  fiärte  und  Schärfe  den  Huf*-  und  Radf- Beschlag  stark 
nnzugreifen,  und  nicht  zu  binden,  daher  man  ihn  in  England,  In  Vermengnng 
mit  Kreide  zum  Steinschlage  auf  Chausseen  anzuwenden  pflegt. 

* 

69)  Account  of  the  Museum  of  econoniic  Geology.    London  1843.    Blätter  fdr  litle- 
rirische  Unterhaltung.  1844.  Nro.  66.  S.  263. 
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O0r  beiaafe  9lm  alle  Theito  der  Erde  verbreitete  ffoBoU  wttrde  fbr  die  Arcbi* 
taktAr  Qdtflbarer  seyo,  stände  niobt  aiicb  bei  ihm  die  Hftrte^  und  KUsserdeip ,  be* 
goiidars.  die  Art  eaiiier  Absoederuog;  ent^eg^ii.  Weleben  Gebrauch  man  inde»- 
sed  Mr  AüfTilbhnig  von  Maoern  von  ihm  gemacht  ^  ist  oben  bereits  erwiboL 
Ba  giebt  doch  aber  aadi  Gagenden  dei*  Brde^  wo  er  im  Ailerlham  and  auch 
noch  in  tieoertn  Zeiten,  im  Battwesen  allgemeiner  benutzt  worden,  zu  welchen 
nAolentlicb  Well-Aaien  l^nbirt,  wo  das  Vorkommen  des  Basaltes  sehr  verbr^ 
tet  ist.  In  dem  nördlichen  phönioischeii  Küstealande  sind  in  dem  Gebirge  Ost* 
beb  vom  .  TeU  Mrito  :Bach  31leai«oii  die  meisten  Dörfer  aus  scbwarzem  Basalt 
erbauet,  waa  ihnen,  ein  düsteres  Ansehen  giebt  ^o).  Layard  berichtet  7^),  dass 
scbwaner  Besalti  der  in,  djMi  Kurdischen  ISebirgen  im  Ueherfluss  vorhanden  ist^ 
int  AssyriM  und  Babyionien  das  gew^^balicbste  Baumaterial  gewesen*  zu  seya 
sebeiite^  wenn  Alabaster  uod  Kalkstein  qiebt  zu  haben  waren.  Wie  vorzüglich 
der  Basalt,  wegen  seiner  Abaonderaagsforn  und  Hirte  zum  Steinpflaster  sich  eig- 
mst,  Ist  ob^n  bereits  bemerkt.  W«gen  seiner  Hftrt^  liefert  er  denn  auch  ein 
aiwg^Qicbaeles.  Ilat0riiil  vm,  SteinscMage  auf;  CbaMseen,  in  welcher  Hinsiebt 
sein,  Natzen  sobr  ausgedehnt  isL  Br  besitzt  dafiir  auch  die  ^e  .B^ensohaft^ 
daas  er  M  Pulver  zermahat, .  bindety  und  daber  weder  im  trocknen  Zustande 
stiabt,  noch  im  «aasen  adUammt 

I>ass  Kar$tmU  CAnijfdrÜJ  uad%p«.  wegen  ihrer  geringen  fl&rte  zu  Pfla- 
ster-»^ und  ..Chausseestetnw  sich  gar  niefat  eigaeui  verstebt  sich  von  selbst,  and 
ist  bpil^pfig, bereits,  bei  ..eiaar  fraheren  Gelegenheilt  bemerkt  Der  Anwendung 
4m  Kar^tetfites ^dßf  eioß  ^twas  gffltssece  Harte  als  Ggpt  besitzt,  ^lekt  eine 
andere.^  ebeafaUa  .berejtsi  «rw Ahnte >  Eigenacbaft  dissselben.  entgegen»  welohp 
darm  bestekt»  daas- er^aaa  der  Atmosphäre  Wasser  anzieht,  dadurch  sich  all«- 
mählig  in.Gypa  omwandalty  wobei  er  eine,  niobt  unbedeutende.  Volumen  vor-* 
gröjaserimg  ORlajdat  ^^),  .die  ^n  Aufbersteji,  oder  wohl  gar  ein  Krunimziehen 
der .  dara«s  gaarbeiteten  Worfc^tttcM  veifuraAqblt ,  wie  es  «lir  an  einigen  Orten 
vcngekominaQ  ist,  wia  «an.  aw.  Kmstimü   Thür-  und  FenslerplOcke  verfi^r- 


»s 


70)  Riller's  ferdkunde  von  Asten.   Bd.  VIII.  2:  Dritter  Abschn.  S.813. 
• '71) 'MwireÄ.^  mers.  'S.  351:  38«.  '    ''      '  ^  ** 

72)  Yergl.  meine  Bemerkungen  über  Gyps  und  Karstenit,  in  d.  Abhandlungen  der 
Kön.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  aü  Göttingen.   Ul.  6i  VI. 
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ti^  hatte:  Die  geringe  Hhrte  des  6yp9e$  bat  in  alten  ZeiMi  nidit  aligeliaU 
ien,  ibnzn  Nimtud  in  der  Architektur  so  benutzen,  wosqt  das  häufige 'Ver«^ 
Itommen  desselben  in  Mesopotamien/  nnd  aeine  letchfe  Gewinmtag  und  Bnr^ 
beiUing,  ebne  Zweifel  Veranlaasang  gegeben  haben;  Man  gvbraudfte  AlabiM 
aterplailen  zur  Bekleidung  der  aoa  Luftziegeln  aurgfefMirten  *  Nao^ ,  an  tveU 
ehen  man  sie  durch  eiserne,  kupferne  oder  bditeme  KIMiMnem  und  Pfldoke 
befestigte»  Aucfa  die  Pflaster  der  Zimmer  biMeten  Alabasteir- Platten,  welche 
mit  einer  Lage  von  Bitomen  unterbeltet  waren  ?^). 

Zu  den  dichten  Gesteinen  Ton  mittlerer  HUrte,  welche  hin  and  wiedler 
der  Baukunst  dieiien,  gehört  der  B^rpentSn^  wie  nian  solches  mnnenItMl  an 
-einigen  Orten  in  Italien  sieht,  wo  ei*  zu  Bekleidungen  von  Kirehen  und  Thir- 
men  amd  anderen  arcirilektoaischen  Verzierungen  angewandt  wordm;  Er  iat 
nicht  schwierig  zu  bearbeiten,  und  empfiehlt  Äichf  dorch  seine  Farbe  und  Dan^ 
erhaftigkeit ,  steht  abt^r  freilich  nicht  tn  vielen  Gegenden  zu  Gehfote. 

Die  mannichfattigen  Verschiedenheiten  welche  den  eongkUinirten  Gestei- 
nen eigen  sin4,  begrtinden  ein  sebr  abweichendes  Verhalten  derselben  bei 
ihrer  Verwendung  als  Baumaterial  Es  kommt  bei  ihnen  eben  so  wohl  die 
Natur  der  rerkitietett>  TbeHe,  aia  die  BesehaSbnbeft  des  Bindemittels  in  B^ 
tracht;  und  von  besonderem  Einflüsse  ist  das  VerbiltnisS)  in  welchem  das'Btik^ 
demittel  zu  dem  VerbundeMn  stehet.  Keine  Art  ebifghitlnirter  Aeetetne  ist 
für  das  Bauwesen  von  grösserer  Bedeutung^  als  der  SandHent;  denn  keine 
Art  ist  ihrer  Natur  nach  mehr  für  diese  Anwendung  geeignet,  und  keine 
kommt  in  solcher  Verbreitung  In  der  Erdrinde  vor.  Nichst  dem  Kalkst^ 
ist  daher  der  Smubftem  das  wiobtigsle  Gesieiii  ülr  das  Bankwesen,  wdlöhes 
bei  demselben  auf  die  verschiedenartigste  Weise  benutzt  werden  kamt.  Ater 
ideine  hOehst  manniehfaltigen  Abfinderungen  verhalten  sicli  dabei  seht  abweichend, 
und  sind  in  Beziehung  auf  jene  Anwendung  von  sehr  verschiedener  Güte. 
Bin  iHaüptunterscbied  für  die  filenulzung  des  SandäteM  hei  dem  BauweHren 
liegt  darin,  däss  er,  bald  in  mttchtigen,  gewöhnlich  regelmflsfiSg  abgeeondMen 
Bänken,  bald  in  dünnen  Schichten  vorkommt,  welche  letztere  zuweilen  in  eine 
schiefrige  Absonderung  übergehen.     Beide  Abänderpuige^  finden  sicb|  wie  oben 


73)  L  a  y  a  r  d  'a  Nini veh.    Uebers.  S.  32»^  %a6.< 
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bereits  bemerkl  worden,  bald  von  einaoder  getrennt ,  bald  mit  eiaaader  ab- 
wecbaelnd  in  derselben  Localilit.  Es  versteht  sieb  von  selbst,  dass  nur  die 
erste  Art  des  Vorkomniens  die  Gewinnung  von  Quadersteinen,  überhaupt  Ver- 
wendungen gestattet,  wobei  grosse  Blöcke  erforderlich  sind;  wogegen  der 
dünn  geschichtete  oder  schiefrige  Sandstein  zu  Platten,  und  selbst  zuweilen 
als  Dachstein  benutzt  werden  kann,  wofür  der  Sand$temsckiefer  des  benach- 
barten SoUtng's  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  liefert.  Für  die  Anwendung  de^ 
Sandsteins  in  der  Architektur  kommen  besonders  drei  Dinge  in  Betracht:  sein 
Korn,  seine  Härte,  und  seine  Festigkeit  Was  das  Korn  des  Sandsteins  betrUR^ 
au  nimmt  seine  Güte,  zumal  für  feinere  Bearbeitungen,  gewöhnlich  in  dem  Ver- 
haltnisse zu,  In  welchem  die  Grobe  desKorns  sich  verminderL  Es  muss  aber 
freilich  bemerkt  werden,  dass  selbst  ein  feinkörniger  Snndsteia  durch  die 
Bearbeitung  nie  so  vollkommene  Oberflächen  erbalten  kann ,  als  ein  dichtes  oder 
kry stallinisch-körniges  Gestein ,  weil  das  Bindemittel  sich  von  den  Quarzkörnern 
ablöst,  wodurch  zwischen  denselben  Vertiefungen  entstehen.  Dieses  wird  um 
so  mehr  der  Fall  seyn,  je  mehr  Bipdemittei  im  Verbältniss  zu  den  Quarzkörnera 
vorhanden  ist,  und  je  weicher  dasselbe,  ist.  Am  Wenigsten  wird  das  Nachlheilige 
des  Bindemittels  bei  einem  Quarfi$imd9tem  sich  b^n^rkliob  machen,  der  aber 
firmlich  nur  selten  zu  architektonischen  Zwecken  verarbeitet  wird.  Die  Härte 
des  Sandsteins,  welche  auf  seine  schwierigere  oder  leichtere  Bearbeitung  voi« 
Haupteinfluss  ist,  hängt  besonders  von  der  Natur  des  Bindemittels,  und  seinem 
Ouantiiäteverhältnisse  ab.  Unter  seinen  verschiedenen  Arten  beben  der  seltene. 
QuarjvßndBlem  und  der  noch  seltenere  Ckal»edonsan4$tem  die  gröbste  Bl^rte; 
wogegen  die  am  Häufigsten  sich  daffbielenden  Jlum-  und  MergeUaudtteme 
am  Weichsten  sind.  Der  seltenere  KaÜMHiditein  ist  härter  als  die  beiden 
letzteren,  aber  weicher  als  diq  beiden  ersten  Svndsteinarten.  Der  EiseiUlumrr 
äai9d9tem  und  der  selten  in  der  Architektur  bMutzte  EkeM^mditem  schliessen 
sich  in  Ansehung  der  Härte  dem  TkoMcmdstem  zunächst  an.  Fttr  die  Beou*^ 
tzung  des  Sandsteins  als  Baumaterial  ist  keine  seiner  Eigenschaften  von  grosse-* 
rer  Wichtigkeit  als  seine  Festigkeit.  Auch  hierauf  ist  die  Natur  des  Bindemit* 
tels  von  Einfluss,  indem  davon  das  festere  oder  weniger  feste  Haften  desselben 
an  den  Quarzkörnem  abhängt.  Das  kieselige  Bind^nittel  im  Quar^  und  Ohat^ 
Kdomandflem  bildet   mit  den  Qmarzkömern  eine  sehr  feste  ittesso;  wogegen 
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ein  thoniges,  eisenthoDiges  oder  mergeliges  Bitidemiitel  sich  mehr  und  weniger 
leicht  von  den  Körnern  des  Quarzes  ablöst.  Ausserdem  hängt  die  Festigkeit 
des  Sandsteins  ganz  besonders  von  dem  Quantitftts-VerbMtnisse  des  Bindemit- 
fels ab.  Bei  allän  Arten  des  Sandsteins,  bei  welchen  die  HHrte  des  Bindemittels 
geringer  ist  als  die  Härte  der  Quarzkörner,  pflegt  die  grösste  Festigkeit  dann  sich  zu 
finden,  wenn  nur  so  viel  Bindemittel  vorhanden  ist,  als  die  Ausfüllung  der  Zwischen- 
räume zwischen  den  Qnarzkörnem  erfordert.  Beträgt  die  Quantität  des  Bf ndemittels 
mehr,  so  vermindert  sich  die  Festigkeit;  die  freilich  auch  dann  abnimmt,  wenn  das 
Bindemittel  weniger  beträgt,  als  zur  Ausfällung  der  Räume  zwischen  den 
Quarzkörnern  erforderlich  ist  Durch  Hangel  an  Bindemittel  kann  die  Festig- 
keit des  Sandsteins  so  vermindert  werden,  dass  er  als  Baumaterial  völlig  un- 
brauchbar ist.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Festigkeit  des  Sandsteins  ist  die 
Art  der  Vertheilung  des  Bindemittels  zwischen  den  QuarzkOrnern,  die  auch 
noch  in  anderer  Hinsicht  in  Beziehung  auf  die  Benutzung  desselben  in  der 
Architektur  Beachtung  verdient.  Gewöhnlich  ist  die  Festigkeit  des  Sandstein» 
um  so  grösser,  je  gleichmässiger  die  Vertheilung  des  Bindemittels  ist.  Eine 
Ausnahme  zeigt  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  einer  besonderen  Abänderung  des 
Thonsandsteins,  die  u.  a.  bei  Münden  und  CSm^^/  vorkommt,  deren  Bindemittet 
ein  reiner  Parzetlanthon  ist,  der  aber  sehr  ungleich  zwischen  den  Quarz- 
kOrnern vertbeilt  ist,  die  da,  wo  das  Bindemittel  fehlt,  wie  zusammen- 
gefrittet  erscheinen.  Hit  dieser  eigenthflmlichen  Verbindungsart  der  Gemeng- 
theile  deis  Sandsteins  ist  eine  nicht  unbedeutende  Festigkeit  verknöpft,  aber  frei»* 
lieh  auch  eine  kleinlOcherige  Beschaffenheit,  die  ihn  für  architektonische  Zwecke, 
wenigstens  da  wo  es  auf  eine  feinere  Bearbeitung  ankommt,  weniger  brauch- 
bar macht,  die  aber  Ursache  ist,  dass  jener  Sandstein  sich  zu  Mühlsteinen  vor- 
ztfglich  eignM.  Eine  andere  Art  von  ungleichförmiger  Vertheilung  des  Binde- 
mittels kommt  äebr  häufig  bei  Thon-  und  Hergelsandsteinen  vor,  die  darin  be^ 
stehet,  dass  das  Bindemittel  sich  in  sphäroTdisohen  Nieren,  sogenannten  QaUen^ 
von  verschiedener  Grösse  ausgesondert  findet^  welches  natürlicher  Weise  fttr 
die  Benutzung  eines  solchen  Sandsteins  in  der  Architektur  im  höchsten  Grade^ 
nacbthe%g  ist^  indem  der  Stein  durch  die  Auswitterung  der  Thon-  oder  Her-I 
gM-Oallen  löcherig  wird.  Hancher Thon- und  HergelsandstMn  besitzt  eine  wenige 
beachtete  Eigenschaft,  welche  doch  aber  bei  thref  Benäti^ung  in  der  Architektur 
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mchi  ^ersebcin  werden  darf,  nebtnUch  eine  gewisse  Biegsamkeit^  die  in  einer 
gerinfen  Yersokielibarkeit  der  Thelle  begründet  ist^^}«  Sie  ist  besonders  den 
loseren  Abänderangen  eigen  ^^}|  nnd  denen,  welche  eine  Anlage  zur  Schiefe* 
nng  besitzen,  Womit  gewöhnlicb  eine  Beimengung  von  mebrerem  •  Glimmer 
verknfipft  ist,  dessen  Schuppen  in  paralleler  Lage  den  Hauptabsonderungen 
«nisprechen.  Die  Biegsamkeit  zeigt  sich  natttriicher  Weise  um  so  mehr,  je 
liAnner  die  Stacke  sind ;  sie  *  ist  indessen  zuweilen,  auch  bei  stärkeren  Stücken, 
zmnal  wenn  sie  eine  bedeutende  Lunge  haben,  wahrnehmbar;  daher  bei  sol- 
chen Verwendungen,  bei .  welchen  .  ein  bedeutender  Druck  auf  frei  liegenden 
Massen  lartet,  jene  /Eigeuthttmliahkeit  Berücksicbligung  verdient  In  dem 
Sandstein,  selbst  in  dem  feinkörnigen,  kommen  zuweilen  einzelne  grössere 
Quarzgerölle  vor,,  die.  sich  wohl  in  einzelnen  Lagen  so  anbSufen,  dass  dadurch 
ein  Uebergang  in  ein  Conglomerat  gebildet  wird,  wie  es  sinh  hin  und  wieder 
^  B.  h^  Mündern y  am  Meissner ^  am  Xmebis  im  Schwafzwalde,  im  bunten 
Sanddtein  findet..  Ein  solches  Gestein  ist  fUr  die  Architektur  wenig  nutzbar; 
«her  auch  gms^  einzelne,  dem  Sandstein  beigemengte  grössere  Quarzgerölle 
können  für  die  feinere  Bearbeitung  desselben  sehr  nachtheilig  seyn. 

Die  Conghmerate  unterscheiden  sich  daduteb.  von  den  Sandsteinen,  dass 
eie  aus  verschiedenartigen,  grösseren  und  kleinereD,  eckigen  «der  geriindeten 
ßtitcken  bestehen,  welche  durch  irgend  ein  Bindemittel  unter  einander  verhun- 
den  sind.  Die  bedeutendere  Grösse  der  veckitteteo  Tfaeile  ist  ein  Hauptgrund, 
dass  sich  die  CongJiomerßte  im  Allgemeinen  weniger. zur  Benutzung  in  der 
Archüektinr  eignen,  als  die  aus  yeinen  Qimtefcöiitiern ^bestehenden  Sandstein^, 
^nrnld^  wenn  es.  auf  eine  feinere  Bearbeitung '  ankommt^  Auch,  isind  die.  Gonl- 
gbmerate  schon  ans  dem Groede  von  garingener  Wichtigkeit  füir  das.fiaufiMseo, 
weil  ihi^e  Verbreitung  ungleiek«  geri^er  .iet,  eis  .di^.^d^eri  Sandsleine..  Ihi^ 
Brauchbarkeit  ist  ^sowohl,  von  der  Beschaffenheit- •  der  verhundenen  Theile,  als 
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.74)  Bei  dem  sogenannten  .,bieg8a.mep.  Sands  teia.  aus  Bra^sili^en  --fler  übrir 
ffens  Itein  Sandstein,  sondern  eine  Ab&nderunff  von  Glimmerschiefer  ist  t 
hat  die  Biegsamkeit  denselben  Grund,  indem  sie  wie  bei  dem  biegsamen  Mar- 
'  mor,  durch  dfe  losköriiige  Deschäfibnheit  des  Quarzes  bewirkt  wird. 

75]  Hit  dem  Mergelsandstein  von  Reinhausen  bei  Göttingen  angestellte 
Versuche,  haben  üine^  nicht  unbedeutende  Biegisamkeü  desselben  ef^rebeA.  < 
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auch  von  der  Natur  and  dem  QuanlilfttsTerbttlUiisse  des  Bindemittels  aiihftngif. 
Bestehen   die  verbundenen   Theile  ans  kleineren  Bmclisraekeo   and   GeröUea 
faarter  Mineraikörper,  und  ist  das  Bindemittel  von  nicht  sehr  weicher  Besdui^ 
fenheit,  und  in  nicht  überwiegender  Quantität  vorhanden,  so  können  auch  Con*^* 
g^omerate   ein    brauchbares  Baumaterial  darbieten.      Zu  den  Arten  derselben, 
welche  auf  diese  Weise  nicht  selten  vortheilhaft  benutst  werden,  gehören  be- 
sonders gewisse  Abänderungen  von  Oramoache  und  Kieseleanglamerat.     Die 
«nm  sogenannten  lUMUegenden  gehörenden  Conglomerate  werden  in  einigen 
Gegenden  in  der  Architektur  benutst,  pflegen  aber  wegen  der  gewöhnlich  be^ 
deutenden  Grösse   der  verbundenen  Theile,   und  der  Natur  des  Bindemittels, 
daeu  kein  voraitglicfaes  Material  nn  liefern.    Ein   der  Kretdefarmatum  unter** 
geordnetes  K(äk^Kie$el^Conglametatj  welches  am  nördlichen  Fusse  des  Harses 
namentlich  am  SkUmerberge  bei  Ooshr  vorkommt,   zeichnet  sich  durh  Festige 
keit  und  Dauerhaftigkeit  ans,  wie  man  es  an  den  daraus  gebaueten  Kirchen  und 
ThOrmen  %n  Goslar  siebet.    Bs  giebt  unter  den  vulkanischen  und  vulkanöidischen 
Gebirgsarten  Conglomerate  von  nicht  bedeutender  Härte  und  Festigkeit,  welebe 
aus  diesem  Oronde  für  die  mehrsten  Anwendungen  in  der  Architektur  von  gerin* 
gern  Werthe  sind,   die  sich  aber  dadurch  besonders  empfehlen,  dass  sie  sich 
leicht  bearbeiten  lassen.     Gewisse  Arten  derselben  sind  in  Quaderstücken  von 
bedeutenden  Dimensionen  ku  erlangen,  und  sind  in  älteren  und  neueren  Zeiten 
in  einigen  Gegenden  vielfacli  benutzt  worden.    Zu  solchen  Conglemeraten  ge- 
hören   das    Traehfftcongkfmerat  j    Ba$üMeonghmerat  ^    Leucüophgreanglomerat^ 
Mimitemconglomeral.    Zum  T^achgteanglomei^  ist  der  sogenannte  P^emo  der 
Italiener,  vermatblich  das  von  Vitruv  mR  dem  Namen  Tophns  aiger  belegte 
Gestein  zu  zählen,  der  in  mehreren  Gegenden  des  Neapolitanischen  vorkomml; 
den  man  schon»  in  Pon^eji  beniAzt  siebet,    und  ans   weichen   das  kolossale 
ficbloss  und  der  Aqnädoct  von  Caserta  erbauet  sind.     Das  BasaÜconglomer^ 
bildet  bedeutende  Bergmassen   u.  a.  bei  Cassel  und   im  mittleren  Frankreich, 
TOTzüglich  im  Yehtt/j    wo  es  sich  durch  die  grolteskesten  Berg-  und  Felsen- 
formen auszeichnet  ^^3.    In  dieser  Gegend  ist  es  vielfach   als  Baumaterial  be- 
nutzt; so  wie  es  ja  auch  die  Aufführung  mancher  grosser  Bauwerke  auf  Wil^ 


76)  VergL  meine  Unurisse  nadi  der  Natur,    1831.  &  80  Bl 
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kekmbiAe  bei  CoBsel  sehr  erleichtert  hat.  Verschiedene  Abänderungen  des 
Leucitop^reonghmerates  haben  im  Römischen  Alterthame  für  das  Bauwesen 
eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt.  Der  sogenannte  Pepermo  der  Italiener^  Lapis 
Albanus  der  Römer,  aus  welchem  zum  Theil  das  Albaner  Oeb/rge  besteht, 
so  wie  das  am  Gabiner  See  anstehende  Conglomerat,  Lapis  Gabinus  der  Rö* 
mer^  lieferten  für  Rom  in  der  Sltesten  Zeit,  in  welcher  von  dem  Traf>ertin  noch 
keine  Anwendung  gemacht  wurde,  Tornehmlich  das  Baumaterial.  Auch  der 
leicht  zu  bearbeitende,  aber  weniger  feste  Römisebe  Tuff",  Lapis  ruber  bei  Vi« 
truT,  wurde  in  Rom  eben  so  wie  der  PtmiiUpph^  der  Gegend  von  Neapel^  auf 
verschiedene  Weise  als  Baumaterial  angewandt.  Ganz  vorzüglich  eignete  er 
sich  durch  seine  Porositüt  und  die  davon  abhängige  wasseranziehende  und  den 
Mörtel  bindende  Kraft,  zu  den  bei  dem  Bauverfahren  der  Römer  üblichen  FüU 
langen  der  Mauern,  deren  ans  Kalkmörtel  und  unbestimmt  geformten  Stein- 
Stücken  von  verschiedener  Grösse  bestehende  Masse,  selbst  zur  Constrnction 
von  Gewölben  angewandt  wurde.  Auch  machte  ihn  seine  Eigenschaft  ^  sieb 
sehr  leicht  behaaen  za  lassen,  geeignet,  von  den  Römern  zum  sogenanten 
Opus  reticulatmn  benutzt  zu  werden.  Zu  den  in  Bezielinng  auf  das  Bauwesen 
braerkenswertfaen  vulkanischen  CoBgiomeriBten  gehört  auch  das  Bimsteineon'^ 
gkmerat^  welches  in  einigen  Gegenden  des  Rheins^  namenüich  in  dem  Becken 
von  Nemoiedf  in  bedeutenden  Massen  abgelagert  vorkommt,  und  dort  ein 
wiehtiges  Baunatorial  isL  Es  lässt  sich  mit  der  Axt  leicht  bearbeiten,  zeich- 
net sich  durch  grosse  Porosität  und  Leichtigkeit  aus,  und  ist  aus  den  schon 
bei  dem  Tvffkaike  angeführten  Grttnden,  für  Maoerungen ,  und  selbst  für  Ge-- 
wölbe,  sehr  brauchbar. 


Es  ist  gezeigt  worden,  von  welchem  Einfluss  die  mannicbfaltigen  Verschie* 
denheiten  des  inneren  Gefüg^s  der  einfochen  wie  der  gemengten  Gesteine  bei 
ihrer  Anwendung  in  der  Architektur  sind.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  In  wel* 
eben  Verhältaisseo  manche  andere  Eigenschaften,  die  in  Beziehung  auf  jene 
Benutzung  voq  Wichtigkeit  sind,  namentlich,  Härte,  Festigkeit,  Biegsamkeit 
Schwere,  zur  inneren  Zusammensetzung  und  der  damit  zusammenhängenden 
Textur  der  Gesteine  stehen»     Eine  Eigenschaft  derselben    verdient  hier  nun 
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Doch  i^etoachtet  zu  werden ,  die  zwar  weder  auf  die  Bearbeitimg  von  Eiliiii68| 
aocb  in  Beziehung  auf  die  Formen  der  Bauwerke*  von  Bedeutung  ist,  aber 
doch  aehr  dazu  beitragen  kann,  den  Eindruck,  weleben  Gebäude  auf  unsere 
Empfindung  machen ,  zu  modificiren ,  nebmlich  die  Farbe  ^^  Es  ist  in  dieser 
Beziehung  nicht  gleichgültig,  welche  Färbung  der  Baustein,  oder  Überhaupt 
das  bei  Bauwerken  für  das  Aeussere  derselben  2»  verwendende  Material  be- 
sitzt ;  uad  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen ,  dass  nicht  jede  Farbe  des 
ein  Bauwerk  in  gleichem  Grade  ziert;  dass  nach  der  verschiedenen 
mung  der  Gebäude  und  dem  verschiedenen  Baustyle,  der  einen  Farbe  ein 
Vorzug  vor  der  anderen  gebührt;  und  dass  in  dieser  Hinsicht  selbst  nach 
verschiedenen  Theiien  der  Gebäude  ein  Unterschied  statt  finden  kann.  Grelle 
Farben  sind  äusserst  selten  Gesteinen  eigen,  welche  zu  Bauwerken  benutzt 
werden;  wo  es  aber  der  Fall  ist,  wie  bei  einem  hoch  ochergelb  gefärbten 
Kelkstein  der  Oolithformation ,  der  in  einigen  Gegenden  von  Frankreich  und 
der  Schweiz  als  Baustein  angewandt  wird,  da  erhalten  die  Gebäude  dadurch 
ein  nidit^  vortheilhaftes  Araeben.  Wie  die  graue  Farbe  des  Sandstrins  von 
Fiesole  ganz  dem  ernsten  Charakter  der  alten,  festüngsartigen  Palläste  in 
Florenz  enbipricbt,  so.  ist  das  in  die  Feme  leuchtende  Weiss  ans  Apennine»*' 
kalk  erbauter  lachender  Italienisoher  Villen,  mit  ihrer  Bestimmung  m  Eiik 
klänge. :  Für  die  Peterskirche  in  Rom  ist  das  gelbliche  Weiss  des  Travertins 
eben  so  passend ,  als  für  den  Strassbnrger  Münster  das  Rolbbrann  des  Vogeseo- 
Sandsteins.  Ein  schwarzes  Schieferdach  erhöhet  die  Schönheit  eines  aus 
hellen  Sandstein-  oder  Kalkstein  -  Quadern  äafgeführten  Gebäudes;  wogegen 
Dächer  von  braunem  Sandsteinschiefer,  wie  man  sie  in  der  Nähe  des  Sollings 
häufig  findet,  den  Häusern  weder  ein  nettes,  noch  ein  freundliches  Ansehen 
zu  geben  vermögen,  und  um  so  weniger  Gebäude  zieren,  wenn,  wie  man 
«s  u.  a.  an  den  Kirchen  von  Einbeck  sieht,  die  Mauern  ans  einem  Sandstein 
von  gleicher  Farbe  aufgeftihrt  sind.'  Der  günstige  Eindruck  den  ein  schwarzes 
Schieferdach  zu  machien  pflegt,  verschwindet,  sobald  mit  demselben  Schiefer 
auch  die  Wände  bekleidet  sind.  Eine  dnnkele  Farbe  der  Quader  giebt  den 
Gebäuden  ein   finsteres   Ansehen,    wenn   die  Wände   ganz   daraus   bestehen; 


77)  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reibe.  S.  264  ff. 
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wogegen  sie  keinen  unvortheilhaften  Eindrack  macht ^  wenn  das  eigenUiche 
Mauervrerk  eine  ]icbtere  Farbe  bat,  und  nur  zu  den  Einfassungsmauern,  So- 
ckeln, ThQr-  ond  Fensterstöcken,  ein  etwas  dunkler  geftrbter  Stein  dient^ 
wie  man  es  z.  B.  häufig  in  Belgien  und  den  angränzenden  Gegenden  von 
Deutschland  siebet^  wo  man  einen  dichten,  dem  Anthrakonite  genäherten 
Kalkstein  von  graulichschwarzer  Farbe,  der  durch  das  Behauen  eine  graublaue 
Farbe  annimmt,  und  daher  in  der  Gegend  von  Aachen  Bläustein  genannt  wird^ 
zn  solchem  Zweck  anfwendet.  Einen  gerade  entgegengesetzten  Eindruck  macht 
es,  wenn  das  Gemäuer  eines  aus  hocbrotbem  Backstein  aufgeführten  Gebäudes^ 
mit  weissen  Steinen  eingefasst  und  verziert  ist.  Der  Antbrakonit  nimmt  durch 
das  Schleifen  und  Poliren  eine  schwarze  Farbe  an,  und  wird  unter  dem 
Namen  nsehnD0r%er  Marmor^  (^Nero  antico)  bin  und  wieder  zn  Altarblättern, 
Kaminbekleidungen  und  versobiedenen  anderen  architektoniscben  Verzienmgen 
benotzL  Mannicbfaltige  sogenannte  Marmorarten, -und  6uch  wohl  härtere  Stein- 
arten  von  dunbelen  oder  lebhaften  hoben,  selbst  von  bunten  Farben,  wohin 
der  im  Altertbume  sehr  geschätzte  OpkU  (^ Verde  ratico},  der  pracbtvoUe,  nrit 
Smaragdit  gemengte  Eupkotid  ans  Corsica  (Verde  di  Corsica  duro}^^},  der 
schone,  braun  und  grün  gestreifte  Bandjaspts  vom  Ural ^^3  gehören,  können,, 
gescbhffen  vnd  polirt,  im  Innern  der  Gebftnde  zur  grossen  Zierde  dienen;  wo- 
gegen man  Anstand  nehmen  würde,  Gesteine  von  solchen  Farben  zum  äusseren 
Mauerwerk  zu  verwenden.  Unter  gewissen  Umständen  können  indessen  Qua^ 
dersteine  mit  sanften,  verwaschenen,  gestreiften  oder  geflammten  Farbenzeicb^ 
nungen,  wie  man  sie  z.  B.  bei  manchen  Sandsteinen  findet,  angewandt  werden,, 
ohne  dem  Eindrucke  der  Gebäude  zu  schaden. 

Bei  manchen  Gesteinen,  welche  als  Baumaterialien  dienen,  verändert 
sich  mit  der  Zeit  die  ihnen  ursprünglich  eigene  Farbe,  wodurch  die  Schönheit 
der  daraus  bestehenden  Bauwerke  gewöbnliclT  vermindert,  sehr  selten  erhöbet 


78)  Dieses  schöne  Gestein  i  dient  «.  a«  zum  Sohmuck  der.Capelle  von  San,  Lorenu^ 
in  Flarewt. 

79]  In  einem  Kaiserlictaen  Pallaste  zu  St.  Petersburg  befindet  sieb  ein  Bad,  welches 
aus  einem  Blocke  dieses,  eine  hohe  Politur  annehmenden  Gesteins ,  gear- 
beitet ist.  ' 
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wird.  Die  Ursache  der  UmänderuBg  liegt  entweder  in  einer  Veränderung, 
welche  die  chemische  Zusammensetzung  des  Steins  erleidet,  oder  in  etwas 
.Organischem,  namentlich  in  dem  Ansalze  vegetabilischer  Theile,  der  dann  aber 
<lttrch  die  Beschaffenheit  des  Steins  mehr  oder  weniger  begünstigt  wird«  Die 
erste  Art  der  Umänderung  der  Farbe  zeigt  sich  z.  B.  bei  Steinarten,  deren 
Farbe  von  einer  kohligen  oder  bituminösen  Substanz  herrQhrt,  welche  allmählif 
sich  Terflüchtigt,  daher  solche  Steine  durch  lange  Berührung  mit  der  Luft 
eine  hellere  Farbe  annehmen,  wie  solches  z.  B.  bei  dem  Stmkkalke  der  Fall 
ist.  Besonders  auffallend  zeigt  sich  dieses  in  dem  Erblassen  der  von  einem 
gwingen  Bitumengebalte  herrührenden  Farbe  des  blauen  Kor$temle$y  daher 
es  nicht  gerathen  ist  solchen,  wie  es  hin  und  wieder  woU  geschehen,  zu 
architektonischen  Verzierungen,  oder  zur  Auskleidung  von  Zimmern  zu  be- 
nutzen ^^3«  In  gewissen  Abänderungen  von  Kalk$teiny  Marmor  und  Dolamilj 
welche  ^nen  Gehalt  von  kohlensaurem  Eisen-  oder  Manganoxydul  haben, 
erleidet  dieser  allmählig  wohl  eine  Zersetzung,  indem  Eisen«-  oder  Mangan- 
oxydhydrat  daraus  hervorgehen,  wodurch  der  ursprünglich  weiaae  Stein  eü- 
mäblig  eine  gelbliche,  bräunliche,  oder  schwärzliche  Färbung  erhält;  welche 
Umänderung  durch  längere  Berührung  mit  feuchter  Erde  sehr  befördert  wird. 
Auffallend  zeigt  sich  dieses  zuweilen  bei  Bauwerken  aus  Mamor,  welche 
zum  Theil  versefaütlet  waren,  und  nun,  nachdem  sie  vom  Schutte  befreiet 
wordm,  bis  zu  der  Höbe  welche  derselbe  erreichte,  geßta*bt  erscheinen,  wie 
solches,  z.  B.  bei  dem  Triumphbogen  des  Kaisers  Septimiua  Severus  zu 
Rom  der  Fall  ist  ^^3.  Aber  auch  an  der  Luft,  zumal  durch  Einwirkung  der 
feuchten  Seeluft,  kann  mit  manchem  Marmor  eine  solche  Veränderung  vor^ 
gehen,  wie  es  die  athenischen  und  andere  landeinwärts  gelegene  alt-rgriechische 


dO)  In  einem  Wirtembergischen  Schlosse  waren  die  Wände  eines  Zimmers  mit  Täfel* 
werk  aus  dem  schönen  himmelblauen  Karstenii  von  Sul^  am  Neckar  bekleidet; 
und  da  der  natürliche  Stein  nicht  zureichte,  war  das  Fehlende  durch  künst- 
lichen, blau  gefärbten  Gypsmarmor  ergänzt.  Da  man  das  Zimmer  vor  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  nicht  vorsichtig  bewahrt  hatte  ^  so  waren  mit 
der  Zeit  die  Kanstenit^Platten  gebleicht,  wogegen  der  künstlich  geftrbte  Gyps- 
marmor die  urspraagUche  Farbe  bewahrt  hatte. 

81]  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.   I.   S.  272. 
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HarmorbaiiteD  zeigen,  denen  dadurch  das  Ansehen  einer  hellen  Bronze  ver^ 
liehen  worden  ^^3.  Die  Schwärzung ,  welche  man  nicht  selten  bei  ftlte^reQ 
Gebäuden  antriffl,  hat  einen  verschiedenen  Grund ,  und  steht  oft  nicht  mit  der 
Beschaffenheit  des  Baumaterials  im  Zusammenhange;  wenn  sie  aber,  wie  oft^ 
durch  den  Ansatz  des  Byssus  antiquitatis  Linn.  bewirkt  wird,  so  hat  die  Be-* 
schaffenheit  des  Bausteins,  vorzüglich  seine  Porosität  und  die  davon  abhängige 
Eigenschaft,  die  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre  stark  aufzunehmen  und  fest 
zu  halten ,  Einfluss  darauf.  Einer  solchen  Schwärzung  ist  z.  B.  der  Grobkalk 
besonders  ausgesetzt,  wie  man  es  in  Paris  und  einigen  anderen  Städten 
Frankreichs,  u.  a.  besonders  in  Ronen,  an  den  daraus  aufgeführten  Gebäuden 
siehet  Wie  diese  Art  der  Schwärzung  durch  Feuchtigkeit  befördert  wird, 
erkennt  man  besonders  auffallend  in  Venedig ,  wo  die  mehrsten  grösseren 
Gebäude  aus  einem  dichten,  gelblichweissen  Kalkstein  aus  Istrien  aufgeführt 
sind,  der  an  sich  weit  weniger  als  der  Grobkalk  den  Ansatz  des  Byssus  be« 
günstigt,  wo  aber  dennoch  die  durch  Verdunstung  des  Wassers  bewirkte  grös- 
sere Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  Ursache  ist,  da^s  die  helle  Farbe  des  Bau« 
materials  durch  einen  schwarzen  Ueberzug  wie  durch  ein  Tranerkleid  verdeckt 
wird  ^33.  Auch  an  Sandsteinen,  vorzüglich  an  Thon-  und  Mergelsandsteinen, 
wird  die  durch  den  Ansatz '  von  Byssus  bewirkte  Schwärzung  der  Gebäude 
mannichmal  wahrgenommen«  Ob  auch  die  bräunliche,  fast  schwarze  Farbe^ 
welche  der  Sandstein  an  alten  Bauwerken  in  Aegypten,  z.  B.  an  den  Pyra- 
miden von  Heroö  angenommen  hat,  und  welche  von  einigen  Reisenden  für 
eine  Wirkung  der  Tropischen  Sonne  angesehen  worden  ^^),  einer  ähnlichen 
Ursache  zuzuschreiben  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist 
es  mir  aber,  dass  die  Schwärzung  von  der  Entstehung  von  Manganoxydhydrat 
durch  Zersetzung  eines  Gehaltes  von   kohlensaurem  Manganoxydul  herrührt 


82)  Brandis,  a.  a.  0.  I.  S.273. 

83)  Ausrahrlichere  Bemerkungen  Ober  diese  Gegenstände  in  meinen  Kleinigkeiten  in 
bunter  Reihe.  I.   S.  282—286. 

84)  Travels  in  Ethiopia,  by  G.  A.  Hoskins,  Esq.  1835.  Lepsius  erwähnt  in  den 
Briefen  aus  Aegypten  S.  125  einen  Sandstein,  dessen  Inneres  goldgelb,  dessen 
Oberfläche  aber  me  Kohlen  schwarz  gebrannt  sey,  welcher  Aasdrack  indessen 
wohl  nicht  als  eine  Erklärung  der  Erscheinung  gelten  kann. 
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An  der  Oberflache  mancher  Sandsteine  kommt  ein  Ueben&og  von  Wad  oder 
von  Sdntarssbraunstem  vor,  der  einen  solchen  Ursprang  zu  haben  scheint. 
Wohl  ist  es  denkbar,  dass  die  durch  die  Sonnenstrahlen  erzeugte  hohe  Tem«^ 
peratur,  auf  die  Beschleunigung  der  Zersetzung  des  kohlensauren  Mangan* 
oxydulsy  und  der  Bitdung  des  Manganoxydhydrates  Einfluss  gehabt  hat 

Es  braucht  hier  wohl  kaum  erinnert  zu  werden,  dass  die  Farbe  der  als 
Baumaterial  anzuwendenden  Steine  nur  bei  Werken  der  schOnen  Baukunst 
Berücksichtigung  verdient,  dagegen  aber  gleichgültiger  bei  Gebäuden  ist,  welche 
hauptsächlich  nur  auf  den  Nutzen  den  sie  gewähren,  berechnet  sind.  In  den 
Gegenden  des  nördlichen  Deutschlands  und  von  Dänemark,  in  welchen  die 
nordischen  Geschiebblöcke  zerstreuet  sich  finden,  welche  grösstentheils  aus 
Gneus,  Granit^  Syenit ^  Diorü  und  einigen  anderen  krystallinischen  Gesteinen 
bestehen,  welchen  mannichfaRige  und  zum  Theil  bunte  Farben  eigen  sind, 
wird  von  diesen  Fündlingen  nicht  seilen  zum  Häuserbau,  und  zwar  am  Hau-- 
figsten  für  die  Grundmauern,  znweiien  aber  auch  für  andere  Theile  der 
Gebäude  Gebrauch  gemacht.  So  habe  ich  auf  einem  Gute  in  der  Nähe  von 
Schwedt  neue,  trefSich  eingerichtete  Oeconomiegebäude  gesehen,  deren  Wätade 
aus  geradfiächig  zugerichteten,  und  symmetrisch  geordneten  Geschiebbföcken 
aufgeführt  worden.  Bei  Gebäuden  solcher  Art  ist  das  Bnnte  der  Wände  kein 
Uebelstand,  welches  dagegen  bei  Bauwerken,  die  anf  Schönheit  Anspruch 
machen,  den  Forderungen  des  gutM  Geschmackes  nicht  entsprechen  würde. 


Schliesslich  möge  es  mir  erlaubt  seyn,  noch  einige  Beinerkungen  über 
den  Einfluss  hinzuzufügen,  den  die  Eigenschaften  der  zum  Baumaterial  die* 
nenden  Steinarten  auf  die  Dauerhaftigkeit  der  Gebäude  haben.  Vor  Allem 
wird  diese  durch  die  Grösse  der  Massen  bedingt,  in  welchen  sich  die  Bau«^ 
steine  darbieten.  Früher  ist  gezeigt  worden,  dass  dieses  von  den  natürlichen 
Absonderungen  abhängt,  welche  den  verschiedenen  Gesteinen  eigen  sind, 
daher  die  Bestimmung  der  Grösse  der  Dimensionen  nur  zum  Theil  in  der 
Willkür  des  Baumeisters  liegt.  Die  ausserordentliche  Grösse  der  Sandstein- 
quader, aus  welchen  die  uralten  Tempelruinen  in  Aegypten  besteben,  bat 
diese  eben  so  vor  gänzlicher  Zerstörung  bewahrt,  als  die  gewaltigen  Tra- 
vertinmassen  der  Tempel  von  Pästnm,  die  herrlichen  Reste  derselben  bis  auf 
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unseren  Tag  erhalten  haben.  Der  Einfluss,  den  die  Grösse  der  Bansteine  im 
Verein  mR  ihrer  Festigkeit^  auf  die  Dauer  der  Bauwerke  hat,  kann  wohl 
nicht  mehr  einleuichten ,  als  bei  einer  Vergleichung  der  kolossalen  Tempel- 
und  Paliast-Boinen  von  Theben  in  Oberägypten  ^  mit  den  gigantischen  Trümmer- 
und  Scbutt^-Hügeln,  welche  das  alte  Babylon^  diese  aus  Luftziegeln  und  Back'»- 
steinen  mit  Asphalt  -  Cäment  erbauete  Riesenstadt,  bezeichnen.  Aehnliche 
Erfahrungen  werden  in  den  verschiedensten  Gegenden  gemacht,  in  welchen 
sich  aus  einem  hohen  Alterthume  stammende  Baureste  finden.  Zu  den  aus- 
gezeichnetsten Beispielen  gehören  die  durch  die  Grösse  ihrer  Steinmassen 
Staunen  erregenden  Grabdenkmäbler,  die  sogenannten  Hünengräber  j  Hünen^ 
betten  oder  Steinhäuser  s^},  welche,  aus  grauer  Vorzeit  stammend,  sich  in 
DänemariK,  Holland  und  in  den  norddeutschen  Niederungen  finden,  zu  welchen 
die  in  diesen  Gegenden  zerstreueten,  aus  dem  hohen  Norden  abstammenden 
Geschiebblöcke  krystallinischer  Gesteine,  das  Material  geliefert  haben. 

Was  im  Uebrigen  den  Einfluss  der  Beschaffenheiten  der  Gesteine  auf  die 
Dauerhanigkeit  der  Bauwerke  betrifft,  so  sind  dabei  sowohl  die  mechanischen, 
als  auch  die  chemischen  Ver&nderungen  zu  berttcksicbtigen ,  welchen  sie 
unterworfen  sind.  Hinsichtlich  der  mechanischen  Verftnderungen  sind  die  Be^ 
scbaffenheiten  des  Gefiiges  von  besonderer  Bedeutung.  Die  krystallinischen 
und  dichten  Gesteine  widerstehen  im  Allgemeinen  mehr  einer  mechanischen 
Veränderung,  als  die  conglutinlrten ;  doch  giebt  es  in  dieser  Hinsicht  auch 
Ausnahmen.  Das  krystallinisch  -  körnige  Gefüge  hat  bei  manchen  Gesteinen, 
z.  B.  bei  dem  Marmor  und  Dolomit,  sehr  verschiedene  Abstufungen  des  Festr 

85)  Zu  den  merkwürdigsten  Denkmählern  dieser  Art  gehören  die  sogenannten 
sieben  Steinhäuser  bei  Ostenhob  im  Amte  Fallingbostel.  Sie  sind  aus  so  grossen 
Granithlöcken  errichtet,  dass  man  es  bei  einigen  derselben  nicht  begreift, 
wdche  MMet  dazu  angewandt  seyn  mögen,  um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen 
und  zu  heben.  GrOsstes  Staunen  erweckt  besonders  ein  Deckstein  auf  dem 
einen  der  Steinhäuser,  welcher  16  Fuss  lang,  15  Fuss  breit  und  etwa  2  Fiiss 
dick  ist,  und  dessen  Gewicht  auf  367  Centner  geschätzt  worden.  Vergl.  Han- 
noversches Magazin  v.  J.  1818.  S.  1543.  lieber  die  altgermanischen  Gräber, 
die  sieben  Steinhäuser  genannt  in  der  Amtsvogtei  Fallingbostel.  Vom  Regie- 
rungsrath  Blumenbach  in  Hannover.  Vaterländisches  Archiv  von  Spiel. 
n.  2.  S.  195  ff.  Tafel  I.      > 
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und  Loskörnigen y  wie  firOher  bemerkt  worden,  daher  gewisse  Abänderangtea 
lange  einer  mechanischen  Veränderung  trotzen,  wogegen  andere  leicht  eer^ 
bröckeln,  nnd  aus  diesem  Grunde  kein  dauerhaftes  Material,  darbieten.  Das- 
selbe zeigt  sich  bei  dem  Graiiit  und  einigen  anderen  gemengten  krystalliniscb^ 
körnigen  Gesteinen,  bei  denen  aber  der  Grund  der  Verschiedenheit  nicbt 
sowohl  in  der  Textur,  als  in  der  Zersetzbarkeit  des  einen  oder  anderen 
Oemengtheils  liegt,  daher  die  Lockerheit  nicht  eine  ursprüngliche  ist,  wie  bei 
dem  loskörnigen  Marmor  und  Dolomit,  sondern  eine  erst  durch  Verwitterung 
entstandene.  Wenn  ganz  reine  Abttnderungen  yon  festkörnigem  Marmor  und 
Dolomit  der  Zerstörung  lange  trotzen,  so  können  doch  fremdartige  Einmen- 
gungen, weiche  leicht  auswittern,  die  Ursache  einer  geringeren  Dauerhaftigkeit 
seyn.  Nicht  ganz  so  gut  wie  der  reine  Csfrrarische  Marmor  widersteht  der 
Penthelische ,  wegen  seiner  Talkschüppohen ,  den  äusseren  Einwirkungen;  in 
einem  weit  geringeren  Grade  aber  der  weniger  edle  Hymettische  (Marmo 
cipoUino},  dessen  Oberfläche  durch  Auswitterung  seiner  weicheren  Ghlorit- 
und  Talklagen  uneben  wird,  wie  man  es  nicht  selten  an  daraus  gearbeiteten 
Säulen  und  anderen  Architekturstückeo  siebet,  die  sich  aus  dem  Alterthume 
erhalten  haben,  z.B.  an  dem  Tempd  des  Antoninus  und  der  Faustina  zu 
Rom  86).  Die  grossen  VerschiedeDbeüen  in  der  FeMigkeit  der  Sandsteine 
sind  Uauptursache,  dass  sie  sich  auch  in  der  Dauerhaftigkeit  sehr  abweichend 
verhalten.  Wovon  die  Fesägkeit  abhängt,  ist  bei  früherer  Gelegenheit  aus- 
einandergesetzt, worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann.  Auch  brauche  ich 
hier  wohl  kaum  zu  erwähnen,  wie  sehr  das  Vorkommen  der  Thon-  und 
Hergelgallen  in  Thon-  und  Mergelsandsteinen,  nicht  bloss  das  Ansehen  der 
Bauwerke  verschlechtert^  sondern  auch  ihre  Dauerhaftigkeit  vermindert. 

Je  weniger  die  Steine  einer  chemischen  VeränderiMig  unterworfen  sind, 
um  so  mehr  pflegen  sie  der  Verwitterung  zu  trotzen»  Aus  diesem  Grunde 
gehört  der  reinere  kohlensaure  Kalk  zu  den  dauerhaftesten  Baumaterialien. 
Es  würden  keine  Reste  von  Persepoiitanischen  Prachtgebäudeil  vorbanden 
seyn,  wenn  nicht  der  dichte,  schwarzgraue  Kalkstein  des  Gebirges  Rachmed 
woraus   sie    aufgeführt  worden,    so  sehr   den   Einwirkungen   der  Atmosphäre 


86)  Vergl.  meine  Kleinigkeiten  in  bunter  Reihe.  I.  S.  269. 
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trotate,  d«8s  sogar  die  Politar  der  AQSsenfläcben  sich  noch  erhalten  hat.  Der 
reine  kohlensaure  Kalk  erleidet  an  der  Luft  durchaus  keine  ehemische  Zer- 
setzung. Das  Einzige  was  atmosphärisch  auf  ihn  verändernd  einwirken  kann^ 
l>esteht  darin  y  dass  kohlensaurehaltiges  Wasser  Theile  von  kohlesaurem  Kalk 
auflöst.  Die  Folgen  davon ^  Unebenheit  der  Oberfläche,  werden  mannichmerl 
an  alten  Gebäuden^  besonders  an  architektonischen  Verzierungen  bemerkt,  wie 
jch  sie  u.  a.  an  den  aus  Pentheliscbem  Marmor  gearbeiteten  Reliefs  vom  Par- 
ikenan  in  Alhen^  welche  sich  im  Britischen  Museum  befinden,  wahrgenommen 
-habe  ^0-  Fremdartige,  im  Marmor,  Dolomit,  Kalkstein  enthaltene  Beimisefaangen 
oder  Beimengungen^  z.  B.  kohlensaures  Eisen-  und  Manganoxydul,  Schwefel- 
^isen,  kohlig-bituminöse  Theile,  können  wohl  Zersetzungen  erleiden^  oder  sich 
anssobeiden,  unid  dadurch  anf  die  Zerstörung  jener  Steinarten  einwirken.  Ab«- 
gesehen  von  der  geringeren  Härte  sind  Gyps  und  Karstenit  auch  aus  dem 
Grunde  keine  dauerhafte  Bausteine,  weil  der  schwefelsaure  Kalk  im  Wasser 
jetwas  auflöslich  ist,  und  daher  durch  die  Einwirkung  6e9  atmosphärischen 
Wassers  leidet.  Chemische  Zersetzungen  des  Ganeen  od^  einzelner  Theile 
können  bewirkieU;  dass  in  der  Architektur  benutzte  krystalTinische  Gesteint, 
die  sich  durch  Festigkeit  auszeichnen,  Veränderungen  erleiden,  welche  ihre 
allmählige  Zerstörung  bewirlten.  Dieses  ist  n.  a.  bei  allen  gemengten  Ge^ 
steinen  der  Fall,  welche  Feldspath  oder  andere  feldspafthartfge  Mineralkörper 
enthalten,  die  durch  Zersetzung  allmählig  in  Kaolin  sich  umwandeln.  Wenn 
gleich  der  Granit,  im  Allgemeinen  zu  den  festesten  Steinarten  gehört,  so  wird 
•doch  zuweilen  da,  wo  er  zn  Bauwerken  verwandt  worden,  an  ihm  der 
Angriff  der  Verwitterung  wahrgenommen.  An~  dem  hängenden  Thurme  von 
Püa  bat  sich  der  Marmor  unverändert  erhallen,  während  der  Granit  sich  in 
Schuppen  ablöst  ^^}.  Gewisse  porphyrartige  Abänderungen  des  Granits,  wiia 
sie  sich  u.  a.  in  Gorsica  und  auf  Elba  finden,  sind  weniger  dauerhaft  als  ändere. 

87)  Hiermit  stimmen  die  Wahrnehmungen  des  Prof.  Earaday  überain,  die  von  dem- 
selben in  einem  den  Zustand  der  aus  Marmor  bestehenden  Konstwerhe  im  Bri- 
tischen Museum  betreffenden  Schreiben,  mitgetheilt  worden.  S.  Letter  from 
Professor  Faraday  to  the  Dean  of  St.  Pauls,  on  the  State  of  the  Marbles  in  the 
British  Museum.  The  literary  Gazette  and  Journal  of  Archaeology,  science  and 
art.  1857.  p.  835. 

88)  Edinburgh  new  philosopfaicai  Journal.  1830.  April.  Dingler's  potyieöhnisches 
Journ.  XXXVl.  S.  394. 
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Keine  Aböndenrag  verwittert  leichter,  als  der.  oben  berefts  erwSbnte  Fjimlftii^ 
dische,  mit  dem  Mameo  Rapakid  belegte,  porphyrartige  Granit,  ia  welchem 
jeder  Feldspathkrystall  von  Oligoklas  umgeben  ist.  Wie  bewundernswürdig 
dauerhaft  ist  dagegen  der  Granit  von  Syene,  aus  welchem  die  Aegyptischen 
Obelisken  gearbeitet  sind,  welche  ihres  hohen  Alters  und  der  äusseren  Ein- 
wirkungen ungeachtet,  denen  sie  ausgesetzt  gewesen,  doch  keine  bedeutende 
Veränderung  der  Oberfläche  wahrnehmen  lassen!  Auch  an  anderen  Gesteinen, 
welche  Feldspath  porphyrförmig  ausgesondert  enthalten,  bemerkt  man  zuweilen 
die  frühere  Zerstörung  desselben.  Dieses  zeigt  sich  z.  B.  an  dem  schönen 
porphyrartigen  Trachyte  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge  am  Rhein ,  aus  wel-p 
ehern  der  Dom  zu  Cöln  erbauet  worden ,  an  welchem  die  grossen  Krystalle  gia* 
sigen  Feldspaths  an  der  Oberfläche  zum  Theil  ausgewittert  sind;  daher  man  es  für 
rathsam  gehallen  hat,  für  den  Fortbau  eine  andere  Trachyt-Abänderung  zu  wählen. 

Je  glatter  bearbeitet  die  Aussenfläcben  der  Steine  sind,  um  so  mehr  wi^ 
derstehen  sie  der  Verwitterung.  Geschlifiene  und  polirte  Flächen  können 
ausserordentlich  lange  sich  unverändert  erhalten,  während  rauhe  Flächen  des- 
selben Materials  eine  Umänderung  wahrnehmen  lassen. 

Dass  auch  klimatische  Verhältnisse ,  welche  in  so  hohem  Grade  die  archi- 
tektoniscben  Bedürfnisse  bedingen,  und  von  jeher  einen  so  grossen  Einftnss 
auf  die  gani^e  Entwickelong  der  Baukunst  geäussert  haben,  auch  auf  die  Dauer 
der  Bauwerke  einwirken,  indem  sie  den  Gang  der  Verwitterung  modificireo, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erläuterung.  In  demselben  Grade  in  welchem 
trocknes  und  warmes  Klima  die  Dauer  der  Gebäude  befördert,  wirkt  feuchtes 
und  kaltes  Klima  nngünstig  darauf  ein.  Besonders  nachtheiiig  ist  das  Gefrier 
ren  des  in  Haarklüfke  eingedrungenen  Wassers,  wodurch  die  festesten  Gesteine 
aufgelockert  und  selbst  zersprengt  werden  können.  Bauwerke  aus  Sandstein, 
von  welchen  unter  der  heissen  Aegyptischen  Sonne  nach  Tausenden  von  Jah- 
ren sich  bewundernswürdige  Reste  erhalten  haben,  würden  aus  gleichem  Ma*- 
terial  in  derselben  Zeit  im  Norden  aufgeführt,  gewiss  längst  völlig  zerstört  peyn. 

Durch  diese  wenigen,  und  wie  ich  mir  freilich  sagen  muss,  unvollkom- 
menen Andeutungen,  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  in  welchem  innigen  Ver- 
bände Natur  und  Kunst  in  der  Architektur  stehen;  wie  die  Beschaifenbeiten 
der  Steine,  welche  zum  Hauptmaterial  der  Bauwerke  dienen,  und  die  Art  ihres 
Vorkommens  nicht  bloss  auf  das  Mechanische  der  Technik  von  Einfliiss  sind, 
sondern  wie  sie  seibat  auf  die  Entwickelung  des  Baustyls,  und  auf  den  ästhe- 
tischen Eindruck  der  Bauwerke,  so  wie  auf  ihre  Dauer  einwirken.  Wenn, 
wie  ich  glaube,  dieser  Zusammenhang  nicht  verkannt  werden  kann,  so  wird 
man  es  auch  zugeben  müssen,  dass  für  die  höhere  Ausbildung  des  Architek- 
ten, das  Studium  der  Geognosie  unentbehrlich  ist,  und  dass  dem  tieferen  Ein- 
dringen in  die  Geschichte  der  Baukunst,  die  Kenntniss  dos  Geziouners  der 
Erdrinde  sehr  förderlich  seyn  kann. 


über 

das  Vorkommen   von  Qaellengebildcn   in  Be^ 
gleitung  des  Basaltes  der  Werra-  und  Fulda-^ 

Gegenden. 


Von 

Joh.  Friedr.  Ludw.  Hausmann. 


Vorgeleseo  in  der  Sitzung  der  Königlichen  GeselUchafl  der  Wissenschaften  am  14.  Norhr.  1857. 


z 


Einleitung. 


u  den  Erscheinungen,  welche  auf  der  Erde  am  Allgemeinsten  verbreitet 
nnd  von  besonders  grosser  Bedeutung  für  den  gifeisammten  Haushalt  der  Natur 
Bind,  gehören  die  Quellen.  Welchen  ausserordentlichen  Eiiifluss  sie  auf  die 
organisirte  Schöpfung  haben,  wie  isie  sogar  zu  den  nothwendigsten  Bedin- 
gungen des  Menschenlebens  gehören,  soll  hier  nicht  weiter  berücksichtigt 
werden^  Nur  von  dem  darin  bestehenden  Einflüsse  derselben,  dai^  sie  eine 
Verbindung  zwischen  dem  Innern  der  Erde  und  ihrer  Oberfläche  vermitteln ; 
dass  sie  aus  dem  Innern  der  Brdrinde  Theile  in  sich  aufnehmen,  die  sie,  oft 
gewiss  aus  bedeutenden  Tiefen,  ^u  Tage  und  hier  alhnfihh'g  £ur  Ablagerung 
fordern,  soll  im  Folgenden  die  Rede  seyn.  /  In  dieser  Hinsicht  verhalten  steh 
die  Quellen  den  vulkanischen  Eruptionen,  den  Lavaergiessungen  analog;  und 
so  wie  dieöe  die  wichtigsten  Aufsehlässe  zu  geben  vermögen,  aber  die  in 
der  Urzeit  unter  der  Einwirkung  des  Feuers  entstandenen  Erdrindemassen, 
eben  so  erlfiutern  die  jetzigen  Quellengebilde  manche  Erscheinungen,  die  in 
den  älteren  neptunischen  Gebirgsschiehten  wahrgernommen  werden. 

Das  Studium  der  Vulkane  hat  darauf  geführt,  dass  unsere  Basaltberge, 
wenn  sie  gleich  von  den  eigentlichen,  durch  Eruptionsschlotlen  und  Lava-^ 
ströme  oharakterislrten  Feuerbergen  verschieden  sind ,  hinsichllich  ihrer  Massen 
eben  do  wie  in  ihrer  Bntst^ungs weise ,  den  vulkanischen  Gebilden  am  Nach- 
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8ten  stehen;  wiewohl  es  auch  noch  jetzt  hie  und  da  Naturforscher  gieht, 
welche  ihnen  einen  neptunischen  Ursprung  zuschreiben.  Indem  ich  die  jetzt 
herrschende  Meinung  theile^  und  die  Basaltberge  zu  den  eruptiven  Massen 
säUe,  uQti  zifrar  zu  der  von  mir  mit  dem  Namen  der  eulkanoüäkcken  For« 
jnatlonen  bezeichneten  Abtheilung  derselben ,  so  glaube  ich  auch  gewisse,  in 
ihrer  Begleitung  sich  findende  Gebilde,  auf  ähnliche  Erscheinungen  zurück- 
führen zu  dürfen,  welche  zum  Bereiche  der  Vulkane  gehören. 

Wie  bei  allen  vulkanischen  Phänomenen  Wasserdämpfe  eine  Hauptrolle 
spielen,  so  gehören  auch  die  heiasen  Quellen  zu  den  ausgezeichnetsten  Be- 
gleitern der  eigentlichen  Vulkane.  Wenn  ich  gleich  nicht  einer  jeden  Quelle 
von  hoher  Temperatur  einen  vulkanischen  Ursprung  zuschreiben  möchte,  wie 
solches  jetzt  vielfach  geschieht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
aller  ausgezeichnetsten  Erscheinungen,  welche  heisse  Quellen  darbieten,  gerade 
da  sich  zeigen,  wo  ihr  genauer  Zusammenhang  mit  Vulkanen  nicht  bezweifelt 
werden  kann.  Wenn  sich  nun  in  der  Begleitung  unserer  Basaltberge  gewisse 
Gebilde  zeigen,  welche  grösste  Analogie  mit  den  Producten  vulkanisdier 
heisser  Quellen  verrathen,  so  dürfte  es  wohl  erlaubt  seyn,  die  bei  letzteren 
gesammelten  Erfahrungen,  zur  Erklärung  jener  Erscheinungen  zu  benutzen. 
Sollten  auf  diese  Weise  gewisse  Gebilde  in  der  Nähe  des  Basaltes  als  Pro- 
ducte  von  Quellen  erkannt  werden,  welche  seine  Erhebung  begleiteten,  so 
wird  dadurch  vielleicht  auch  Aufschluss  über  einige  entfernter  liegende  Er- 
scheinungen zu  erlangen  seyn.  Denn  gleich  wie  das  an  den  vulkanoldischen 
Trachyt-,  Klingstein-,  Dplerit-  und  Basalt- Massen  Wahrgenommene  zu  der 
Ansicht  geführt  bat,  dass  auch  Granit,  Syenit,  Porphyr,  Diorit,  Diabas,  Trapp^ 
zu  den  eruptiven  Gebilden  zu  zählen  seyen,  so  werden  auch  gewisse  Er- 
scheinungen, welche  die  vulkanoidischen  Massen  begleiten,  darauf  fuhren, 
manche  Gebilde,  welche  als  Trabanten  plutonischer  Formationen  erkannt  wer-* 
den,  für  Analoga  jener  Begleiter  des  Basaltes  und  anderer  vulkanoKdischer 
Massen  anzusprechen.  Dieser  Zusammenbang  dürfte  den  nachfolgenden  Unter- 
suchungen eine  erhöbete  Bedeutung  in  Beziehung  auf  Geologie  zu  verleihen 
im  Stande  seyn. 

Für  jetzt  beschränke  ich  meine  Mittbeilungen  auf  Beobachtungen,  die  loh 
in  der  Nähe,  in  den  an  Basalterhebungen  reichen  Gegenden  der  Werra   und 
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Fulda,  oamenüicfa  zwischen  Göttingen  and  Händen,  in  den  Gegenden  des  Meiss- 
ners, in  der  Umgegend  von  Cassel  und  in  einigen  anderen  Tlieilen  von  Kur- 
Hessen,  anzustellen  Gelegenheit  gehabt  habe. 


I. 

Von   den   Quellengebilden    in   Begleitung   des   Basaltes   der 
Werra-    und  Fulda-Gegenden    im   Allgemeinen. 

Um  zu  entscheiden ,  ob  in  der  Begleitung  des  Basaltes  auftretende  Gebilde 
wirklich  für  Producte  von  Quellen  angesprochen  werden  dürfen,  ist  Vor- 
sicht nöthig,  indem  nicht  selten  mit  dem  Basalte  Mineralkörper  vorkommen, 
welche  von  solchen,  die  wirklich  für  Absätze  von  Quellen  gehalten  werden 
dürfen,  sich  nicht  wesentlich  unterscheiden,  doch  aber  einen  anderen  Ursprung 
haben,  indem  sie  z.  B.  durch  einen  Verwitterungs-  und  Auslaugungs-Process 
aus  dem  Basalte  selbst  hervorgegangen,  und  daher  vielleicht  lange  nach  seiner 
Emporhebung  entstanden  sind,  so  wie  solche  Körper  sich  noch  immer 
aufs  Neue  erzeugen.  Dieses  gilt  z.  B.  von  der  amorphen  Kieselsäure,  dem 
Opal,  der  unter  entschiedenen  Quellengebilden  in  der  Begleitung  des  Basaltes 
erscheint,  aber  vielleicht  noch  ungleich  häufiger  als  ein  neueres  Verwitterungs- 
und  Auslaugungs-Product  bei  dieser  Gebirgsart  sich  findet.  Auch  Sphärosiderit 
und  daraus  entstandener  Braun-  und  Gelbeisenstein  kommen  mannichmal  in  Be- 
gleitung des  Basaltes  unter  solchen  Verhältnissen  vor,  dass  die  Entstehung 
durch  einen  Verwitterungs-  und  Auslaugungs-Process  entweder  aus  seiner 
Gesammtmasse ,  oder  aus  gewissen  in  ihr  ausgesonderten  Mineralkörpern,  z.  B. 
aus  dem  Olivine,  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Erst  vor  Kurzem  habe  ich 
mir  erlaubt,  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Beobachtungen 
über  solche  Gebilde  mitzutheilen ,  wozu  das  Vorkommen  von  Chloropal  in 
dem  Basalte  des  Meenser  Steinberges  zwischen  Göttingen  und  Münden  Ver- 
anlassung gab,   worauf  ich  mich  hier  beziehen  kann^). 

Zu  den  Mineralsubstanzen,  welche  überhaupt  von  Quellen,  mögen  sie  ei- 


1)  Nachrichten  von  der  6.  A.  Uniyersitflt  und  der  Kön.  Ges.  d.  W.   zu  Göttingen 
1857.   Nro.  15. 
Phyi.CUuse.  VIII  H 
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eine  höhere  oder  niedrigere  Temperatur  haben,  aofgenommen  werden,  and  an- 
ter günstigen  Verhältnissen  in  verschiedenen  Zuständen  aus  denselben  sich 
absetzen,  gehören  auch  diejenigen,  welche  durch  vulkanische  heisse  Quellen 
aus  der  Tiefe  %u  Tage  gefördert  werden.  Die  hohe  Temperatur  welche  sol* 
eben  Quellen  eigen  zu  seyn  pflegt,  ist  Ursache,  dass  die  Quantität  der  von 
ihnen  aufgenommenen  Substanzen  oft  bedeutend  ist,  und  dass  sie  daher  auch 
mannichmal  zu  Ablagerungen  von  grosser  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  Ver- 
anlassung geben.  Unter  jenen  Mineralsubstanzen  zeichnen  sich  folgende  be- 
sonders aus: 

1.  Kohlensaurer  Kalk,  welcher  durch  Vermittelung  von  Kohlensäure 
von  dem  Wasser  aufgenommen  wird,  und  bei  dem  Entweichen  derselben  sich 
bald  als  eigentlicher  Kalk^  bald  als  Aragonü  daraus  absetzt.  Keine  Substanz 
wird  bäußger  von  Quellen  der  verschiedensten  Temperatur  aufgenommen,  und 
keine  giebt  zu  grösseren  und  häufigeren  Ablagerungen  in  den  Formen  von 
Kalktuff  und  Sprudelstein  Veranlassung.  Bei  den  heissen  Quellen  erfolgen 
diese  Bildungen  oft  in  sehr  kurzer  Zeit,  wie  die  ausgezeichneten  Beispiele 
von  Carlsbad,  von  San  Filippo  am  Monte  Amiata  in  Toscana,  St.  Allyre  bei 
Clermont  in  Auvergne  es  zeigen. 

2.  Kieselsäure.  Wenn  Quellen  von  gewöhnlicher  Temperatur  nur  geringe 
Mengen  von  Kieselsäure  zu  enthalten  pflegen,  so  vermitteln  dagegen  hohe 
Temperatur  und  grosser  Druck  zuweilen  die  Aufnahme  bedeutender  Quantitäten, 
die  zur  Bildung  von  ausgedehnten  und  mächtigen  Ablagerungen  von  Kieseltuff 
Veranlassung  geben,  wie  es  sich  so  ausgezeichnet  bei  den  vulkanischen 
heissen  Quellen  Islands  zeigt,  aber  auf  ganz  ähnliche  Weise  u.  a.  auch  in 
Kamtschatka  vorkommt. 

3.  Kohlensaures  Eisenoxydul ^  welches  durch  Vermittelung  von  Kohlen- 
säure aufgenommen  wird,  sich  bei  dem  Entweichen  derselben  absetzt,  und  ir) 
Eisenoxydhydrat  umgewandelt  wird. 

4.  Kohlensaures  Manganoxydul  ^  welches  ebenfalls  durch  Hülfe  von 
Kohlensäure  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  sich  bei  der  Ausscheidung  der- 
selben absetzt,  und  in  Manganoxydhydrat  sich  umwandelt. 

5.  Gypsy  der  vom  Quell wasser  aufgenommen,  sich  bei  dem  Verdunsten 
des  Wassers  wieder  ausscheidet. 
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Diese  Mineraisnbstanzen  sind  es  nim  anch,  welche  mannicbmal  in  Be- 
gleitung des  vuikanoYdischen  Basaltes  unter  solchen  VerhäUnissen  angetroffen 
werden,  dass  ihre  Bildung  durch  heisse  Quellen,  weiche  die  Trabanten  basal- 
tischer Erhebungen  waren,  nicht  wohl  bezweifelt  werden  kann.  In  den 
Werra-  und  Fulda  -  6eg€nden  zeichnet  sich  in  der  Begleitung  basaltischer 
Massen  ganz  besonders  die  Kieselsäure  ans.  Der  kohlensaure  Kalk  steht 
derselben,  wenn  auch  nicht  in  der  Verbreitung,  doch  aber  hinsichtlich  der 
Quantität  weit  nach.  Die  übrigen  Substanzen  erscheinen  weit  seltener  als  die 
beiden  ersteren,  finden  sich  aber  an  einigen  Orten  in  bedeutenden  Massen  in 
der  Nähe  des  Basaltes. 

Da  in  den  Werra-  und  Fulda -Gegenden  ein  grosser  Theil  der  basalti- 
schen Hassen  den  Muschelkalk  durchbrochen  hat,  so  möchte  man  vielleicht 
glauben ,  dass  das  heisse  Queliwasser  aus  dieser  Flötzmasse  sich  besonders 
Theile  angeeignet  habe.  Diesem  ist  aber  nicht  so;  man  überzeugt  sich  viel- 
mehr, dass  der  kohlensaure  Kalk,  welcher  in  Begleitung  des  Basaltes  sich 
findet,  aus  ein^  weit  grösseren  Tiefe  herrühren  muss.  Dieses  wird  dadurch 
bewiesen,  dass  das  Vorkommen  von  kohlensaurem  Kalk  sich  nicht  auf  die 
basaltischen  Massen  beschränkt,  welche  sich  aus  dem  Muschelkalke  erhoben 
haben,  sondern  eben  so  wohl  da  sich  findet,  wo  der  Basalt  andere,  nicht 
kalkige  Gebirgsarten ,  namentlich  den  bunten  Sandstein,  durchbrochen  bat. 
Welche  Gebirgsmassen  es  waren,  durch  die  der  Basalt  seinen  Weg  nahm, 
darüber  geben  die  bin  und  wieder  von  ihm  eingehüllten  Bruchstücke  Auf- 
scbluss«  In  dem  Basalte  der  oben  bemerkten  Gegenden  finden  sich  ausser 
Stücken  von  jüngeren  Flötzgebirgsarten ,  namentlich  von  Muschelkalk  und 
buntem  Sandstein,  vorzüglich  kleinere  und  grössere  Bruchstücke  von  einem 
aus  vorwaltendem  Feldspalh,  Quarz  und  wenigem  Glimmer  gemengten  Granite, 
in  welchem  der  Glimmer  zuweilen  ganz  fehlt.  Solche  granittsche  Einschlüsse, 
in  denen  der  Feldspath  gewöhnlich  mehr  und  weniger  im  zersetzten,  dem 
Kaolin  genäherten  Zustande  enthalten  ist,  kommen  besonders  am  Meenser 
Steinberge,  am  Hohenbagen  und  Braunsberge  zwischen  Göttingen  und  Münden, 
so  wie  an  einigen  Basaltbergen  in  der  Gegend  von  Cassel  vor.  Dass  aus 
dem  Granite,  und  namentlich  aus  seinem  Feldspath,  Kieselsäure  in  heisse 
Quell  Wasser  gelangen  konnte,  leidet  keinen  Zweifel,     lieber  die  Abkunft  des 
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Eisens  y  Mangans  nnd  Gypses,  in  so  fern  diese  Körper  als  Quelienabsätze 
erscheinen,  giebt  dasjenige ,  was  unsere  Basalte  einhüllen ,  keinen  Aufschloss. 
Die  Gebilde  in  Begleitung  der  Basalte  in  den  benachbarten  Gegenden, 
welche  ich  für  Producte  heisser  Quellen  glaube  ansprechen  zu  dürfen,  stellen 
sich  auf  sehr  verschiedene  Weise  dar;  aber  alle  Erscheinungen,  welche  dabei 
wahrgenommen  werden,  sind,  wie  es  mir  scheint,  aus  den  Verhältnissen,  in 
welchen  Wasserdämpfe  und  heisse  Quellwasser  zu  den  vulkanischen  Phäno- 
menen und  Producten  stehen,  genügend  zu  erklären.  Waren  heisse  Wasser 
und  Wasserdämpfe  die  Begleiter  basaltischer  Eruptionen,  so  mussten  sie  sich 
besonders  da  einen  Ausgang  verschaffen,  wo  sie  den  geringsten  Widerstand 
fanden.  Dieses  war  nun  vorzüglich  an  den  äusseren  Gränzen  der  aufstei- 
genden nnd  die  in  den  Weg  tretenden  Gebirgsmassen  durchbrechenden,  ge- 
schmolzenen Massen  der  Fall  War  die  Gebirgsmasse  von  lockerer  Beschaf- 
fenheit, so  verbreitete  sich  das  Wasser  im  tropfbaren  und  dampfförmigen 
Zustande  durch  dieselbe,  und  stieg  in  geringerer  oder  grösserer  Entfernung 
von  der  basaltischen  Masse  empor.  Hatte  die  Gebirgsmasse  eine  grössere 
Festigkeit,  so  suchte  das  Wasser  auf  Absonderungen  und  Klüften  sich  einen 
Durchgang  zu  verschaffen;  oder  es  durchdrang  auch  wohl,  von  der  hohen 
Temperatur  unterstützt,  die  Masse  desselben.  Wo  das  Wasser  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  in  Quellen  zu  Tage  kam,  wurden  die  von  ihm  aufge- 
nommenen Substanzen  ausserhalb  der  Gebirgsmasse,  durch  welche  es  seinen 
Weg  genommen,  abgesetzL  Oft. fand  indessen  im  Innern  der  Gebirgsmasse 
ein  Absatz,  oder  in  gewissen  Fällen,  eine  Umänderung  derselben  statt.  Die 
Wirkung  der  Wasserdämpfe  und  der  Absatz  von  den  im  Wasser  gelösten 
Substanzen ,  beschränkten  sich  nicht  auf  die  äusseren  Gränzen  der  aufirteigenden 
basaltischen  Masse,  sondern  fanden  auch  wohl  im  Innern  derselben,  und 
vorzüglich  in  der  Nähe  ihrer  äusseren  Begränzung  statt.  Diesem  Hergange 
gemäss  lassen  sich  nun  folgende  Modificationen  des  Vorkommens  von  Qnellen- 
gebilden  in  Begleitung  des  Basaltes  unterscheiden: 

1.  Vorkommen  auf  dem  Wechsel  der  basaltischen  Masse  und  der  von 
ihr  durchbrochenen  Gebirgsmasse. 

2.  Vorkommen  in  der  von  dem   Basalte  durchbrochenen   Gebirgsmasse; 
wobei  sich  der  Unterschied   zeigt,  dass 
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a.  eine  Eiodringung  in  eine  lockere  Masse ,   oder 

b.  eine  Durchdringung^  und  Umänderung  der  durchdrungenen  Masse  statt  fand. 

3.  Vorkommen  in  der  Nfthe  des  Basaltes ,   aber  ausserhalb  der  von  ihm 
durchbrochenen  Gebirgsmasse. 

4.  Vorkommen  im  Innern  der  basaltischen  Masse. 

Was  das  Alter  der  Quellengebilde  betrüFt,  die  in  Begleitung  des  Basalles 
sich  finden,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sich  solches  nach  dem  Alter 
der  basaltischen  Erhebungen  richtet.  Allerdings  ist  es  nach  der  Analogie 
vulkanischer  Erscheinungen  denkbar,  dass  noch  lange  nach  der  Bildung  der 
Basaltberge  das  Vorkommen  heisser  Quellen,  und  mithin  auch  die  Entstehung 
von  Absätzen  aus  denselben  fortdauern  konnte.  In  Beziehung  auf  das  Alter 
der  letzteren  wird  daher  nur  die  Annahme  zulässig  seyn,  dass  sie  kein 
höheres  Alter  haben,  als  die  basaltischen  Eruptionen,  mit  welchen  das  Her- 
vorbrechen der  heissen  Wasser  begann. 

Wenn  es  gleich  noch  nicht  entschieden  ist,  ob  sämmtliche  basaltische 
Erhebungen  Deutschlands  derselben  Periode  angehören,  so  ist  es  doch  bei 
den  basaltischen  Massen  der  Werra-  und  Fulda  -  Gegenden  keinem  Zweifei 
unterworfen,  dass  ihre  Erhebung  in  die  Zeit  nach  der  Entstehung  der  zu  den 
jüngeren  tertiären  Bildungen  gehörenden  Braunkohlen-Formation  und  Meersand- 
Ablagerung  follt,  welche  letztere  früher  irrig  für  ein  Aequivalent  der  Grobkalk- 
Formation  gehalten,  und  erst  später  als  ein  neueres,  in  die  Zeit  der  Subapen- 
ttinen -Formation  fallendes  Gebilde  erkannt  worden.  Die  basaltischen  Massen 
der  Werra-  und  Fulda  -  Gegenden  durchbrechen  nicht  bloss  jene  beiden  ter- 
tiären Formationen,  sondern  bedecken  sie  auch  an  manchen  Orten.  In  dem 
Bereiche  derselben  finden  sich  daher  besonders  die  in  Begleitung  der  basalti- 
schen Massen  vorkommenden  Quellen-Gebilde.  Da  die  Massen  jener  grössten 
Theils  von  lockerer  Beschaffenheit  sind,  so  gestatteten  sie  nicht  allein  den 
Wassern  einen  Durchgang,  sondern  begünstigten  auch  oft  den  Absatz  der 
festen  Theile  aus  denselben.  Da  indessen  die  älteren  Formationen  nicht  überall, 
wo  sie  von  basaltischen  Massen  durchbrochen  wurden,  von  jenen  tertiären 
Formationen  bedeckt  waren,  so  zeigen  sich  die  Quellen- Gebilde  auch  mannich- 
mal  in  dem  Bereiche  der  ersteren.  In  den  Werra-  und  Fulda- Gegenden 
erscheinen  besonders  die  hier  sehr  verbreiteten  Flötzgebilde  des  bunten  Sand-- 
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Steins,  Muschelkalkes  und  Kenpers,  «^vofl  basalliscben  Massen  durchbrochen. 
Doch  zeigen  sich  dieselben  auch  in  einigen  Gegenden  in  Berührung  mit  älteren 
Formationen  y  namentlich  mit  dem  Kupferscbiefergebirge  und  dem  von  diesem 
bedeckten  Uebergangsgebirge ;  daher  denn  auch  wohl  die  begleitenden  Quellen- 
Gebilde  in  der  Nähe  derselben  angetroffen  werden. 

II. 

Vorkommen  des  kohlensauren  Kalkes. 

Der' kohlensaure  Kalk  stellt  sich  in  Begleitung  der  basaltischen  Massen 
sowohl  als  AragonÜ^  als  auch  als  Kalkspath,  selten  als  Braunspatk  dar.  Er 
findet  sich  besonders  in  unmittelbarer  Nähe  der  basaltischen  Massen  und  in 
den  ihren  äusseren  Begränzungen  zunächst  liegenden  Theilen  derselben.  Ära-- 
gonit  und  KcUkspath  kommen  bald  von  einalider  getrenat,  bald  mit  einander 
vor;  der  erstere  zeigt  sich  zuweilen  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  durch- 
brochenen Flötzgebirgsmasse  ^  aber  auch  im  Innern  der  basaltischen  Masse. 
Der  häufiger  sich  findende  Kalkspath  kommt  besonders  hier,  doch  aber  auch 
unter  anderen  Verhältnissen  vor. 

Auf  merkwürdige  Weise  tritt  der  Aragonü  in  Begleitung  der  ausgezeich* 
neten  lagerartigen  Masse  basaltischen  Mandelsteins  auf,  welche  sich  am  west* 
liehen  Fusse  des  aus  Basalt  bestehenden  Ochsenberges  unweit  DransfeU  im 
Muschelkalke  findet  ^  und  von  mir  im  vierten  Bande  der  Studien  des  Göttingi* 
sehen  Vereins  Bergmännischer  Freunde,  Seite  247 — 268  beschrieben  worden. 
Die  Schichten  des  zum  sogenannten  Wellenkalke  gehörenden  Muschelkalkes 
haben  eine  Neigung  von  5 — 10^  gegen  NO.,  und  vollkommen  gleichförmig 
damit  zeigt  sich  das  Ausgehende  der  Basaltischen  Masse,  deren  grösste  Mäch- 
tigkeit 3  Fass  beträgt.  Die  kleinen  Blasenräume  des  Mandelsteines  sind  mit 
weissem  Katk^path  theils  ausgefüllt,  theils  ausgekleidet,  der  im  letzteren  Fall 
gegen  die  Höhlung  in  rhomboedriscbe  Krystallspitzen  ausgeht.  Der  Basalt- 
mandelstein ist  im  Hangenden  und  Liegenden  durch  eine  scharf  abgesonderte, 
1 — 3  Zoll  starke  Lage  einer  Masse  begränzt,  welche  von  einer  weit  lockereren 
Beschaffenheit  als  jener,  dabei  schaalig  abgesondert  ist,  und  aus  einer  wei- 
chen, leberbraupen,  wackenartigen  Grundmasse  besteht,  in  welchei'  eine  Menge 
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sehr  kleiner,  theils  kugelförmiger ,  theils  ellipsoidiscber ,  theils  unregelmässiger 
Blasenräume  sieb  befindet,  die  von  gelbllchweissem  Araganit  erfüllt  sind, 
wodurch  das  Ganze  ein  gesprenkeltes  Ansehn  erhält.  An  der  äusseren  Be- 
gräBzung  dieser  Ablösungsmasso,  die  sich  wie  der  Besteg  eines  Ganges  ver- 
hält, wird  hin  und  wieder  eine  1 — 3  Linien  starke  Lage  eines  gelblicbweissen, 
faserigen- ^ra^ooffo  wahrgenommen,  dessen  Fasern  senkrecht  gegen  die  Be- 
grinzungsebenen  stehen.  Diesen  Aragonit  sieht  man  zuweilen  noch  weiter 
in  die  Kalksteinmasse  des  Liegenden  und  Hangenden  verbreitet,  indem  er  sich 
theils  gangförmig  darin  verästelt,  th^Is  zwischen  die  Schichtungsabsonderungen 
eindrängt,  und  hie  und  da  kleine  Drusenhöhlen  bildet,  in  denen  er  kry- 
stallisirt  erscheint.  In  Begleitung  der  später  weiter  zu  erwähnenden,  gangför- 
migen basaltischen  Durchsetzung  des  Muschelkalkes  am  Schieferberge  in  der 
Nähe  von  Bransrode  am  Meissner^  bat  sich  hin  und  wieder  Aragomt  zwischen 
dem  Basalte  und  dem  angränzenden  Gestein  gefunden. 

In  den  basaltischen  Massen  selbst  erscheinen  Aragonä  und  Kalkspath  auf 
verschiedene  Weise.  Entweder  bilden  sie  Gangtrümmer ,  wie  solches  vorzüg- 
lich in  dem  Basaltconglomerat  und  Basalttuff  der  Fall  ist,  Welche  zuweilen 
ganz  davon  durcbschwärmt  sind,  wodurch  das  Gestein  wohl  das  Ansehn  eines 
durch  Kalksptttb  oder  Aragonit  verkitteten  Conglutinates  erhält;  oder  sie  stel- 
len einzelne  grössere  oder  kleinere  Nester  dar,  in  denen  sich  oftmals  Drusen- 
höhlen finden,  welche  zur  Bildung  von  Kalkspath-  und  Aragonit -Krystallen 
Veranlassung  gegeben  haben.  In  seltenen  Fällen  ist  kohlensaurer  Kalk  als 
Aragonit  das  Petrificationsmittel  von  Holz  im  Basaltconglomerat;  oder  endlich, 
es  bildet  der  kohlensaure  Kalk,  besonders  als  Kalkspath ^  weit  seltener  als 
AragonÜy  am  Seltensten  als  Braunspath^  die  Ausfüllung  oder  Auskleidung  der 
Blasenräume  des  Basaltmandelsteins. 

Das  Vorkommen  des  Aragonits  und  Kalkspaths  im  Basaltconglomerat  zeigt 
sich  u.  a.  im  HöUengrunde  bei  Münden,  einem  schmalen  Seitenthale,  welches 
sich  von  dem  bewaldeten  Bergrücken,  der  das  Werrathal  vom  Volkmarshäu^ 
ser--  oder  Schede'-Grunde  scheidet,  gegen  den  letzteren  herabziehet.  Der  Berg- 
rücken besteht  aus  buntem  Sandstein,  und  zwar  der  Hauptmasse  nach  aus  dem 
weissen  Thonsandstein,  in  welchem  oberhalb  Volkmarshausen  ein  Mühlstein- 
bruch liegt.    In  dem  HöUengrunde  setzt  eine  mächtige  Basaltausfülluog  zu  Tage, 
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die  sich  in  der  Hauptrichtung  von  Norden  nacb  Süden  bis  gegen  die  Höhe 
des  Bergrückens  verfolgen  lüsst.  Der  grösste  Tbeil  der  Masse  besteht  ans  sehr 
dichtem  Basalt  ^  der  ein  treffliches  Chaussee-Material  darbietet  ^  dessen  Gewin*^ 
nung  die  Anlage  eines  Steinbruches  veranlasst  hat  Hierdurch  ist  nun  zugleich 
eine  bedeutende  Masse  von  Basaltconglomerat  aufgeschlossen^  welche  sich  ne* 
ben  dem  Basalte  an  dessen  Ostseite  in  einer  Felsenwand  erhebt,  und  tier  Ära- 
gonit  und  Kalkspath  auf  vorbeschriebene  Weise  beherbergt.  Zwischen  dem 
Reibungsconglomerate  und  dem  dichten  Basalt  befindet  sich  Basaltmandeistein, 
der  allmählige  Uebergänge  einer  Seits  in  das  Conglomerat  und  anderer  Seits 
in  den  dichten  Basalt  bildet,  und  von  welchem  später  noch  weiter  die  Rede 
seyn  wird.  In  der  ersten  Beschreibung  der  Basaltberge  in  der  Gegend  von 
Münden  aus  dem  Jahre  1794,  welche  von  Johann  Christian  Quantz  ans 
Oberscheden  herrührt ,  ist  bereits  das  Vorkommen  von  KdUupath  in  dem  von 
ihm  mit  dem  Namen  Trass  belegten  Basalttuff  erwähnt,  der  am  östlichen  Fnsse 
des  aus  Basalt  bestehenden  Hohenhagens  sich  findet^}. 

In  Nestern  und  Drusen  kommen  Aragonü  und  Kalkspath  besonders  aus- 
gezeichnet in  dem  Basalte  der  Blauen  Kuppe  bei  Eschwege^  vorzüglich  in  der 
Nähe  der  äusseren  Begränzung  vor.  Aragonü  fand  sich  daselbst  vor  einer 
Reibe  von  Jahren  in  ausgezeichneten  zusammengesetzten  Krystallisationen ,  den 


2)  Bemerkungen  über  die  Basaliberge  im  Amte  Münden.  Im  neuen  Hannoverschen 
Magazin  v.  J.  1794.  S.  1513.  Der  Ifingst  verstorbene  Verfasser  dieser  für  die 
damalige  Zeit  vorzüglichen  Abhandlung,  erhielt  eine  Anstellung  als  Hüttenschrei- 
ber auf  der  Kön.  Hannoverschen  Eisenhütte  zu  Lerbach  am  Harz,  von  wo  er 
später  nach  der  Königshütte  bei  Lauterberg,  und  darauf  an  die  Sollinger  Eisen- 
hütte versetzt  wurde.  Zuletzt  war  er  Factor  auf  dem  Kupferhammer  bei  Uslar. 
Der  überaus  kenntnissreiche,  aber  nicht  immer  nach  Verdienst  gewürdigte 
Mann,  hat  sich  durch  seine  aasgezeichnete  Schrift  über  die  Bisen-  und  Stahl- 
manipulation in  der  Herrschaft  Schmalkalden  v.  J.  1799  als  Metallurg  einen  Na- 
men von  gutem  Klang  erworben.  Von  demselben  rührt  auch  eine  Beschreibung 
einiger  Schmalkalder  Eisenwaaren  im  12.  Bande  von  Beckmann*s  Beiträgen 
zur  Oekonomie,  Technologie  u.  s.  w.  her.  Im  vierten  Stücke  meiner  norddeut- 
schen Beiträge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde  v.  J.  1810  befindet  sich  von  meinem 
unvergesslichen  Freunde  ein  trefflicher  Aufsatz  über  die  Anfertigung  der  eiser- 
nen Treibseile  auf  dem  Harze. 
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Ton  Molina  in  Aragonien  ähnlich;  und  nicht  selten  zugleich  mit  Kalkspatb^  der 
die  Aragonitkrystaile  bekleidet  j  und  dadurch  seine  spätere  Bildung  bekundet. 
Die  Bedrusung  ist  von  der  Art,  dass  eine  Umwandlnng  des  Aragonites  in 
Kalkspath  nicht  wohl  angenommen  werden  kann  ^).  Aragomt  findet  sich 
aosserdem  zum  Theii  krystalllnisch-stänglich ^  in  Nestern  im  Basalte,  besonder! 
am  Lanmsberge  bei  CüUe  in  der  Nähe  der  Waldeck'scben  Gränze,  und  am 
Galgenberge  bei  Breime  im  Kurhessischen  Kreise  Woifhagen. 

Von  dem  Vorkommen  des  Aragomts  als  Petrificationsmiltel  von  Holz,  in- 
dem in  Basaltconglomerat  eingeschlossene  holzförmige  Braunkohle  in  Aragonit 
umgewandelt  erscheint,  wie  es  sich  bei  Hofgeismar  findet,  habe  ich  bereits 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausführlich  gehandelt  ^),  worauf  ich  mich  hier  be» 
ziehen  kann. 

lieber  die  Bildungsweise  des  BasatlmandeUlems  sind  die  Ansichten  nicht 
ganz  Übereinstimmend.  Dass  die  Blasenränme  durch  Dämpfe  oder  Gase  in 
dem  noch  im  geschmolzenen  Zustande  sich  befindenden  Basalte  entstanden 
sind,  wird  aber  wohl  nicht  bezweifelt  w^den  können«  Hinsichtlich  der  Ausfitflung 
sind  einige  Geologen  der  Meinung,  dass  die  Ausfüliungsmasse  aus  dem  Ge- 
stein, welches  eine  Zersetzung  erlitten,  aufgenommen  worden,  und  in  die  Höh- 
langen eingedrungen  sey  ^.    Dass  solches  bei  dem  kohlensauren  Kalke  nicht 


3]  Auf  ganz  fthnliche  Weise  kommen  im  Iberge  bei  Grund  am  Harz  Aragonitkry- 
staile mit  einer  Bekleidung  von  Kalkspathkrystallen  vor.  Auch  hier  scheint  mir 
kein  Grund  vorhanden  zu  seyn,  eine  Umwandlung  des  Aragonits  in  Kalkspath  an- 
zunehmen.  Aber  nicht  überall  wo  beide  mit  einander  sich  finden,  und  namentlich  wo 
sie  als  Ausfüllung  von  Räumen  in  Basalt  zusammen  vorkommen,  ist  ihr  gegenseiti- 
ges Verbiltniss  so,  dass  der  Aragonit  als  das  früher,  Kalkspath  als  das  später 
Gebildete  erscheint,  sondern  manrricfamal  ein  umgekehrtes.  Gustav  Rose, 
Ueber  die  heteromorphen  Zustände  der  kohlensauren  Kalkerde.  Erste  Abband-* 
lung.     1856.  S.  31.  35—37. 

4)  Ueber  die  durch  Molekularbewegungen  in  starren  leblosen  Körpern  bewirkten 
Formveränderungen.  Im  6.  Bande  der  Abhandlungen  der  Kön.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  S.  168. 

5)  Die  Basalt- Gebilde,  von  Karl  Cäsar  von  Leonhard.  1832.  1.  S.  221. 
Lehrbuch  der  Geognosie  von  Dr.  C.  Fr.  Naumann.     1850.   1.  S.  734. 
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der  Fall  seyn  konnte ,  •  scheint  mir  bei  dem  Basallmandelsteln ,  wi^  er  in 
den  Werra-  und  Falda  -  Gegenden  vorkommt,  unsweideutig  sieb  dtarsa- 
stellen.  Dieser  bildet  nicht  selbstständig  Kuppen  und  grössere  Bergmas* 
seil,  sondern  findet  sich  entweder  für  sieb  in  nicht  mächtigen  Ausfül* 
lungsmassen,  oder  in  Begleitung  mächtigerer  basaltischer  Ausrüllungsmas- 
sen/  an  den  äusseren  Begränzungen  derselben ,  oder  endlich  in  Verbin- 
dung mit  kuppenförmigen  Massen.  Wie  der  Basalimandelstein  in  der  la-*- 
gerarligen  Ausfällungsmasse  am  Fusse  des  Ochsenberges  bei  Dransfeld  vor- 
kommt, ist  oben  bereits  erwähnt.  Eine  besonders  ansgeseichnete ,  gangartige 
Ausfüllung  von  Basallmandelstein  in  der  unteren  Lagerfolge  des  Muschelkalk- 
kes  findet  sich  am  Kratzenstem  bei  Cassel^y  Die  an  den  mebrsten  Stellen 
nur  1 — 2  Fuss  mächtige  Masse  durchsetzt  die  Bänke  des  dichten  Kalksteins 
in  einer  Hauptrichtung  von  Süden  nach  Norden,  und  mit  einem  östlichen  Ein- 
fallen von  etwa  80^.  Sie  ist  dem  Streichen  nach  etwas  geschlängelt,  und 
folgt  zum  Theil  einer  bor.  2.  streichenden  Nebenabsonderung  des  Kalksteins. 
In  der  Mächtigkeit  zeigt  sie  sich  bald  erweitert,  bald  bis  zu  beinahe  völliger 
Verdrückung  zusammengezogen.  Gegen  das  Ausgehende  ist  sie  verästelt,  so 
dass  die  einzelnen  Arme  Kalksteinmassen  umschlingen«  Die  Blasenräume  sind 
mit  Kalkspath  ausgefüllL  Im  bunten  MergeUhon  der  oberen  Lagerfolge  des 
bunten  Sandsteins  kommen  bei  Cassel  ebenfalls  gangartige  Ausfüllungen  von 
Basaltmandelstein  vor,  dessen  Blasenräume  Kalkspath  enthalten.  Zwischen 
Kirchditmold  und  Harleshausen  ist  das  Ausgehende  einer  solchen  Masse  auf 
160  Schritt  zu  verfolgen.  Ihr  Hauptstreichen  ist  zwischen  Stunde  11  und  12; 
die  Mächtigkeit  beträgt  1 — 2  Fuss.  Nicht  fern  davon,  am  Fahrwege  nach  Dö- 
renherg,  ist  ein  anderes  Ausgehendes  einer  ähnlichen  Masse  sichlbar,  deren 
Mächtigkeit  etwa  20  Fuss  beträgt  ^}.  Gangförmige  Durchsetzungen  von  Ba- 
saltmandelsteitt  finden  sich  auch  in  dem  Braunkohlenlager  des  Habichtswaldes 
bei  Cassel.     Die  Ausfüllung  der  Blasenräume  besteht  bei  diesen  ebenfalls  aus 


6)  Vergl.  meine   üebersicht  der  jüngeren  Flölzgebilde  im  Flussgebiete  der. Weser. 
1824.  S.  207. 

7)  Daselbst.  S.  163. 
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Kalkspatb  S).  —  Wie  der  Basaltmandelstein  im  HöUengrunde  bei  Münden  an  der 
-einen  äusseren  Begränzung  des  diebton  Basaltes ,  zwischen  diesem  und  dräi 
ibn  begleitenden  Basaltconglomerate  vorkommt ,  ist  oben  bereits  angegeben 
worden.  In  seinen  Blasenräumen  findet  sich  vorrherrschend  Ktdkspath;  es 
kommt  aber  auch  Aragonü  darin  vor,  zuweilen  von  einer  lieblichen,  blass 
violblaaen  Farbe ,  und  ausserdem  Braunspath  von  grünlich  weisser  Farbe,'  in 
welchem  Herr  J.  Abrend  durch  eine  im  hiesigen  akademischen  Laboratorium 
ausgeführte  chemische  Analyse  folgende  Bestandtbeile  fand:  kohlensaure  Kalk- 
erde 95,86  Prct.,  kohlensaure  Talkerde  0,37,  kohlensaures  Eisenoxydul  3,53, 
kohlensaures  Mangano^dul  0,82^}.  In  Begleitung  einer  mächtigen  basaltischen 
Durchsetzung  findet  sich  Basaltmandelstein  am  Schieferbetge  unweit  Brems-- 
rode  am  Meissner.  Der  schmale,  in  der  Hauptrichtung  von  Sfiden  nach  Nor- 
den sich  erfrechende  Rücken  dieses  Berges,  der  in  der  weiteren  Fortsetzung 
gegen  Weissenbach  den  Namen  Dörenberg  fiUhrt ,  besteht  aus  Muschelkalk,  der 
in  seinem  grösseren  Theil  der  unteren  Lagerfolge  desselben,  und  nur  nach 
oben  der  mittleren  angehört.  In  dem  von  Bransrode  in  der  Hauptrichtung 
von  Osten  nach  Westen,  zwischen  dem  Meissner  und  dem  Schielerberge  sich 
herabziehenden  Thale,  fällt  er  15— 20^  gegen  NW  ein.  Eine  Viertelstunde 
nordwestlieh  unterhalb  Bransrode  befindet  sich  in  dem  Muscbelkalke  eine  mäch- 
tige basaltische  Durchsetzung,  die  sich  vom  Grunde  des  Thaies  bis  zum  Gipfel 
und  selbst  noch  weiter  auf  dem  Gipfel  des  Schieferberges  in  der  Hauptrich- 
tuDg  von  SSW.  gegen  NNO  verfolgen  )ässt  ^^).  Der  Basalt  steht  in  dem  grö- 
sseren Theil  der  Durchsetzung  nicht  in  Felsen  an,  sondern  macht  sich  nur  in 
losen  Blöcken  zwischen  Gesträuch  welches  den  steilen  Abhang  bekleidet,  be- 
merkliob.  Darum  ist  es  aber  nicht  möglich,  die  Mächtigkeit  der  Ausfüllung s- 
masse,  deren  Streichen  bor.  2  seyn  dürfte,  genau  zu  bestimmm;  doch  scheint 


8)  Bemerkungen  über  das  Brannkohlenwerk  am  Habicbtswalde  bei  Cassel  von  F. 

E.  Stripp  elmai^n,   L   d.  Studien  des  GöUingisch^n  Vereins  Bergmännischer 

Freunde.  1.  S.  246. 
9]  Vergl.  mein  Handbuch  der  Mineralogie  2.  Aui^g.  II.  S.  1324. 
10]  Vergl.   Hundeshagen,  Beschreibung  des  Meissners,   in   von  Leonhard*8 

Taschenbuch  11.  Jahrg.  1817  S.  35.  Friedr.  Hoffmann,  in  Gilberts  Annalen 

der  Physik.  Bd.  LXXV.  S.  326. 
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816  in  dem  QDleren  Tbeile  wohl  an  hundert  Fnss  za  betragen,  nach  oben  aber 
sieh  zn  verschmäiern  ^  indem  am  obersten  Rande  des  Abhanges  ^  wo  das  Ge^ 
stein  in  Felsen  ansieht,  die  Mächtigkeit  der  basaltischen  Masse  nur  etwa  10— 
12  Fuss  beiragt.  Der  Basalt  ist  der  Hauptmasse  nach  ziemlich  dicht;  in  der 
Nahe  der  äusseren  Begrfinzung  erscheint  aber  Basaltmandelstein  mit  kleinen 
Kalkspathkugeln,  der  bin  und  wieder  Brocken  von  umgeändertem  Kalkstein  ein- 
schliesst.  Von  dieser  die  Basaltdurcbbrecbung  begleitenden  Umänderung  des 
Muschelkalkes,  so  wie  von  dem  Vorkommen  des  Gypses  in  ihrer  Nähe,  wird 
später  die  Rede  seyn.  —  Wo  grössere  Basaltmassen  Braunkoblenlager  be^ 
decken,  erschei;ien  jene  in  der  Nähe  der  BerOhrung  zuweilen  als  Mandelslein. 
Ich  habe  dieses  sowohl  am  Hirschberge  bei  Grossalmerode ,  als  auch  an  dem 
ein  Braunkohlenlager  deckenden  Basalte  des  Stemberges  oberhalb  Mündern 
wahrgenommen.  —  Wie  die  Blaue  Kuppe  bei  E$ckwege  unter  den  basaltischen 
Erhebungen  in  den  Gegenden,  auf  welche  sich  diese  Bemerkungen  beziehen, 
unstreitig  zu  den  lehrreichsten  Puncten  gehört,  deren  Kunde  auf  die  Ansichten 
von  der  Bildung  des  Basaltes  überhaupt  von  entschiedenem  Einflüsse  gewe^ 
sen  ist,  so  hat  sie  auch  über  das  Verhältniss,  in  welchem  der  BasaltmandeU 
stein  zum  Basalte  steht,  die  erwttnschleslen  Aufschlttsse  gegeben.  Diese  wa« 
reu  indessen  nur  in  früheren  Zeiten  zu  erlangen,  in  welchen  die  zur  Gewin- 
nung des  Basaltes  angelegten  Brttche  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  waren, 
als  solches  gegenwärtig  der  Fall  ist.  In  den  Zeiten  in  welchen  Voigt  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Blaue  Kuppe  lenkte ^^),  und  v.  Hoff  eine  von  einer 
Abbildung  begleitete  Beschreibung  derselben  lieferte  ^^},  war  durch  einen 
an  der  Südseite  der  Kuppe  in  Angriff  genommenen  Steinbruch,  die  den 
bunten  Sandstein  durchbrechende,  gaogartige  Basaltmasse  aufgeschlossen. 
Als  spater  auch  an  der  Westseite  ein  Bruch  angelegt  wurde,  der  an 
einer  höheren  Stelle  eindrang,  wurde  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
gangförmigen  Durchbruche  und  der  dachförmigen  Hauptmasse  der  Kuppe 
aufgeschlossen,   wodurch  erst  die   Ueberzeugung   gewonnen   werden   konnte, 

11]  Mineralogische  Reise  nach  den  Braunkohlenwerken  und  Basalten  in  Hessen 
u.  s.  w.  von  Joh.  Carl  Wilb.  Voigt.     1802.    S.  16—39. 

12}  Der  Gesellschan  nalurforsdiender  Freunde  zn  Berlin  Magazin«  Fttuft er  Jahrgang. 
1811.  S.  349  ff.  Tab.  YIII.  1. 
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dass  die  basaltiscbe  Masse  ans  der  Tiefe  aufsteigend  den  bunten  Sandstein 
dnrcbbrochen ,  dann  weiter  sich  erhoben ,  und  au  beiden  Seiten  ttber  densel- 
ben sich  verbreitet  habe.  Bei  der  Fortsetzung  des  Bruches  an  der  Süd- 
seite verfinderte  sieh  die  Form  der  gangförmigen  Masse  allmählig.  Als  v.  Hoff 
sie  beschrieb^  war  sie  oben  3 — 4  Meter  breit^  und  nahm  nach  unten  an  Mäch- 
tigkeit SU.  An  der  westlichen  Seite  erschien  sie  weiter  in  den  Sandstein  ein«- 
gedrungen.  Im  Jahr  1815  fand  ich  das  Verhallen  im  Ganzen  noch  ebenso. 
Die  gangförmige  Basaltmasse  war  von  dem  Sandstein  scharf  abgelöst ,  und 
stellte  sich  in  der  Mitte  dicht,  aber  in  der  Nähe  des  Sandsteins  als  Mandel- 
stein dar.  Als  in  späterer  Zeit  der  Bruch  in  nördlicher  Richtung  weiter  ein- 
gedrungen war,  erschien  die  gangförmige  Masse  in  zwei  Stränge  getheilt, 
welche  zwei  grosse  Sandsteintrttmmer  umgaben,  und  oben,  in  der  Mitte  und 
unten  sich  um  dieselben  vereinigten.  Jeder  Strang  hatte  an  den  schmälsten 
Stellen  eine  Mächtigkeit  von  etwa  3  Fuss,  und  bestand  aus  Mandelstein,  dessen 
Blasenräume  grOssten  Theils  mit  Kalkspath  ausgefüllt  oder  ausgekleidet  waren, 
aber  hin  und  wieder  auch  Aragonü  enthielten.  Die  durch  einen  Bruch  auf« 
geschlossene  Hauptmasse  der  Kuppe,  die  zu  einer  Zeit  ein  grosses,  durch 
schaalig  abgesonderten  Basalt  gebildetes  Ellipso'i'd  mit  einer  inneren  Höhlung 
darstellte,  enthielt  keinen  Mandelstein,  aber  wohl,  zumal  in  der  Nähe  der  äus- 
seren Begränzung,  einzelne  kleinere  und  grössere  Nester  und  Drusen  von 
Kalkspath  und  AraganiL  Diese  hatten  keine  regelmässige  Formen  und  ver* 
liefen  zuweilen  in  Gangtrümmer,  wogegen  die  Blasenräume  des  Mandelsteins 
gewöhnlich  eine  elliptisch-sphäroldische  Gestolt  besessen,  mit  einem  längeren 
Durchmesser  von  V4  bis  zu  etwa  4  franz.  Linien  ,  wobei  die  grösste  Durch- 
schnittsebene den  Hauptbegränzungsebenen  der  gangförmigen  Ausfüllung  pa- 
rallel war.  Dieses  Verhalten,  welches  sich  ganz  ähnlich  auch  bei  anderen  aus 
Basaltmandelstein  bestehenden  gangförmigen  Ausfüllungen  zeigt,  Hess  sich  na- 
türÜcber  Weise  um  so  deutlicher  wahrnehmen,  je  grösser  die  Blasenräume 
waren  ^3).    Gegenwärtig  ist  der  Zustand  der  Brüche  so,  dass  von  der  süd- 


13)  Diese  Erscheinung  ist  völlig  analog  der  Lingong  uad  Abplattung  der  Blasenrfiume 
in  der  Jfasse  eines  .Lavastromes,  wo))ei  die  Ifingere  Achse  der  RicbUing  des 
Stromes,  und  die  grössere  Durchschnittsebene  der  ellipliscfa-sphftroidischen  Bla- 
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liehen,  gfangrörnnigen  Masse  leider  Nichts  mehr  wahrgeDommen  wird.  Nord- 
östlich in  einiger  Entfernung  von  der  Blauen  Kuppe  erhebt  sich  aus  dem 
bunten  Sandstein  die  ebenfalls  aus  Basalt  bestehende  kleine  oder  VogeUkuppe. 
Vom  nördlichen  Fusse  der  Blauen  Kuppe  streicht  gegen  dieselbe  hör.  2  eine 
gangförmige  Masse  von  Basaltmandelstein,  welche  auf  140  Schritt  zn  verfol- 
gen ist,  und  eine  Mächtigkeit  von  höchstens  2  Fuss  hat.  Westlich  in  einiger 
Entfernung  davon  war  in  einem  Fahrwege  eine  zweite,  bor.  3  streichende, 
und  %  Fuss  mächtige  Gangmasse  aufgeschlossen.  —  Aus  allen  diesen  Beob- 
achtungen schcfint  mir  unzweideutig  hervorzugehen:  dass  die  Bildung  des  Man- 
delsteins gleichzeitig  mit  der  des  dichten  Basaltes  erfolgte;  dass  die  Dämpfe 
und  Gase  —  Wasserdampf  und  Kohlensäure  —  nebst  dem  durch  Vermittelung 
der  Kohlensäure  im  Wasser  aufgelösten  kohlensauren  Kalk,  zugleich  mit  der 
geschmolzenen  Basaltmasse,  aus  der  Tiefe  emporgestiegen  sind,  Und  dahin 
hauptsächlich  gestrebt  haben,  wo  ihr  Entweichen  den  geringsten  Widerstand 
fand:  daher  sich  bei  mächtigeren  basaltischen  Durchbrachen,  die  Mandelstein- 
bildung  an  den  äusseren  Gränzen  zeigt. 

IIL 

Vorkommen   der  Kieselsäure. 

Unter  den  die  basaltischen  Massen  der  Werra*  und  Fulda -Gegenden 
begleitenden  Quellengebilden  zeichnet  sich  die  Kieselsäure  nicht  allein  durch 


sen^  der  Grundfläche,  oder  was  einerlei  ist,  der  Oberfläche  des  Stromes  ent- 
spricht. Wie  hier  die  Fortbewegung  desselben  und  der  Druck  von  oben  Ur- 
sache der  Längung  und  Abplattung  der  Blasen  sind^  so  ist  dort  die  mehr  und 
weniger  senkrechte  Forlbewegung  der  basaltischen  Ausfüllungsmasse  die  Ursache 
der  Lfingung,  so  wie  der  ßeitendruck  der  Grund  der  Abplattung  der  ßlasen- 
rfiume.  Der  Seitendruck  ist  auch  Ursache,  dass  wenn  schmale  gangförmige 
Basattmassen  nicht  etwa ,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  prismatisch  abgesondert  sind, 
qfiit  rechtwinkelig  gegen  die  seiUiohen  Begränzuogsel^eaea  gericMeten  Prismen, 
sondern  aus  krummfl^chig  abgesonderten  Stücken  bestehen,  solche  nicht,  wie 
sonst  gewöhnlich,  kugelig,  sondern  abgeplattet  erscheinen,  wobei  die  Haupt- 
durchschnittsebenen ebenfalls  den  seitlichen  Begränzungsebenen  parallel  sind, 
wie  man  solches  z.  B.  an  der  gangförmigen  Masse  von  Basaltmandelstein  am 
Krai^enstein  bei  Cassel  sieht. 
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die  MaiiDichfaUigkeit  in  ihrem  Erscheinen^  sondern  aneb  durch  die  Verbreitung 
und  2um  Theil  durch  die  Grösse  ihrer  Massen  aus.  Je  nachdem  die  kiesel- 
säurehalUgen  Wasser  in  verschiedenartige  Massen  eindrangen,  namentlich  in 
die  tertiären  Quarzsandiager ^  in  die  von  ihnen  begleiteten  Braunkohlen,  in 
den  von  #m  Basalte  durchbrochenen  Muschelkalk,  oder  in  die  basaltischen 
Massen  selbst,  bildeten  sich  bald  reinere,  bald  unreinere  Kieseifossilien,  die 
nach  ihren  Beschaffenheiten  und  ihrer  Entstebungsweiso  im  Nachfolgenden 
nöher  betrachtet  werden  sollen. 

1.   Durch    Eiadringung   von    kiesehäurehaltigem    W€Mer    t/i    tertiäre   QuarMandlager 

gebildetes   Quar^gestein, 

Vormals  neigte  ich  zu  der  Meinung  hin,  dass  dieses  mit  dem  Namen 
Trappquarss^  oder  auch  Quarzfritte  belegte  Gebilde,  wirkliche,  durch  Ein* 
Wirkung  einer  hohen  Temperatur  auf  Sandstein  oder  Quarzsand  entstandene 
FriUe^  d.  h.  eine  durch  unvollkommene  Schmelzung  zusammengesinterte  Masse 
sey  ^^y  Obgleich  sein  Ansehen  mit  manehem,  durch  Einwirkung  von  Basalt 
umgeänderten  Sandstein,  wie  er  u.  a.  an  der  Blaueti:  Kuppe  bei  Eschwege, 
am  Alpstein  bei  Sontra  in  Hessen,  in  der  Pflasterkaute  bei  Marksuhl  am  Thür 
ringer  Walde ,  am  Wildenstein  bei  Büdingen  in  der  Wetterau  sich  Gnddt, 
Aebnlichkeit  hat,  und  sein  häufiges  Vorkonunen  in  der  Nähe  des  Basaltes  fiir 
jene  Annahme  zu  sprechen  scheint,  so  dürften  doch  überwiegende  Gründe 
derselben  entgegenstehen,  zu  welchen  besonders  die  Wahrnehmung  gehört, 
dass  Kieselmassen ,  welche  mit  den  sogenannten  Quarzfritten  in  der.  Nähe  des 
Basaltes  vollkommen  übereinstimmen,  in  Gegenden  und  unter  Verhältnissen 
sich  finden,  welche  nicht  entfernt  an  eine  Einwirkung  basaltischer  Eruptionen 
denken  lassen  ^^3.  Fortgesetzte  Untersuchungen  haben  mir  nun  die  Ueberzeu- 
gung  gegeben,  dass  die  besonders  durch  R.  Ludwig  geltend  gemachte 
Meinung,    dass   die  sogenannten   Quarsfritten   durch  kieselerdehaltige  Quelle 


14)  Vergl.  Studien  d.  Gott.  Vereins  Bergro.  Fr.  III.  S.  281  u.  f.  Mein  Handbuch  d. 
Miner.  2te  A.   II.  S.  264. 

15)  Vergl.  die  Bemerkungen  Wissmann's  im  N.  Jahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  w. 
von  V.  Leonhard  und  Bronn.  1838.  S.  533.  Liebig's  u.  Kopp's  Jahres- 
berksht.   1851.   S.  832. 
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bewirkt  worden  ^^},  die  riclitigere  ist.    Diese  Kieselmassen  sind  in  ilirer  ans* 


gezeichnetsten  Abänderung,  ein  Conglutinat  yon  Quarxsand  darch  amorphe 
Kieselsfinre;  also  genau  genommen,  ein  Sandslein  mit  opaiartigem  Bindemittel. 
Dieses  tritt  freilich  nur  dann  und  waiin  deutlich  hervor;  am  Gewöhnlichsten 
ist  es  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  dass  es  sich  dem  Auge  entzieht,  und 
mit  den  feinen  unbestimroteckigen  Körnern  des  Quarzsandes,  die,  einzeln 
betrachtet,  oft  als  klarer  Bergkrystall  erscheinen,  wie  verschmolzen.  Aber 
auf  das  Bruchansehen  und  die  übrigen  Eigenschaften  ist  die  Beschaffenheit 
des  Bindemittels  doch  von  Einfluss.  In  den  ausgezeichneteren  Abänderungen 
ist  der  Bruch  im  Grossen  muschelig;  im  Kleinen  verläuft  er  von  dem  Körnigen 
durch  das  Unebene  in  das  Splitterige.  Die  Kanten  der  Bruchstücke  sind  so 
scharf,  dass  sie  leicht  verwunden,  wobei  sie  aber  die  eigentbümliche  Beschaf- 
fenheit haben,  dass  die  einzelnen  Quarzkömer  sich  an  ihnen  unterscheiden 
lassen,  und  dass  sie  durch  das  Hervorragen  derselben  sägeförmig  erscheinen. 
Der  Bruch  hat  einen  mehr  und  weniger  starken  Schimmer,  der  zwischen  dem 
Glas-  und  Feltartigen  die  Mitte  hält  Kanten  und  dünne  scheibenförmige 
Stücke  sind  stark  durchscheinend.  Bei  durchfallendem  Lichte  sind  die  ein- 
zelnen Körner  mehr  und  weniger  deutlich  zu  erkennen.  Die  Farbe  ist  am 
Häufigsten  ein  grauliches  oder  gelbliches,  seltener  ein  röthliches  Weiss;  die 
erste  Nuance  verläuft  in  das  Rauchgraue,  die  zweite  allmäfalig  in  das  Ocher« 
gelbe,  welche  Farbe  in  das  Rost-  und  Leberbranne  übergeht;  die  rölhliche 
Nuance  zieht  sich  zuweilen  in  das  Fleisch-,  Blut-,  oder  Kirschrothe.  Oft 
kommen  mehrere  Farben  in  einem  Stücke  neben  einander  vor,  entwedw 
scharf  begränzt,  oder  In  einander  verwaschen;  mannichmai  stellen  sich  auch 
gefleckte,  wolkige,  geäderte  Zeichnungen  dar.  Die  Oberfläche  der  Stücke 
hat  oft  eine  andere  Farbe  als  das  Innere.  Ist  dieses  weiss  oder  gelb,  so  ist 
die  Oberfläche  nicht  selten  rost-  oder  leberbraun,  und  diese  Färbung  ist  dann 
gegen  das  Innere  wie  verwaschen.  Dasselbe  zeigt  sk^h  an  den  Rändern  von 
Höhlungen,  die  in  den  Kieselmassen  sich  dann  und  wann  finden.  Zu  diesen 
Eigenschaften  gesellen  sich  noch  mehrere  andere,  wodurch  sich  die  soge- 
nannten Quarzfritten  von  den  gewöhnlichen  Abänderungen  des  Quarzes  unter- 


16)  Jahresbericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft.    1850  bis  Ibal.   S.38L 
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BchifiidM.  Ihre  Masse  benitat  neliiiliGh  dAen- bedeiitaiiden  ZasammenbsUy  ver^ 
bmiden  mit  auffallender  Sprödi^keit  Die  abspringenden  ^  sdiarfkantigen  Stttoke 
fliegen  weit  davon ,  nnd  hm  dem  Zerschlagen ,  mehr  no<}b  aber  wenn  man 
gegen  dtt&ne  Stficke  mit  dem  Hammer  schlägt ,  vernimmt  man  einen  hellen 
Klang:  Eigenscbaflen ^  wie  man  sie  sonst  nur  bei  glasartigen,  unter  behei' 
Temperatur  gebildeten  KOrpern  zu  finden  pflegt.  Bei  dem  Zerscblagta  der 
Stücke  bemerkt  man  einen  eigenthümlicben  Geruch,  der  auch  wohl  her  , 
änderte  Kieselfossilien ,  z.  B.  bei  Hörn-  nnd  Feuerstein,  wahrgenommen  wird,, 
und  v^muthlich  von  einem  Gehalte  an  Bitumen  faerrflhrt,  dessen  Anwesenheit 
auch  durch  die  zuweilen  sich  zeigende,  blass  rauchgraue  Farbe  angedeutet 
wird.  Das  specifische  Gewicht  fand  ich  bei  einer  besonders  charakteristischen 
Abänderung  =  2,531,  also  etwas  geringer,  als  das  gewöhnliche  eigentbümliche 
Gewicht  des  reinen  Quarzes,  dagegen  aber  höher,  als  das  specifische  Gewicht 
des  Opals,  welches  zu  den  Beweisen  gehört,  dass  amorphe  Kieselsäure  die 
Verkitiung  der  Quarzkömer  bewirkt.  Eine  besondere  Eigenthümlichkeft  der 
sogenannten  Quarzfritlen  ist  es  auch,  dass  die  festeste  Abttnderung  ni(At 
selten  unmittelbar  an  eine  locker  zusammengebackene,  mit  den  Fingern  zu 
feinem  Sande  zu  zerreibende  Hasse  gränzt,  ohne  dass  ein  Uebergang  von 
der  einen  zur  anderen  sich  zeigt.  Die  lockeren  Partieen  kommen  bald  im 
hnern  bald  mehr  in  den  äusseren  Theilen  des  festen  Quarzgesteins  vor  und  be^ 
sonders  bei  dem  in  einzelnen  Blöcken  sich  findenden.  Diese  auffallende  Ver-* 
schiedenheif  des  Aggregatzustandes  ist  die  Folge  von  einer  ungleichen  Ein-» 
dringung  des  kieselerdebalügen  Wassers,  und  gehört  zu  den  Beweisen,  dass 
die  Umwandlung  des  losen  Sandes  in  eine  feste  Hasse,  durch  eine  solche 
Eindringung  bewirkt  worden.  Damit  steht  Im  Zusammenhange,  dass  die 
lockeren  Partieen  von  rein  weisser  Farbe  zu  seyn  pflegen,  wogegen  oft  die 
angränzenden  festen  gefärbt  erscheinen;  welche  Färbung  von  dem  in  dem 
kieselerdehaitigeo  Wasser  zugleich  vorhandenen,  kohlensauren  Eisen-  und 
Nanganoxydul ,  welche  später  zersetzt  wurden,  herrtthrt.  Die  lockeren  Par^ 
tieen  erleiden  zuweilen  Veränderungen,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Yot^ 
kommen  nicht  verwechselt  werden  dürfen,  wodurch  äe  durch  Eisen ^  und 
Manganoxydhydrat  gefärbt  werden ,  und  Uebergänge  id  Eisensandstein  ent- 
stebra,  wovon  noch  eimnal  bei  späterer  Gelegenbett  die  Rede  seyn  wird; 
Phy$.CIa$$e.  VUL  K 
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Die  feste  Kieselmasse  bat  nicht  immer  io  gleichem  Grade  das  gefrittete  An* 
sehen,  nebst  anderen  Eigenschaften,  wodurch  sie  nnter  Elnwiricnog  hoher 
Temperatur  gebildeten  Körpern  ähnlich  wird.  Durch  Aufnahme  von  etwas 
Thon  nimmt  das  Quarzgestein  einen  mehr  homstemartigem  Charakter  an;  das 
Yerschmolsen- Körnige  verschwindet,  wogegen  der  splitterige  Bruch  mehr 
hervortritt,  und  zugleich  Durchscheinheit  und  Glanz  schwächer  werden,  so 
wie  auch  Sprödigkeit  und  Klang  sich  vermindern*  Fasst  man  diese  Eigen- 
thttmlichkeiten  zusammen,  und  vergleicht  man  sie  mit  den  Beschaffenheiten 
anderer  quarziger  Gesteine,  namentlich  mit  denen  des  Qnarzsandsteins ,  wie 
er  in  verschiedenen  Fiötzformationen ,  z.  B.  in  den  Gebilden  des  bunten  Sand-. 
Steins  und  Keupers  auftritt,  so  wird  man  zugeben  nässen,  dass  zwischen 
diesen  und  den  besonders  charakteristischen  Abänderungen  des  hier  beschrie«^ 
benen  Gesteins,  auffallende  Unterschiede  sich  finden.  Allerdings  nähern  sich 
gewisse  Abänderungen  manchem  Quarzsandstein,  andere  dem  Hornstein  sehr, 
und  lassen  sich,  wenn  man  sie  nicht  in  Verbindung  mit  den  Modificalionen 
von  gefrittetem  Ansehn  antrifft,  leiöht  mit  jenen  verwechseln«  In  Beziehung 
auf  die  Natur  der  Kieaelmasse,  durch  deren  Eindrtngung  der  lose  Sand  in  das 
feste  Gestein  umgewandelt  worden,  verdient  besondere  Beachtung,  dass  in 
demselben  hie  und  da  Halbopal^  zumal  als  Holzopal  ausgesondert  vorkommt^ 
wogegen  krystalliniscfae  Kieselsäure  nur  äusserst  selten  als  drudige  Bekleidung 
in  Höhlungen  und  auf  Kluften  wahrgenommen  wird.  Häufig  ist  das  Quarz- 
gestein von  Röhren  durchzogen,  deren  Form  anzudeuten  scheint,  dass  sie 
von  vegetabilischen  Körpern,  die  nachher  eine  Zerstörung  erlitten  haben,  heiw 
rühren.  Zuweilen  trifft  man  deutliche  Abdrücke  vegetabilischer  Tbeile,  von 
Stängeln,  Blättern,  an.  Herr  Forstmeister  Quensell  zu  Münden  fand  in 
dortiger  Gegend  einen  ausgezeichneten  Abdruck  eines  Zapfens  von  einem 
Nadelbolzbaum,  den  ich  seiner  Güte  verdanke.  Wo  das  Quarzgeslein  in  der 
Nähe  von  Braunkohlen  vorkommt,  schliesst  es  wohl  Stücke  holzförmiger 
Braunkohle  ein.  Von  animalischen  Körpern  habe  ich  in  dem  Quarzgestein 
niemals  Spuren  gefunden. 

Das  Vorkommen  des  Quarzgesteins  J3t  in  den  Werra-  und  Fulda -Ge- 
genden durch  die  Quarzsandlager  der  Braunkohleaformatipa  und  des  jUngerea 
tprtiliren  Aleergebildes  bedingt,  in  wielche  die  Kieselsäure  enthallenden  Qnetten 
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•Mnngem  Wo  der  Basalt  diese  Fonnalionen  durchbrach ,  finden  sich  la  der 
Nfihe  desselben  jene  Kiesetinassen ,  bald  noch  im  Innern  der  tertiilreii  Abla- 
gerungen^ bald  von  denselben  getrennt,  als  Zeugen  des  früheren  Vorhanden- 
seyns  lockerer  Sandmassen ^  welche  durch  spätere  Katastrophen^  dbrdi  Strd- 
mungen,  welche  vielleicht  die  basaltischen  Eruptionen  selbst  verursachten, 
fortgefäbrt  worden.  Wo  das  Quer^gestein  in  der  .Umgebung  der  tertiüren 
Ablagerungen  vorkommt ,  bildet  es  entweder  zusammenhängende  Lager,  oder 
gangförmige  Durchsetzungen ,  oder  einzelne  Blöcke  von  verschiedenem,  zu- 
weilen von  sehr  bedeutendem  Umfange. 

Als  zusammenbAngendes  Lager  erscheint  das  Quarzgestein  in  der  Braun- 
koblenformalion  am  HafnchlswaUe  bei  Cassel.  Es  bildet  hier  das  Soblgestein 
unmittelbar  unter  den  Braunkohlen ,  und  hat  eine  Hfichtigkett  von  1  bis  3  Fuss« 
In  der  Nähe  der  Kohlen  ist  es  häufig  durch  Bitumen  geerbt  Es  ruhet  auf 
Letten,  dessen  Mächtigkeit  bis  zu  20  Lachter  beträgt,  unter  welchem  eine 
noch  nicht  durchsunkene  Sandmasse  sich  befindet.  Das  Dach  des  Braunkohlen- 
lagers wird  durch  eine  Lettenschicht  gebildet  Darüber  befindet  sich  ein 
mächtiges  Triebsandlager,  welches  von.  Basalt  bedeckt  wird  ^^3.  Auch  in 
Begleitung  der  Braunkohlenablagerung  am  Fusse  des  ans  Basalt  bestehenden 
Birschlferges  bei  Qro9salmerode  y  kommt  das  Quarzgestein  lagerartig  vor«  Es 
bildet  hier  die  Sohle  des  oberen  Braunkohlenlagers  in  einer  Mächtigkeit  von 
4  Fuss,  indem  es  von  demselben  nur  durch  eine  wenige  Zoll  mächtige  Schicht 
eines  bituminösen  Lettens  gesondert  .wird,  und  auf  Sand-  und  Lettenmasaen 
ruhet.  Es  kommen  darin  nicht  selten  Blättarabdrttcke  und  Stttcke  von  holz- 
förmiger  Braunkohle  vor^^).  In  dem  jQngeren  tertiären  Meergebilde  .finden 
sieb  Lager  vom  Quan&gestein  im  Kurhessischen  Kreise  Bofgmrn&r^  namentlich 
in  der  auf  Eisenstein  bauenden  Hobeits-  und  Erbpriazgrube  bei  Hokenktckem. 
Das  festkömige  Gestein  gehet  hier  einer  Seits  in  einen  lockeren  Sandstein 
mit  wenigem  thonigen  Bindemittel,  und  anderer  Seits  in  Hornstein  über  2^}. 


19}  Vcrgl.  Strippelmann,  i.  d.  Studien  d.  GöUing.  Vereins  Bergin.  Fr.  1.  S.  244. 

20)  Vergl.  Baron  Waitz  von  Eschen  und  Strippelmann,    i.  d.  Studien  d. 
GöUing.  Vereins  Bergin.  Fr.  IL  S.  134  —  136. 

21)  Vergl.  Schwarzen b er g,    i.  d.  Landwlrthschaniichen  Zeitung  für  Kurhessen. 
1830.  S.28I.  —     Studien  d.  Götling.  Vereins  Berg.  Fr.  lU.  S.  232. 
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Eine  merkwürdige  gangfönnige  Masse  bildet  das  Quarzgestein  in  d#t 
Nähe  einer  aus  ßasaitconglomerat  und  Rasaitmasdeistein  bestehenden  Dorcb^ 
setsung  der  Braunkohle  am  Fusse  des  Hirsehhergei  bei  Gro$ndmerode  j  in 
geringer  Entfernung  östlich  von  dem  grossen  Tagebaue  der  BmgkenkMe. 
Das  Ausgebende  des  Qoarzgesleins  streicht  von  Norden  nach  Süden.  Es  ist 
Bum  Tfaeil  etwas  tbonig^  an  anderen  Punclen  aber  quarzreicher  und  von  aus^ 
nehmend  fester  BeschaffenheiL  Es  schliesst  vegetabilische  Ueberreste  von 
hellbrauner  Farbe ,  und  oft  deotliche  Abdrücke  ein  ^^}.  VermuthKch  werden 
die  Braunkohlen  von  dem  Quarzgestein  durchsetzt;  und  man  wird  die  Bildung 
dieser  gangförmigen  Masse  wohl  der  vereinten  Wirkung  der  Eruption  der 
benachbarten  basaltischen  Masse  ^  und  der  in  ihrer  Begleitung  aufsteigenden 
kieselerdebaltigen  Wasser  zuschreiben  dürfen. 

Bei  weitem  am  Häafigsten  kommt  das  Quarzgestein  in  einzelnen  Blöcken 
vor,  die  bald  in  der  Umgebung  von  losen  Sondmassen,  bald  m  freier  Lage 
sich  befinden.  Grösse  und  Gestalt  derselben  zeigen  Verschiedenheiten.  Man 
trifft  sie  von  einem  Cubikfuss  und  darunter  bis  zum  Inhalte  von  mehreren 
hundert  Cubikfnssen  an.  Oft  sind  sie  parallelepipedisch,  mannichmal  aber  auch 
gana  unbestimmteckig;  nicht  selten  löcherig.  Zuweilen  haben  die  Blöcke  das 
Ansehen  eines  aus  vielen  unbestimmteckigen  Stücken  bestehenden  Aggregates, 
indem  sie  nach  verschiedenen  Richtungen  zerborsten  erscheinen ,  wobei  aber 
die  Stücke  dennoch,  wie  durch  Zusammensinterung,  fest  verbunden  sind«  8el^ 
tan  smd  offene  Klüfte  vorbanden,  deren  Begrfinzungsflichen  einen  Ueberzug 
von  sehr  kleinen,  lebhaft  glänzenden  Bergkrystallen  haben.  Besonders  aus-« 
gezeichnet  ist  ihre  glatte  mehr  und  weniger  glänzende  Oberflüche,  die  oft  wie 
nnit  einer  Glasur  überzogen  erscheint.  Diese  Beschaffenheit  ist  Ursache,  dess 
Flechten  sich  gern  darauf  ansiedeln  und  ausbreiten,  welches  besonders  vom 
Liehen  geographieus  Linn.  gilt,  dessen  Vorkommen  auf  den  Qnar^.blöcken  xm^ 
serer  basaltischen  Gegenden  überraschend  ist,  da  diese  Flechte  sonst  hier  nicht 
gefunden  wird.  Von  der  auffallenden  Verschiedenheit  des  Aggregatzuslandes, 
welche  oft  In  einem  und  demselben  Blocke  sich  steigt,  indem  eine  Hasse  von 
grosser  Festigkeit  nicht  selten  unmittelbar  an  eine  völlig  zerreibliche  gränzt, 
war  oben   bereits   die   Rede.      Die   Verbreitung  der  Quarzblöcko  ist  in   den 

22)  Daselbst.  II.  &  157. 
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Werrtt*  und  Fulda- Gegenden  ttberans  gross;  denn  sie  finden  sieb  fast  öberall,  wo 
basaltische  Massen  die  Brannköhlenrormation  und  das  jüngere  tertiäre  Ueerge- 
bHde  dorchbroeben  beben.  Sie  liegen  daher  besonders  an  den  unteren  Ein- 
hängen und  am  Fusse  der  Basaltberge,  so  wie  in  Mulden  und  Thalgränden 
«wischen  ihnen;  oft  auf  den  von  dem  Basalte  durchbrochenen  tertiären  Mas- 
sen,  aber  nicht  auf  basaltischen  Massen,  wiewohl  sie  an  manchen  Stellen  zwi- 
schen losen  Basaltblöcken  sich  finden.  An  der  Verbreitung  der  Quarzblöcke 
ist  nicht  seilen  die  frähere  Ausdehnung  der  durch  spätere  Katastrophen  zer- 
störte» tertiären  Sandablagernngen  zu  erkennen^  deren  lose  Massen  fortge- 
führt wurden,  wogegen  die  Trümmer  der  festen  Quarzmassen  zum  Theil  liegen 
btieben.  Zuweilen  trifft  man  diese  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Umgebnng 
an^  wie  solches  u.  a.  am  Sehottsberge  in  der  Gegend  von  Dransfeld  der  Fall 
isty  dessen  nicht  von  Basalt  bedeckte  Kuppe  aus  losem  Sande  besieht,  aus  wel- 
chem Quarzmassen  von  grossem  Umfange  hervorragen.  Ohne  Zweifei  hing 
diese  Saodmasse  früher  mit  den  zur  Braunkehlenformation  gehörenden  Sand- 
Ablagerungen  zusammen;  welche  am  Fusse  des  Dransberges^  Braunshergesy 
Hobenbagens  zu  Tage  ausgehen.  Die  Mulden  zwischen  diesen  Bergen  sind 
mit  Quarzblöcken  besäet,  die  tbeils  hie  und  da  zerstreut  liegen,  theils  einzetne 
Anbäafungen  bilden,  theils  in  Zügen  von  verschiedener  Länge  vorkommen, 
welche  Art  der  Vertheilmig  sich  auch  wcfhl  bei  losen  Basaltblöcken  zeigt. 
Unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  Dransfeld  finden  sich  die  Quarzblöcke 
auch  itt  anderen  Gegenden.  Zo  den  Localitälen  die  sich  durch  das  Vorkom- 
men besonders  auszeichnen,  gehören  der  westliche  Fuss  des  basaltischen  Sand- 
berges unweit  Ellershausen,  und  viele  Puncto  in  der  Gegend  von  Cassel,  en- 
mal  Wähelmshöhey  wo  der  sogenannte  weisse  Stein ,  der  vormals  jener  Höhe 
dra  Namen  gab,  ein  grosser  QoarzUock  ist;  das  Ahnethtd  am  HabichtswäUej 
die  Gegendetf  von  Ni^krkauftmgen^  Nieder-  und  Obenwekren.  Im  Allgemein 
nen  werden  die  Qnarzblöoke  mit  der  weiteren  Entfernung  vom  Basalte  selte- 
ner. Indessen  finden  sie  »eich  doch  auch  zuweilen  fern  von  Basaltbergen,  auf 
ganz  soü^nigeo  Unterlagen,  z.  B.  auf  buntem  Sandstein,  bnntem  Mergel ,  Mn^ 
sehelkalk;  wobei  die  Annahme  begriindet  erscheint,  dass  sie  zu  ihren  jetzigen 
Fundorten  durch  eine  mehr  und  weniger  weite  Fortführung  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Lagerstätte  gelangt  sind. 
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2.  Durch  Eindringung  tan  kiesebäurehalügem  Wasser  in  SchicUen  der  Braunkohlen^ 

formaäon  g^ildeies  Kieselhoh. 

An  mehreren  Puncten  wo  die  Braunkoblenrormation  von  basaltischen  Uas-* 
sen  durchbrochen  und  bedeckt  ist^  zeigt  sich  in  jener  die  Eindringung 
von  kieselsäurehalUgem  Wasser  an  dem  Vorkommen  von  Kieselhoh.  Beson- 
ders ausgezeichnet  findet  sich  diese  Bildung  in  der  m&cbUgen  und  in  mehrfacher 
Hinsicht  sehr  merkwürdigen  Braunkohlenpblagerung  am  Htrsehberge  bei  Grass-- 
abnerode^  in  welcher  auch^  wie  bereits  erwähnt  worden,  der  begleitende  Qoarz-- 
^and  zum  TbeU  in  festes  Quarzgestein  umgewandelt  ist.  Nach  den  von  den 
Herren  Baron  Waitz  von  Eschen  und  Strippelmann  darüber  mitge-* 
theilten  Bemerkungen  ^^3;  l^ommt  das  Eieselholz  vorzüglich  in  dem  untersten , 
14  Fuss  mächtigen  Braunkohlenlager  vor,  welches  eine  noch  nicht  durch« 
sonkene  Unterlage  von  Quarzsand  hat.  Erdige  Braunkohle  macht  die  Haupte 
masse  aus.  Darin  befinden  sich  aber  in  nicht  unbedeutender  Menge,  gewöhn- 
lich im  mehr  und  weniger  senkrechten  Stande,  und  nur  an  wenigen  Stel- 
len in  horizontaler  Lage,  in  eine  hornsteinartige  Masse  umgewandelte  Baum- 
stämme. Meistens  sind  es  die  unteren  Theile  mit  den  noch  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  in  die  Sohle  des  Braunkohlenlagers  sich  verbreitenden  Wurzeln« 
Die  Stamme  erreichen  fast  nie  eine  8  Fuss  übersteigende  Länge,  bei  einem 
wohl  4—6  Fnss  betragenden  Durchmesser,  und  erscheinen  an  ihrem  oberen 
Ende  wie  abgeschnitten.  Im  unverwitterten  Zustande  haben  sie  eine  dunkel 
nelkenbraune  Farbe,  die  sich  bei  längerer  Einwirkung  der  Atmosphäre  in  eine 
lichtgraue  umändert  Im  Bruche  ist  das  Kieselholz  feinsplitterig.  DieJahre»- 
ringe  sind  scharf  abgesondert,  und  lösen  sich  nach  längerer  Berührung  der 
Luft  von  selbst,  oder  bei  einem  leichten  Schlage,  völlig  von  einander.  Ihre 
ursprüngliche  Form  ist  oft  auf  die  Weise  verändert,  dass  sie  Wellenbiegungen 
besitzen,  die  in  zarte  Falten  übergehen;  welche  Umbildung  wohl  nnr  bei  ei- 
nem erweichten  Zustande,  und  durch  Einwirkung  eines  Druckes  erfolgen  konnte, 
der  vermuthlich  durch  die  von  der  eingedrungenen  Kieselmasse  herrührende 
Yolumenvergrösserung  verursacht  wurde.  Die  Oberfläche  der  Jahresringe 
ist  gewöhnlich  von   sehr   kleinen,    in   der  Sonne   lebhaft   glänzenden  Quarz- 


23)  Studien  des  GOtting.  Vereins  Bergm.  Fr.  IL  S.  131. 
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krystallea  bekleidet ,  daher  sie  scharf  anzufählen  ist,  and  bei  dem  Ver^ 
scbiebm  der  von  einander  gelösten  Jahresringe ,  ein  Bansohen  wahrneh- 
men lisst.  Vor  dem  Löthrobre  entwickelt  das  Kieselhoiz  einen  schwachen 
Braunkoblengerucb,  und  brennt  sich  weiss.  Die  kleinen  Quarzkrystaile  erschei- 
nen dann  unter  der  Loupe  als  klare  Bergkrystallel  Aebniiches  Kieselholz  fin- 
det sieb  auch  in  einem  mittleren  ^  fast  nur  aus  bolzförmiger  Braunkohle  be- 
stehenden Kohlenlager  der  Ringkenkuhle,  in  welchem  grosse  Wurzelslficke 
und  Stämme  angetroffen  werden^  an  welcben  nur  ein  Theil  in  Kieselholz  um- 
geändert ist,  während  der  andere  noch  als  Braunkohle  erscheint  ^^}. 

Auf  andere  Weise  zeigt  sich  das  Kieselhoh  in  der  Braunkohlenformation 
am  kleinen  Stemberge  oberhalb  Münden,  wo  dasselbe  nicht  in  dem  Bräunkoh- 
loDbiger  selbst y  sondern  in  der  mächtigen  Quarzsandlage,  welche  die  Sohle 
desselben  ausmacht,  in  grosser  Menge  vorkommt.  Herr  Forstmeister  Q  u  e  n  s  e  1  i 
zu  Münden,  der  dem  Braunkohlenbergbaue  «m  Steinberge  vorsteht,  hat  die 
Güte  gehabt,  mir  darüber  auf  meine  Anfrage  eine  lehrreiche  Notiz  zukommen 
zu  lassen,  die  ich  im  Folgenden  mitzutbeilen  mir  erlaube.  Der  am  Steinberge 
zum  Dnrcbbrucb  gekommene  Basalt  ist  tafel-  und  säulenförmig,  theils  kugelig 
abgesondert,  und  bedeckt  einen  grossen  Tbeil  des  Thon-  und  Braunkohlenla- 
gers. Ueber  und  unter  dem  20  bis  30  Fuss  mächtigen  Braunkohlenlager  liegt 
in  einer  Mächtigkeit  von  8  bis  10  Fuss  der  bekannte  Thon,  welcher  von  den 
Töpfern  zu  HedemUndeu,  Oberode  und  Nienhagen  benutzt  wird.  Unter  dem 
unteren  Thonlager  kommt  noch  eine  wenige  Fuss  mächtige  erdige  Braunkohle 
vor,  welche  nicht  bauwürdig  ist.  Dann  folgt  das  30  bis  40  Fuss  mächtige 
Lager  von  feinem  Quarzsand,  welcher  zur  Glasfabrikalion  zu  Ziegenkagen  be- 
nutzt wird.  In  diesem  Sandlager,  welches  auf  dem  bunten  Sandstein  ruhet, 
kommt  Kieselhoh  häufig  vor.  Dasselbe  findet  sich  hier  in  kleineren  und  grös- 
seren Stöcken.  Grössere  Stücke  von  1  Fuss  Durchmesser  und  von  mehre- 
ren Füssen  Länge,  so  wie  ein  Wurzelstook  von  etwa  1  Ya  bis  2  Fuss  Durch-« 
messer  und  2^2  Fuss  Höhe,  wurde  bei  Anlage  eines  Stollens  gefunden.  Das 
Kieselholz  des  Steinberges,  von  welchem  ich  dem  Herrn  Forstmeister  Quen- 
seil  eine  schöne  Folge  von  Probestücken  verdanke,   unterscheidet  sich  da- 
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durch  von  dem  des  HirschbergeSy  dass  es  weniger  wie  dieses  das  Ansebn  von 
Harnstein  hat,  sondern  sich  mehr  dem  gemeinen  Quane  nähert.  Es  hat  einen 
unebenen 9  in  das  Spiitterige  übergehenden  Bruch,  ist  matt,  an  den  Kanten 
durchscheinend,  und  von  hräunlicfaweisser  Farbe.  Es  ist,  wie  das  Hirschber* 
get  Kieselholz,  scharf  anzurühlen,  rauscht  bei  dem  Verschieben  der  abgeson- 
derten Slücke,  und  zeichnet  sich  in  dünnen  und  langen  SMcken  durch 
hellen  Klang  aus.  Die  Art  der  Absonderungen  der  Jahresringe,  so  wie 
ihre  Wellenbiegungen  und  FalUingen ,  verhalten  sich  wie  bei  jenem.  Aueb 
zeigt  die  Oberfläche  der  Jahresringe  h&ufig  mikroskopische  Quarzkry- 
stalle,  die  jedoch  hei  dem  Steinberg  er  Kieselholz  noch  kleiner  und  weni- 
ger glänzend  sind,  als  an  dem  vom  Hirschberge.  Durch  diese  Bedrusung 
erscheinen  die  Jahresringe  oft  wie  auseinander  getrieben,  so  dass  Räume  zwi- 
schen ihnen  sichtbar  sind,  ohne  dass  doch  der  Zusammenhang  ganz  aufgeho- 
ben ist.  Auch  kommen  bin  und  wieder  kleine,  mit  mikroskopischen  Quarzkry- 
stallen  ausgekleidete  Drusenhöhlen  im  Inneren  des  Kieselholzes  vor.  Sein 
specifisches  Gewicht  fand  ich  =  2,533,  welches  etwas  niedriger  als  das  des 
reinen  Quarzes  ist,  und  anzeigt,  dass  die  Masse  des  Steinberger  Kieselholzes 
ebenfalls  eine  Verbindung  von  krystallinischer  und  amorpher  Kieselsäure  ist. 
Herr  Forstmeister  Qu en seil  hat  mir  auch  eine  Probe  von  einer  kieseligen 
Masse  mitgetheilt,  welche  zuweilen  schichfenweise  in  dem  Braunkohlenlager 
des  Steinberges  vorkommt,  und  dasselbe  oft  in  ein  oberes  und  unteres  Lager 
trennt.  Die  Mächtigkeit  dieser  Schicht  beträgt  selten  mehr  als  i  bis  2  Fuss. 
Der  Bergmann  nennt  diese  Masse  Glassand.  Sie  besieht  indessen  nicht  aus 
Sand,  sondern  stellt  in  den  reinen  Partien,  ein  feines,  weisses,  zerreibltches, 
scharf  anzufühlendes  Kieselpulver  dar,  welches  durch  beigemengte  erdige 
Braunkohle  zum  Theil  bräunlich  gel^rbt  ist.  Es  seheint  mir  am  wahrscheinlich- 
sten zu  seyn,  dass  diese  Masse  ein  pniverförmiger  Absatz  der  hieselsäurehal- 
ligen  Quellen  ist,  welche  in  der  unteren  Quarzsandschicht  die  Bildung  des 
Kieselbolzes  veranlasst  haben. 

Vor  längerer  Zeit  erhielt  ich  Stücke  von  Kieselhoh,  welches  dem  des 
Steinberges  vollkommen  gleicht,  und  sich  an  dem  basaltischen  Wiershäuset 
Staufenberge  unweit  Münden  gefunden  haben  sollte.  Nach  der  Mittheilung  des 
Herrn  Forstmeisters  Qu  en  seil  kommt  em  Sandlager  zwischen  dem  Wiershdu^ 
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ter  Skmfenb^ge  und  dem  nahe  belegeiraa  Fuchsberge  vor,  -weldier  letetere 
Mr  ans  Sand  nnd  sogenttnten  Qnarzfrltten  besteht.  Da  dieses  Sandlager 
ebenfalls  ohne  Zweifel  znr  Bratonkohlenformation  gehört,  so  ist  es  wohl  nicht 
nnwahrscheiiilieh,  dass  in  demselben  jenes  KreseUiolis  sich  gefunden  hat. 

3.    Absatz  €om  fReweUi^ter  m  dem  tehlaobigm  Anthracile.  des  Mektneri. 

Bekunntfich  wird  des  mBcbtige  Bt*aunkohletilager  des Jf^wsnar»  von  Basalt 
bedeclit^  durch  dessen  Einwirkung  der  seiner  Decke  ^sanäebst  befindliche  Tbefi 
der  Braunkohlen  in  mehr  und  weniger  vollkommenen,  theils  slängltehen,  tbeils 
schlackigen  Anthracit  omgewandelt  worden  ^^3.  In  dem  letzteren  kommt  auf 
dem  Bransrdder  Stollen  ein  merkwürdiges,  offenbar  durch  dnen  Absatz  ans 
kieselsSnrehaltigem  Wasser  entstandenes  Kieselgebilde  vor,  welches  schon  vor 
langer  Zeit  beachtet,  aber  auf  verschiedene  Weise  gedeutet  worden.  Mdnch, 
der  dasselbe  zuerst  erwähnt  hat  ^Q,  hielt  es  für  bläUrigen  Gyps^  welche  irrige 
Meinung  durch  J.  Fr.  Gm  el  in  und  Sehe  üb  widerlegt  wordenes},  indem 
sie  zeigten,  dass  jenes  Fossil  aus  Kieselerde  bestehe.  Schaub  nannte  das- 
selbe Quarz y  worin  er  in  so  fern  Recht  halte,  als  an  demselben  wirklich 
mikroskopische  Quarzkrystalle  vorkommen.  J.  L.  Jordan,  der  eine  genauere 
Untersuchung  jenes  Kieselgebildes  lieferte  ^9} ,  tadelte  die  S  c  h  a  u  b'sche  Benen- 
nung, ob  er  gleich  selbst  die  an  demselben  vorhandenen  Quarzkrystalle  er- 
wähnte, und  legte  ihm  den  wohl  nicht  anpassenden  Namen  Kiesetsmter  bei. 
Die  ganze  Art  des  Vorkommens  lässt  eine  sintrische  Bildung  nicht  verkennen; 
und  wenn  gleich  Jordan  sich  gegen  die  Ansicht  von  dem  vulkanischen  Ur- 
sprünge des  Basalles,  welcher  Schaub  zugethan  war,  und  einen  Zusammen- 
hang zwischen  einem  solchen  und  der  Bildung  jenes  Sieselfössfls  mit  Eifer 
erklärte,  so  ssfchte  er  doeh  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  Kleselsinter 
des  Geyser*8  näcbzuwefsen.  Es  stellt  dünne  Rinden  nnd  UebefzUge  zwi- 
schen den  in  unbestimmten  Richtungen  vielfach  einander  durchsetzenden  Ab- 
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Müderangen  des  schlackigen  Anlhreeites  dar^  and  kleidet  die  blasigep  Rfiome 
in  demselben  aus,  in  welchem  Falle  es  eine  kleinniereilfifiErm^e ,  getropfte^ 
oder  zelKge  äussere  Gestalt  zu  besitzen  pflegt  Es  ist  snweilen  in  soleber 
Menge  vorhanden,  dass  die  Hasse  das  Ansehn  eines  ans  unbestimmteckigen 
Anthracilstückchen  bestehenden  ^  durch  Kieselsinter  verkitteten  Conglomerates 
hat  Sind  die  Rinden  so  stark,  dass  ihr  Inneres  deutlich  zu  erkennen,  so  er- 
scheinen sie  körnig  abgesondert,  oder  uneben  im  Bruche.  Sie  sind  mekr  und 
weniger  durchscheinend,  matt  oder  schimmernd,  und  gewöhnljcb  von  grau- 
lieb*,  zuw^len  von  röthlichweisser  Farbe.  Häufig  besitzen  sie  einen  lieber- 
zug  von  sehr  kleinen,  nur  unter  der  Loupe  erkennbaren  Quarzkrystelleo,  wel* 
ober  bewirkt,  dass  die  Oberfläche  scharf  anzuFttblen  ist  Nach  Jordan 's 
Untersuchung  soll  das  specifische  Gewicht  nur  1,317  betragen,  und  die  che«» 
mische  Zusammensetzung  folgende  seyn: 

Wasser  2,000 

Kieselerde      95,500 

Thonerde         1,000 

Kalkerde  0,125 

Eisenoxyd        0,375 

99,00Q 

Verlust  1,000 

100,000 

4,  BUdmg   eerachieiener  Kiese^os$Uim  durch  Eindrmgung  ki^elfäurehaltiger  QueUen 
in  die  Schiebten  des  vom  Btualie  durchbrochenen  Muschelkalkes, 

Zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  welche  die  den  Basalt  der  be^ 
nachbarten  Gegenden  begleitenden  Quellengebilde  zeigen,  geh(^t  das  Vorkom- 
men von  verschiedenen  Kieselfossilien,  weicbe  im  Ibxschelkaikei  da  sich  Juden, 
wo  dieser  vom,  Basalte  durchbrochen  ist,  und  deren  Entßtehung . wohl  nur 
durch  einen  Absatz  von  Kieselsäure  aus  Quellen,  welche  zugleich  mit  dem 
Öasalte  aufstiegen,  und  in  die  angränzenden  Schichten  eindrangen,  zu  erklären 
seyn  dürfte.  Am  Ausgezeichnetsten  stellt  sich  diese  Bildung  von  Kieselfos- 
silien, namentlich  von  /o^pM,  Hamstemj  Chalcedon^  Hdlbopal^  Schwimmkiesel^ 
im  Muschelkalke  am  östlichen  Fusse   der  basaltischen  Kuppe  des  Hokenhasens 
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dar,  der  sieb  südlicfa  von  Dräns feld^  zwischen  Qüttingen  und  MondlB»  zu:  eil 
ser  Meereshöhe  von  1 550'  ^  aus  Musehelkalk  erhebt  ^},  Das  VorfcommeA 
von  KiesetCoseilien  wu  Hdteiihdgeu  wtarde  4arcb  Qnantz  aofgefanden,  der  in 
seineB  oben  angeftkbrten  Bemerkongen  über  die  Basaltberge  im  Amte  Münden, 
die  erste  Nachricht  dayon  gegeben  hat^^),  und  durch  den  ich  auch  vor  vie-* 
len  Jahren  zuerst  ein  Stficii  von  dem  dortigen  Jatpis  erbalten  habe.  Der  am 
Fosse  des  Hehenhagens .  den  ? Batelt  unmfttelbar.  berührende  Muschelkalk  b&- 
steht  gpössten.Theild  aus  den  mit  Letten  wechselnden  Schichten  der  unteren 
Lagerfolge..  Von  der  miUieren.  LagerFolge  ist  nur  die  Enkrinitenscbicht  vor- 
handen. Jaapü^  Homsiem  und  UalbapaL  finden  sich  theils  lagerbaft  sowohl 
in  der  letzteren,  als  auch  zwischen  .den  Schichten  der  unteren  Lagerfoige, 
theils  in  einzelnen  sphftroKdischen,  eUiptfsch-sphäroKdischen  oder  unbestimmt  knuMH 
flächigen  Nieren  von  verschiedener  Grösse,  in  den  mit  Masoheikalke  wecltaeln- 
den  Lettensohichten.  Cbaieedon  und  Schmmmkiesel^  welche  von  geringerer  Be-^ 
deutnng  sind,  -finden  sich  in.  Begleitung  der  genannten  Kieseifbssilien.  Das  Vor<^ 
kommen  derselben  seheint  nur  eine  beschränkte  Ausdehnung  am  ötftliohen  Fusse 
des  Hohenhagens  zu  haben,  wo  es  durch  einen  südöstlich  zwischen  dem  Basalte 
und  dem  anstossenden  Musohelkalke  sich  herabziehenden  Wasserriss  aufgeschlos- 
sen worden.  Gegenwärtig  ist  das  Ausgehende  jener  Schichteii  nur  an  ehizel-- 
nen  Stellen  inchtbatr,  im  Ganzen  aber  verschüttet  und  mit  losen  Stücken  von 
Muschelkalk  bedeckt,  zwischen  welchen  sich  einzelne  Stücke  der  Kieselfossilien 
finden.  Durch  das  nach  starken  Regengüssen  oder  dem  Schmelzen  des  Schnees 
angeschwollene  Wasser,  vkrerdeh  solche  von  Zeit  zu  Zeit  in  ctom  Wasserrisse, 
der  in  ein:  rages,  gegen  Oherschedm  sich  huiabziebendBS  Thal  ausgebt,  weiter 

fortgefÜhrL 

Die  MannichfaltigkeR  der  unter  jenen  Verhältnissen  sich  findenden.  KieiseW 
gebilde  ist  daratG(  OTkiärlich,  dass  sich  die  Kieselsäure  entweder  mehr  und  we^ 
niger  rein  absetzte,  oder  sich  mit  Theilen  aus  den  verschiedenen  Hnssen  ver- 
mengte, in  wdche  das  Wasser  der  Quellen   eingedrungen   war.      Auf  solche 


20)  Fr.  Hoff  mann,  üebersicht  der  orographischen  u.  geognostischen  Verhältnisse 
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Weise  entstattdeii  aus  den  railieren  Ah^it^a  Maibopal^/Ckalcedony  Schwimm^ 
biesel;  nos  den  weni^r  reiiien^  Jäqfis  und  Homriem.  Uebrigens  sind  diesa 
verschiedehen  Kieselfossiliea.  sAmnliicb  dsrch  Uebergttnge  unter  einander,  yer*^ 
bnnden.  In  dem  Baibopaie  und  dem  Sekumimkiegel  eracfteuit  die  amorphe 
Kieselsäure  rein;  wogegen  in  deu  ftbrigen  Formationen  wobl  Verbindungen 
von  amorpher  und  krystailintacber  Kieselsäure  anzunehmen  aeyii  durften»  In 
Ansebong  der  Bildmigsiveiae*  liegt  ein  wesentlidier  Ilnteraebieil  darin,  dass  diA 
Kieselfossiiien  entweder  unmittelbar  dureb  einen  Absata  aus  dem  kieselsäüre- 
baltigen  Wasser  entstanden  sind,  wie  solches  namentliob  bei  den  in  einaeineo^ 
in  der  Umgebung  von  Letten  sich  findenden  Nieren  der  Fall  ist,  oder  dasa  sie 
durch  einen  Austausch  des  kohlensauren  Kalkes  gegen  Kieselsäure  in  den  aus 
ersterem  bestehenden  Schichten  gebildet  worden,  welches  bei  den  an  der  Stelle 
derselben  lagerartig  sich  findenden  Kieselfossilien  angenommen  werden  muss. 
Der  eicherste  Beweis  ftir  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  liegt  in  dem  Vor«* 
kommen  der  dem  Muscbelkalke  eigenen  Petrefacten,  deren  Hasse  angleicb  mit 
der  Masse  der  Schiebten ,  welche  sie  ent&ielten ,  in  ffiesrisämre  umgewandelt 
worden.  Dieser !  Austausch  dürfte  daraus  zu  erklären  seyn,  dass  das  kiesel«» 
säurehaltige  Wasser  zugleich  mit  Kohlensäure  angesohwängert  war,  durch  de^ 
ren  Vermittelang  der  kohlensaure  Kalk  des  Kalksleins  und  der  darin  entbako- 
nen  PetrefaoteD  vom  Wasser  aufgenommen  uad  fortgeführt  wurde,  welches 
die  Kieselsäure  dagegen  abtrat;  so  dass  die  auf  sirfebe  Weise  yerkieselteA 
Petrefacten  sieh  als  Pseudomorphosen  verhalten.  Bei  dem  iagefarllgen  Vorkom«» 
men  der  Kietetfossilien  zeigen  sich  denn  auch  nicht  selten  innige  Vorwach«* 
sungen  derselben  mit  dem  Muschelkalk,  und  durch  Kiesel'kalk  vermittelte'  all^ 
mählige  Uebergänge.  Dass  das  Kiesel  und  Kohlensäure  enthaltende  Waäser 
auch  kohlensaares  Eisen*^  und  Manganoxydnl  aufgelöst  enthielt,  wodurch  be- 
wirkt wurde,  dass  bei  dem  Absätze  der  Kieselribure  siek  zugleich  auch  koh^ 
lensBures  Eisen*-  und  Manganoxydul  aosscbieden ,  welche  später  in  Eisen-  und 
Manganoxydbydrat  umgewandelt  wurden,  wird  a»  der  verscUedenartigen  FüT'* 
bung  der  Kieselfossilien  erkannt. 

Durch  Schönheit  und  Mannicbfaltlgj^eit  der  Abänderungen  zeichnet  sich 
besonders  der  Jaspis  aus.  Es  kommt  sowoU  ebener  als  auch, erdiger  vor. 
Der  letztere  ist  stets  matt,  wogegen  der  errtere  oft  einen  schwachen,  wachs- 
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aftigeo  Scbimflier  auf /dem  Bruche  zeigt..  Jenier  ist  völlig  nndarchsiohtig,  W.o^ 
gegetk  dieser  oft  an  den  Kaoten.  schwache  Darchscheinbeit  besitzt.  Die  hin^ 
figste  Farbe  ist  ein  mit  etwas  Gran  gemisohtes  Kreideweiss;  zuweilen  komnit 
eine  milch-*  oder  pfetfenthonweisse.  Farbe  vor;  (fiekreideweisse  Farbe  Torw 
läuft  .'durdi  Aufnahme  ron  mehrerem  Gelb  bis  in  das  Ocbergelbey  und  daraas. 
in  enbestüamte  brfiunUche  Nuancen ;  das  Pfeifeatbonweiss  gebt  durch  AufMmie 
von  mehr  Cfrau  bis  in  das  blass  Rauebgraae  über. .  Es  finden  sieb  die  nmaniot' 
bdkigsteii  Färbenzeichnnngen ,  bei  welchen  gelbe  und  lH*aune  Farben,  zumal 
Ochergelb,  OcherbrauB;  KaiTee-^.nnd  Kaabiniea braun  vorherrschen,  hin  und 
wieder  aber  aueh  grünliobe,  bläuliche  and  schwarse  Farben  sich  zeigen.  6e<- 
fleckte,  wolkige,  geflammte  FarbenzeicbnnngeBl  pflegen  .  verwaschen  zu  seyn^ 
wogegen  geäderte,  ringförmige,^  dendritische  Zeichnungen  gewöhnlich  schärfer 
begränzt  sind,  wiewohl  auch  bei  diesen  hin  und  wieder  Verwaschungen  vor- 
kommen. Bei  den  nierenförmigen  Stücken  finden  sich  oft  in  der  Nähe  der 
äusseren  Begränzung,  wie  bei  dem  Aegyptischen  Jaspis,  ringförmige  Zeich- 
nungen, welche  der  krummflttchigen  Gestalt  entsprechen.  Die  Farbenadern 
zeigen  sich  von  der  verschiedensten  Stärke,  indem  sie  von  der  Breite  meh- 
rerer Linien,  bis  zu  kaum  messbarer  Stärice  abändern«  Sie  durchsetzen  ein- 
ander auf  versobjedene  Weise,  and  stellen  nicht  selten  Verrückungen  und  Ver- 
werfungen, dar,  wodurch  .4as  Gatize  zuweilen,  wie  bei  dem  bekannten  soge^ 
naanlen  Florentiner  Harmor,  ein  ruinenförmiges  Ans^hn  gewinnt  IHese  Faiv 
beniieicbnttng.en  rühren  offenbar  bauptsäcb^uMi  von.üisen-  ^uiid  Manganoxyd-« 
hydrat,  vornebn^h  v^n  ersterem  her-  l>ie  Art  ibr^s  Vorkommen^  scbeint  an- 
zudeuten, dass  die .  Auasobeidung  des  Eisen- .  und  Mangano;xydaj9  zum  Tbeil 
etwas  später,  als  der  Absatz,  der  Kieselsflure  erfolgte,  qnd.daßs  zuweilen  ia 
der  Kieselmußse  entstandene  Rissä  und  Sjprünge  da^ori  aesgßfü}lt  wurden, 
Die  Mannicbfaltigkeit  der  Faiteftz>eicbnungen  wird  noph  vergrössert,  durdp  das 
Verkommen  von  Gooehyliolitheii ,  deren  verschiedene  Formen .  sich  durch  das 
granliebe  oder  bläuliche  Weiss  des  Cbatcedens,  der  gewöhnlich  das  Peb^jfica- 
tieBsmitlel  ist,  auszeichnen» 

Der  bier  beschriebene  Ja9pi$  wurde  in  mehreren  Abaaderangen  auf  me^ 
nen  Wunsch  durch  Herrn  F.  Engelhardt  aus  GieboliMiaaaenj  .4er  sich  hier 
mit  grossem  Eifer  dem  Studiöm  der  Chemie  und  Mineralogie  wMmete^  gegen- 
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wärtig  aber  in  Nordamerika  sich  aufhält,  im  biesigeo  Akademisefaen  Labon- 
torium,  unter  Wöhlers  gütiger  Leitung ,  chemisch  arialyairf.  Die  mit  Nr. 
1  bezeichnete  Abänderung,  deren  Bpecifiechea .  Gewicht  ich  zi-  2,038-*  fand,  ist 
weisser  erdiger  Jaspis,  und  hat  den  geringsten  Gehall  an  Kiesektture,  dafe« 
gen  den  grössten  Gehalt  an  Wasser,  Thonerde,  Kalkerde,  Talkerde  und  Eisen- 
oxydul ergeben ;  in  der  ebenfalls  weissen  Abänderung  Nr.  2«,  mit  einen  spe^ 
cifischen  Gewichte  :z  2,370,  welche  zwischen  erdigem  und  ebnem  Jaspis  in 
der  Mitte  steht,  hat  sich  der  grösste  Kieselgehalt  gefunden;  die  Abänderung 
Nr.  3.,  von  einem  specifischen  Gewichte  n  2,544,  ein  ausgezeichneteir  ebener 
Jaspis  von  bräunlicher  Farbe,  besitzt  einen  etwas  geringeroi  Kiesebäoreg^ 
halt  als  Nr.  2.     Folgende  Resultate  wurden  erhaltea: 


1. 

2. 

.3. 

Kieselsäure 

e  1,223 

94,886 

94,096 

Wasser 

3,369 

2,218 

2,600 

Thonerde 

0,948 

0,652 

1,284 

Kalkerde 

2,055 

1,466 

1,140 

Talkerde 

0,588 

0,249 

0,475 

Eisenoxydul 

1,992 

0,544 

0,527 

100,175  100,015  100,122 
Der  Homstem  gehört  theils  zur  muscheligen  theils  znr  »pUtterigen  Abänderung. 
Die  erstere  steht  dem  ebenen  Jaspis  am  Nächsten,  und  veriäufl  unmerklich 
in  denselben.  Der  Harnstein  kommt  von  mannichfaltigea ,  aber  gewöhnlich 
unbestimmten  gelben,  braunen,  grauen  und  weissen  Farben  vor,  und  häufiger 
bunt  als  einfarbig.  Wie  die  Farbenscfaattirungen  so  haben  auch  die  Farben- 
Zeichnungen  nicht  das  Bestimmte,  wie  bei  dem  Jaspis;  die  verschiedenen  Far- 
ben pflegen  in  einander  zu  verlaufen,  und  selten  zeigen  sich  die  geäderten 
und  ringförmigen  Zeichnungen,  welche  bei  dem  Jaspis  so  ausgezeichnet  sind. 
Die  durch  Bisenoxydhydrat  gefärbten  Partien  gehen  hin  und  wieder  in  Broiin^ 
eisenstein  über;  und  zuweilen  kommt  mit  diesem  pistazengröner  Chhr&pal  vor« 
Unter  den  verschiedenen,  mit  einander  sich  findenden  Kieselfossilien  pflegt  der 
Hornstein  am  Reichsten  an  Petrefacten  zu  seyn,  wodurch  das  ßonte  seines 
Ansehens  vermehrt  wird. 

Der  Uälbopal  zeigt  die  geringste  Mannichfaltigkeit     Er  findet  sich  am 
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Häufigsten  von  l^berbnitiner,  zuweilen  aber  auch,  bestmders  bei  den  lieber- 
gange  in  ebenen  Ja^qm,  Ton  rancbgraner  Farbe,  Farbenaeicbnttogen  werden 
bei  ihm  besonders  nur  durch  die  zaweilen  in  ihm  eingescfalodsenen  Pelrefoc* 
teo  bewirkt. 

Der  &Au>immkiesei  hat  gewöhnlich  eine  kreide  weisse  Farbe,  die  zowei«- 
len  durch  Beimengung  von  Eisenoxydbydrat  in  das  Ochergelbe  verläuft.  Der 
Bruch  ist  erdig  und  matt,  und  wird  nur  bei  der  Annäherung  zum  Halbopal  flach- 
muschelig  und  wachsarttg  schimmernd.  Er  ist  undurchsichtig,  sehr  weich, 
rauh  anzufühlen,  und  an  der  2^nge  hängend.  Am  Gewöhnlichsten  bildet  er 
die  äussere  Rinde  des  Halbopals,  in  den  er  nach  Innen  allmählig  verläuft; 
doch  kommt  er  auch  in  der  Umgebung  von  Jaspis  und  Hornstein  vor.  Zu- 
weilen findet  er  sieh  im  Innern  desletztwen,  theils  eingewachsen,  theils  Höh- 
lungen in  demselben  auskleidend.  Am  Seltensten  sleUt  er  sich  in  derben, 
gewöhuKcb  löcherigen  Massen  ffir  sich  dar;  enthält  dann  gewöhnlich  Petre- 
facten,  und  pflegt  mit  Gelb«  und  Britaneisenstein  gemengt  zu  aeyn. 

Am  Unbedentendsten  ist  das  Vorkommen  des  Chdl^edansy  welches  sich 
beinahe  ganz  auf  eUiielnb  Gangträmmer  und  die  Ausfitllung  der  Raunte  von 
Petrefacten  im  Hornstein ,  Jaspis  and  Halbopal  beschränkt.  IMe  Gangträmmer 
sind  gewöbnUch  schmal;  wo  sie  hin  and  wieder  eine  etwas  grössere  Slitarke 
haben,  zeigt  der CSMleedan  woU  stalaktitiscbe ,  .kleingetropfte,  kleinn]erenftir*>- 
mige  Bildung. .;  Seine  Farbe  ist  entweder  greiilieb-  oder  bläulich  weiss,  in  das 
blass  Himmelblaiie  verhmrend. 

Die  verkiaselten  Petrefacten  sind  dieselben,  welche  häufig  in  den  Schich- 
ten der  nnteren  und  miBleren  Lagerfolge  des  Muscfadkalkes  der  hiesigen 
Gegenden  angetroffen  werden.  Ich  habe  darunter  besonders  folgende  ge- 
funden: 

Ceratiles  nodosus, 
.   Turbonilla  gregaria, . 

Hyacites  elongatus, 

Myophoria  vulgaris, 

Pecten  disciles, 

Terebratula  vulgaris, 

Stielstttcke  von  Encrinus  liliiformi«. 
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Ham$tem  mit  yerkiMelten  Peirtlicteii,  der  dem  bescbriebenen  vom  Ho^ 
kenhagen  ähnlich  ist^  findet  sieb  in  einzelnen  Blöclien  aueh  in  der  Nfihe  des 
Basaltes  des  Saeelmhk  und  0ehsmberge9  bei  DramsfM  anf  Hnschelkallc. 
Ohne  Zweifel  stimmt  auch  sein  Vorkommen  auf  seinen  ursprünglichen  Lag«"-) 
stittten  mit  dem  an  jenem  benaehbttten  Pnncte  ttbereia;  es  ist  mir  indessen 
bis  jetat  nickt  gelangen^  ihn  anstehend  zu  finden. 

5.   Dwrch  Eindringling  von  kiesMüurehaltigem  Warner  in  die  SokidUen  de$  tom  Ba»- 

ialte  durchbrochenen  Mu9chelkalke$  gebildeter  Kieselkalk, 

In  nächster  Verwandtschaft  mit  der  Bildung  von  Kieselfoäsiiien  in  den 
Mttschelkalkscfaichten  9  wie  sie  skh  am  Hohenhage»  Migly  steht  eine  darch 
Eindringung  von  Kieselsäure  bewirirte^  merkwürdige  Umwandlung  des  Vom 
Basalte  durchbrooheneik  Modehelkalkes  in  KieeeUujJkj  mit  weidler  auch  der 
Absatz  von  reiner  amorpher  Kieselsäulre  verbunden  ist.  Diese  Umänderung 
welche  sich  mi  dem  siidiicben  steilen  fiinbange  des  SeUeferberge^  bei  Brane^ 
rode  am  Fasse  des  Meieeners  findet ,  da  wo  der  Mnacbelkalk  desselben  auf 
oben  beschriebene  Weise  Von  Basalt  durchsetat  wird^  iiat  söhon  vor  fauiger 
Keit,  vermalhlich  durch,  die  bunten  Farben  des  Gesteids^  Anfhierksamkeit  aof 
sich  gesogen ,  und  sogar  die  Anlage  eines  Steinbruches  tor  Ge wionmig  des 
mit  dem  Nambn  Marmor  belegten,  umgeänderten  Kalksteins  veranlasst,  der  indes* 
sen  gegenwärtig  ganz  verfallen  ist  Von  mehren  Geognosten  welche  aber 
den  Meissner  geschrieben  haben,  namentlich  von  Voigt  ^^},  Hnndesha«^ 
gen^^},  Hoffmann ^3,  ist  das  VorkMumea  dieses  sogenannten  Marmors 
erwähnt,  aber  die  Hauptursache  der  Umänderung  nicht  Erkannt  worden. 

Die  Hauptmasse  des  der  unteren  Lagerfolge  aogehdrigen  MuscbelkalMfi 
des  Schiefffrbergesy  dessen  dünne  Schichten  zum  Theil  durch  Letten  von  ieinJ- 
ander  gelöst  sind,  hat  einen  flachmuscheligen,  in  das  Ebene  «hergehenden  Bruch, 

ist  matt,  an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  und  rem  schiefergrauer  Farbe 

« 

22)  Mineralogische    Reise   nach   den  Braunkohlen  werken  und  Basalten    in    Hessen. 

1802.  S.  73. 

23)  Beschreibung  des  Meissners,   in   v.  Leonhard's  Taschenbuch.     11.  Jahrgang. 
1817.     S.  35. 

24)  Gilberts  Annalen  der  Physik.  LXXV.    S.  896. 
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welche  im  Fever  ia  iie  weisse  sich  umwandelt^  und  daber  von  koUigen  odw 
lutnminAsen  Tiieilen  berrtthrL  Die  Härte  ist  etwas  über  3.  Das  specifische  (3e* 
wicht  fand  icb  rr  2,648.  Eineaof  meinen  Wnnscb  von  Herrn  Fabian  aus 
Adelebien^  der  sich  bier  mit  bestem  Erfolge  den  chemischen  und  mineralo-* 
gischen  Studien  widmet,  im  bies^en  Akademischen  Laboratorium  unter  Wöb- 
ler's  gütiger  Leitung,  ausgeführte  chemische  Analyse,  hat  folgende  Bestand-» 
theile  ergeben : 

Kohlensaure  Kalkerde  84,820 

Kohlensaure  Talkerde  3,650 


Kalkerde 

47,502 

Talkerde 

1,880 

Kohlensäure 

39,143 

Biaenoxyd 

3,050 

Thonerde 

1,621 

Kieselsäure 

4,432 

Natron 

1,030 

Wasser 

1,060 

Phosphorsäure 

Spuren 

99,668 
Hiemach,  so  wie  nach  den  äusseren  Herkmabira,  gehört  diese  Abänderung 
des  Muschelkalkes  dem  in  der  unteren  Lagerfolge  in  grosser  Verbreitung  sich 
findenden  Mergeikalke  an,  dessen  Zusammensrteung  aber  in  den  verschie- 
denen Schichten  nicht  immer  genau  dieselbe  ist.  Als  Einlagerung  Icommt  der 
in  den  hiesigen  Gegenden  in  dieser  Abtbeilung  des  Muschelkalkgebildes  sehr 
verbreitete  BUterkdllmergel  vor,  der  «m  unverwittertto  JZustBode  eine  rauch** 
graue  Farbe  zu  besitzen  püegt,  die  aber  gewöhnlich  Jn  .eine  ochergelbe  oder 
leberbranne  umgewandelt  wird. 

In  der  Nähe  der  fiasaltdurcbsetrang  und  aumal  an  der  ösUichen  6eite 
derselben,  erscheiM  der  Kaftstdn  anfiUlend,  und  auf  verschiedene  Weise  ver^ 
ändert.  Da  an  dem  ateüen  Binhange  des  Sebieferberges  das  Ausgehende  der 
Mwiebelkalkschichten  nicht  entbüksst,  sondern  mit  losen  Stttcken  bedeckt  und 
ausserdem  mit  Gesträuch  bekleidet  ist,  so  lässt  sich  nic|it  mit  Genauigkeit  aus* 
mittein,  wie  weit  die  Umänderung  des  Kalksteins  sich  verbreitet;  aber  nach 
den  umher  liegenden  Stocken  su  urtheilen,  mag  die  Mächtigkeit  derselben 
wohl  an  100  Fuss  betragen.     Unter  den  veränderten  Schichten  kommen  nur 

Phys.  Clane,  VllL  M 


90  JOB.  FRIEDR.  LDDW.  HAUSMANN, 

einige  vor,  welebe  wirklich  den  NanenifarMor  Terdienen,  in  welchen  nehsK* 
lieh  das  dichte  Gestein  auf  ähnliche  Weise ,  wie  solches  ja  anch  an  manchen 
anderen  Orten  an  Kalksteinen  verschiedener  Formationen  beobachtet  worden, 
ein  schnppig- körniges  Gefttge  angenommen  hat^^;  in  welcher  Hinsieht  be» 
sonders  die  analoge  Umwandlung  des  Muschelkalkes  durch  Einwirkung  des 
Basaltes  am  Kitschberge  bei  Himefeld  unweit  FUda  au  erwähnen  ist  ^^.  Je- 
ner eigentliche  Marmor  ist  krystallinisch  -  feinkörnig.  Die  Kömer  Suid  aum 
Theil  so  lose  verbunden,  dass  das  Gestein  bei  dem  Eintauchen  in  Wasser 
viele  Luftblasen  ausgiebt  und  zu  einem  sandigen  Aggregat  aerfällL  Es  be- 
sitzt eine  aschgraue,  in  das  Gelblich-  und  Bräunlichgraue  äbergehende  Farbe. 
Das  specifische  Gewicht  wurde  rr  2,667  gefunden,  und  die  chemische  Zusam* 
roensetzung  durch  die  Analyse  des  Herrn  Fabian: 


Kalkerde 

44,116 

Koblensaore  Kalkerde 

78,706 

Talkerde 

2,512 

Kohlensanre  Talkerde 

4,901 

Kohleosfiare 

37,074 

Eisenoxyd 

5,817 

Thonerde 

2,952 

Kieselsanre 

3,016 

Natron 

1,951 

Wasser 

1,586 

üiosphorsanre 

Spuren 

99,024 
Der  grösste  Theil  von  den  in  der  Nähe  des  Basaltes  umgeänderten  Muschel- 
kalkschichten hat  eine  sehr  abweichende  BescbaffenheiL  Sie  sind  th^s  dänn- 
theils  dickschiefrig  abgesondert,  aber  die  Absonderangen  sind,  besonders  bd 
den  dQnnschiefrigen  Massen,  mehr  nur  angedeutet,  indem  die  Verbindung  der 
Schiefern  dennoch  eine  feste  isL  Der  Bruch  ist  theils  muschelig,  theils  une- 
ben, hin  und  wieder  in  das  Splittrige  übergehend,  und  matt.  Das  Gestein  ist 
an  den  Kanten  mehr  und  weniger  durchscheinend,  und  besonders  durch  man- 
nichfaltige  Farben  ausgezeichnet,  welche  grössten  Theils  der  Schiefemng  ent- 


25)  Vergl.  von  Leonhard's  Basalt- Gebilde.  IL  S. 311.  315.  8S8.  343.886.387. 

26)  Daselbst  8.  343. 
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sprechen,  und  dann  in  Streifen  nnd  Bändern  unter  einmder  abwechseln,  aber 
anch  wohl  geädert ,  geflammt ,  oder  wolkig  erscheinen.  Grane  Farben ,  wie 
Asch-,  Rauch«,  Perl-,  Schimmelgran  herrschen  im  Ganzen  vor;  mit  ihnen 
wechseln  aber  graulich-,  gelblich-,  röthlicb-,  gränlicb weisse  Nuancen;  sodann 
gelbe  Farben,  besonders  Ochergelb;  rothe  Farben,  besonders  Mass  Pilrsich- 
blttthroth,  und  grüne  Farben,  namentlich  ein  zuweilen  dem  blass  Seladongrtt- 
nen  sich  näherndes  Apfelgrän.  Ausserdem  zeichnet  sich  das  umgeänderte  Ge^ 
stein  besonders  durch  die  weit  grössere  Härte  aus ,  welche  Ursache  ist  ^  dassf 
es  geschliffen  eine  gute  Politur  annimmt.  Sie  ist  freilich  in  verschiedenen  Ab- 
änderungen ungleich,  erhebt  sich  aber  in  einigen  bis  zum  5ten  Grade  und  wohl 
noch  darüber.  Das  specifische  Gewicht  steht  dagegen  mit  der  Härte  beinahe 
in  einem  umgekehrten  Verhältnisse,  indem  es  sich  gegen  das  ursprüngliche  ver- 
mindert zeigt  Bei  zweien  von  Herni  Fabian  chemisch  analysirten  Abände- 
rungen fand  ich  es  zz  2,492  und  2,475,  welches  zeigt,  dass  mit  der  Zunahme 
des  Kieselsäuregehaltes  das  eigenthttmliche  Gewicht  sich  vermindert,  wogegen 
gerade  diese  beiden  Abänderungen  sich  durch  ihre  Härte  besonders  auszeichnen. 
Als  Bestandtheile  haben  sich  darin  gefunden: 

1.  2. 

Kalkerde  37,302  Kohlens.  Kalkerde  66,601  36,603  Kohlens.  Kalkerde  65,35 1 
Talkerde  4,034  Kohlens.  Talkerde  7,928     7, 1 25  Kohlens.  Talkerde  1 4,230 

Kohlensäure    33,242  35,878 

Eisenoxyd        5,823  4,292 

Thotaerde  5,943  3,030 

Kieselsäure       7,051  9,832 

Natron  2,010  1,910 

Wasser  3,810  1,101 

Chromoxyd      Spuren  Spuren 

Phosphorsäure  Spuren 

98,215  99,771 

In  dem  dichten  Gestein  kommen  hin  und  wieder  Nester  und  kleine  Ganglrüm- 
mer  von  weissem  Kaikapath  vor;  auch  findet  sich  darin  zuweilen  Eüeiupathj 
theils  eingesprengt,  theils  in  schmalen  Gängen,  und  gewöhnlieh  durch  Zer- 

selznn^  brfiunHcb  schwarz.    Hin  oad  wieder,  zumal  in  uomiltelbarer  Nttbe  des 

M2 
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Basaltes  ond  mit  ihm  verwacbsen,  finden  dcb  KiaseUbssHieii^  nameiitlieb  Balb^ 
apal  von  gelblloh^y  gränlich-  nnd  blanlichweisser  Farbe,  6o  wie  SehäfiomMeiel 
von  der  gewdhnlicben  kreideweissen  Farbe;  durcb  welcbes  Vorkommen  sioh 
die  Verwandtschaft  der  Erscheinungen  am  ScUeferberge  mit  denen  am  Hckei^ 
hagen  zu  erkennen  giebt 

Fasst  man  diese  Wahrnehmungen  zusammen,  so  wird  man  die  lieber«* 
Beugung  gewinnen,  dass,  abgesehen  von  der  Umwandlang  des  dichten  Mer- 
gelkalkes in  ein  krystalKnisch-kömiges  Gestein,  welche  der  Einwirkung  einer 
hohen  Temperatur  allein  zuzuschreiben  seyn  dürfte,  die  grössere,  aus  dichten 
Abänderungen  bestehende  Masse,  ihre  veränderte  Beschaffenheit  hauptsäch- 
lich durch  eine  Eindringung  kiesel-  und  kolilensäurehaltiger  Wasser,  und  den 
Austausch  eines  Theils  des  kohlensauren  Kalkes  gegen  amorphe  Kieselsäure 
erlangt  hat.  Dieser  Umtausch ,  wobei  zugleich  der  die  Schichten  oft  ablösende 
Letten  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalke  inniger  verbunden,  und  seinen  Gehalt 
an  kieselsaurer  Thonerde  vergrOssert  zu  haben  scheint,  hat  in  verschiedenem 
Grade  statt  gefunden,  weiches  schon  an  der  abweichenden  flärte  des  Gesteins 
erkannt  wird;  ist  aber  im  Ganzen  nicht  von  grossem  Behmge  gewesen,  da 
von  dem  in  dem  umgeänderten  Gestein  gefundenen  Kieselsäuregehalt  nur  ein 
Theil  als  eingedrungen  betrachtet  werden  kann.  Dass  zugleich  mit  der 
Kieselsäure  auch  kohlensaures  Eisenoxydul  in  das  Gestern  gelangt  ist,  wekAes 
später  in  Eisenoxydhydrat  umgeändert  worden,  wird  durch  den  vergrösserten 
Gehalt  an  Eisenoxyd,  den  die  Analyse  ergeben  hat,  so  wie  durch  die  Fär- 
bung des  Gesteins  wahrscheinlich.  Der  in  der  2ten  Abänderung  gefundene 
bedeutende  Gehalt  an  kohlensaurer  Talkerde  lässt  vermuthen,  dass  das  zer- 
legte Gestein  aus  der  Umänderung  einer  Schicht  von  Bitterkatkmergel  hervor'- 
gegangen  war.  Das  auffallendste  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der 
obigen  beiden  Abänderungen  des  veränderten  Mergelkalkes  vom  Schieferberge, 
an  welchen  die  bemerkte  apfelgrüne  Färbung  sich  zeigt,  ist  die  darin  aef- 
gefundene  entschiedene  Spur  eines  Gehaltes  an  Ckramoxjfd.  Als  einen  ur- 
sprünglichen Bestandtheil  jenes  Gesteins,  darf  man  dasselbe  nicht  wohl  an- 
sehen. Wenn  man  nun  das  Chrantoxyd  auch  als  eingedraDgen  betrachten 
muss,  so  wird  anzunehmen  seyn,  dass  es  zugleich  mit  der  Kieselsäure  auf* 
genommen  worden.     Weniger  schwierig  dttrfte  es  seyn,  seine  Abkunft  zu 
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erraUite^  die  vielleicbt  nicht  einmal  iü  grosser  Tiefe  zu  suchen  ist,  da  ja 
imweilen  in  gewissen  Schichten  des  von  dem  Basalte  durchbrochenen  bunten 
Sandsteins  ein  Chromoxydgehidt  sich  findet,  als  das  Mittel  zu  enträtbseln, 
wodurch  derselbe  aufgenommen  und  empor  gefördert  worden.  War  dieses 
VeUkel  etwa  Chlor  oder  sebwefeUge  Säure?  Ich  darf  es  nidit  wagen,  daräber 
eine  Vermuthung  zu  äussern. 

fi.     Vorkommen  wm  KieselfosHHen  in  baltischen  Massen. 

Am  Seltensten  zeigt  sich  in  den  Werra*-  und  Fulda -Gegenden  die  Bil- 
dung von  Kies^o08]lien  als  Absatz  aus  kieselsäurehaltigen  Wassern  in  basale 
tischen  Massen.  In  den  angeführten  Bemerkungen  über  die  Basaltberge  im 
Amte  Mündeq  von  Quantz  ist  bereits  das  Vorkommen  von  Chalcedon  in 
dem  von  ihm  mit  dem  Namen  Trass  belegten  Basaltconglomerale  des  Höllen^' 
grundes  bei  Münden  erwähnt,  in  welchem  das  sintrisch  gebildete,  weisse, 
stellenweise  schön  hellblau  gefärbte  Kieselfossil  Blasenrftume  auskleidete^}. 
Auf  ahnliche  Weise  hat  sich  an  der  kleinen,  aus  buntem  Sandstein  bei  dem 
Dorfe  NiddawUzhausen  zwischen  dem  Meissner  und  Eschwege  sich  erhebenden 
Basaltkuppe  des  RoeenbiMs^  blaulicher  getropfter  Chalcedon  ^  zum  Theil  mit 
kleinen  klaren  Qfusrzkrgstallen^^^  bedrust,  als  Auskleidung  von  Blasenräumen 

gefunden. 

Wo  Kieselfossilien  als  Absätze  aus .  kieselsäurebaltigem  Wasser  vor-* 
kommen,  und  sowohl  amorphe,  als  auch  krystallinische  Kieselsäure  sich  erzeugt 
hat,  scheint  die.  letztere  sich  immer  später  aui^eschieden  zu  haben  als  die 
erstere.  Diesem  entspricht  das  Vorkommen  von  Qnarzkrystailen  auf  Klaften 
des  oben  besefariebenäil  Quarkgesteina,  in  welchem  Quarzsand  durch  amorphe 
Kieaelsättte  verkittet  ist  Damit  stimmt  die  angegebene  Bekleidung  der  Jahres« 
ringe  des  Kieselholzes  fiberein,  während  an  <tie  Stelle  der  ümeren  Holzanäsei 


27)  A.  a.  a  S.  1502* 

28)  In  Beziehung  auf  die  Bildung  von  krystallisirtem  Quarz  aus  eiaer  Auflösung  in 
kohlensäurehaltigero  Wasser,  verdienen  die  neueren  Untersuchungen  von  H.  de 
Senartnoni  besondere  Beachtung.  S.  Exp^riences  sur  1a  formation  des  minö- 
raux  par  voie  humide  dans  les  gites  m^talllföres  concr^tionnös.  Annafes  de 
Chiniie  et  de  PkTsique.    3.  S.  T.  XXXH.  p.  129. 
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ein  hornsteinartiger  Körper  getreten  ist,  in  welchem,  wie  in  dem  Ciialeedon, 
nach  den  von  dem  verewigten  Fuchs  angestellten  Untersuchnngen,  eine 
Verbindung  von  amorpher  und  krystalliniscber  Kieselsäure  anzunelmien  seyn 
dürfte.  Etwas  Aehniiches  zeigt  sich  bei  dem  Vorkommen  des  Kieselsinters 
in  dem  schlackigen  Antbractte  des  Meissners,  an  welchem  die  amorphe  Kie- 
selbekleidung oft  mit  kleinen  Quarzkrystallen  besetzt  ist  Dasselbe  nimmt 
man  nun  auch  bei  verschiedenartigen  Handelsteinen  wahr,  deren  Blasenraume 
mit  Kieselfossilien  ausgekleidet  sind,  und  wo  die  amorphen  Abänderungen 
die  äusseren  Lagen,  die  krystalliniscben  dagegen  den  inneren  Theil  der  Aus- 
füllung zu  bilden  pflegen.  Mannichmal  zeigt  sich  eine  dreifache  Abstufung 
des  Absatzes,  indem  sich  zuerst  reine  amorphe  Kieselsäure  als  Opal,  darauf 
ein  Gemenge  von  amorpher  und  krystalliniscber  als  Chalcedon,  und  zuletzt 
reine  krystallinische  Kieselsäure  als  Quarz  und  Bergkrystall  gebildet  hat. 

IV. 

Vorkommen   des  Eisenoxydhydrates. 

Von  weit  geringerer  Mannichfaltigkeit  und  Verbreitung  als  die  Erschei-* 
nung  von  Kieselmassen  als  Qnellengebilde  in  Begleitung  des  Basaltes,  ist  das 
Auftreten  von  Ablagerungen  von  Eisenoxydhydrat ^  welche  aus  kohlensaurem 
Eisenoxydui  entstanden  sind,  welches  durch  Vermittelung  von  Kohlensäure 
von  den  die  basaltischen  Eruptionen  begleitenden  heissen  Quellen  aufgenommen 
wurde,  und  aus  denselben  in  der  Nähe  des  Basaltes  sich  absetzte.  Es  kom- 
men indessen  in  den  Hessischen  Fulda -Gegenden  einige  Ablagerungen  dieser 
Art  vor,  welche  nicht  allein  in  Beziehung  auf  ihre  Bildung  von  ganz  beson- 
derem Interesse,  sondern  auch  in  technischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sind, 
indem  sie  mehrere  Eisenhütten  mit  Material  versorgen.  Das  ausgMeichnetste 
Vorkommen  ist  die  der  Braunkohlenformation  untergeordnete  Ablagerung  von 
sogenanntem  BohnerZj  zu  Mardorfy  aus  welchem  auf  der  benachbarten  Eisen- 
hütte bei  Hamberg  ein  vorzügliches  Eisen  dargestellt  wird. 

Das  Eisensteinslager  befindet  sich  in  %stündtger  Entfernung  nördlich 
von  der  Stadt  Homberg^  unmittelbar  am  westlichen  Fusse  des  aus  Basalt 
bestehenden   Mosenbergesj    dessen    bedeutende   Kuppe   aus   Muschelkalk    sich 
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erhoben  hat.  Dieee  Flötsmasse  bildet  eine  westlich  eingesenkte  Mulde,  ia 
weicher  Keeper-  and  Gryphitenkalk-  (^Lias-}  Schiebten  aaf  derselben  mben. 
Der  Muschelkalk  ist  die  Sohle  des  Eisensteinslagers ,  welches  ein  Hanpt- 
streicben  von  Sttden  nach  Norden  hat,  und  gegen  Westen  sanft  geneigt  isL 
Seine  Mächtigkeit  ändert  von  wenigen  Zollen  bis  zu  6  Fuss  ab.  Es  besteht 
der  Hauptmasse  nach  aus  sogenanntem  Bohnen^  eimm  kömigen,  thonigen 
Gelb-  und  Brauneisenstein.  Die  Körner  sind  bald  vollkommen  kuglig,  bald 
mehr  und  weniger  von  der  Kugelform  abweichend,  welches  besonders  bei 
den  grösseren  der  Fall  ist.  Sie  ändern  von  Linsen-  bis  zu  Bohnen-Grösse 
ab,  kommen  doch  aber  am  Häufigsten  in  dem  Kaliber  von  kleineren  und 
grösseren  Erbsen  vor.  Sie  sind  concentrisch  krummschaalig  abgesondert,  und 
haben  bald  eine  glatte  und  glänzende,  bald  dne  unebene  und  matte  Oberfläche. 
Die  Körner  sind  entweder  von  einem  reinen,  fetten  Thon  umgeben,  der  oft 
eine  weisse  Farbe  bat,^  und  dadurch  von  den  inneliegenden  gelben  und  brau- 
nen Körnern  auffallend  absticht,  oder  sie  liegen  in  einem  mit  Eisenoxydhydrat 
gemengten  Thon  eingebettet;  zuweilen  sind  sie  von  dichtem  Brauneisenstein 
umgeben,  der  hin  und  wieder  in  derbe  Massen  von  schaaligem  Gelb-  und 
Brauneisenstein  äbergeht.  Hin  und  wieder,  und  zumal  in  den  unteren  Tbeilen 
des  Lagers,  finden  sich  Reste  von  noch  unzersetztem  thonigen  Sphärosideriti 
zuweilen  als  Kerne  der  Kömer,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  die  ganze 
Hasse  ans  thonigem  Sphärosiderit  entstanden  ist.  Auch  kommen  dann  und 
wann  Spuren  von  Manganfossilien,  namentlich  von  MüHgaMckaum^  Wad  und 
Gra$$bratmslem  vor.  Das  Lager,  welches  hin  und  wieder  Verrückungen  und 
Verwerfungen  hat,  wird  von  einem  weissen,  fetten  Letten  2 — SLachter  hoch 
bedeckt  Darüber  liegt  gewöhnlich  2 — 5  Lachter  mächtiger,  meist  starke 
Wasser  führender  Triebsand,  der  5 — 6  Lachter  hoch  von  Lehm  oder  Letten 
bedeckt  zu  werden  pflegt,  worüber  dann  die  basalUsche,  mit  Basaltstttcken 
gemengte  Erde  liegt 

Gutberiet,  der  eine  kurze  Nachricht  von  dem  Mardorfer EisenfiAeinsIa«- 
gor  gegeben  hat^^},  sucht  die  Meinung  geltend  zu  machen,  dass  das  Eisen- 


29)  ,M.  Jahrbuch  für  Mineralogie  u«  s.  w.  von  Dr.  K.  C.  v.  Leonhard  ond  Or. 
H.  G.  Bronn.   Jahrg.  1855.   S.  167  f. 
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oxydfaydrat  dessdben  sieb  dvrch  emeo  AuslMgnngsproces»  ms  dem  Basalte 
des  benachbarten  Mosenbergea  erzeugt  habe.  Wenn  loh  nan  gleich  die  lieber^ 
seugung  tbeile^  dass  auf  diese  Weise  mancher  Eisenstein  der  in  der  Nfibe  dea 
Basaltes  vorkommt,  gebildet  worden ,  worüber  später  noch  ein  Mehrerea  nril* 
getbeilt  werden  wird,  so  scheint  mir  doch  sowohl  die  ganae  Art  der  Ablage^ 
ning,  als  anch  besonders  die  Form  dea  sogenannten  Bohneraes,  welche  eine 
SO  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Spmdel«-  oder  Erbsenstein  zeigt,  wie  er  n.  a« 
bei  den  Carlsbader  heissen  Quellen  sich  erzeugt,  dafür  in  qirechen,  daaa 
jener  Eisenstein  aus  heiesra,  kohlensanrea  Eisenoxydol  enthaltenden  Quellen 
hervorgegangen  ist,  welche  bei  der  Eruption  des  Basaltes  des  Masenbergesy 
auf  der  Gränze  zwischen  ihm  und  dem  anstossenden  Muschelkalke  sich  einen 
Ausgang  verschaiR,  und  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Eiaenoxydul  in  der 
den  Muschelkalk  bedeckenden  Thomnaase  abgesetzt  haben,  worai»  dann 
spater  das  Eisenoxydhydrat  entstanden  ist  Wäre  das  kohlensaure  Eisen- 
oxydul durch  Tagewasser  der  tertiären  Ablagerung  zugeführt  worden,  so 
würde  es  sich  ohne  Zweifel  in  der  oberen  Triebsandschicht,  und  nicht  in 
der  darunter  liegenden,  uodurchlassenden  Lettenmasse  abgesetzt  haben.  Diesea 
entspricht  der  an  anderen  Orten  der  hiesigen  Gegenden  sich  zeigenden  neueren 
Bildung  von  Eisenoxydhydrat  in  dem  von  basaltischen  Hassen  durchbrochenen 
tertiären  Sande.  Durch  die  mit  grosser  Gewalt  und  in  Begidtung  von 
Wasserdämpfen  aufsteigenden  heissen  Quellen,  konnte  dagegen  wohl  in  die 
erweichte  Thonmasse  das  kohlensaure  Eisenoxydul  gelangen,  und  darin  ab*- 
gesetzt  werden.  Die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  den  Formen  des  Bohn-^ 
erzes  und  des  durch  heisse  Quellen  gebildeten  Sprudelsteins,  hat  schon  bei 
den  Ablagerungen  des  ersteren  in  der  Ooiitbformatlon ,  mehrere  Geologen 
daranf  geführt,  dieselben  als  Quellengebilde  zu  betrachten^}. 

Ein  zweites  Bohnerzlager,  welches  dem  Mardorfer  ähnlich  ist,  kommt 
eine  Stunde  nordöstlich  von  Bamberg  bei  dem  Dorfe  Hebel  vor,  wo  ehemals 
ebenfEdb  eine  Eisensteinsgewinnüng  för  die  Hornberger  Eisenhütte  Statt  fand. 

30]  Vergl.J.  Siegfried,  die  Schweiz,  geographisch  und  physikalisch  geschildert. 
I.  1851.  Thirria^  i.  d.  Annales  des  mines.  4.  S.  XIX.  p.  49.  Daraus  i.  N. 
Jahrboch  d.  Mineralogie  u.  s.  w.  18S4.  S.  720.  Meriau,  Darstelhing  der  geoK 
Verhältnisse  des  Rheinthals  bei  Basel.    1856. 
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Eine  andere  Gegend  in  welcher  Ablagerungen  von  Eisenoxydhydrat  siok 
finden,  die  ku  de»  in  Begleitung  des  Basaltes  erscheinenden  Quellengebildea 
gehören  y  ist  der  Hessische  Kreis  Hofgeismat.  Hier  zeigt  sich  dieser  Zu«- 
sammenhang  besonders  an  drei  Pnnoten,  am  Hapfenherge  bei  dem  Dorfe 
Butg^elH\  bei  Höhenkirchen ^  nnd  bei  HolzhaMen.  Nach  ScbwarzeiH 
berg's  Untersuehnngen  sind  diese  Eisensteinslager ,  welche  die  Eiseabttttd 
XQ  Veckerhagen  an  der  Weser  mit  Material  versorgen,  nicht,  wie  das  Mar^ 
dorfer  Lager  der  Braonhohlenformation ,  sondern  dem  vormals  für  ein  Aequi«« 
valent  der  Grobkalkformation  angesprochenen,  jöngeren  tertiären  Heergebildd 
untergeordnet  ^  ^}.  Auch  unterscheiden  sich  die  mif  diesen  Lagern  brechenden 
Bisenminern  von  dem  Mardorfer  Eisenstein  dadurch,  dass  sie  keine  Bohnerze 
sind,  sondern  als  gemeiner  und  schlackiger  Bramneisenstein ^  als  muschBger 
und  ochriger  Getheisenstein^  als  gemeiner^  thomger  Gelb^  und  Brauneisenstein^ 
und  als  sandig '-thoniger  Gelf^eisenstein  erscheinen. 

Am  Hopfenberge  hei  Burgujfeln  bilden  gemeiner  und  sdUackiger  Braun^ 
eisenstein  ein  st{>ckförmiges  Lager,  welches  sieh  durch  Unregelmässifkeit  in 
Folge  mehrerer  den  Eisenstein  durchsetzender,  voa  'S.  nach  N.  streichender, 
gangförmiger  Basaltmassen  auszeichnet  Die  grösste  Michtigkeit  dieses  Lagers^ 
welches  da,  wo  es  dea  Basalt  berührt,  etwas  gehoben  zu  sein  scheint,  belAuft 
sich  auf  26  Fuss.  Das  Hauptstreichen  ist  von  0.  gegra  W.  und  das  Haupt- 
fallen 140  gegen  N.  Der  unregelmässig  zerkiüflete  Eisensteki  hat  auf  den 
Klttftflftchen  häufig  Dendriten  von  Grau-  und  Schwarzbrannstein.  Auch  konn 
men,  zamui  in  der  Nähe  der  gangförmigen  Basalkmassen,  dichter  RhodochrosU 
nnd  daraus  entstandener  Oraubraanslein  >  in  gr&sseren  Massen  in  dem  Eisens 
stein  eingeschlossen  vor.  Der  Rhodockrosit  Meidet,  von  nierenfdraiiger  und 
getropfter  äusserer  Gestalt,  in  dem  E^smstein  befindliche,  kleinefie  und  grössere 
Höhlungen  aus.  Er  findet  sich  von  röthlich weisser,  rosenrother  und  himbeeiw 
rother  Farbe.  Bekleidet  ist  er  mannjchmal  von  rötfalichweissem  BraumspatJ^ 
der  bald  zarte  Drusenhänte  bildet,  bald  in  spitzen  Rkomboädern  euskrystaliisirC 
erscheint.     Auf  demselben  kommen  bin  und  wieder  kleiae  Drusen  von  durch- 


1 1 1» »  ^— 1^^»^. 


^1)  VergL  Landwirthsehafttiche  Zeitung  fär  Kurhessen«  IBSa  S.  2ä8--^3i6.  Sludien 
des  Götliogisohea  Vereins  Bergmftnniscber  Fmj^nde,  IH.  Si  219—252.    . 
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Quellengebilde  glaube  ich  DamenlHcb  auch  den  Gyps  ansehen  su  dürfen ,  der 
an  mehreren  Puncten  der  Gegend  des  Meissners  ^  die  überhaupt  in  Beziehung 
auf  Gypsbildung  vorzüglich  lehrreich  ist,  den  Basalt  begleitet.  Am  Instructiv- 
sten  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Schief erberg ^  der,  wie  früher  bereits  bemerkt 
worden  y  Tom  Fusse  des  Meissners  bei  Bransrode,  in  nördlicher  Richtung 
gegen  Trubenhausen  sich  zieht,  und  aus  Muschelkalk  bestehL  An  dem  steilen 
südlichen  Einhange  desselben  befindet  sich  das  Ausgehende  der  oben  beschrie- 
benen mächtigen  basaltischen  Durchsetzung.  Einige  hundert  Schritte  östlich 
von  derselben,  wird  der  flach  nordwestlich  einfallende  Muschelkalk  an  ein 
Paar  Stellen  von  Gyps  gangförmig  durchsetzt.  Dieser  stellt  gekrümmte  und 
gewundene  Lagen  dar,  in  welchen  späthiger  bituminöser  Gyps  und  weisser 
Fasergyps  abwechseln.  Die  östlichste  stärkste  Masse  hat  eine  Mächtigkeit  von 
etwa  20  Fuss  und  lässt  sich  v^ohl  an  100  Fuss  weit  in  die  Höhe  verfolgen, 
mit  einem  Streichen  in  der  2ten  Stunde,  welches  der  Richtung  der  Basalt- 
durchsetzung entspricht.  Wie  diese  sich  auf  dem  Rücken  des  Schieferberges 
gegen  Weissenbtich  weiter  verfolgen  lässt,  so  zeigt  sich  derselben  parallel 
noch  an  mehreren  Stellen  das  Ausgehende  des  Gypsganges,  welches  auch 
durch  mehrere,  zwischen  Bransrode  und  Weissenbiich  befindliche  Erdfalle 
angedeutet  ist. 

Ein  anderes  Vorkommen  des  Gypses  in  unmittelbarer  Nähe  von  Basalt 
ist  an  dem  ebenfalls  bereits  erwähnten  RosenbiMchen  bei  Niddawitzhausen. 
Hier  hat  der  Basalt  bunten  Sandstein  durchbrochen,  in  dessen  Umgebung  daher 
auch  der  Gyps  sich  findet.  Auf  andere  Weise,  theils  mit  Rauhkalk,  theils  mit 
buntem  Sandstein,  oder  auf  der  Gränze  zwischen  beiden,  ersoheint  Gyps  zum 
Theil  in  weit  grösseren  Massen  in  den  nordwestlich,  nordöstlich  und  östlich 
vom  Meissner  gelegenen  Werragegenden  5+^.  Die  weitere  Erörterung  des 
Verhältnisses,  in  welchem  der  in  Begleitung  des  Basaltes  sich  findende  Gyps 
zu  den  anderen  benachbarten  Gypsmassen  stehet,  muss  ich  mir  für  eine 
künftige  Gelegenheit  vorbehalten. 

Schliesslich  möge  hier  nur  noch  ein  seltenes  Vorkommen  von  späthigem 
dichtem  und  erdigem  Gyps  in  Blasenräumen  des  Basaltes  am  Westerberge  bei 
Hofgeismar  erwähnt  werden,  dessen  Eindringung  auf  ähnliche  Weise  wie  die 
ües  Aragonites  und  Kalkspathes  zu  erklären  seyn  dürfte. 


34)  Vergl.  Otto  Weiss,  Über  den  Ursprung  der  Soolquellen  der  Kurfürstlich  Hes- 
sischen Saline  Sooden  bei  Allendorf  a.  d.  Werra ,  im  Archiv  für  Mineralogie, 
Geognosie,  Bergbau  u.  Hüttenkunde  von  Karsten  und  v.  Dechen.  Bd.  XXIV. 
S.  303  ff.  nebst  einer  dazu  gehörigen  geognostischen  Karte. 


Gottfried  Wilhelm  Leibniz 

in   seinen   Beziehungen 

zur 

Arzneiwissenschaft. 

Voo 

Dr.    Karl  Friedrich  Heinrich  Marx. 


Der  Ktaiglickea  GeaeUschtft  der  Wissenichiften  am  5ten  Januar  1859  forgelegt« 


fVer  nur  einigermassen  um  die  Gescbicbte  menschlicher  Bildung  sich  küm- 
mert, der  weiss I  dass  Leibniz  in  der  Mathematik,  in  der  Philosophie ,  in  der 
Literargeschichte,  in  der  Historie  und  in  der  Staats  Wissenschaft  AusserordenU 
liches  geleistet  hat,  indem  er  nicht  nur  ihre  Gränzen  weitete,  sondern  auch 
neue  Bahnen  brach.  Weniger  bekannt  ist,  dass  er  ein  Muster  und  Vor- 
kimpfer  religiöser  Duldung,  ein  forschender  Reisender ,  ein  ausgezeichneter 
Dichter  und  der  war,  welcher  in  die  Medioin  seiner  Zeit  die  genaueste  Ein- 
sicht und  auf  die  Entwicklung  mehrerer  ihrer  Doctrinen  einen  bedeutenden 
Einfluss  hatte.  Er  betrachtete  die  Wissenschaft  im  Ganzen  als  den  Schatz 
der  Menschheit  und  als  einen  Schatzmeister  in  diesem  Sinne  hat  er  sein  Amt 
gewissenhaft  verwaltet.  Das  Wort:  homo  sum^  humani  nil  me  alienum  puto 
schien  für  ihn  erfunden.  Seine  Humanität  war  so  gross  wie  die  Universalität 
seines  Wissens.  Er  nennt  sich  selbst  Pacidius^),  und  allerdings  verkehrte  er 
verträglich  und  versöhnend  mit  Individuen  der  entgegengesetztesten  Ansichten. 
Das  rein  Menschliche  erscheint  als  das  Charakteristische  seiner  Natur;  daher 
im  Leben  die  grösste  Urbanität  und  in  seinen  scientifischen  Beurtheilungen  und 
Leistungen  wohlwollende  Hilde  und  zarte  Rücksicht  Jedem  Verdienste  liess 
er  sein  Recht  wiederfahren,  und  wenn  irgend  thunlich,  ertheilte  er  lieber  Lob 


1)  Vgl.  Erdniann   Opera  philosophica  Leibnitii.    Berol.  1840.  p.  91. 
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als  Tadel  ^3.  Nicht  nur,  was  er  vollführte,  sondern  auch  was  er  veranlasste; 
nicht  nur  der  Reichthum  eigener  Forschungen^  Unternehmungen  und  Ent- 
deckungen, soniern  insbesondere  seine  Ermunterungen  and  ERnweisungen  auf 
Ermittlung  und  Ergründung  von  Tbatsacben,  seiqe  bescheidenen  Zweifel  und 
Einwürfe,  die  Angaben  seiner  richtigen  Methoden  dienen  zur  Verherrlichung 
seines  Gedächtnisses.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  AuJTassungsweise  bestand 
darin,  Alles  in  allgemeinen  Beziehungen  zu  erblicken,  das  Zusammenwirken, 
die  Harmonie  zu  ahnen.  Wie  sein  Denken  klar,  scharf,  bestimmt  sich  äussert, 
so  sein  Widerwille  gegen  das  Nebelhafte  und  Mystische,  ohne  jedoch  in  der 
Ausdrucksweise  wehe  zu  thun  oder  die  Schranken  des  Anstandes  zu  über- 
schreiten. Um  den  Aberglauben  niederzuhalten,  strebt  er  darnach,  die  natür- 
lichen Vorgänge  einfach  zu  erklären^  und  um  vagen  Mutbmassungen  und 
luftigen  Hypothesen  ein  Gegengewicht  bieten  zu  können,  ermüdet  er  nicht, 
■durch  genaue  Beobachtungen  und  Versuche  das  Vorliegende  und  Nächste  zu 
ergründen.  Dabei  eine  stete  Sorgfalt,  das,  was  er  beabsichtigt,  in  gewählter, 
sohöner  Sprache  zu  sagen,  und  mit  dem  reinen  Ausdruck  Gedankenfülle  ud^ 
Saobinhait  zu  verbinden.  Da  seine  edU,  mannhafte  Gesinnung  überall,  be- 
aonders  ab^  denn  liervortritt ,  wenn  es  ihm  gilt,  die  Ehre  und  den  Ruhm 
seiner  Landsleute  und  des  deutschen  Vaterlandes  zu  vertreten,  und  dafür  die 
Fülle  seiner  schlagenden  Beweise  zu  ergiessen,  so  nennt  ihn  sicherlich  ein 
«benbürtigw  Geistee  verwandter  ^3  mit  vollem  Rechte  9  die  ewige  Zierde 
DeutecUaads  «• 


1)  Bbend.  p.  425  aus  einem  Briefe  vom  Jahre  1696  an  Gabriel  Wagaer:  „Ich  aa 
meiner  Art  halte  wenig  vom  Widerlegen,  viel  aber  vom  Darlegen,  und  wenn 
mir  ein  neu  Buch  vorkommt,  sehe  ich  was  ich  daraus  lernen,  und  nicht,  was 
ich  darin  tadeln  kann^. 

2]  Ha II er  in  seiner  Bibl.  pract.  IV.  p.  190:  Decus  Germaniae  sempiternum. — 
So  lebhaft  er  auch  mit  auswärtigen  Gelehrten  in  literarischer  Verbindung  und 
im  Aastausch  der  Ansichten  bheb,  und  so  sehr  er  ihre  Verdienste  gebührend 
hervorhob,  so  Äussert  er  doch:  Nemo  ia  laudandis  exteris  officios^or  est  scri-^ 
ptoribus  Germanicis,  sed  condignae  ipsis  vices  non  redduntur  (Fell er  Otimn 
Hanov.  p.  160). 
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Dieger  «nser  Weise  verkehrtQ  gern  uqd  viel  mit  A^rzten^);  er  whm 


I)  Bei  seinen  vielen  Reisen  durch  Dentachland,  Frankreich,  England,  Italien,  bei 
seiner  einflussreichen  Stellung,  bei  seinem  literarischen  Ansehen  und  seinem 
ausgedehnten  Briefwechsel  steigerte  sich  die  Zahl  seiner  ärztlichen  Bekannt- 
schaflen  unglaublich;  allein  von  besonderem  Werlhe  sind  seine  persdnlichen 
Berührungen  mit  folgenilen  MfinnerUi  die  ihm  vorzugsweise  in  der  Sinnesart 
zusagten  oder  sich  ihm  (n^eirst  geOlUig  erwiesen. 

Ein  intimes  Yerhftltniss  bestand  zwischen  ihm  und  Friedrich  Hoffmann 
in  Halle,  pamentlich  durch  die  gemeinschaftlichen  Bestreitungen,  die  Vorgänge 
des  Lebens  mechanisch  zu  erklären.  In  einem  Brief  an  ihn  vom,  J.  1699  schreibt 
er:  Mihi  videris  de  aaechanismo  naturae  judicare  rectissime,  et  mea  quoque 
semper  fuit  sententia,  omnia  in  corporibus  fieri  mechanice  (Opp,  ed.  Dutens 
T.]I.  P.  1.  p.  260).  Über  ihre  Correspondenz  das  Barometer,  den  Phosphor, 
die  Chemie  betreffend  ebepd.  P.2.  p.76.  77.  81,  97—101. 

Qegen  G.  C.  Schelhaipnier  in  Helmstä()t  äussert  er  sich  über  verschieden- 
artige Gegenstände  (in  den  Jahren  1680.  1682.  1712  in  den  Opp.  T.II.  P.2. 
p.  164 — 68].  Über  den  Tod  von  dessen  Schwiegervater,  Conring,  mit  dem 
er  auch  befreundet  war,  sagt  er  (13.  Januar  1682  ebend.  p.  167):  Nunc  quum 
celeberriroi  merito  suo  viri  Hernianni  Conringii,  soceri  tui  inlelligam,  tibi  simul 
et  rei  publicae  literariae  et  nostrae  Germaniae  oondql^re  debui.  Er  lässt  sich 
gegen  ihn  tadelnd  aus  über  Stahl  (vom  J.  1715  ebend.  P.  2.  p.73][:  Stahlii 
tumentis  aliorum  ignorantia  et  mira  monstra  parturientis  vellem  excuti  sententias. 
Credo  curare  eum  morbos,  ut  Gideon  Harvaeus  expectatione,  i.  e.  ni\iil  agendo. 
Dagegen  preist  er  Scheli^ammer'i;  neuestes  Werk^  wozu  er  diesen  ermuntert 
hatte  (ebend.  p.  74):  Egregium  opus  Uium  Institutionum  medicarufn  esse  abso- 
taitum  niifific^  gaudeo,  nee  tibi  tantum  gratulor,  sed  et  mihi,  qui  ad  ejus  ag- 
gressionem  te  magnopere  sum  adhortatus. 

Seit  l4eibniz  im  J.  )Q83  in  Modena  bei  Ramazzini  war,  blieb  zwischen 
beiden  ein  freutidscl|afilic|^)9s  Verh^itniss,  Auch  in  seiner  Protogaea  (ed.  Scheid. 
Gottingae  1749.  4.  §.42.  p.7Q)  bemerkt  er,  wo  er  über  das  Graben  der  Brun- 
nen zu  Modena  sich  auslässt,  dass  er  das  noch  ungedruckte  justum  opusculum 
elegantis  Itechafiicae  parater  ac  naturalis  scientiae  specimen  des  berühmten 
Arztes  dieser  Stadt,  Bernhard  Ramazzini,  in  Händen  gehabt  habe. 

Von  Conrad  Barthold  Behrens,  Praktiker  zu  Hildesl^eim  und  Leibarzt, 
der  als  Schriftsteller  sich  hervorgethan,  erwähnt  Leibniz  mehrerer  Briefe  (Opp. 
T.V.  p.440.  T.yi.  p.l86)  und  seiner  Bibliographie  der  Pest  (ebend.  T.V.  p.611). 

Dass  Lee^wenhoecfc  (celeberrimus  in  Batavis  per  Ificrospopia  observator) 
Phys.  Classe.  VIII.  0 
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an  ihren  Studien  lebendigen  Antlieil^   er  prüfte  ihre  Arbeiten,  laascbte  seine 

einige  seiner  noch  nicht  veröffentlichten  Beobachtungen  ihm  zugesandt  habe, 
hebt  er  hervor  (Opp.  T.  I.  p.  182  Note). 

Mit  Martin  Fogel  in  Hamburg  wechselte  er  schon  von  Mainz  aus  Briefe. 
Er  nimmt  im  J.  1670  dessen  Gefälligkeit  wegen  der  neuen  englischen  Fern- 
röhren für  sich  in  Anspruch:  Audio  in  Anglia  Tubos  opticos  non  parva  in  diei 
incrementa  accipere,  sed  nihil  dum  cerle  resciscere  licuit,  spero  ejus  rei  cer- 
tiorem  notitiam  tibi  debere  (Opp.  T.  V.  p.  540).  Er  bedauert  (von  Paris  aus 
1676  und  von  Hamburg  aus  1677]  dessen  Tod  (Opp.  T.  Vi.  p.  4  und  p.8)  und 
kaufte  dessen  nachgelassenen  reichen  Bücherschatz  hinsichtlich  der  Medicin, 
Physik  und  Geschichte  für  die  Bibliothek  des  Herzogs  Johann  Friedrich  in 
Hannover. 

Von  den  Briefen  an  Gackenholtz  [vergl.  Haller  Bibl.  bot.  T. U.  p. 66]  sind 
mehrere  interessante  aufbewahrt  (Opp.  T.  U.  P.  2.  p.  169 — 75). 

Mit  Meibom  in  Helmstädt  war  Leibniz  gleichfalls  verbunden.  Er  schreibt 
an  Burnet  (Opp.  T.  VI.  P.  1.  p.  231),  dass  er  für  dessen  Leiden  le  conseil 
d'un  des  plus  habiles  Mödecins  de  FAUemagne  nomm6  Meibomius  sich  habe 
geben  lassen. 

Nachdem  Leibniz  mitSchaper,  Hofrath  und  Leibarzt  zu  Rostock,  im  J.  1711 
in  Berlin  zusammen  war,  erhielt  er  Diss.  epistolica  ad  VIrum  per  illustrem  de 
Leibniz,  polyhistorem  consummatissimum  de  Hydrophthalmta  tntereepta.  Rostochii 
1713.  4.  und  darin  heisst  es  (p.  31):  aequissimo  rerum  tum  Physicarum,  tum 
Medicarnm  Aestimatori  dignissimo  consecro. 

Mit  Stisser,  Arzt  in  Helmst&dt,  communicirte  er  hauptsachlich  über  die  Be- 
förderung der  Chemie  (Opp.  T.  H.  P.2.  p.  81). 

In  einem  Brief  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Hannover  beruft 
sich  Leibniz  (s.  Grotefend  Leibniz  Album.  Hannover  1846.  fol.  S.  17)  auf  die 
höfliche  und  willflihrige  Antwort  von  Diemerbroeck.  Bei  Swammerdam 
sah  er  1668  dessen  Vergrösserungsgifiser  (Opp.  T.  L  p.  51). 

Bei  der  Herzogin,  nachher  Churfürslin,  Sophie  war  er  zu  Hannover  oft  zu- 
sammen mit  Steno,  dem  Schüler  Bartholin's,  der  apostolischer  Vicar  geworden. 
Da  dieser  zum  Beweise  der  Sündfluth  oft  von  den  Überbleibseln  und  Nieder- 
schlägen erzählte,  welche  er  auf  seinen  weiten  Reisen  in  Europa  beobachtet, 
so  bemerkt  Leibniz  in  seiner  Protogaca  ($.6)  über  ihn:  ut  saepe  ipsum  nobis 
narrantem  audire  memini. 

An  demselben  Hofe  unterhielt  er  sich  hfiufig  mit  Franz  Mereurius  von 
Helmont.     In  seinem  Tagebuche  vom  16.  Aug.  1696  (s.  Grotefend  Leibniz 
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Meinungen  gegen  die  .ihrigen  aus,  und  verechfnähte  es  nicht,  an  den  Aufbau 
ihres  wissenschaftlichen  Gebäudes  die  Hand  ^selbst  mitanzulegen.  Was  ihn 
dazu  trieb y  war  theils  das  Bedürfnisse  den  Umfang  seiner  Kenntnisse  Jn  Re- 
gionen aussudehnen,  welche  seinem  eigentlichen  Berufe  fern  lagen,  und  feste 
Haltpunkte  zu. gewinnen,  um  das  Wunder  des  organischen  Lebens  mehr  be- 
greifen und  anstaunen  zu  können;  theils  seiiae  Hoffnung,  aus  der  Vertrautheit 
mit  den  Bedingungen  der  Gesundheit  und  Krankheit,  Mittel  und  Wege  aus- 
findig zu  lUacben,  den  Leiden  im  Grossen  entgegen  zu  wirken  und  Einrich- 
tungen zu  treffen,  um  das  allgemeine  Wohl  zu  fördern  und  zu  befestigen. 

Viel  versprach   er  sich   von   einer  medicinischen  Zeitgeschichte  ^} ,    um 

1     ' '  I    '■' '  

Album  S.  6)  sagt  er  über  ihn:   „Seine  Intentiones  und  Gemütb  finde  ich  sehr 

guth  und  löblich;  auch  ist  seine  Gelassenheit  hoch  zu  schätzen^.  Und  hin- 
sichtlich seiner  Kenntnisse:  II  entendoit  parfaitement  la  Chymie  et  la  Medecine 
(Fell er  Otium  Hanoveranam  p.  226]. 

Obgleich  Johann  Bernoulli,  der  jüngere  Bruder  des  Jacob,  Medicin 
studirt  und  zw^i  medicinische  Abhandlungen  veröffentlicht  hatte,  so  ist  doch 
sein  langjähriger  Briefwechsel  mit  Leibniz  rein  nur  mathematischen  Inhalts.  In 
seinem  ersten  Briefe  (Basil.  20.  Dec.  1693]  heisst  es :  Nihil  unquam  magis  mihi 
cordi  fuit,  quam  divinae  Matheseos  Studium,  quippe  quod  Medicinae^  eni  et  ego 
aliqualiter  addictus,  plurimum  lucis  confert  clavemque  praebet  ad  reseranda 
abditissima  Naturae  claustra.  S.  Leibnizens  mathematische  Schriften  heraosg.  von 
Gerhardt  Halle  1855.  B.  3.  S.  133. 
1]  An  Gackeoholtz  schreibt  er  im  J.  1701  (Opp.  T.II.  P.2.  p«174):  Olim  cl. 
Ramazzinum  et  nunc  celeberriouim  Hoffm^nnum  animavi,  ut  persequerentur 
rem  humano  generi  utilissimam,  Qistoriam  temporum  naturalem. 

Ferner  (ebend.] :  Ramazzinus  aliquot  annorum  Historiam  Physico-Medicam  dedit, 
uno  anno.  At  Hoffmannus  anni  aerae  vulgaris  1700  descriptionem  meteorolo- 
gicam  simul  et  epidemicam  nuperrime  dedit;  egregie  observans,  praeter  varia- 
Uones  Barometri  et  Thermomeiri,  tempestatum  et  ventorum  maxime  mutationes, 
quaeque  inde  in  humanis  corporibus  et  morborum,  ut  sie  dicam,  more  et  habitu 
sunt  consequuta«  Quae  si  continuentur  et  pluribus  locis  instituantur,  coäuntibus 
in  commercium  praecldris  viris  collatisque  observationibus,  non  tantum  morbis 
Singular!  saepe  nee  statfm  explorata  ratione,  grassaatibus  maturius  obviam  ibilur; 
Sed  et  ingens  mox  pulcherrimarum  observationum  thesaurus  ooUigelur,  magno 
geheris  hümani  fiructu;  at  neseiam,  an  post  virtutis  cultam,  qoicquam  magis 
pium  et  Christianae  charitati  consentaneum  provocari  possit. 

02 
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fflr  Jahr  eu  Jahr  die  auffaflenden  Vorglinge  in  der  Atnosphäre^  die  unge«- 
wöhfilicben  Erficheiiiiitifen  der  Jahrszeifen ,  den  Stand  der  Galtargewächae, 
die  vorliointnenden  y  ssumal  epidemischen  Kvanlcheilen  der  Menschen  «nd  Thiere 
verzeichnet  za  besitzen.  Er  glaubte,  dass  aolche  jAfarliche  Übersichleo  ^3, 
gleichsam  medicinische  Kalender  ^3^  uin  so  nfitzHcher  sich  erweisen  würden, 
wenn  man  damit  sorgfältige  Mortaiitätstabellen  ^}  und  die  Listm  der  Hettnngen 
von  Krankheiten  ^3  verbände.  Er  reiht  daran  die  Hervorhebong  der  Nolb<- 
wendigkeit  einer  obersten   Medicinalbehörde  ^} ,    sowie  den   angelegentUcben 


1]  Journal  des  S<;Hvans.  1694.  N.  XXIX.  Paris.  4.  p.  338  nnd  in  der  Ideinen  Am- 
sterdamer Ausgabe.  Vol.  22.  p.  566. 

2)  Er  schreibt  an  Hertel  (1691):  ,,Bin  Medicus  vpn  Modena  hat  mir  ein  artlich 
Buch  zugeschickt:  vom  Zustande  voriges  Jahres y  die  menschliche  Gesundheit 
betreffend y  gerichtet  auf  die  Lombardey,  und  verspricht  desgleichen  alle  Jahr, 
und  sagt 9  er  wolle  dergestalt  Medicimschß  Calender  maphen^  aber  nicht,  wie 
die  Astrologen,  vorher,  sondern  wenn  das  Jahr  umb.  Ich  finde  das  Buch  sehr 
vernünflig  und  gelehrt,  auch  tüchtig,  Andere  zu  dergleichen  aurzumuntern ,  und 
inöchte  wünschen,  dass  man  unsere  Teutschen  Herren  Naturae  Curiosorum  zu 
dergleichen  aufmuntern  könnte:  wftre  eben  recht  vor  ihre  Annos,  dass  alle 
Jahr  solche  Ephemerides  Medicinales  des  v^rflosijfenen  Jahrs  beigefügt  würden  etc. 
Vergl.  Leibniz  deutsche  Schriften  voi)  Guhr^uer.  B.  2.  Berlin  1840.  S.  458. 

3)  Für  Frankreich,  glaubte  Leibniz,  Hesse  sich  das  Gewünschte  leicht  aasführen, 
weil  dert  die  Polizei  vorzüglich  organistrt  sey  (Sur  ia  maniire  de  perfectionner 
la  Medecine  in  den  Opp.  T.II.  P.2.  p.  162). 

4)  Danda  esset  opera  in  republica,  ut  quorumlibet  morborum,  mbrtium,  curatio- 
num  exacta  diaria  instituerentur,  eorumque  comparatione  paulatim  procuderentur 
observationes ;  tum  demum  certiora  haberi  possent.  Similia  calendaria  annorum 
praeteritorum  fabricari  deberent,  item  coUationes  Uneamentorum  factae  cum  vita 
cujusque,  qui  sin^ularia  fata  habuit  (Peller  Otium  Hanov.  p.  168). 

6)  In  seiner  Vorstellung  an  den  Kaiser  Karl  VI,  wo  er  die  erforderlichen  Ein- 
richtungen b^zßiobnet ,  nennt  er  „  vor  ailen  andern  die  Besorgung  der  llensch- 
lieben  Gesundheit  und  Erbattgng  des  Viehes,  wetobff  Ding^  eip  CoUegium 
Sanitatis  nicht  nur  temporale  in  Contagionszeiten ,  sondern  perpetuiun  erfordern  ^ 
(Grotefend  Lei))niz  Albnin  S.  2Q). 
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Wunseh,  dasi  für  die  Wahrung  dea  aUgemeineo  GeniiAeftswohls  nichts  ver«- 
flioiiit  werde  ^}. 

Ein  Geschäftsmann ,  der  durch  umfassende  Auseinandersetzungen  in  der 
Politik y  im  Rechte,  in  der  Theologie  in  Anspruch  genommen  wird,  der  vermag 
nicht  zugleich  den  vielen  Anforderungen  des  ärztlichen  Standes  zu  entsprechen. 
Pna  wnsrte  und  gestand  auch  Leibniz  vollkommen;  ^r  hielt  mh  fttr  einen 
blossen  ZnsQhw^r^  nicht  für  «inen  Aotev;  er  wollte  nur  so  viel  Mph  dayop 
aneignen,  «1$,  seiner  Ansicht  naph,  jeder  thun  sollte ^  um  die  Gesundheit 
seiner  MiUnansicheii  fest  im  Auge  ^behalten  z^  köapen^}. 

Um  90  rQpkhaltloser  durfte  er  sich  aber  Qbar  den  Nutzen  oder  ^chadaq, 
die  gntbehrliphkQit  oder  ßedeqlung  der  MadiQin  ay^ßpre^hen.  .  Qerade  vyeü 
er  ^ie  kannjte^  Qbne  sie  aqszuttben^  war  er  baruf^Qi  ihren  Wertb  pder  Ujp- 
w0rtb  zu  sc}idtzen.  Und  wie  laub^K  eeip  ^^^prncb?  ^me  ^uns^  s(^y 
vorzüglicher,  aber  a^ci)  ^eioe  scbvf ierfg^r  als  m  ^3-  Ihrft  ^^bwierigkiti^  lijegi^ 
dann  9  das§  sie  faat  ga^z  Erfahrungssache  say,  uqd  d^r  SSufall  dabe^  ein$ 
Rolle  spiele  "^y     Sie  sey  die  potbwendigp^  aU^f  Wja^en^ßha.flan  0-      W^ 


]]Ji|  den)  grüBßer^nf  ppjlitjscben  Let^gedlphl:  fable  iporale^  ,8ar  la  pepessit^  de 
ta  perseverance  dans  les  conseils  salutaires  k  Tötat  (im  Recueil  de  diverses 
pieces  pür  Leibni^  publikes  par  l|[ortholt.  HajoiboHrg  ^734«  4.)  ,iyjrd  ^ge- 
rufen (p.  25.  29) : 

Eucore  ^n  pei}  de  t9ins,  de  ppine  et  4e  d^pense, 

et  vo^  coastans  travaux  auront  leur  recompaase. 

11  g'agit  du  salut,  rien  ne  nous  doi^  coüt^r; 

fiß  ^ui  Tassurera  na  dpit  ffpiat  rebuter. 

8)  Neque  me  ultra  h|s  studiia  immiaceo,  quam  pOfsunf  etiam  oi  ^|ai.  Eorum  qui 
cWilia  sittdia  .tractant,  coapiderationein  in  prirois  quoqne  pertlnere,  ul  valetudinis 
eivium  ratio  habeatar  (Opp.  T.  IL  P.  2.  p.  174). 

3)  Arte  medica,  qua  MÜla  neque  praeatanlior  osi^  neque  difficiltor  (Opp.  T.  II.  P.  2. 
p.  174). 

4)  Qpp.  T.VI.  p.316,  und  T.V.  p.68. 

5)  La  MMecine  est  la  plus  nöoessaire  des  sciencea  natureUas  .  .  eile  eat  le  plus 
haut  point  et  comsie  le  fruit  principal  dea  CMimioisaanoea  da  corps  par  rapport 
afi  nAtra.     Hais  tonte  la  iciepca  pbysiqQe,    el  la  Mödeaine  m^me,   a  pour 
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ftor  fernhin  die  einzelnen  Umstände  erwäge,  der  würde  sich  nieht  über  ihre 
Un Vollkommenheit,  sondern  über  ihren  Fortschritt  ^3  wundern.  Würde  die 
Kunst,  Gutes  zu  thun,  eben  so  eifrig  betrieben,  als  die,  Übles  zu  vollführen, 
nnd  würden  die  grossen  Aerzte  ebenso  sehr  belohnt,  wie  die  grossen  Generäle, 
so  würde  die  Medicin  noch  weit  voUkommner  seyn,  als  sie  ist^}. 

An  der  ebenso  ausgemachten  wie  beklagenswerUien  Wahrheit,  dass 
Körper  und  Geist  die  ersten  Dinge  sind,  an  die  man  denken  sollte,  dass  sie 
aber  die  letzten  sind ,  an  die  man  denkt  ^} ,  hatte  L  e  i  b  n  i  z  keinen  Theil ;  er 
dachte  an  sie  mit  ganzem  Herzen  und  mit  ganzer  Seele.  Bei  seiner  uneigen*- 
nützigen,  reinen  Menschenliebe,  bei  seinem  tiefen  allgemeinen  Wohlwollen 
blieb  sein  Sinnen  und  Trachten  unaufhörlich  darauf  gerichtet^  die  Gesundheit 
zu  schützen,  feindliche  Eingriffe  auf  das  Gemüth  wie  auf  den  Körper  fern  zu 
halten.  Er  war  des  Glaubens,  dass  die  Menschen,  ausser  der  Tugend  und 
dem  Frieden,  auf  die  Gesundheit  den  höchsten  Werth  zu  legen  hätten,  und 
dass  man  für  die  Kunst,  welche  sie  zu  behaupten  strebe,  keine  noch  so 
grossen  Kosten  aus  öffentlichen  Kassen  sparen  dürfe  ^}. 


dcrnicr  but  la  gloire  de  Dieu  et  le  bonheur  suprdme  des  hommes  (Opp.  T.  II. 
P.  I.  p.  262). 

1)  Qui  rei  momenta  expendent,  cerle  magis  profectam  artis,  quam  imperfectionem 
mirabuntur  (Opp.  T.  II.  P.  2.   p.  111). 

2)  La  science  de  la  M6decine  vaut  mieux  que  celle  de  la  guerre,  et  seroit  beau- 
coup  plus  estimable,  si  les  hommes  6toient  sages.  L'une  et  Tautre  esl  des 
plus  difficiles,  et  des  plus  sujettes  aux  hazards.  J*ai  peur  que  les  grands 
M^decins  ne  fassen!  mourir  autant  d'hommes  que  les  grands  Göneraux.  Le 
mal  est  qu*on  s'applique  plus  4  l'art  de  faire  du  mal  qa'aux  arts  bienfaisans :  ^t 
si  on  prenoit  autant  de  sein  de  la  MMecine  que  de  la  science  militaire,  et  si 
les  recompenses  des  grands  Mödecins  6toient  aussi  grandes  que  edles  des  grands 
Gineraux,  la  Mödecine  seroit  bien  plus  parfaite  qu'elle  ne  Test  (an  Grimareset 
1712:   Opp.  T.V.  p.70). 

3)  L*on  peut  dire,  que  c*est  une  v6rit6  aussi  certaine  que  döplerable,  qae  Tarne 
et  le  Corps  sont  les  ppemiires  ehoses  auxqoelles  on  devroit  peaser,  et  les 
demiöres,  anxqueUes  on  pense  (OpP-  T.IL  P.  2.  p.  163).     • 

4)  Post  virtutem  animomm  etpopulorum  quietem  nihil  esse  hominibus  preliosius 
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Man  tnüMe  auf  Entdecbungen  aosfehen  «ml  diese  in  Ehren  .halten ,  wenn 
man  auch  nicht  gleich  Gebrauch  davon  machen  könne  ^3.  Die  einzelnen 
Lebren  der  mediciniscben  Wissenschaft  müssten  in  innigere  Berührung  mit 
einander  gebrächt  werden;  die  Anatomie. miisste  mehr  der  Physiologie,  diese 
der  Pathologie  y  diese  der  Heilmittellebre  zur  Orientirung  dienen.  Aus  den 
anfgebfiuften  Beobachtungen  mttsste  man  zahlreichere  leitende  SchlussFolge- 
mngen  ziehen  und  angelegentlich  suchen,  den  Übergang  von  der  Gesundheit 
zur  Krankheit  sowie  von  der  Krankheit  zur  Gesundheit  nach  den  Ursachen 
wie  Mitteln  darzulegen. 

Die  Medicin  sey  allzusehr  empiriseb.  Ihr  mUssten  zu  Hülfe  kommen 
die  specielle  Physik,  Mathematik,  Mechanik,  die  Mikroskopie  und  Chemie. 
So  nur  liesse  sich  erwarten,  dass  sie  aus  den  Windeln,  in  denen  sie  sich 
befilnde,  herauskomme  und  allmülig  zur  Jugendfülle  heranwachse« 

Auf  das  Beobachten  und  die  Geschichte  der  Krankheiten,  nicht  minder 
auf  die  Gewinnung  allgemeiner  Grundsätze,  sey  grössere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden ^y  Das  Experimentiren  sey  zu  wagen ,  freilich  mit  der  gewissen- 
haftesten Schonung  der  Kranken  3}. 


is&nilate,    nuliamque  in   artein  Hberalius   ex   publice   sumlus  faciendos  (ebend. 
p.  111). 

1)  Neque  enim  usus  veritetum  semper  cum  ipsis  veritatibus  prodeunt  (Opp.  T.  IL 
F.  2.  p.  148). 

2)  Saepe  a  me  admonitum  est,  bactenus  Medicinam  nimis  Bmpiricam  esse,  nee 
Anatomiam  satis  ad  Physiologiam,  aut  Physiologiam  ad  Patbelogiam ,  aut  Patbo- 
logiam  ipsam  ad  Phannaceuticam  prodesse.  Magis  enim  observationibus,  quam 
rationifous  häctenus  assequimur,  operationes  partium  sensibilium  insensibiles; 
T.  g.  nervorum  et  membranarum  ad  usus  vitales,  et  saepe  haeremus  circa  tr^nsi- 
tum  a  statu  sano  ad  morbosum,  aut  circa  reditum  a  morbo  ad  sanitatem,  id 
est,  circa  causas  et  remedia  morbornm.  Sed  haec  inimis  mirari  debemus,  quia 
Physica  specialis  omnis  fere  bactenus  in  cunis  jacet.  Yeterum  Graecorum  et 
Latinorum  experimenta  pleraque  periere,  et  ratiocinia  eorum,  quae  supersunt, 
admodum  tenuia  sunt.  Arabes  et  Latini  seculorum  tenebricosorum  aiiquid  for- 
tasse  adjecere  ad  Pathologiam  et  Pbarmaceuticam ,  sed  non  roagni  admodum 
momenti^  multo  autem  plura  veterum  neglexere  et  corrupere.  Nunc  vero  ex 
quo   ratiocinia  physica,    per  Hathesin    vel   Mecbanioam,    et   experimenta   per 
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Ist  es  nicht  ^  als  hörte  man  SlfsiiBeo  aus  der  uomittalbareD  Gagen  wart, 
and  zwar  von  denen ^  die  de  wähnen^  sie  hätten  den  Morgen  einer  besseren 
Zeit  heraüflieächworen 9  und  nur  sie  wflren  es,  denen  man  die  Keime  eiaet 
fruchtbringenden  Zukunft,  die  Ai^nge  einer  strengen  und  gelftnteftep  wissen*« 
schaftlicben  Bestrebung  und  Kunsterfahrung  au  verdankeii  habe  ? 

Aliein  schon  vor  mehr  als  15  Decennien  wurde  von  dem  auf  anatodtt^ 
sehen  Theatern  schwerlich  Genannten  niedergeschrieben,  daas  die  Zergiiede^ 
Fungskunst  ihrer  selbst  wegen  getrieben  und  begünstigt  werden  mflsse*  Wem 
auch  ihr  Nutzen  nicht  gleich  sich  bemerklich  mache,  so  möge  man  siißb 
beruhigen,  dran  er  komme  ganz  gewiss.  Überhaupt  dürfe  keine  schöne  und 
verbreitete  Wahrheit  gering  geachtet  werden.  Die  Erinjierung  genüge,  dasft 
die  aur  die  Praxis  Losgehenden  nicht  au  viele  Zeit  darauf  verwenden.  Die 
Jugend  vergeude  übrigens  so  viele  Stunden  mit  nichtigen  Dingen/  dasa 
ein  Opfer  jener  für  eine  wichtige  Beschäftigung  keine  unbillige  Zamuthung 
sey.      Auch  brauche  man   nicht  su  ftirchten,    daas  allzugete^)  und   alUu«> 

roicroscopia  et  Chymiam  adjuvantiur,  spes  est,  Physicam  paulatim  crescere  et 
tandem,  crepundiis  relictis,  ad  adolescenliam  proficere  posse.  Auctaque  hodie 
non  parum  per  observationes  Anatomia,  Physiologia  et  Pharmaceutica,  spes  est, 
Pathologiam  ^aofue  (quae  fortasse  inajune  hactenus  neglecta  fuit]  insignes  pro- 
gressus  faciuram,  si  major  in  observando  diligentia  adhibeatur,  et  curatores 
ReipuUicae  Medicorum  prudentiun*  ac  bene  aniroatorum  industriam  juveni.  Ob- 
servalionibus  autem  praesertim  circa  bistoriam  morborum  auctis,  novisque  apho- 
rismis  magno  numero  coosUtutis,  etiam  ad  veraa  rationes  magis  magisque 
aditus  fiat,  qaae  plerumque  desaat  (Opp.  T.IL  ?.Z.  Pt.l4B}. 

3)  Si  eligendam  est,  auiliei  inclinare  nd  «parandi  felicitatem,  quß  alatur  e^periundi 
curiesiUia  (dummodo  aegrorun  periculum  ab^ii)  quam  affßptato  sjuper^^iUo,  quo 
se  (rfemeHiue  superba  et  iafida  armat  ig^raaiiai  daterreri  homines  a  conatu 
preficieadi  (Opp.  T.II.  P.2.  p.U8), 

1}  Fateor,  UMilfa.  esse,  Quorum  ulilitaa  nonduoi  satis  clare  apparei;  ;$ed  eam  quoque 
emtealuram  aliquando  arbitror,  nuUamque  veritatem  pi^cbram  et  late  fusam  con- 
teaiiu  debere.  Sulficit,  aioneri  ad  praxin  aspjrantes,  ne  nimipio  in  bis  Vemporis 
Qoaiunaat»  ^nteri<[a  huinanmn  iftg^mum,  ei  javenum  inprimis,  hoc  praesertim 
tempore,  phv  f^atis  a  l^ibore  ^prodive  est  ad  Übidinem,  ut  vi;c  necesse  sit 
dootores  nps .  igooraaliai^  fieri,  monereque  eos,  ae  nimis  bipni  anatpmlci  fiant 
(Opp.  T.II.  P.  2.  p.  136), 


G.  W.  LEIBNIZ  IN  SEINEN  BBZIEHtJNGEN  ZOft  ARZNEIWISSENSGHAFT.     113 

viele  ^)  Anatomen  gebildet  würden.  Die  Resultate  der  feineren  Anatomie 
offenbarten  sich  in  den  zunehmenden  Entdeckungen  der  Wundarzneikunst. 
Neuen  Operationen  gingen  jene  Untersuchungen  vorher^).  Der  gewöhnliche 
praktische  Arzt  habe  nicht  nöthig  mit  allen  Einzelnheiten  der  Anatomie  sich 
vertraut  zu  machen,  aber  vemachlilssigen  dürre  auch  er  sie  durchaus  nicht. 
Durch  die  feinere  Anatomie  werde  man  wahrscheinlich  dahin  gelangen,  viele 
verzweifelte  Krankheiten  zu  bewältigen.  Dem  Wundarzt  sey  ihre  Kenntniss 
ganz  unerlässlich ,  schon  in  der  Hinsicht,  dass  er  keinen  Theil  verletze,  der 
irgend  geschont  werden  müsse  ^j. 

Zur  Untersuchung  müsse  man  sich  des  Mikroskops  bedienen;  es  sey 
Trägheit,  die  Augen  nicht  öffnen  und  in  einen  errungenen  Wissenstheil  nicht 
eindringen  zu  wollen  ^}. 


1)  Numerus  Anatomicorum  magis  minui  quam  crescere  videtur.  Stenonum  et 
Malpighiorum  multitudine  nunquam  laborabimus  (ebend.  p.  148). 

2)  Promotio  Chirurgiae  maxima  progressu  temporis  sperari  potest,  et  qnanto  per- 
ficietur  magis^  eo  magis  apparebit  usus  exquisitae  Anatomiae,  uti  certe  videmus 
ad  sublationem  calaractae  ocull  et  lapidis  vesicae  eam  profaisse.  Spes  est  ali- 
quando  aquam  inter  cutem  aliaque  noxia  non  minore  certitudlne  sublatum  tri 
(ebend.  p.  147]. 

3)  Licet  non  sit  posiulandum  ab  omni  Medice,  ut  analomicas  omnes  minutlas  ex- 
cutiat,  putem  tarnen  e  Republica  esse,  ut  nunquam  desint,  qui  hoc  sibi  potis- 
simum  negotii  datum  judicent.  Et  vero  maximus  in  Chirurgia  usus  est  Anato* 
miae  etiam  exquisitioris ;  credoque  aucta  arte  homines  aliquando  ad  curationes 
nonnullas  bactenus  desperatas  pervenluros;  aperiendo,  separando,  extrahendo, 
inserendo.  Et  licet  non  pos^it  Chirurgus  ossa,  vasa,  musculos,  nervös  aut 
membranas  laesas  resarcire,  ut  sartor  vcstimentum,  sed  hoc  naturae  opus  sit: 
non  ideo  tamen  exiguum  est,  ossium,  vasorum,  musculorum,  tendinum,  nervo- 
rum,  membranarum  ßguras,  situm,  nexum  exacte  nossc,  ut  scilicet  laesione 
Tacla  caveantur,  quae  impediunt  naturae  actionem,  procurenlur,  quae  juvent, 
et  ut  constet,  quae  praestantioribus  salvis  toUi  aut  violari  possint  (ebend.  p.  138). 

4)  Velim  microscopia  ad  inquisitionem  adhiberi,  quibus  tantum  praestilit  sagax 
Leeuwenhoeckii ,  Philosophi  Delphensis,  diligentia,  ut  saepe  indigner  bumanae 
ignaviae,  quae  aperire  oculos,  et  in  paratam  scienliam  possessionem  ingredi 
non  dignatur.  Nam  si  saperemus,  jam  passim  ille  imitatores  haberet  (Pro- 
togaea  §.  17). 

Phyi.Ciasie.  VIIL  P 
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Die  Chemie ,  diese  edelste  Wissenschaft  ^3 ,  habe  bis  jetzt  nnr  weoig 
beigetragen^  nm  die  unmerklichen  Vorgänge  im  thierischen  Organismus  %u 
erklären;  allein  mit  ihrer  Weiterbildung  werde  sich  schon  ihre  Anwendung 
mehren  ^3.  Es  gäbe  eine  eigene  Thier-  und  Pflanzenchemie  zur  näheren 
Nachweisung  der  Umänderung  in  den  Säften.  Überhaupt  sey  das  Gebiet  der 
Chemie  ein  umfangreiches ;  alle  Substanzen  gehörten  ihm  an ').  Wie  die 
Hedicin  zum  Menschen ^  die  Agricnitur  zu  den  Pflanzen,  so  verhalte  sich  die 
Chemie  zu  den  Elementen  und  Bestandtheilen  der  Körper^). 


Hat  der  Arzt  als  Diener  und  Dolmetscher  der  Natur  von  dieser  in 
grossem  Maassstabe  Notiz  zu  nehmen ,  so  mag  er  durch  Leibniz  lernen, 
wie  es  möglich  sey,  den  Gesichtskreis  weit  auszudehnen  und  Vieles  zu 
verbinden. 

Er  betrachtete  die  Natur  nicht  anders  als  wie  eine  grosse  Kunst  ^).  Blie- 
ben auch  ihre  geheimen  Vorgänge  verborgen ,  so  könnten  <loch  aus  ihren 
erkannten  Absiebten  die  schönsten  Gesetze,  welche  sie  befolgt,  erforscht  wer- 
den ^}.     Um  in  dieser  Hinsicht  seine  Zwecke  zu  erreichen ,  habe  man  sich 


1)  Scientia  nobilissima  (an  Stisser  1700.  Opp.  T.II.  P.2.  p.  128). 

2)  Facite  concedo,  non  admodum  roagnum  hactcnus  Chymiae  usum  esse  ad  expli- 
canda,  quae  in  animalibus  insensibiliter  fiunt.  Sed  aucta  Chymiae  scientia, 
augebitur  eliam  ejus  applicatio  (Opp.  T.II.  P.  2.  p.  148). 

3)  Est  animalibus  quaedam  propria,  ut  sie  dicam,  Chymia,  et  ad  Chymiam  non 
minus  pertinent  mutationes,  quae  in  humoribus  animalium,  quam  quae  in  iiquo- 
ribus  vegetabilium  fiant:  imo  corpora  oinnia  ad  Chymiam  pertinent,  quando 
secundum  operationes  physicas,  insensibili  processu  constanteS)  non  ut  structu- 
rae,  sed  ut  massae  tractantur  (Opp.  T.II.  F.  2.  p.  139). 

4)  Equidem  si  Pbysicam  illam  appellemus  generalem,  quae  communia  tribus  regnis 
tractat,  prorecto  Chemia  erit  practica  pars  Fhysicae  generalis,  et  uti  Medicina 
ad  hominem,  aut  agricuitura  ad  plantas,  ita  sese  Chemia  ad  elementa  et  cor- 
pora, vel  similaria  vel  rudius  mista,  habebit  (abend,  p.  128). 

5)  Neque  enim  aliud  est  natura,  quam  ars  quaedam  magna  (Frotogaea  §.9). 

6)  Ignoratis  arcanis  naturae  processibus,  tarnen  ex  consiliis  ejus  maximo  cum 
fnictu  indagamus  pulcherrimas,   quibus  utitur,  leges  (Opp.  T.II.  P.  2.  p.  134). 
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die  Fert^keit  zu  erwerben,  durch  Versuche  die  rechten  Fragen  zu  stellen  ^)y 
und  müsse  man  die  Hülfsvortbeile,  wie  deren  Übung,  gehörig  handhaben^}. 
Auch  müsse  man  stets  nach  klaren  Begriffen  streben  und  vor  leeren  Worten 
sich  hüten  ^). 

So  sehr  übrigens  Leibniz  für  Versuche  sich  aussprach,  so  legte  er 
doch  nur  auf  solche  Werth,  welche  mit  vernünftiger  Üeberlegung  angestellt 
und  zu  nützlichem  Gebrauche  ausgebeutet  werden.  Durch  blosse  Mitlheilung 
von  Versuchen  liefere  man  blos  Material  für  die  Zukunft  Noth  thue  ein 
Verzeichniss  der  bereits  bekannt  gemachten  Versuche  und  die  Anwendung 
der  Mathematik  auf  die  Physik  ^y 

Er  seihst  hatte  angerathen,  beim  Brunnenbohren,  zur  Sicherung,  des 
Thermometers  sich  zu  bedienen^},  und  des  Barometers,  um  damit  die  Höhe 
und  Tiefe  der  Oerter  zu  bestimmen  ^3- 


1)  Die  Bxperimentirkunst  nennt  er  „die  Kunst,  die  Natur  selbst  auszufragen  und 
gleichsam  auf  die  Folterbank  zu  bringen^  (an  G.Wagner  1696:  Er  d  mann  Opp. 
philosophica  p.  421). 

2)  Er  schreibt  (an  G.  Wagner  ebend.)  „Ich  stehe  in  den  Gedanken,  dass  ein 
schlechter  Kopf  mit  den  Hülfsvortheilen  und  deren  Übung  es  dem  Besten  be- 
vortbun  könnte,  gleichwie  ein  Kind  mit  dem  Lineal  bessere  Linien  ziehen  kann, 
als  der  grösste  Heister  aus  freier  Hand^. 

3)  Plerique  ad  lusus  naturae  (inanem  vocem)  confugiunt  (Protogaea  §.  18). 

4)  Miror  in  tanta  experimentorum  copia  tarn  pauca  inde  dnci  ad  usum  vitae. 
Ilaque  secuhim  nostrum  mihi  simile  videtur  homini,  qui  tota  sua  vita  sub  die 
viclurus  magnam  copiam  materiae  aedificii  a  posteris  absolvendi  comportat. 
Ouod  sane  dolendum  est.  Possemus  ipsi  laboribus  nosiris  frui,  si  experimentis 
addere  veliemus  ratiocinationes.  Duobus  auteui  opus  esset,  inventario  experi- 
mentorum jam  cognitorum,  et  applicatione  Hatheseos  ad  Physicam  (Fell er 
Otium  Hanov.  p.  102). 

5)  Namentlich  während  seines  Aufenthalts  zu  Modena.  Suasi  ut  imposterum  ther- 
mometro  explorent,  ne  forte  pro  Antiperistasi  suffocantis  in  loco  non  pervio 
airis  natura  imponat  (Protogaea  $.42.  p.  76). 

6)  In  einem  Briefe  an  Behrend  Ripking,  Maschinen -Director  zu  Clausthal, 
Hannover  den  20.  Juni  1712  (in  Gatterer's  Beschreibung  des  Harzes.   Th. 2. 

P2 
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Aasserordentlich  bemühte  er  sich  für  die  Ansteliuiig  voa  Beobacbtuttgeii 
über  die  Abweichung  der  Magnetnadel.  Nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  wandte  er  sich,  um  Tbeilnahme  und  UnterslütBuag  dafür  kq  wecken. 
Und  damit  auch  ausserhalb  Europas  Tüchtiges  dafür  geschehe,  suchte  er  vor« 
zugsweise  die  Jesuiten,  von  denen  Missionäre  nach  den  entferntesten  Ländern 
ausgingen ,   zu  gewinnen  ^). 

Die  Lehre  von   der  Bewegung^}   nahm  die  ganze  Kraft  seines  Nach- 


Abth.2.  Nürnberg  1793.  S.634)  schreibt  er:  „Wenn  M.  H.  H.  ein  Barometrum 
bei  der  Hand  hat,  so  würde  gulh  seyn^  damit  in  die  Grube  zu  fahren  und 
genau  zu  observiren,  wie  viel  es  bei  jeder  Station  ^  deren  tieffe  bekand,  im 
auf  und  absteigen  steiget  oder  niiet.  Dem  Um  Berghauptmann  wird  diese 
Untersuchung  lieb  seyn,  weil  solche  dienen  würde,  die  höhen  und  tieffen  der 
Oerther  zu  überschlagen^. 

1)  An  Des-Bosses  1712  (Opp.  T.II.  p.296):  Venit  aliquando  in  mentem  optare 
ut  yirorum  vestrae  societatis  in  rebus  mathematicis  versatorum  ope  observationes 
variationis  Magneticae  per  orbem  continuatae  annoriim  studio,  collataque  opera, 
instituerentur ,  quae  res  summi  est  momenti  ad  Geographiam  et  navigationes, 
et  a  nullis  aliis  commodius  fieri  posset.  Post  Gübertum  Anglum,  qui  primus 
bujus  doctrinae  fundamenta  posuit,  nemo  melius  de  magneticis  observationibus 
meritus  est,  quam  vestri,  quorum  ctiam  justa  opera  extanl;  Cabaeus,  Kircberus, 
Leotandus,  alii.  Quod  si  vestri  qui  per  orbem  inde  a  Kircheri  temporibus,  quot 
annis,  ubicunque,  Mathematum  perili  agunt,  sive  fixis  sedibus,  sive  in  itineribus, 
observassent,  quaenam  sit  tam  declinatio  horizonlalis,  quam  inclinatio  veriebralis 
magnetica,  et  observationes  in  iitteras  retulissent,  haberemus  bodie  Thesaurum 
observationtini ,  in  quibus  forlasse  jam  tum  conjici  ac  praetüci  posset,  saltem  in 
aliquot  annos,  quae  in  plurimis  locis  debeat  esse  vartatio.  Unde  observata 
variatione  in  medio  mari,  conjunctaque  cum  poli  elcvatione,  haben  locus  posset, 
et  tandem  erui  limites,  periodi,  leges  variationis,  et  fortasse  etiam  ratio  tanti 
arcani. 

2]  Er  schreibt  an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von  Hannover  (Grotefend 
Leibniz  Album  S.  15):  „In  Philosophia  naturali  bin  ieb  der  erste  vielleicht,  so 
vollkommen  demonstrirt,  terram  moveri,  item  dari  vacuum,  nicht  durch  experi- 
menta,  denn  die  thuns  nicht,  sondern  demonstrationes  geometricas,  dieweil  ich 
de  natura  motns  etliche  propositiones  bewiesen,  so  noch  niemands  in  Gedanken 
kommen''. 
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denkens  und  seiner  Berechnung  in  Anspruch ,  und  ebenso  seine  Bemühungen 
um  die  Optik ^)  und  Akustik^}. 


Wie  Leibniz  in  seinen  historischen  Untersuchungen  sich  veranlasst 
fiihlte^  die  ersten  Anfänge  von  Völkern  und  Geschlechtern  zu  ergründen, 
ebenso  trieb  es  ihn,  die  Bildungsgeschichte  der  Erde^  der  Thiere  und  Pflanzen 
zum  Gegenstande  ernster  Studien  zu  wähleu.  Den  Ursprung  der  letzten  Gründe 
der  Dinge  zu  erkennen ,  war  für  ihn  zu  lockend,  um  von  den  Schwierig- 
keiten sich  abschrecken  zu  lassen. 

Bei  seinen  Forschungen,  aus  den  Versteinerungen  und  Überresten  einer 
untergegangenen  Welt  die  Geschichte  der  Erde  zu  deuten,  kam  er  zu  der 
Einsicht^    dass   die  Natur  uns  statt  einer  Geschichte  dienen  könne  ^3,    und 


1)  „In  Opticis  (bemerkt  er  ebendaselbst)  habe  ich  entdecket  ein  gewisses  Genus 
Tuborum  oder  Lentium,  so  ich  Pandochas  nenne^  die  weil  sie  das  ganze  objectum 
uniformiter  fassen,  und  nicht  weniger  die  Strahlen  extra  axem  opticum  als  in 
axe  optico  distincte  colligiren,  dadurch  dasjenige,  was  man  bisher  vergebens 
gesucht,  zuwege  gebracht  wird,  wie  nehmlich  den  vitris  objectivis  eine  so 
grosse  apertura  gegeben  werde,  als  wir  wollen,  umb  der  strahlen  desto  mehr 
damit  zu  fassen^.  Man  denkt  hierbei  unwillkührlich  an  die  neuesten  Arbeiten 
von  Petzval  in  Wien. 

2)  An  Schelhammer  1680  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  166]:  Mentio  tuarum  observatio- 
num  circa  organon  auditus  mihi  in  memoriam  revocavit  veteres  quasdam  schedas 
meas  de  modo,  quo  fit  sonus  ac  propagatur,  cujus  veram  naturam  nemo  hactenus 
distincte  explicuit,  quemadmodum  nee  vibrationum  leges  a  me  ex  intima  Geo- 
metria  erutas.    Ex  bis  quaedam  describi  curabo,  ut  tibi  dijudicanda  mittam. 

3)  Am  Schluss  der  Protogaea:  rerum  natura  praestat  nobis^  Historiae  vicem. 

Leibniz  schrieb  seine  Protogaea  im  J.  1690  und  gab  davon  im  Jan.  1693 
einen  Auszug  in  den  Actis  Eruditorum.  Scheid  veröffentlichte  sie  aus  den 
Papieren  in  der  Bibliothek  zu  Hannover  unter  dem  Titel:  Protogaea  s.  de  prima 
facie  teliuris  et  antiquissimae  historiae  vestigiis  in  ipsis  naturae  monumentis 
dissertatio  ex  schedis  manuscriptis  in  lucem  edita.  Goettingae.  1749.  4.  In  der 
Vorrede  (p. xxm)  hebt  er  hervor,  dass  Leibniz  in  einem  Briefe  von  1711  an 
Liebknecht  sowie  an  Spener  (Miscell.  Berol.  1710)  auf  diese  seine  Arbeit 
sich  berufe. 
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dass  die  ersten  Keime  einer  neuen  Lehre,  nemlich  einer  natürlichen  Erdbe- 
schreibung,  gegeben  seyen^} 

Hit  richtigem  Blick  sprach  er  sich  über  die  ausgegrabenen  Elephanten- 
ahnlicben  Knochen,  die  man  als  Naturspiele  betrachtete^},  aus,  und  erklärte 
sich  für  ihren  Ursprung  aus  dem  Thierreiche  3} ;  auch  that  er  Schritte,  Mit- 
theilungen über  ähnliche  Funde  aus  fernen  Landen  zu  beziehen,  um  Ver- 
gleichungen  anstellen  zu  können  ^}. 

Wie  ein  Seher  in  eine  weit  spätere  Zeitperiode  äussert  er,  dass  man 
im  Innern  der  Felsen  Erzeugnisse  von  Metallen  und  Mineralien,  ähnlich  denen 
in  unseren  Oefen,  fände.  Womit  wir  in  kleinen  Proben  spielten,  das  ver- 
richte die  Natur  in  grossen  Werken.  Ihr  dienten  die  Berge  statt  der  Destillir- 
helme  und   die  Vulkane   statt  der  Essen  ^3.     Es  lohne  sich  der  Mühe,   Ver- 

1)  Haec  ulcunque  cum  plausu  forte  dici  possint  de  incunabulis  nostri  orbis,  semi- 
naque  contineant  scientiae  novae,  quam  Geographiam  Naturalem  appelles,  ten- 
tare  potius,   quam  astruere  audcmus  (Protogaea  $.5). 

2]  In  sein  Tagebuch  hatte  er  am  22.  Aug.  1696  geschrieben  (Grotefend  Leibniz 
Album  S.  7):  „Die  Hedici  zu  Gotha,  Doct  Rabe  und  Bacbof  und  andere  wollen 
noch  immer  verfechten,  die  Spolia  animalis  Tonnensis  elephantiformis  wfiren 
lusus  naturae*^. 

3)  In  einem  Brief  an  Bussingius,  Professor  in  Hamburg,  vom  24.  Dec.  1696 
sagt  er,  duss  die  in  Thüringen  ausgegrabenen  Knochen  aus  dem  Thierreicke 
stammten   (Fell er  Olium  Hanov.  p.  31). 

In  seinem  Tagebuche  (bei  Grotefend  a.a.O.]  giebt  er  an:  „Ich  habe  einen 
grossen  Back-Zahn  von  gleicher  Natur  gezeiget,  so  zu  Wolfenbütlel  gefunden 
worden". 

Leibniz  liess  einen  bei  Tiede  unweit  Wolfenbüttel  gegrabenen  Elephanten- 
Backzahn  mit  der  Beischrift  stechen:  dens  animalis  marini  Tidae  effossi. 
Blumenbach  äussert  darüber  (Götting.  gelehrte  Anzeigen  1808.  St. 88.  S.878]: 
„Ein  sonst   braver  Oryktologe   nimmt  das  in  einer  seiner  nützlichen  Schriften 
für  ein  ihm  unbekanntes  Seethier,   Nahmen^  Tiede". 

4)  Er  schreibt  an  den  Pater  Grimaldi  in  China,  dass  im  Braunschweigischen  und 
zu  Gotha  in  Thüringen  Elephanten- Knochen  ausgegraben  worden  seyen  und 
vermuthel,  dass  sie  auch  in  China  ausgegraben  würden:  quorum  nolitia  prodesset 
Europaeis  ad  instituendam  comparationem  (Fell er  Otium  Hanov.  p.  24j. 

5)  Prona  suspicio  est,  quod  exiguis  specrminibus  nos  ludimus,  natnram  magnis  operibus 
executam;  cui  montes  sunt  pro  Alembicis,  Vulcani  pro  furnis  (Protogaea  §.10). 
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gleichangen  vorzuaehmen  zwischen  den  Natur-  und  Kunstprodukten,  den 
Erzeugnissen  der  Erde  und  unserer  Laboratorien  ^3.  Feine  Beträger  machten 
die  Formen  seltner  Metalle,  z.  B.  glasförmiges ,  haarröhrchenförmiges  Silbererz 
auf  der  Capelle  nach.  Sie  nützten  aber  durch  ihren  Betrug,  indem  sie  die 
Kunst  der  Natur  lehrten  durch  Nachahmung  ihrer  Wirkungen  ^}, 

Die  Vergleichung  der  Heimlichkeiten  der  Natur  mit  den  öffentlichen 
Werken  der  Menschen  sey  ein  Vergnügen  ^3. 

Ohne  Zweifel  wSre  bei  der  Bildung  der  Erde  etwas  der  Zeugung  der 
Thiere  und  Pflanzen  Verwandtes  vorgegangen  ^3- 

Zur  Entstehung  lebender  Organismen  nimmt  er  einzig  und  allein  Eier- 
oder Saamenbildung  an ,  keine  saamenbringende  Fäulniss  ^3 ;  keine  generatio 
aequivoca  ^3- 

Als  Grundbedingung  der  kttnfligen  Leibesfrucht  betrachtet  er  nicht  das 
Eichen  im  Eierstock ,  sondern  den  männlichen  Saamen  ^3* 

Für  die  wichtigste  Aufgabe  erklärte  er  die  Ermittlung  der  Ursache, 
warum  zuweilen  Empfängniss  erfolgt ,  zuweilen  nicht,  oder  mit  andern  Worten 
die^  eigentlichen  Bedingungen  der  Empfängniss  ^3* 


1]  Operae  preliain  facturum  arbitror,  qui  naturae  effecta  ex  subterrdneis  eruta  dili- 
gentius  conferat  cum  foetibus  laboratoriorum,  quando  mira  persaepe  in  natis  et 
faclis  similitudo  apparet  (Protogaea  §.  9). 

2)  Prosunt  decipiendo,  docentque  artem  naturae,  cujus  effecta  expressere  (ebend. 
$.  13). 

3]  Libenter  occulta  naturae  manifestis  hominum  operibus  confero   [ebend.  §.  Ib). 

4)  Nee  dubiuin  est,  cum  prima  telluris  tenerae  stamina  duceret  Sapientissimus 
Conditor,   aliquid  formationi  animalis  aut  plantae  simile  contigissc  (ebend.  $.8). 

5)  Explosa  putredine  proliGca   (ebend.  $.  28]. 

6)  Quicquid  generalionis  aequivocae  non  barbare  minus  quam  Talso  memorabatur 
(ebend.  $.28). 

7)  Opp.  T.  I.  p.  488.  Sein  Briefwechsel  mULeeuwenhoeck  über  diesen  Gegen- 
stand findet  sich,  aus  seinem  Nachlass,  auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu 
Hannover. 

8)  Problema  momenti  omuium  maximi  in  hoc  argumento  esset,  in  venire  cur  ali- 
quando  conceptio  sequatur,  aliquando  irritus  sit  coitus;  seu  qaae  sint  vera 
conceptionis  requisita  (an  Scbelhammer  1680.  Opp.  T.  11.  P. 2.  p.  166). 
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Bei  der  Berrncblung  der  Pflanzen  sey  das  Weaentliclie  der  BlOtbenstanb, 
weicher  durch  den  Griffel  zum  Keim  gerührt  werde  ^). 


Wurde  Leibniz  schon  von  Studien  angezogen,  welche  seine  wissen- 
schafliiche  Neugier  zu  befriedigen,  sein  Nachdenken  oder  seinen  Scharfsinn 
zu  erregen  vermochten,  wie  viel  mehr  von  solchen,  von  denen  er  einen 
wohllhätigen  Einfluss  auf  das  bürgerliche  Leben  erwartete,  oder  die  ihm 
Gelegenheit  boten,   herrschende  irrige  Vorstellungen  zu  i?viderlegen. 

Er  berücksichtigte  die  Beschaffenbeit  des  Bodens  und  gab  sich  der 
4Ioffnung  hin,  dass  seine  Epigonen  im  Stande  seyn  würden,  die  besonderen 
Arten  der  Erdschichten,  wie  solche  durch  den  Boden  fortlaufend^),  zu  be- 
schreiben. Die  Metalle,  äussert  er,  würden  nicht  von  Neuem  gebildet;  das 
Wasser  zeuge  das  Erz  nicht ,  sondern  führe  es  zu  ^3. 

Er  vermisste  naturgeschicbtliche  Beschreibungen  der  Länder  und  munterte 
dazu  nach  besten  Kräften  auf^). 

Da  er  mit  dem  Auge  eines  Mathematikers  beobachtete,  so  redet  er  vom 
ßeckigen    Schnee  ^),    von    verschiedenen    künstlich    geometrisch    gebildeten 


1)  In  polline  subtilissimo  florum  quacrunl  masculi  seminis  analogicam  negantque, 
hujusmodi  aliquid  in  ulla  planta  desiderari,  etsi  non  semper  nudo  oculo  per- 
spiciatur:  Adesse  excipiendo  pollini  capsulas  ovario  foemineo  comparandas : 
A  Capsula  exire  siylum  vel  analogum  aliquid,  tanquam  uteri  vaginam:  Cujus 
ad  summitatem  ex  flore  per  solis  calorem  aperto,  concutientis  venti  minislerio, 
sed  transferat  adplicetque  peilen:  Ex  poUinis  autein  granulis  spirituosum  aliquid 
perductum  ad  ovarium,  ut  sie  dicam,  vel  siliquam  penetrare,  alque  ova  vel 
semina  illic  foecundare:  magno  vel  hinc  indicio  ejus  rei,  quod  sublato  prae- 
malure  polline  generatio  nulla  sequalur  (ebend.  p.  173). 

2)  Per  regiones  procurrentia  soll  genera  et  strata  (Protogaea  $.5). 

3]  Aquae  nee  gignunt  aes  .  .  sed  afferunt  (ebend,  $.9). 

4]  Germanorum  nostrorum  non  ea  est  diligentia  quam  vellem;  itaque  Historias 
regionum  naturales  babemus  nullas  (Hörne r  Briefe  von  Leibniz  an  Job.  Jacob 
Scheuchzer.     Zürich  1844.  4.  S.  8). 

5)  Sexangula  nive  (Protogaea  $.28). 


G.  W.  LBIBNIZ  IN  8BINBN  BBZIBHUNGBN  ^R  ARZNEIWUSBNSGHAFT.     121 

Kölnern  ^} .  and  von  der  Geometrie  der  unbeseelten  Natur  ^).  Die  Annabtne, 
die  Krystalle  für  verhärtetes  Bis  zu  halten ,    berichtigt  er  gebührend  ^}. 

Torf  ^}  sey  keime  Erde  y  sondern  ein  Gemenge  von  Vegetabilien  in 
sumpfigen  Gegenden  y  zusammengewachsen  und  nach  langer  Zeit  ausgetrocknet. 
Er  sey  geneigt  zu  glauben ,  dass  dersfelbe  von  Überschwemmungen  her- 
rühre 5). 

Unter  den  Mineralquellen  interessiilen  ihn  besonders  die  salzhaltigen; 
er  erkundigte  sich  nach  ihrem  Vorkommen  in  andern  Lttndern  ^}  und  bemerkte 
binsichlifch  ihrer  Bildung ,  dass  Regen-  oder  Schneewasser  durch  sabige 
Erde  oder  Salzklippen  fliessend,  davon  deren  Gehalt  und  Geschmack  in  sich 
aufnähmen  ^}. 

Die  Pflanzenkunde   wollte  er  nicht  blos  auf  die  Kenntniss   der  Kräuter 


1)  Sunt,  quae  non  tantum  aqua,  sed  et  igne  soivantur,  nee  tanluui  ex  liquore, 
sed  ex  fomo  in  corpus  recoUecta  geometrico  «anirae  «rtificio  figurantur  [ebend. 

§.11). 

2)  Nalurae  inanimae  geometm  (Protogaea  §.  28). 

3)  Wiederholt  schreibt  er  an  Scheuchzer  (vergi.  Homer  a.a.O.):  Non  dubito 
quin  jaro  confutaveris  rabellam,  quae  crystallos  ex  antiqua  glacie  indurat.  Operae 
pretium  erit  a  Te  intelligere  quantuoi  assurgant  vestrae  rupes:  profligatam  non 
dubito  sententiam,  quae  crystallos  ex  Alpina  glacie  format. 

4)  Prologaea  '$.  40. 

5)  Mec  abhorreo  a  probabili  conjectura  inundationum  esse  foeluro.  Seniisiccato 
post .  aquarum  illuviem  solo,  temiia  ericae  rudimenta  velut  vepretum  increvere; 
mox  nova  inundatio,  novique  limi  subtile  sedimentum  (Protogaea  §.  4t).  p.  84). 
Eine  ähnliche  Erklärung  schreibt  er  an  Scheuchzer  (bei  Hörn  er  a.a.O.  S.  II]: 
Dispici  velim  an  vestrae  Turfae  sint  in  loco  piano,  non  procul  fluminis  ripa. 
Id  enim  confirmaret,  quod  suspicari  licet,  terram  tenuem  sedimentis  inundatio- 
nem  novaro  ut  sie  dicam  terrae  et  plantularum  telam  fuisse  inductum  donec 
totum  in  aliquam  allitudinem  excrevit.  CSombustibiiitas  itaque  non  tarn  a  suU 
phure  fuerit  (quanquam  terra  aliquando  bituminosa  adesse  possit)  quam  a 
plantularum  textura  terram  ubique  pervadentium« 

6)  Z.  B.  über  die  in  der  Schweiz  (an  Schluchzer  bei  Homer  a.a.O.  S.  7). 

7)  Per  aatis  gemmei  rupes  aut  terram  satnratam  in  montium  angustiis  fluentes, 
assumto  sapore  in  lucem  erampunt  (Protogaea  §.21). 

Pkys.  Clatse.  VIIL  Q 
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und  ihrer  Wirkungen ,  sondern  auch  a«f  ihre  Cnltar,  Fortpflanaung  und  Auf-* 
bewabmng  beschränkt  wissen  ^). 

Die  Eintbeilungsgründe  nehme  man  entweder  von  den  BlQten^),  oder 
der  Fracht,  oder  der  Wurzel;  allein  man  mttsse  viele  Theile  zusammenfasaen, 
und  suchen,  tiefere,  zugleich  den  Nutzen  einscbliessende ,  Eintheilungsgrttnde 
aufzufinden  S). 

Was  aufbewahrte  Naturgegenstände  zur  Förderung  dieses  Studiums  bei- 
zutragen vermögen,  ist  ihm  nicht  entgangen,  und  Manches  von  dem,  was  er 
zusammengebracht,  dient  noch  jetzt  bertthmten  Sammhiogen  zur  Zierde  ^). 


Mensch   im   vollsten   Sinne   des   Wortes  zu   seyn,    war  bei  Leibniz, 
bewusst  wie  unbewusst,  Hauptaufgabe.     Daher  auch  sein  Eifer,  die  inneren 


1)  Bolanici  plerumque  acquiescunl  in  sola  notilia  herbarum  et  earum  virlutum. 
Pauci  amant  culturam  herbarum  el  rationem  semina  propagaadi  et  conservandi 
(Feller  Otium  Hanov.  p.  414). 

2)  Equidem  non  improbo  Vironim  in  re  Botanica  egregiorum  ingeniosam  diligen- 
tiam,  qui  commodiorem,  quam  baclenus  plantas  digerendi  rationem  ex  floribtu 
invenere;  inlerim  considerari  volui,  ex  uno  divisionis  fundamentu  rem  non 
absolvi,  nee  doctrinae  Botanicae  recessus  hac  una  methodo  satis  explicari 
(Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  169). 

3)  Planlae  el  animalia,  quae  natura  producit,  sunt  machinae  ad  perpetuanda  quae- 
dam  niunia  aptatae,  quod  faciunt  tum  propagatione  speciei,  tum  nutrimento 
individui,  tum  denique  ipsa  illa  effectione  eorum,  quibus  speciale  munus  cujusque 
obitur.  Et  bumanum  quidem  corpus  manifestum  est  machinam  esse  aptatam 
ad  conlemplationem  perpetrandam.  In  ceterls  corporibus  non  satis  exploratus 
est  nobis  totus  scopos  naturae.  Mlnime  tarnen  dubiom  est,  partein  scopi  esse 
magnam,  ut  bumano  usui,  id  est  juvandae  contemplationi  servirent,  sive,  quod 
idem  est,  divinae  sapientiae  admirationi  in  nobis  excitandae.  Itaque  quaecunque 
8  planus  efßcl  possunt  aut  produci  in  humanos  usus,  inter  fines  haben,  et 
quibus  macbinationibus  eo  tendant,  explicari  potissimum  debere,  eamque  Bota- 
nices  tractandae  rationem  non  negligendam  in  ejus  iostitutionibus ,  res  ipsa 
oslendil  (ebend.  p.  171). 

4)  Den  schönen  Oberschenkel  ans  der  Scharzfelder  Knochenhöhle  aus  der  Leibnizi- 
schen  Sammlung  im  Göttingischen  academischen  Museum  hat  Sömmerring 
beschrieben  (Gott,  gel  Anz.  1608.  St.  88.  S.876). 
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Thatigkeiten  des  Nenscben  zn  erkennen  und  möglichst  tief  in  die  Vorgänge 
sicli  20  versenken,  von  denen  er  eine  belohnende  Ausbeute  oder  die  Er- 
wartung voraussetzte,  dass  ihre  kritische  Beleuchtung  Licht  in  einzelne  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  verbreiten  werde.  Er  wusste,  dass  man 
seine  Dankbariieit  fUr  erlangte  Einsicht  nicht  angemessener  äussere,  als  dass 
man  suche,  Andern  einfach  richtige  Begriffe  beizubringen  und  sie  vom  Aber^ 
glauben  zu  befreien. 

Die  Endursachen,  den  Nutzen  der  Theile  zu  erforschen,  behauptet  er, 
sey  nothwendig  ^};  dadurch  würde  man  in  der  thierischen  Oeconomie  und  in 
der  medicinischen  Praxis  Viel  entdecken^}.  Bei  der  Pflanze  wie  beim  Thier 
sey  der  Grund  der  Umbildung  ein  vorgebildetes  Lebendige,  eine  herrschende 
Monade  s). 

Wunderbar  sey  es,  wie  lange  gewisse  Thiere,  ohne  die  erforderliehen 
Lebensreize ,   lebendig  bleiben  könnten  ^3. 

Da  es  wenige  Beziehungen  gibt,  die  so  geeignet  sind  mit  wenigen 
Zögen  das  Totalbild  eines  bidividuums  nach  seiner  physischen  wie  psychischen 
Anlage,  nach  seiner  Grundstimmung  in  Gesundheit  und  Krankheit  zu  ent- 
werfen, wie  die  der  Temperamente,  so  legte  Leibniz  Werth  darauf.  .  Wer 
mit  Menschen  geschäftlich  zu  verkehren  habe,  dem  gereiche  die  Kenntniss 
derselben  zu  grossem  Nutzen  ^}. 


1)  Alioqni  nee  licebit  admirari  sapientiam  Dei,  quae  in  praeclara  omnium  ad  fines 
8U0S  liestinatione  se  exerit,  nee  poterunt  Medici  de  usu  partium  quicquam 
dicere  (Opp.  T.  VI.  P.  1.  p.  319). 

2)  Spes  est,  multa  in  oeconomia  animali  et  praxi  medica  detegi  posse,  spectando 
usus  partium  et  fines  naturae  (Opp.  T.  11.  P.  2.  p.  135). 

3)  Je  tiens  qu*il  faut  toujours  un  vivant  pr^formö,  seit  plante^  seit  animal^  qui 
seit  la  base  de  la  transrormation,  et  que  la  mdme  monade  dominante  y  soit 
(an  Burnet  Opp.  T.VI.  P.  1.  p.213).  —  Nennt  er  ja  auch  die  Monaden  ful- 
gurations  eontinuelles  de  la  divinitä  (Monadologie  47.  bei  Erd mann  a.a.O. 
p.  708). 

4)  Protogaea  $.16. 

5]  Qui  cum  bominibus  negotiari  vult,  ei  nosse  utiliMimum  erit  temperamentum 
hominis  (Fe II er  Olium  Hanov.  p.  190). 

02 
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Über  Affecte  und  Leidenschaften  Äussert  er  viel  Eigentbttmliobes.  Zorn 
sey  die  Unruhe  bei  der  Empündung  eines  erlittenen  Unrechts;  allein  aoeh 
die  Thiere  fehlten  Zorn,  ohne  dass  ihnen  ein  Unrecht  angethan  worden  sey  ^). 

Die  Hinweisung  auf  die  Unterscheidung  zwischen  einer  angeborenen  and 
erworbenen  natürlichen  Beschaifenheit  bleibt  von  ihm  nicht  unbeachtet.  Die 
Neger y  bemerkt  er,  hätten  ihre  Schwfirze  nicht  von  der  Sonne,  sondern 
von  Natur,  denn  sie  behielten  sie  auch  verpflanzt,  wenn  nicht  durch  Ver- 
heirathung  gemischt^}. 

Weit  ausfuhrlicher  als  diese  Gegenstande  sind  seine  Untersuchungen 
über  die  Natur  des  Geistes  und  der  höheren  Thatigkeiten  abgehandelt.  Die 
Seele  sey  eine  kleine  Welt^},  ihre  wesentliche  Kraft  die  vorstellende.  Es 
fände  sich  in  ihr  eine  unzählbare  Menge  von  Vorstellungen,  die  nicht  zum 
deutlichen  Bewusstseyn  gelangten.  Sie  sey  Pereeption  mit  thätigem  Bewusst- 
seyn;  den  Monaden  mit  bewusstloser  Pereeption  gleiche  sie  nur  in  der  Ohn- 
macht, im  tiefen  Schlaf,  in  der  Betäubung.  Die  Seele  wirke,  als  ob  ohne 
Körper,  der  Körper  als  ob  ohne  Seele;  beide  stimmten  zusammen  vermöge 
der  Harmonie,  welche  unter  allen  Substanzen  prästabilirt  sey.  Die  Seele 
handle  nach  den  Gesetzen  der  Finaliirsaoben ,  der  Körper  nach  denen  der 
wirkenden  Ursachen^). 

Von   ungewöhnlichen,    wunderbarlichen   Kräften,    wie  denen   des  Hell- 


1]  Sur  Tentendement  humain  Li?.  II.  Chap.  20  (bei  Erdmann  Opp.  philos.  p.  249). 

2)  Feller  a.  a.  0.  p.  158. 

3]  „Gleichwie  in  centro  alle  Strahlen  concurriren,  so  lauffen  auch  in  mente  alle 
impressiones  sensibilium  per  nervös  zusammen,  und  also  ist  mens  eine  kleine 
in  einem  Punct  begriffene  Welt^  (an  den  Herzog  Johann  Friedrich  von 
Hannover  bei  Grotefend  a.a.O.  S.  16). 

4)  M.  vergl.  Leibniiii  Animadversiones  circa  Assertiones  aiiquas  Theoriae  Hedicae 
verae  dar.  Stahlti  in  Opp.  T.H.  p.  131  — 161. 

Etsi  fons  omnis  actionis  proximus  sit  in  anima,  ut  passionis  in  materia,  non 
tamen  putandum  est,  animam,  per  suas  operaiiones  insitas,  perceptionem  scilicet 
et  adpetitum,  vel  minimum  corpus  a  legibus  snis  mechanicis  dimovere,  sed 
potius  secundum  eas  operari.  Etsi  omnis  aetionum  fons  sit  in  anima,  nihil 
tamen  fit  praeter  corporis  leges  (ebend.  p.  138). 


G.  W.  LBIBNIZ  IN  SEINEN  BEZIEHUNGEN  ZUR  ARZNBlWiSSBNSGHAFT.     I2S 

Sehens  oder  der  WAnscbelratbe ,   wollte   er  nichts  wissen;    er  hielt  sie  Tür 
eitel  Thorheit  utd  Betrügerei  ^> 


Durch  sich  gleich  bleibende  selbständige  Prüfung,  Hinweisung  auf  Ver- 
suche y  Mitbenutzung  der  physikalischen  Lehrsätze,  Skepticismus ,  übte  Leibniz 
einen  äusserst  heilsamen  Einfluss  auf  die  Medicin  aus.  Wo  die  Seele ,  sagt 
er,  im  Spiele  sey,  bleiben  die  Gestirne  ausgeschlossen ^3.  Zur  Erklärung 
der  Krankheiten,  namentlich  der  ansteckenden,  sey  die  nächste  Veranlassung 
aufzusuchen  ^). 

Scharf  und  genau  müsse  beobachtet  werden,  nicht  mit  halbgeölTneten 
Augen  und  in  dichterischer  Stimmung^).  Geheimnisskrämerei  und  Wichtig- 
thuerei  täusche  die  Menge,  welche  Wunder  erblicke,  wo  keine  zu  schauen 
sind  ^).  Auch  dürfe  man  nicht  Alles  glauben,  was  geschrieben  steht,  zumal 
bei  Mittheilung  von  heimlichen  Vorgang^,   wie  Vergiftungen^). 


1)  Tout  le  monde  est  conTaineu  maintenant  de  la  fourberie  de  Jacques  Aymar, 
rhomme  ä  la  baguette.  Jen  ai  toujours  ^t^  persuad&  Nous  avons  de  sem- 
blables  devins  ä  baguetto  dans  le  pays  de  nos  miaes,  qui  se  mdlent  de  d6- 
couvrir  les  veines  souterraines  des  mötaux,  par  leurs  baguettes  sympalhiques. 
La  plupart  des  auteurs  en  parlent  comme  d'une  chose  süre;  mais  nuus  avons 
recoonu  par  plusieurs  expöriences  que  tout  cela  n'est  rien;  et  quand  on  leur 
bandoit  les  yeux,  leur  baguette  ne  marquoit  par  les  veines  oommunes,  qaoique 
fort  grandes:   Lettres  inödites  de  Leibniz  i  L'Abbö  Nicais  publites  par  Col- 

«    lombet.    Lyon  1850.  p.25. 

2)  MiU  videtnr  in  rebus,  ubi  mentes  iatercurruni,  parum  pendere  ab  astris  (Feiler 
a.  a.  0.  p.  188). 

3)  Constat  pestem  eff«ssis  molibus  ad  winiendas  urbes  ortam,  et  una  Capsula  in 
Babylone  aperta  militem  Romanum  circumtulisse  contagium  per  orbem  terrarum 
(Opp.  T.VL  p.314). 

4)  Iinaginationis  judicia,  non  oculorum  . .  ficta  aut  semivisa  et  ilUs  similia,  quibus 
CroUU  inaginatio  in  rerum  sigoaturis  ludit  (Protogaea  §.  29). 

5)  Les  adeptes  ressemblent  anx  Saints  des  Catholiques,  qu'on  vante  d'avoir  fait 
lant  de  miracles  (Opp.  T.Vi.  p.  329). 

6)  Les  critiques  en  matiire  d*histoire  ont  grand  Agard  aux  temoins  conteniporains 
des  choses:  cependant  an  contemporain  mjftroe  ne  merite  d'^tre  cru  qua  princi- 
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Es  mangle  der  Hedicin  eine  zQverlässige  Einsiobl  in  den  Stand  ilirer 
Kenntnisse^  ermittelt  durch  Thatsachen  und  Beobachtongen  ^).  Bediente  man 
sich  der  Kenntnisse  und  Hfilfsmittely  welche  Gott  und  die  Natur  ans  verliehen, 
auf  die  rechte  Weise,  so  müsste  es  möglich  seyn,  die  Übel,  welche  die 
Menschen  heimsuchen,  grösstentheils  zo  heilen ,  selbst  die  Krankheiten ^  welche 
durch  unsere  Schuld  unheilbar  sind  ^). 

Die  Jugend  pflege  abzusprechen  und  das  von  Sachkennern  Hochgehaltene 
gering  zu  achten ;  das  verhalte  sich  mit  zunehmenden  Jahren  anders  ^3.  Der- 
jenige übrigens,  welcher  eine  Kunst  nicht  kennt,  werde  oft  zum  Erfinder 
und  Wegweiser  ♦). 

Die  Theorie  bestehe  nicht  selten  aus  Vermuthungen  und  Hypothesen; 
die  Praxis  wurzle  in   den  Erscheinungen  ^).      Die  Kunst  der  Praxis  werde 

palemenl  sur  les  evenemens  publics;  mais  quand  il  parle  des  rootifs,  des  secrets, 
des  rapports  Caches,  et  des  choses  disputables,  comme  par  exemple,  des  em- 
poisonnemens,  on  apprend  au  moins  ce  que  plusieurs  ont  cm  (Nouveaux  essais 
sur  Tentendement  huroain  Liv.  lY.  Cb.  16.  §.  10]. 

1)  Ce  qui  nous  lAanque,  ce  sont  de  bonnes  institations  de  Mödecine,  faites  sur 
r^tat  prösent  de  nos  connaissances  .  .  oa  il  faudroit  surtout  s'attacher  aux  faits 
et  observalions,  plos  qu'i  certains  raisonnemens  hypothetiques  (an  Hertel  bei 
Guhrauer  in  seinen  Nachlrfigen  zu  der  Biographie  von  Leibniz.  Breslau 
1846.  S.  89). 

2)  Je  suis  assurö,  que  si  nous  nous  servions  bien  des  avantages  et  connoissances 
que  Dicu  et  la  Nature  nous  ont  d^ja  foumies,  nous  pourrions  d^Ja  remödier  ä 
quantit6  de  maux  qui  accablent  les  kommes,  et  guMr  ui^me  quantitö  de  mala- 
dies,  qui  ne  se  gu^rissent  point  par  notre  faute  (an  Burnet  Opp.  T.  VI.  p. 245). 

3]  „Ich  bekenne  an  meinem  wenigen  Ort,  dass  ich  in  meiner  ersten  Jugend  ge- 
neigt gewesen,  viel  zu  verwerfen,  so  in  der  gelehrten  Welt  eingefübret.  Aber 
bei  anwachsenden  Jahren  und  nflherer  Insicht  habe  den  Nutzen  mancher  Dinge 
befunden,  die  ich  zuvor  gering  geachtet"  (an  Gabriel  Wagner  bei  Brdmann 
a.a.O.  P.  1.  p.410). 

4)  Saepius  aliquid  novi  invenit,  qui  artem  non  intelligit.  Item  nrtodfdautoi:  quam 
alius.  Irrumpit  enim  per  portam  viamque  aliis  non  tritam,  aliamque  rerum 
faciem  invenit.  Omnia  nova  miratur,  in  ea  inqnirit,  qaae  aKi  quasi  comperta 
praetervolant  (Feiler  a.a.O.  p.  147).  ' 

5)  Praxis  phaenomenis  inaedificari  debet;  theoriae  non  raro  hypotbestbus  et  con- 
jecturis  constant  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  15*). 
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dadurch  ersicfallicb ,   dass  man  die  Zuftdle  beherrscht  und  snm  Bewusstseyn 
bringt  i). 

Da  io  der  Medicin,  bei  der  Dnokeibeit  ihrer  Objecte,  nur  ein  kleiner 
Theil  rationell  begründet  sey,  so  müsse  ihr  grösserer  vorerst  noch  durchaus 
empirisch  bleiben  ^).  Alle  Vorgänge  der  Körper  könnten  mechanisch  erklärt 
werden  ^}.  Jeder  Organismus  sey  ein  Mechanismus,  jedoch  ein  sehr  feiner, 
und  man  möchte  sagen,  göttticher  ^).  Je  feiner  die  thierische  Maschine,  desto 
ersichtlicher  das  Kunstwerk  des  göttlichen  Baues  0>  ^^  Uauptverrichtungen, 
die  Ueilbemübungen ,  die  Fiebererregungen  scheinen  sich  mehr  in  den  festen, 
als  in  den  flüssigen  Theilen  zu  äussern  ^j,  weswegen  eher  eine  Solider-  als 
Hnmoralpathologie  sich  empfehle. 


1]  „Ich  sollte  darür  hallen,  alle  Folge  stecke  in  den  abgezogenen  Dingen  und 
nicht  in  den  Umständen,  als  nur,  insoweit  solche  etwas  an  Hand  geben,  so 
der  abgezogenen  Form  gemäss;  und  dies  hat  Statt  bei  allem  Gebrauch  der 
Wissenschaften  in  zufftlliger  Materie.  Die  Kunst  der  Practik  steckt  darin,  dass 
man  die  Zufälle  selbst  unter  das  Fach  der  Wissenschaft  so  viel  thunlich  bringe; 
je  mehr  man  dies  thut,  je  bequemer  ist  die  Theorie  zu  Practik^  [an  6.  Wagner 
bei  Er d mann  a.  a.  0.  p.  426). 

2)  Eropirica  bodie  non  polest  non  adhuc  magna  pars  esse  Medicinae.  Pauca  sunt, 
quorum  certas  in  re  tarn  abdita  rationes  salis  constitutas  habemus  (an  Schei- 
hammer  Opp.  T.II.  P.2.  p.  73). 

3)  Omnia  in  corporibus  mechanice  explicari  posse  (Opp.  T.II.  P. 2.  p.  131). 

4)  Ut  verum  Tateor,  omnis  Organismus  revera  sit  mechanismus,  sed  exquisitior, 
atque  ut  sie  dicam,  divinior;  dicique  pössil,  corpora  naturae  organica  revera 
machinas  divinas  esse  (ebend.  p.  136). 

5)  Colligas,  quanto  animalis  machina  praestat  exquisitius,  tanto  magis  divinae 
structurae  conspicuum  artificium  esse  (ebend.  p.  139). 

6)  Impetum  facientia,  primaria  pars  nostri  corporis,  non  in  vasis  sanguiferis,  sed 
membranis  et  nervis  potius  per  membra  stabulantur.  Nee  absurda  suspicio  est, 
caussam  immediatam  febrium  magis  in  his  esse  quam  in  humoribus«  Unde  Gt, 
ut  subinde  terrore,  vel  aliqua  alia  subita  et  magna  animi  mutationei  imagina- 
lione  etiam  curentur  febres  (an  Schelhauimer  Opp.  T.  U.  P.  2.  p.  72). 
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Von  einem  Polyhistor,  wie  LeibniSi  erwartet  man  eigeDtlicb  keine 
Angaben,  was  schulgerecht  bei  Krankheiten  zu  beobachten  und  was  dagegen 
vorzunehmen  sey.     Um  so  mehr  überrascht  es,  solche  bei  ihm  vorsufinden. 

Die  schweren  Übel,  von  denen  das  Henschengeschiecht  belustigt  werde, 
rührten  nicht  vom  Neide  der  Natur  her,  welcher  man  thörichter-,  ja  gottloaer* 
weise  die  vorhandenen  Mängel  zuschriebe,  sondern  von  der  menschlichen 
Unwissenheit,  von  der  Vernachl&ssigung  der  Ursachen  and  Gegemnittel  der 
Krankheiten  ^}.  Da  man  jetzt  wisse,  dass  die  Bleidampfe  verderblich  wirk- 
ten, so  könne  man  auch  Maassregeln  tre£fen  gegen  die  dadurch  entstehenden 
Leiden  ^^. 

Um  gesund  zu  bleiben,  dürfe  man  über  die  eigene  Gesundheit  niclit 
zu  besorgt  seyn  ^}. 

Die  wesentliche  Heilmethode  bestehe  in  der  Kenntniss  der  langjährigen 
Gewohnheiten  der  Krankheiten,  sowie  in  dem,  was  schadet  und  was  nützt ^3. 
Die  Anzeigen,  wenn  nicht  vollkommen  richtig,  solle  man  mit  den  Gegen- 
anzeigen abwägen  und  sehen ,   wohin  der  Ausschlag  sich  neigt  ^3. 

I]  Negari  non  polest,  mullis  malis  premi  liumanom  genus  non  tarn  naturae  invidia, 
cui  nostra  vitia  inepte,  ne  dicam  impie  transcribimus,  quam  bumana  insipientia, 
qua  morborum  causas  et  remedia  aeque  negligimua  (Opp.  TU.  P.  2.  p.  110). 

2)  Er  schreibt  im  J.  1700  anRamazzini:  er  möge  in  sein  unter  den  Händen 
befindliches  Werk  „über  die  Krankheiten  der  Handwerker^  auch  die  der  Hütten- 
leate  aufnehmen,  qui  in  offieinis  occupantur,  ubi  plumbum  funditur,  ex  fumo 
plumbi  laborant  obstructionibus  et  torminibus,  quod  vocant  Hatteakalie,  de  quo 
morbi.  genere  Stockhusius  medicus  Goslariensis  peculiarem  librum  edidit  (Opp. 
T.  II.  P.  2.  p.  76).  Diese  von  Samuel  Stockhausen  verrasste,  für  die 
Geschichte  der  Krankheiten  wichtige  Schrift  hat  den  Titel:  de  lithHrgyri  fumo 
noxio  morbifico  ejusque  metallico  frequentiori  morbo  vulgo  dicto  die  Hütlenkalze 
oder  Htlltenraucb  cum  app.  de  Montane  affectu  aslhmatico  metallieis  ramiliari 
die  Bergsucht.     Goslar.  1656.   8. 

3)  NuUi  minus  sani  sunt,  quam  qui  perpetuo  de  sua  sanitate  solliciti  sunt  (Opp. 
T.II.  P.2.  p.  159). 

4)  Habent  et  morbi  consuetudines  suas  longo  tempore  observitas,  nocenliaque  et 
juvanlia  usu  deprehensa,  in  quibus  consiftit  methodua  medendi  (Fell er  a.a.O. 
p.  163). 

5)  An  6.  Wagner  bei  Erdmann  a.a.O.  p.  423. 
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In  den  meisten  Fällen  seyen  Mittel  zu  gebrauchen^  welche  eine  gegen- 
theilige  Wirkung  äussern;  doch  helfe  auch,  Aehnliches  durch  Aehnliches  zu 
behandeln.  Die  näheren  Umstände  müsse  man  in  Rechnung  bringen^  sowie 
die  Natur  und  die  Reihenfolge  der  Arzneien,  ganz  besonders  auch,  ob  sie 
mehr  specifisch  sich  verhalten  oder  nicht.  Über  die  Wahl  des  einen  oder 
andern  könne  nur  die  Erfahrung  entscheiden.  Ausdrücklich  hebt  er  hervor, 
dass  die  Säuren  durch  Alkalien,  die  Alkalien  durch  Säuren,  aber  durch  solche, 
welche  der  Stufe  nach  ähnlich  seyen ,   bebandelt  werden  müssten  ^}. 

Nicht  blos  ausleerende  Mittel,  auch  alterirende  hätten  grosse  Wirkungen. 
Die  peruvianische  Rinde  nütze  ohne  merkliche  Ausleerung,  ebenso  der  Mohn- 
saft ^).  Die  ausleerenden  Mittel  schieden  meistens  nicht  das  Gute  vom  Nach- 
theiligen; sie  erwiesen  sich  aber  dennoch  wohlthätig,  weil  sie  alterirten  ^). 
Das  Purgiren  sey,  wie  er  vielleicht  etwas  zu  kühn  glaube,  oft  noth wendig, 
nicht  blos,  um  das  Untaugliche  auszustossen ,  sondern  um  durch  seinen  Reiz 
die  Erschlaffung,   das  Nachlassen  der  Kräfte  zu  beseitigen"^}. 

1)  Methodus  medendi  huc  redit,  ut  acida  alcalibus  et  contra,  sed  gradu  similibus, 
curentur.  Ergo  acidum  mercuriale  curabitur  alcali  mercuriali;  acidum  sulphu- 
renm  alcali  sulphureo;  acidum  salinum  alcali  saline;  summum  venenum  frigidum 
seu  alcalizaturn  summo  balsamo  calido  vel  acido  et  contra:  ita  contraria  con- 
trariis  substantia,  similia  similibus  gradu  curabuntur.  Et  quia  fortasse  tres  illi 
mercuni,  sulphuris,  salis  gradus  rursus  magnam  habent  latitudinem,  tum  in  se 
ipsis,  tum  inter  se;  et  snnt  alia  aliis  mercurialiora,  aut  salsiora;  hinc  jam  non 
quaelibet  acida  quibuslibet  alcalibus,  quaelibet  distenta  quibuslibet  exhaustis, 
sed  proportionata  proportionatis  (unde  syropathiae  illae,  aut  anlipathiae,  seu 
specificae  medicamentorum  quorundam  vires)  experientia  discernendis,  curantur. 
Prorsus  ut  duobus  recipientibus  vitreis,  allero  pleno,  altero  exbausto,  per  orificia 
junctis,  nisi  justa  in  pleno  quanlitas  sit,  replendo  exhauslo,  aperto  epislomio 
communi,  ruptora  sequatur.  Ceterum  regna  sibi  alimenta  praebent  per  scalam, 
mineralla  vegetabilibus ,  haec  animalibus  et  reiro;  omnia  omnibus  medicinam 
etiam  per  saltum  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  24). 

2)  Opp.  T.II.  P.2.  p,  141). 

3)  Evacuantia  plerumque  bona  a  malis  non  separant,   prosunt  tarnen  et  ipsa  alte- 

rando  (ebend.  p.  142). 

4)  Purgationes  ego  saepe  prodesse  puto,  non  eo  modo  quo  credunlur,  prava  eji- 
ciendo,   sed  stimulis  suis  excitando  torpentem   naturam,   eo  fere  modo,   quo 

Phy$.Classe.  VIII.  ^ 


130  KARL  FRIEDRICH  HEINRICH   MARX, 

Ein  Arzt,  der  seinen  Arzneischatz  und  die  Bereitung^s weise  nicht  kenne, 
der  sey  seines  Standes  nicht  würdigt).  Angelegentlich  wünsche  er,  dass 
die  Praktiker  solche  Zusammenmischungen  mieden ,  die  nicht  nur  abgeschmackt, 
sondern  naturfeindlich  sich  verhielten.  Verpflege  man  Gesunde  mit  ange- 
nehmen und  entsprechenden  Nahrungsmitteln,  so  dürfe  man,  ohne  unrecht  zu 
handeln.  Kranken,  unter  dem  Verwände  der  Arznei,  keine  schlechte  Berei- 
tung beibringen  ^). 


Bei  solchen  Herzensergiessungen ,  sowie  bei  dem  Bemühen  um  ueuCi 
bessere  Heilmittel  sollte  man  glauben,  Leibniz  selbst  wäre  oft  und  schwer 
krank  gewesen  und  hätte  ihrer  zunächst  bedurft;  allein  dem  ist  nicht  so. 
Ob  er  gleich  70  Jahre  alt  wurde  ^},  ohne  Unterlass  geistig  ausserordentlich 
in  Anspruch  genommen,  und  keineswegs  immer  angenehm  beschäftigt'*'),  so 
genoss  er  doch  fast  anhaltend   einer  guten  Gesundheit.      Nur  äusserst  selten 


vomitus  prodest  in  Apoplexia.    Uas  meas  conjecturas  forte  audacuks  tue  judicio 
sabmitto  (an  Schelhammer  Opp.  T.  IL  P.  2.  p.  73). 

1)  Indignum  Medice,  praeparationem  medicamentorum ,  id  est  suae  ariis  instrumenta 
ignorare  (an  Stisser  Opp.  T.II.  F.  2.  p.  129). 

2)  Utinam  praolici  iniscelis  non  tantum  ineptis,  sed  et  naturae  inimicis,  abftinerent! 
Quid  enim  indignins  et  periculosius,  quam  sanos  ^oidem  cibis  gratis  et  naturae 
convenientibus  ali,  aegros  vero  male  praeparatis,  medicinae  praetextu,  ingestis 
opprimi?  Ilaque  qnanto  mediGamentuoi ,  quod  copiose  sumendum  est,  solitae 
ciborum  praeparationi,  propius  accedit,  eo,  si  caetera  respondeant,  melius  puto. 
Secus  est  in  bis,  quae  exigua  dosi  sumuntur:  haec  enim  libens  largior,  aitorius 
esse  naturae,  et  inter  medicamenta  esse  videri,  quod  aromala  inter  cibos,  eflfi- 
cacia  in  bonam  malamve  partem,  pro  scientia  usurpantis  (ebend.  p.  130). 

3)  Er  wurde  geboren  zu  Leipzig  am  21sten  Juni  1646  und  starb  zu  Hannover  am 
14ten  November  1716. 

4]  Er  hatte  versucht,  durch  eigenthümlich  construirte  Windmühlen  das  Wasser  aus 
mehreren  Gruben  auf  dem  Harze  -zu  erheben  und  diese  seine  Vorrichtungen, 
trotz  aller  dagegen  erhobener  Schwierigkeiten,  viele  Jahre  fortzuerhalten. 
Ca  1  vor  (Acta  historico-chronologica-mechanica  circa  metallurgiam  in  Hercynia. 
Braunschweig.  1763.  Th.  1.  S.  108)  sagt:  „Es  ist  höchlich  zu  verwundem,  dass 
dieser  grosse  Mann  solches  Maschinenwesens,  das  ihm  so  viel  Zeit,  Geld,  Mühe, 
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erwähnte  er  in  seinen  Briefen  kurzer  eigener  Störungen  durch  inneriiche 
oder  äusserliche  Beschwerden  ^y  Scherzend  spielt  er  auf  seine  kräftige 
Gesundheit  fln^},  und  ob  er  gleich  sehr  massig  lebte,  so  erachtet  er  es  fttr 
unpassend ,  sich  in  dieser  Beziehung  ein  Verdienst  beizumessen  3}.  Von 
selbst  gebrauchten  Arzneien  ist  keine  Rede,  und  es  scheint  sogar,  dass  er 
aus  dem  Leben  geschieden  sey ,  ohne  sie  genommen^  zu  haben  ^}.  Kein 
persönliches  Interesse,  kein  hülfsbedfirftiges  eigenes  Leiden  verband  ihn  mit 
der  praktischen  Medicin,  sondern  nur  seine  Vorliebe  für  diesen  wichtigen 
Theil  der  Naturforschung  und  seine  Sorge  für  das  Wohl  der  Menschheit. 

Reisen,  Schreiben  und  Streiten  gekosiel,  nicht  müde  geworden,  sondern  bei 
so  vielen  vorgefundenen  Schwierigkeiten  immer  neue  Haschinen  in  Vorschlag 
gebracht^. 

1)  So  z.B.  entschuldigt  er  die  Behinderong  seiner  Reise  zum  Haschinen -Director 
Ripking  zu  Clausthal  „wegen  einer  zugestossenen  ungelegenheit  an  den  Füssen" 
(aus  Hannover  29.  Hai  11  Vi  in  Gatterer's  Beschreibung  des  Harzes  Th.  2. 
Abtb.2.  S.632)  und  an  Schelhammer  [Hannover  22.  Udrz  1712:  Opp.  T.H. 
P.  2.  p.  168]:  pAb  aliquot  mensibus  non  optima  valetudine  usus  sum.  Nam  et 
refractarium  auris  vulnus  aegre  persanavi,  et  assultus  aliquot  arthrilidis  sensi. 
Nunc  paullo  melius  habeo. 

2)  J'avois  coutume  de  dire  k  mes  amis,  sanitas  sanitatum^  et  omnia  sanitas,  sans 
avoir  su  que  H.  H^nage  s'en  servoit  aussi,  comme  j*ai  appris  par  les  H4nagiana 
(Collombet  Lettres  in^dites  de  Leibniz  ä  L'Abbö  Nicaise.    Lyon.  1850.  p.  17}. 

3)  Videmus,  non  raro  homines  animo  leves,  melius  quam  prudentes  viros,  valerc 
et  morbis  resistere  (Opp.  T.  II.  P.  2.  p.  141]. 

4)  6.  Hugo  spricht  (in  den  Gott.  gel.  Anz.  1843.  S.  1075)  von  der  Abschrift  eines 
Aufsatzes  über  den  Tod  von  Leibniz  von  einem  Hausgenossen  desselben,  worin 
es  heisst,  dass  als  Hennings  am  Sterbetage  fragen  liess,  ob  er  kommen  sollte, 
Leibniz  geäussert  habe:  es  wäre  nicht  nölhlg,  es  hätte  bis  Horgen  Zeit 
genug,  und  eben  so,  als  er  nach  einem  Prediger  gefragt  wurde. 

Der  Waldecksche  Hofralh  und  Leibmedicus  Dr.  Seip  [derselbe,  welcher  zuerst 
die  unrichtige  Bezeichnung  Stahlwasser  statt  Bisenwasser  in  Umlauf  brachte] 
kannte  Leibniz  von  Pyrmont  her,  und  da, er  zufällig  in  Hannover  war,  wurde 
er  zu  dem  Kranken  gerufen.  Als  er  diesen  auf  die  Gefahr  aufmerksam  ge- 
macht, äusserte  Leibniz:  er  habe,  wenn  ihm  etwas  zustiesse,  eigene  Hittel, 
die  er  gebrauche.    Allein  Seip  bemerkte,  dass  diese  unter  den  obschwebenden 

R2 
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Zur  Bekanntmachnng  des  Phosphors  hat  er  am  meisten  beigetragen  ^)y 
und  ebenso  zu  der  der  Ipecacnanha  ^3.  Er  macht  darauf  aufmerksam ,  dass 
der  peruanische  Balsam  auch  in  Brasilien  voriiomme  ^3.  Die  Chinarinde^ 
welche  die  Eigenschaft ,  den  Typus  aufzuhalten ,  mit  dem  Arsenik  theile,  sey 
nicht  ganz  unschuldig  ^3.  Die  Bergleute  "wüssten,  dass  der  Kobalt ,  woraus 
man  Arsenik  darstelle ,  sich  durch  Knoblauphsgeruch  verrathe.  Daher  ver- 
muthe  er,  dass  das  Wort  vom  deutschen  Knoblauch  hergenommen  sey  ^. 
Die  Knochen  und  Zähne  ans  der  Höhle  von  Scharzfeld  verschicke  man  zum 
medicinischen  Gebrauch  durch  ganz  Deutschland  ^3.     So  würden  die  Zungen- 


Umständen  nichts  vermögen.  Er  schrieb,  mit  Erlaubniss  des  Kranken,  eine 
Arznei  auf;  jedoch  kaum  in  die  Apotheke  geeilt,  wurde  er  durch  einen  Be- 
dienten von  dem  eingetretenen  Tode  benachrichtigt  (Nemeiz  vemttnilige  Ge- 
danken über  allerhand  Materien.    Frankfurt.  1739.  Th.  1.  S.  98]. 

1]  Historia  inventionis  Phosphori  (Opp.  T.II.  P.2.  p.  102  — lOS). 

2)  Gleich  nachdem  ihm  mitgetheilt  worden  war,  dass  das,  früher  schon  von 
Guilielmus  Piso  beschriebene,  von  dem  französischen  Kaufmann  Grenier 
aus  Spanien  nach  Paris  gebrachte  neue  Ruhr -Mittel  daselbst  gepriesen,  und 
durch  damit  im  Hotel  Dieu  angestellte  Versuche,  für  zuverlässig  erklärt  wurde, 
schrieb  er  an  den  Praeses  der  Societas  Nat.  Cur.  Volcamer,  um  Veranlassung 
zu  geben,  dass  einem  so  wichtigen  Gegenstande  weiter  nachgeforscht  werde, 
„da  ausser  der  Pest  und  den  bekannten  Fiebern  keine  Krankheit  ausgedehnter 
herrsche  und  grössere  Verwüstungen  anrichte,  zumal  beim  Volk  und  den  Heeren, 
wovon  in  einem  Herbst  oft  nur  der  dritte  oder  vierte  Theil  am  Leben  bliebe^ 
(De  novo  antidysenterico  Americano  magnis  successibus  comprobato  in  Opp.  T.  0. 
P. 2.  p.  110 — 119.  M.  vergl.  auch:  Ludovici  Historie  der  Leibnitzischen  Phi- 
losophie.   Leipzig.  1737.  S.  405). 

3)  Opp.  T.n.  P.2.  p.  117. 

4)  De  Cortice  Peruviano  mihi  suspicio  est,  prodesse  eum  ipsa  pravitate  sua,  et 
abominatione,  quam  excitat.  Inde  turbari  cursum  praesentem  naturae  corpori, 
aegri  et  typum  febris.  In  eam  suspicionem  incidi,  qnum  intellexi,  tantillum 
Arsenici  fere  idem  praestare,  etsi  pejoribus  symptomatibus  (an  Schelhammer 
Opp.  T.  H.  P.  2.  p.  73). 

5)  Protogaea  $.45.  p.  82:  Unde  aliquando  suspicatus  sum,  ex  Knoblauchio,  quod 
Germanis  allium  est,  corruptum  Cobolti  nomen. 

6)  Ebend.  $.  36. 
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Steine  in  der  Arzneikunst  hoch  gehalten^  angeblich  als  ein  Mittel  gegen 
Schlangenbiss;  allein  sie  bewährten  sich  nur  als  Zahnpulver  und  als  Säure- 
tilgend ^). 

Die  Menschen  seyen  so  geartet,  dass  sie  meinten,  das  an  sich  Vorzüg- 
liche müsse  auch  vorzügliche  Tugenden  haben;  woher  die  vielen  Mährchen 
über  die  Kräfte  der  Edelsteine  und  die  von  Fabeln  strotzende  Arzneimittel- 
lehre ^3.  Die  Ansichten  über  diese  Substanzen  gingen  weit  auseinander  ^3. 
Viele  läugneten  das  Vorkommen  von  solchen,  die  jedem  Temperament,  jeder 
Constitution  bekämen;  andere  wollten  von  eigentlich  specifisch  wirkenden  gar 
nichts  wissen;  andere  verurtheilten  die  ausländischen,  als  unsern  Körpern  nich 
zusagend ;  allein  das  seyen  einseitige  und  verkehrte  Meinungen  ^3.  Beim 
Gebrauch  auch  der  edelsten  Arzneien  müsse  man  Maass  halten;  wie  nemlich 
zu  viel  Vergnügen  Schmerz  werde ,  so  könnten  die  edelsten  Arzneien ,  zur 
unrichtigen  Zeit  oder  im  Übermaass  angewandt,  giftähnliche  Wirkungen  ver- 
ursachen ^3-  ^^^^  seyen  nichts  weiter  als  gewallige  Alterantien,  und  nicht 
selten  sey  das  Arzneimittel  vom  Gift  blos  durch  die  Gabe  verschieden  ^3* 
Die  chemischen  Hülfsmittel  bewährten  sich  hauptsächlich  bei  drängenden  Zu- 
fällen 63. 


1)  Ebend.  §.  32. 

2]  Ita  facti  sunt  homines,  ut  quicquid  specie  aliqua  praestat,  etiam  virtute  arbi- 
trentur.  Inde  tot  de  viribus  gemmarum  narrationcs,  et  Materia  medica  fabulis 
inflata  (Protogaea  §.32). 

3]  Ex  bis  multa  dicimus  profutura  et  sUentium  nonnullorum  pertinaciae  iroposiiura. 
Sunt  eniiD  non  pauci,  qui  negant  dari  in  morbis  medicamenta  tarn  probatae 
virtutis,  ut  omni  temperamento ,  aut  constitutioni  quadrent.  Alii  exotica  omnia 
damnant,  ut  nostris  corporibus  incongrua.  Sunt,  qui  praefraete  negant  extare 
medicamenta  vere  specifica,  quibus  omnibus  opponi  Ipecacuanha  potest  (Opp. 
T.II.  P.2.  p.  117). 

4)  Ut  voluptatis  excessus  transit  in  dolorem,  ita  generosa  medicamenta  accedunt 
ad  naturam  venenorum  (Opp.  T.II.  P. 2.  p.  159). 

5)  Quid  venena  aliud  quam  valida  alterantia  sunt?  et  non  rare  fit,  ut  venenum 
sola  dosi  differat  a  medicamento  (ebend.  p.  142). 

6)  Les  remödes  cbymiques  peuvent  dtre  utiles  principalement  dans  des  accidens 
pressans  (an  Bourguet  Opp.  T.  VI.  p.  211). 
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Die  Arzneimittel  bfitten  ihr  eigenes  Schicksal,  indem  zuweilen  der  Ent-- 
decher  derselben,  zuweilen  nur  der,  welcher  sie  wieder  auffinde,  oder  der, 
welcher  sie  ausposaune,   gepriesen  werde  ^3. 

In  den  vorliegenden  Mittheilungen  wird  der  Beobachter  Stoff  finden 
Vergleichungen  zwischen  früher  und  jetzt  anzustellen.  Er  wird  nicht  umhin 
können,  den  hohen  Sinn  sdwie  die  liebende  Theilnafame  ihres  Urhebers  zu 
bewundern. 

Was  Baco  von  Verulam  für  das  17te  Jahrhundert  war,  das  wurde 
Leibniz  für  das  18te;  beide  kümmerten  sich  um  die  Förderung  der  ürzt-* 
liehen  Studien,  und  darum  hat  auch  beiden  die  Geschichte  der  Heilwissenschafl 
ein  dankbares  GedäcbtnisS'  zu  bewahren. 


Die  genaue  Titelangabe  der  öflern  angeführten  Schriften  ist  folgende: 

ti.  6.  Leibnitii,  Opera  omnia,  stodio  L.  Dutens.     Genevae.  1768.  T.I— VI.  4. 

6.  6.  Leibnitii,  Opera  philosopbia  instr.  J.  E.  Erdmann.    Berolini.  Pars  I.  1840.  8. 

J.  F.  Feiler,  Otium  Hanoveranum  sive  Miseellanea  ex  ore  et  scbedis  G.  G.  LeibnitiL 
Lipsiae.  1718.  8. 

G.  G.  Leibnitii,  Protogaea  sive  de  prima  facie  telluris  ed.  a  C.  L.  Scheid io. 
Gottingae.  1749.   4. 

Hörn  er,  Sechszehn  ungedruckte  Briefe  von  G.  W.  Leibnitz  im  Programm  der  Zürche- 
rischen Kantonsschule.    Zürich.  1844.  4. 

C.  L.  Grotefend,  Leibniz  Album  aus  den  Handschriften  der  Königlichen  Bibliothek 
zu  Hannover.    Hannover.  1846.  fol. 

Lettres  in6dites  de  Leibniz  a  L'Abbö  Nicaise  (1693  —  1699)  par  F.  Z.  CoHombet. 
Lyon.  1850.  8. 


1)  Medicamenta  ipsa  sua  fata  pro  captu  hominum  habent,  ut  saepe  non  minus 
restauratori,  atque  propalatori,  quam  inventori  debeamus  (Opp.  T.H.  P.  2.  p.  113]. 


lieber 

die  Verdienste  der  Aerzte  um  das  VerschwiDden 

der  dämonischen  Kranklieiten. 

Von 

Dr.  Kari  Friedrieh  Heinrich  Marx, 


Der  KöDiglicben  Gesellschaft  der  Wissensehafien  am   Iteo  Jnni  1859  vorgelegt. 


D, 


er  Gegenstand,  den  die  nachfolgenden  Blätter  bebandeln,  bat  dnrcb  mebr- 
Fache  Beziehungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  besondres,  früherbin  kaum 
vermuthetes,  Interesse  erlangt. 

In  meiner  Societätsabhandlung  ^^Uber  die  Abnahme  der  Krankheiten  durch 
die  Zunahme  der  Civilisation^}^^  erwähnte  ich  der  dämonischen  Krankheiten 
nicht y  weil  ich  sie  als  verschwunden  und  vergessen  ansah;  auch  in  meiner 
Geschichte  der  Toxikologie  ^}  berührte  ich  nur  selten  die  gemeinschaftliche 
Beschuldigung  von  Zauberei  und  Giftmischerei,  weil  ich  nur  die  letztere  für 
wesentlich  betrachtete.  Allein  da  das  Urtheil  in  dieser  Hinsieht  in  den  letzten 
Jahren  verschiedenartig  lautete,  so  schien  mir  eine  nähere  Erörterung  und 
sorgfältige  Nachweisung  geboten.  Es  hatte  wenig  Verlockendes,  die  warme 
pulsirende  Gegenwart  mit  ihren  geistvollen,   gereiften  und  praktischen  Unter-  \ 

suchungen  zu  verlassen,  um  in  eine  wüste  frostige  Vergangenheit  voll  von 
Vorurtheilen,  Widersprüchen  und  Wortklaubereien  sich  zu  versenken;  nur  die 
Ueberzeugung ,  dass  es  der  Ermittlung  und  Constalirung  wichtiger  Tbatsacben 
galt,  konnte  dazu  den  Muth  und  die  Ausdauer  verleihen. 


1)  Göttingen  1843  (Abhandl.  der  K.  Gesellsch.  der  Wissenscb.  zu  Göttingen  1845. 
4.  B.  II.  S.  43).  Die  von  R.  Willis  besorgte  Uebersetzang :  on  the  decrease 
of  Disease  elTected  by  the  progress  of  Civilizalion  erschien  London  1844.   8. 

2)  Die  Ite  Abtheilung  kam  zu  Göttingen  1827,  die  2te  1829  heraus. 
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Die  fär  diese  Untersuchung  gebotenen  Hülfsmittel  sind  kaum  zu  bewäl- 
tigen. Der  reichsten  Bibliothek  fehlen  viele  dahin  einschlagende  grössere  und 
kleinere  Schriften^  und  die  noch  so  ergiebigen  speciellen  Verzeichnisse  er- 
scheinen bei  näherer  Bekanntschaft  damit  mangelhaft.  Die  Herbeischaffnng  des 
Materials  ist  so  anstrengend  wie  die  Sichtung  desselben. 

Die  leitenden  Motive  der  Verfasser,  Frömmigkeit  und  Feuereifer,  Furcht, 
dass  mit  dem  Aberglauben  der  Glaube  schwinde,  Macht  der  Auctorität  und  An- 
forderung der  Humanität,  Sammlerfleiss  mit  und  ohne  Auswahl,  Erklärungs- 
versuche mit  und  ohne  historische  Grundlage^  wechseln  in  bunter  Reihe.  FUr 
die  strenge  Kritik  entschädigt  zuweilen  das  richtige  Gefühl^}. 

Wird  die  Bearbeitung  auch  noch  so  objectiv  gehalten,  da  wo  der  Glaube 
mitspricht  und  ausgeprägte  Partheiansichten  bestehen,  ist  es  kaum  möglich  zo 
einem  genügenden  wissenschaftlichen  Abschluss  zu  gelangen.  Ich  stehe  nicht 
an  zu  bekennen,  dass  ich  bei  der  unerquicklichen  Dtirchmusterung  der  Zeug- 
nisse und  bei  dem  trostlosen  ergreifenden  Inhalte,  statt  einer  freudigen  Erre- 
gung,  nur  das  Scripsi  in  doloribus  nachempfinde. 


Wer  das  Walten  des  Geistes  ahnen  oder  gar  begreifen  will,  der  mnss 
mit  ganzer  Kraft  der  Welt  des  Lebens,  nicht  einer  der  Gespenster  zugewandt 
bleiben;  das  Wahre  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Wahn.  Während  des  Schla- 
fes treiben  die  Visionen  ihr  Spiel,    der  Traum  gestaltet  das  Unmögliche  zum 


1]  So  John  Ferriar:  „Demonologists  bave  always  asserted,  thai  it  is  impossible 
to  weaken  the  credit  of  their  facts  without  destroying  the  foundations  of  history; 
and  it  is  certain,  that  the  abundant  evidence  produced  in  support  of  manifested 
contradictions  and  physical  impossibilities^  tends  to  lessen  onr  confidence  in  hi- 
storical  narrations.  But  when  we  investigaie  demonologicai  facts  a  little  more 
closely,  when  we  Irace  the  same  history  through  many  writers,  who  copy  it 
from  each  other,  or  from  an  original  of  little  authority,  their  real  number  is 
found  to  be  small,  and  of  these  few,  the  greater  part  has  been  proved  to  be 
fallacioos.''  On  populär  Illusion,  and  particularly  of  medical  Demonology  in  Me- 
moirs  of  ,the  Literary  and  Philosophical  Society  of  Manchester.  Vol.  3.  1790. 
p.  104). 
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Wirklichen ;  aber  die  waelieo  Sinne  dürren  nor  das  Vorliandene  in  ihrer  Re»* 
lilät  auffassen ;  die  TäaMhvag  wird  sam  Fehler,  der  Irrlbnm  znm  Unrecht  oder 
Eum  Spott. 

Die  Aerste  namentlich,  welche  auf  die  Erforschung*  der  Natur,  Bumal  die 
des  Menschen,  angewiesen  sind,  haben  um  so  mehr  die  Aufgabe,  das  Nächste 
scharf  nnd  beslimait  im  Auge  zu  behalten,  als  sie  suchen  mttsaen,  einfach  und 
sicher  die  Harmonie  des  Organismus  mit  den  ununterbrochen  auf  ihn  einwiriKen- 
den  Einflüssen  zu  behaupten,  jede  Störung  zn  rermeiden,  die  eingetretene 
wieder  4iuszQgleichen.  Nur  das  Herausfinden  der  obwaltenden  Gesetae,  we- 
nigstens das  richtige  Beobachten  der  Erscheinungen  in  ihren  wechselseitigen 
Beziehungen,  verschafft  die  Mittel,  unter  allen  Umständen  zweckmässig  zu  han- 
deln. Die  Aerzte  haben  aber  nicht  bloss  sich  selbst  vor  Illusionen  und  hal- 
ben Maassregeln  zu  hüten,  sondern  sie  müssen  auch  alle  Uebelstände,  soweit 
diese  das  Wohlbefinden  bedrohen,  ergründen  und  auf  deren  Abhülfe  ohne 
Scheu  aufmerksam  machen.  Bei  ihrer  Verpflichtung,  Nachdenken,  Bemühung, 
Wissen  nnd  Sorgen  Andern  zu  widmen  nnd  ohne  Rücksicht  auf  Gefahr  selbst 
ihr  Leben  zu  wagen,  kann  von  einem  anerkennungswertben  Verdienste  nicht 
leicht  die  Rede  seyn;  geschieht  diess  dennoch,  so  Ist  verauszafsetzen ,  dass 
ihre  Anstrengungen  nnd  Leistungen,  den  Hindernissen  gegenülier,  als  ganz 
ausserordentliche  sieh  erweisen.  So  verhält  es  sich  nril  ihrer  Bekämpfung 
der  dämonischen  Krankheiten,  weiche  seit  den  frühesten  Zeiten  nicht  blos 
vom  Volk,  sondern  auch  von  den  Gebildeten,  vorzugsweise  von  der  Kirche, 
und  auch  von  den  Obrigkeiten  und  den  Richtern,  vertheidigt  wurden. 


Es  giebt  Siege,  die  leicht,  andre,  welche  nur  durch  die  nnermfidlichste 
Anstrengung  gewonnen  werden.  Manche  kommen  nur  gewissen  Umständen, 
Zeiten,  Völkern ,  andere  der  ganzen  Menschheit  zu  gute ,  ohn6  dass  der  se- 
gensreiche Erfolg  gehörig  gewürdigt  wird.  Ein  überwundene^  Leiden  wird 
leicht  ein  vergessenes,  und  selbst  die  grösste  Calamität  erscheint  gering,  wenn 
zwischen  ihr  und  der  Gegenw0  ein  längerer  Zwischenriaum  Statt  findeL  So 
ist  es  mit  dem  Triumph  über  den  tiefwurzelnden  j  giewaltsam  veafocktenen 
Glauben  an  Besessenheit  und  Hexerei.  Von  der  dadurch  verhängten  Misach- 
Phys.  Claue.  VIII.  S 
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lang  aller  Menschenrechte^  den  verursachten  Qnalen,  den  yerttbten  Gräaeln 
hat  die  jetzige  Generation  keine  Vorstellung;  sie  meint,  wie  es  jetat  ist,  sey 
es  immer  gewesen,  und  das  Schauerliche,  was  sie  wohl  einmal  aus  früherer 
Zeit  erfährt,  betrachtet  sie  als  noth wendige  dramatische  Vorgänge  weder  in 
ihrer  furchtbaren  Grösse  noch  in  ihrem  erdrückenden  Zusammenhange. 

Ist  man  auch  nicht  geneigt  die  Zahl  der  hier  in  Frage  kommenden  durch 
Schwert  und  Scheiterhaufen  im  Wege  Rechtens  gefallenen  unschuldigen  Opfer, 
wie  geschehen^},  auf  Millionen  anzuschlagen,  so  bleibt  die  Zahl  bedeutend 
genug,  um  das  Andenken  an  jene  Unglttcksepoche,  wie  an  die  Streiter  dage-* 
geu;  wach  zu  erhalten. 


In  unsern  Tagen  der  Aufklärung  ist  es  unverfänglich  von  einem  zu  be- 
haupten, dass  er  einen  Teufel  im  Leibe  habe,  oder  dass  eine  Person  eine 
Hexe  sey;  man  lächelt,  aber  erschrickt  nicht;  man  sieht  sich  vielleicht  etwas 
mehr  vor,  aber  man  requirirt  weder  den  Exorcisten  noch  den  Hexdnrichter. 
Früher  verhielt  sich  eine  Rede  der  Art  nicht  als  heiterer  Scherz,  sondern  als 
grimmiger  Ernst.  Galt  einer  für  besessen,  so  durfte  er  nicht  zum  heiligen 
Abendmal;  war  er  unruhig,  so  war  sein  Platz  vor^}  der  Kircbenthür,  und 
er  musste  den  Fussboden  der  Kirche  reinigen,  damit  er  beschäftigt  und  so  der 
Teufel  von  ihm  abgebalten  werde  3}.     Wurde  von  einer  Frauensperson,  gleich- 

1)  Nach  Voigt  (Berlinische  Monatsschrift.  Beriin.  1784.  Bd. 3.  S.  308]  and  Rüling 
(Hexen  Prozesse  im  Fürstenthum  Calenberg.  Göttingen.  1786.  8.  S.  18]  kommen 
auf  jedes  Jahrhundert  658,454  und  auf  die  11  Jahrhunderte  neun  Hillionen 
442,994  Menschen,  die  in  Europa  unschuldig  verbrannt  wurden! 

2)  Weil  vor  der  ffirobenthUr  im  Freien,  hiessen  sie  auch  x«'/'tt{o/<«^< «  hiemantes. 

3)  C.  Chr.  L.  Pranke  Art.:  Energumeni  in  der  Allgem.  Encyclopftdie  der  Wissen* 
schalten  von  Ersch  und  Grüner.  Leipsig  1840.  Tb.  34.  S.  226.  —  Wetzer  und 
Weite  Kirchen-Lexicon  der  katholischen  Theologie.  B.  3.  Freiburg  1849.  S.582 
und  854.  —  Energumeni  soviel  als  (xkoyevjticvüt,  der  Vernunft  Beraubte: 
C.  Schöne  Geschichtsforschungen  Über  die  kirchlichen  Gebräuche.  Berlin.  1822. 
Bd.  3.  S.  165.  — S.  168  erwähnt  er  der  4ten  Homilie  des  Chrysostomos,  wo  es 
heiasi:  „die  Einwirkung,  irrgyeroj  der  Dämonen  ist  die  ärgste  und  stärkste  aller 
Fesseln.« 
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-viel  ob  jong  oder  ait^  ausgesagt,  dass  sie  eine  Hexe  sey,  so  wurde  sie  ohne 
weiteres  gerichtlich  eingezogen  und  zum  Geständniss  ihres  Pakts  mit  dem 
Teufel  aufgefordert  Gestand  sie  die  ihr  zur  Last  gelegte  Schuld  ohne  viele 
Umstände  ein,  so  wurde  ihr  meistens  der  Prozess  gemacht;  bekannte  sie  aber 
standhaft  ihre  Unschuld,  so  wurde  sie  solange  gefoltert,  bis  sie  aus  Verzweif- 
lung und  um  lieber  den  Tod  als  die  grausenhaftw  Martern  zu  ertragen,  zu- 
gab, dass  sie  mit  dem  ErzverfUhrer  in  ein  unerlaubtes  Verhältniss  sich  ein- 
gelassen habe.  Der  Schlussact  bestand  in  der  Regel  darin,  dass  man  sie  dem 
Scheiterhaufen  überlieferte,  oder,  im  Wege  der .  Gnade,  zuerst  enthauptete  und 
dann  verbrannte^).  In  Neuengland  nahm  man  insofern  eine  höhere  Stufe  ein, 
als  man  statt  des  Holzslosses  den  .Galgen  wählte  ^).  Nicht  selten  wurden  die 
Unglttcklichen  selbst  noch  während  des  Hinf&hrens  zum  Richtplatze  mit  Zan- 
gen gezwickt  5). 


Da  die  Annahme  eines  Verkehrs  mit  bösen  Geistern  im  Laufe  der  Zeit 
immer  mehr  ausgebildet  wurde  '^),  so  erstreckte  sich  ein  Hauptinteresse  darauf, 
zu  ermitteln,  ob  das  Bttndniss  mit  ihnen  unfreiwillig  oder  freiwillig  geschehen. 


1)  Man  vergl.  aber  die  Hexenprozesse  des  Mittelalters  Ignaz  Pfaundler  in 
der  Neuen  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.  Innsbruck.  1843.  S.  81  ff.  — 
G.  6.  W  ä  c  h  t  e  r  die  gerichtlichen  Verfolgungen  der  Hexen  und  Zauberer  in 
Deutschland  vom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in  seinen  Beitragen  zur  Deutschen 
Geschichte,  insbesondere  zur  Geschichte  des  Deutschen  Strafrechts.  Tübingen. 
1845.  8.  S-  81  —  110  und  279—317. 

2)  Man  vergl.  die  Tragödie  von  Salem  1692  im  neuen  Pitaval  von  Hitzig  und 
Hftring.    Leipzig  1845.  Th.  7.  S.  245  ff. 

3)  So  heisst  es  in  einem  obersten  Erkenntniss:  „SZwickh  auf  den  Weg  zu  geben'^ 
(Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol.   Bd.  9.   S.  136). 

4)  Horst  bemerkt  (Dämonomagie.  Th.  1.  S,  7):  „In  dem  Zeiträume  des  Weltheilan- 
des nahm  der  Teufel  unwiUktthrllcb  Besitz  von  den  Menschen;  zur  Zeit  der 
Hexenprozesse  aber  wurden  freiwillige  Bündnisse  mit  ihm  abgeschlossen.^  — 
Ob  und  inwiefern  der  Weltheiland  böse  Geister  im  Menschen  angenommen, 
darüber  spricht  vortrefflich  Eck  ermann  in   seiner  christlichen  Glaubenslehre. 

Altena.  1802.    3d.  3.  S.  124  ff. 

S2 
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Jenes  galt  als  ein  beklagenswerthes  Verbängniss,  dieses  als  ein  verdainiDangs» 
wardiges  Verbrechen.  Vom  Besessenen  wurde  angenommen,  dass  er  ohne 
eigenes  ZuthoD,  un willkührlich  ^  blos  durch  die  Gewalt  des  Teufels  in  den 
gezwungenen  Zostand  verfallen  sey,  dass  aber  Zauberer  und  Hexen  ihre 
Kttnste  absichtlieby  wegen  böswilliger  Zwecke  ^  mit  Hingabe  ihrds  Seelenbeils, 
durch  Vertrag  erlangt  bitten. 

Die  Unterscheidungsmerluaale  waren  jedoch  hOchst  mangelhaft  und  es 
hing  von  ZuftUigkeiten,  dem  Standpunkte  und  den  Intentionen  der  Richter  ab, 
ob  ^e  das  Nichtscbuldig  oder  Schuldig 'aussprechen  wollten.  So  pflegte  man 
2.  B.  als  Crtterien  der  Besessenheit  auunehmen ,  wenn  einer  von  sich  be* 
haoptete,  er  sey  getbeilter  Natur,  wenn  er  verborgene  Dinge  offenbarte  und 
in  einer  fremden  Sprache  redete^},  oder  wenn  er  von  heftigen,  namentlich 
epileptischen,  Zuckungen  befallen  wurde.  Die  Diagnose  machte  man  sich  nicht 
schwer,  und  man  wusste  bald,  womit  man  es  zu  thun  hatte ^3*  Selbst  das 
Zittern  und  das  Ergriffenwerden  von  Convulsionen  in  der  Folterkammer  hielt 
man  fbr  BesessenheR '}. 


In  der  Ausmittlung  einer  Hexe  war  man  seiner  Sache  noch  viel  siche- 
rer, denn  dabei  half  der  Scharfrichter,  der  nicht  umsonst  jider  Meister«  hiess; 
er  hatte  das  Ungewisse  ins  Klare  zu  setzen  und  zu  entscheiden.  Und  was 
er  allein  nicht  zu  leisten  vermochte,  das  vollführten  die  Schindersknechte. 
Das  angeschuldigte  arme  Weib  wurde  nackt  ausgezogen;  die  Haare  wurden 
allenthalben  abrasirt^}  und  am  ganzen  Körper^}  nachgeforscht,    ob  irgendwo 

1)  Fr.  Fischer  die  Basler  Hexenprozesse  in  dem  16.  and  17.  Jahrhandert.  Basel. 
1840.  S.  20. 

2)  So  sagt  z.B.  GDrres  (die  christliche  Mystik.  Regensburg.  1842.  Bd. 4.  S.  6): 
„Die  Worte  exi  Daemon  quta  Ephimolei  tibi  praecipiuntl  haben  die  Kraft,  die 
Besessenheit  von  der  fallenden  Sucht  zu  unterscheiden.  FiHt  der  Besessenci 
nachdem  er  die  Formel  Temommen,  ohnmächtig  nieder,  erbebt  sich  aber  wieder 
und  sagt  aus,  was  sich  zugetragen,  dann  Befreiung ;  begfebt  sieh  nichts  derglei- 
chen, dann  die  fallende  Sucht.<* 

3]  Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  fttr  Tirol.    Bd.  9.  8.  12S. 

4)  Eine  Hexe  bekannte  (1575):    „do  sie  vom  meister  bescheren  sei  worden,   do 
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ein  Fleck,  ein  sogenanntes  Mahlzeichen,  sich  vorfinde.  Glaubte  man  ein  sol- 
ches entdeckt  zu  haben ,  so  wnrde  eingestochen.  Kam  kein  Blut  und  wurde 
kein  Schmerz  empfunden,  so  hatte  man  ein  zuverlässiges  Zeichen^}  des  Statt*- 
gehabten  Teufelsbündnisses,  weiches  auch  sofort  ausgeschnitten  wurde.  Diese 
vwgeblichen  Stigmata  diabolica  waren  zuweilen  so  deutliche  Krankheitserschei- 
nungen, dass  selbst  die  rohesten  Gesellen  Anstand  nahmen,  das  Messer  anzu- 
setzen. Oder  sie  unterliessen  es  aus  Furcht  vor  dem  Teufel^}.  Sogar  nor^ 
male  Gebilde,  wie  etwas  angelaufene  dunkle  Adern,  wurden  für  Teufelsmable 
gehalten  3}. 

Ais  unfehlbar  diente  die  Wasserprobe  oder  das  sogenannte  Hexenbad  ^}, 
wenn  nemlich  das  Weib  mit  kreuzweise  zusemmengdiHEindenen  Händen  und 
Pässen  und  an  Seilen  gehalten,  nach  dem  Kunstausdrucke,  3  mal  geschwemmt 
wurde.    Blieb  sie  über  dem  Wasser,   was  die  beiden  Schindersknecbte ,  die 


sei  jres  bulen  craiR^all  hinweg  gewesen  und  sei  jr  bul  auss  dem  leib  durch  den 
Hals  heraulT  gefam^  (Crecelias  Auszug  aus  Hessiichen  Hexenprocessacten 
von  1562— 1633  in  Zeitschr.  für  Deutsche  Mythologie.  Von  Wolf.  B.  2.  6öt- 
iingen.  1855.  S.  77). 

5)  Ein  Rechtscoosulent  rieth  das  Einstechen  an  ,)WeiUen  der  TeiffI  dergleichen 
ihme  Leibaigen  gemachten  Hexen  pflegt  ein  Zaichen  zuzeiten  auch  in  haimbli- 
cheq  und  verborgenen  orthea  des  Leibes  einzutraekhen.^  Neue  Zeitschr.  des 
Ferdinandeums  für  Tirol.    Bd.  9.  S.  122. 

1]  GOrres  (a.a.O.  B.  4.  Abth.  2.  S.  209):  sagt:  Das  Zeichen  besteht  in  kleinen, 
nie  mehr  als  erbsengrossen  Stellen  der  Oberfläche  des  Körpers,  die  unempfind- 
lich sind,   ohne  Leben  und  Blut. 

2)  So  heisst  es  bei  Eisenhart  (bei  Mittheilung  der  Geschichte  einer  jungen  Weibs- 
person, so  der  Hexerei  beschuldigt  und  zum  Feuer  verdammt  worden),,  in  seinen 
Erzählungen  von  besonderen  Rechtshandeln«  Halle.  1767.  8.  B.  1.  S.  579: 
„Der  Baibier,  den  das  Gericht  holen  lassen,  wollte  sich  das  Ausschneiden  nicht 
unterstdien.    Er  J^esorgte,  der  Teufel  mögte  sich  an  ihm  rfichen.^ 

3)  So  wurde  bei  angeklagten  Kindern  glacklicberweise.  noch  ein  Ajrzt,  Gabriel 
Verzi  befragt,  der  erklärte :  die  angeblichen  Teufelszeicben  unter  der  Zunge 
wären  kleine  Aederchen,  die  man  nicht  beseitigen  kDnne,  ohne  das  Spreehorgan 
zu  lahmen.    (Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tirol    B.  9.  S.  122). 

4)  Die  Amts -Teiche  erinnern  noch  an  das  Judicium  aquae  Trigidae. 
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sie  hielten,  gewöhnlich  in  ihrer  Hand  hatten ,  so  war  sie  scholdig.  Obgleich 
schon  im  16ten  Jahrhundert  die  Nichtigkeit  dieser  Probe  bewiesen  wurde  ^}, 
so  liefert  doch  noch  das  18te  Jahrhundert  Beitrftge  ihrer  Anwendung  2}. 

Die  Besessenen  wurden  wenigstens  menschlich  behandelt  und  mehr  oder 
weniger  als  Kranke  angesehen.  Da  es  aber  bequem  schien,  auf  diese  Weise, 
auf  Unkosten  Anderer  zu  leben,  so  fehlte  es  nicht  an  Individuen  beiderlei 
Geschlechts,  welche  diesen  Zustand  simulirten.  Um  Aufsehen  zu  erregen,  an- 
gestaunt, bemittleidet  zu  werden,  erlernten  sie  Verdrehungen  und  seltsame 
Stellungen,  brachten  sich  fremdartige  Gegenstände,  besonders  Nadeln  bei,  und 
prägten  sich  fremdländische  Worte  ein.  Einsichtsvolle  konnten  sich  über  die 
Ursachen  und  Beweggründe  einer  derartigen  Rolle  keiner  Täuschung  hinge* 
ben^},    und   sie   erklärten  Peitsche  nnd  Ruthe   für    die  wirksamsten  Heilmit-  - 

1)  J.S.Semler  (Vorrede  zum  Leben  Balthasar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.LXXXVIII) 
Äussert:  „Voetius  hat  angenihrt,  dass  die  Wasserprobe  der  Hexen  schon  im  J. 
1594  a  suprema  Curia  Parisiensi  aufgehoben  worden,  auf  die  lebhafte  Vorstel- 
lung des  Ludovicus  Servinus;  sie  ist  auch  aufgehoben  worden  a  Curia  batavica 
nach  einem  medicinischen  und  philosophischen  Gutachten  des  gelehrten  Medicus 
zu  Leiden  Job.  Heumius,  das  auch  hoilftndisch  übersetzt  und  dem  Bache  des 
Reginaldi  Scot  1609  zu  Leiden  beigedruckt  worden. 

2)  Welche  überzeugende  Beweise  die  Wasserprobe  und  die  Hexenwage  lieferten, 
davon  geben  Horst  (Zauber  Bibliothek.  Th.6.  S.134)  und  Fr.  Hüller  (Beiträge 
zur  Geschichte  des  Hexenglaubens  und  des  Hexenprocesses  in  Siebenbürgen. 
Braunschweig.  1834.  S.  12  und  72)  Beispiele:  Ein  grosses  und  dickes  Weib 
wog  nur  IV2  Quentlein,  ihr  Mann  5  Quentlein,  die  übrigen  durchgehens  1  Lth. 
Alle  13  wurden  zu  Segedin  1728  verbrannt.  ^ 

lieber  den  Ursprung  der  Wasserprobe  fiusserl  sich  Dreger  in  der  Sammlung 
vermischter  Abhandl.  der  deutschen  Rechte  und  Allerthümer.  Rostock.  1756. 
Th.  2.  S.  857. 

Eine  Abbildung  der  Wasserprobe  findet  sieh  vor  dem  3ten  Stück  d^r  Biblio- 
theca  magica  von  Hauber  1738  nach  S.  139. 

Ueber  die  Hexenwage  zu  Oudewaler,  wo  30  Pfund  das  Normalgewicht  bilde- 
ten, s.  Oslander  Entwickelungskrankheiten.    Th.  2.  S.  61.  — 

3)  So  z.  B.  über  die  Eva  Elisabeth  Henningen  in  Annaberg  Baldinger  in  seiner 
Monatsschrift  Artzeneien  1766.  B.  2.  S.  89. 
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tol^}.  Nachdem  einem  Besessenen  zu  Bristol^}  noch  im  Jahr  1788  durch 
die  Anstrengungen  von  7  Geistlichen  7  Teufel  ausgetrieben  waren  ^  stellte  es 
sieh  heraus,  dass  er  ein  Säufer  und  Betrüger  war. 

Von  Seiten  der  Geistlichen  wurde  keine  zu  strenge  Kritik  geübt,  indem 
die  durch  sie  von  der  Besessenheit  Befreiten  zur  Verkündigung  und  Ausbrei- 
tung ihrer  Gewalt  und  Macht  dienten.  Oefters  ereignete  es  sich  auch,  dass 
Betrug  und  körperliches  Leiden  zugleich 3}  im  Spiele  waren,  wo  dann  die 
Ansichten  darüber  entgegengesetzt  sich  äusserten«  Als  die  einfachsten  und 
sichersten  Haassregeln  empfahlen  sich  Isolirung,  physische  und  psychische 
Behandlung. 

Wie  diese  vermeinten  oder  wirklichen  Kranken  zu  den  Heiligen  gebracht 
durch  diese  von  ihren  Leiden  befreit  wurden,  so  geschah  dieses  an  verschie- 
denen geweihten  Orten  von  eigens  dazu  befähigten  oder  bestellten  Männern  ^3. 
Wer  weiss,  wie  stark  zuweilen  Vorstellung  und  Gemüth  auf  den  Körffer  zu 
wirken  im  Stande  sind,  der  wird  die  Möglichkeit  solcher  Curen  nicht  bezwei- 
feln 5). 


1}  Hauber  (Bibliotheca  magica.  B.  1.  S.  501)  erwähnt  einer  nichtswürdigen  Dirne, 
welche  vorgab  besessen  zu  seyn,  und  die  der  Bischof  von  Amiens,  weil  er  sie 
als  Betrügerin  erkannte,  peitschen  Hess.  Voltaire  sagt  (Art.  Demoniaques  in 
seinem  Dictionnaire  philosophique] :  Quant  aux  dömoniaques  qui  se  disent  poss6- 
d6s  pour  gagner  de  Targent,  au  lieu  de  les  baigner  on  les  fouette. 

2)  Der  Vortreflfliche  hiess  George  Lukins  of  Yatton  in  Sommersetshire  (Perria r 
a.a.O.  S.  115). 

3]  In  Berlin  wurde  1728  ein  bereits  gedruckt  ausgegebener  „Historischer  Bericht^ 
ttber  eine  Besessene  confiscirt,  „weil  es  sonst  hfttte  scheinen  können,  als  habe 
das  Ministerium  das  vorgegebene  Bttndniss  mit  dem  Satan  vor  wahrhaftig  ge- 
halten.^ Ein  Prediger  hatte  sich  für  Besessenheit  ausgesprochen  und  die  Person 
„ein  Eingenthum  und  Braut  Christi*'  genannt ;  ein  anderer  sah  in  ihr  eine  Be- 
trügerin und  Comödiantin;  der  zugezogene  Gerichtsarzt  einen  krankhaften  Zu- 
stand. Das  letztere  Urtheil  theilte  auch,  bedingungsweise,  das  Obergericht 
(Hausens  Staats -Materialien.   B.  2.  St  5.   Dessau/ 1785.  S.  507  f.). 

4)  Nach  Görres  (a.a.O.  B.4.  Vorrede  S.n)  hatte  der  heilige  Walbert,  Zeitgenosse 
Gregors  VH!.,  mit  einem  Kreuz  einen  Dimon  vertrieben.  Es  diente  dann,  um 
die  Besessenen  damit  zu  prüfen,  ob  sie  wirklich  dftroonisch  seyen.    Spftler  hatte 
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Ereignete  es  sieb,  dass  Weibspersonen  oder  Kinder,  durch  Verlockung 
des  Beispiels,  io  grösserer  Antahl  an  ungewöbniicher  nwvftser  Erregung  lit- 
ten, so  nahm  man  lieinen  Anstand,  von  einem  epidemischen  Vorkommen  des 
Besessenseyns  za  reden  ^}. 

Unter  den  gebildeten  Nichtärsten  regte  sicii  wohl  der  Zweifel  an  dem 
Vorhandenseyn  der  Besessenheit;  allein  dieser  Freimuth  war  verpönt  und 
wurde,   wie  eine  Gotteslästerung,    sogar  mit  dem  Tode  bestraft ^3- 

Ohne  dass  übrigens  der  Glaube  an  das  Besessenseyn  durch  eine  gebo- 
tene äussere  Rücksicht  erhalten  wird,  lebt  er,  wenn  auch  vereinsamt,  in  der 
Neigung  zum  Wunderbaren  ^^  und  in  der  Aussicht  auf  Offenbarungen  ^}   fort. 


sich  auch  der  Arm,  der  das  Crucifix  geführt,  entdeckt,  und  von  da  an  wurde 
die  Marienkirche  von  Valumbrosa  eine  Zufluchtsstätte  für  die  Besessenen.  Hie- 
ronymus  von  Raggiolo  schrieb  18  Bücher  über  die  dimonischen  Heilungen. 
Die  wundersamen  Heilungen  am  Grabe  des^  heiligen  Ubaldus  zaGubbio  bat  Ste- 
phan von  Cremona  in  einem  Buch  über  den  Exorcism  beschrieben. 

5)  Selbst  Zimmermann  (von  der  Einsamkeit  Th.  1.  S.  157)  räumt  ein,  dass  der 
oberdeutsche  Priester  Gassner  durch  seine  Herrschaft  über  die  Imagination  der 
Nervenkranken  diese,  durch  Beschwörung  des  Teufels,  geheilt  habe.  Uebrigens 
vergl  man  Semler  Sammlungen  von  Briefen  über  die  Gassnerischen  und  Schrö- 
pferischen Geisterbeschwörungen.     Halle.  1776.  St.  2.  S.  327. 

1)  Wie  z.  B.  1556  bei  Kindern  aeu  Amsterdam,  1630  bei  Nonnen  zu  Loudun  in 
Frankreich,  1656  zu  Paderborn,  1673  zu  Calw  in  Würtemberg,  1679  zu  Nora 
in  Schweden,  1712  zu  Annaberg  u.  s.  w. 

2)  Die  Subpriorin  Maria  Renata  im  Kloster  Unlerzell  bei  Würzburg  wurde  am  21. 
Januar  1749  enthauptet  und  dann  verbirannt,  weil  sie  ihre  Mitschwestern  zu  über- 
zeugen suchte,  dass  es  weder  Besessene  noch  Hexen  gebe.  Man  legte  ihr  zur 
Last,  dass  sie  6  ihrer  Mitschwestern  die  bösen  Geister  in  ihre  Leiber  gebannt 
habe  (Horst  Zauber- Bibliothek.   Th.a.  S.  181). 

3)  Ph.  Walther  sagte:  ^Wer  den  Zustand  der  Besessenen  mit  dem  des  Wahn- 
sinns verwechseln  kann,  der  hat  noch  nie  einen  eigentlich  Besessenen  gesehen*^ 
(Schubert  die  Zaubersünden.     Erlangen.  1854.  8.   S.  29). 

4)  D.  G.  Kies  er  (Singularis  Dementiae  species  in  femina  daemoniaoa  Wirtember- 
gica  illustratur.  Jenae.  1830.  4.)  äussert:  TaUs  species,  quam  in  physiologia 
corporis  humani  Somnambulismi  summo  fastigio  elati  formam,  in  palhologia  vero 
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Im  Allgeoieinen  jedoch  und  fast  als  Regel  wird  nnn  die  Dämonomanie  als 
ModificalioD  des  Wahnsinns(  betrachtet«  Die  medicinische  Hülfe  ist  nicht  mehr 
verboten^};  sondern  erlaubt.  Was  erleuchtete  und  erfahrene  Aerzte  in  dieser 
Beziehung  früher  angegeben  ^}  ^  hat  sich  bestätigt.  Sie  entsteht  durch  beäng- 
stigende religiöse  Vorstellungen,  durch  andauernden  inneren  Vorwurf,  Selbst- 
qual, Schuld,  zu  strenge  Sittenrichter,  und  wird  durch  Beruhigung,  Zerstreuung, 
ableitende  Mittel  gehoben.  Die  meisten  der  ehemals  gebräuchlichen  Evacuan- 
tien  sind  noch  jetzt  die  üblichen  3}. 


Die  Besessenen  glaubten  entweder  selbst,  dass  böse  Geister  in  ihnen 
hausten,  oder  Andere  nahmen  es  an.  Von  beiden  Seiten  wurde  vermuthet, 
die  bösen  Geister  hätten  sich  aus  eigenem  Antriebe  eingenistet,  oder  Zauberer 
sie  hineingebannt.  Dadurch  wurde  die  Besessenheit  und  das  Behextseyn  mit 
einander  verwechselt,  um  so  mehr,  als  heftige  Krampfübel,  welche  das  Beses- 
senseyn  charakterisirten,  für  angehexte  gehalten  wurden.  Uebrigens  galt  auch 
jede  ohne  sichtbare  Veranlassung  plötzlich  entstandene,  in  ihren  Erscheinungen 
auffallende  Krankheit,  für  ein  Werk  der  Hexerei. 

Da  es  zu  allen  Zeiten  Leute  gab,  die  klüger  und  in  gewissen  Künsten 
bewanderter  waren,  als  ihre  Mitmenschen;  da  herumziehende  Gaukler  Dinge 
vornahmen,  welche  der  Volksverstand  nicht  zu  begreifen  vermochte,  da  Manche, 


Daemonomaniam  dicere  licet,   nobis  nuperrime  proposita  est  in  libro  a  medico 
Justine  Kernero:   die  Seherin  von  Prevorst. 

1)  Wenn  die  Besessenheit  entschieden  war,  durfte  von  Arzneien  und  natürlichen 
Mitteln  früher  kein  Gebrauch  gemacht  werden. 

2]  Oinnes  sagas,  fascinatos,  vel  morbo  a  causis  physicis  orlo  laborare,  vel  esse 
deceptos  aut  impostores.  Dolemus  sortcm  tot  millium  vesanorum,  quos  Senatus 
flammis  addixit,  qui  in  morotrophio  tantuin  erant  custodiendi  (Sauvages 
nosologia  methodica  T.  3.  P.  1.  p.  397.     Amstelod.  1763.    8). 

3)  Unter  der  grossen  Zahl  der  aufgezeichneten  Beobachtungen  z.B.  Lenhossek 
in  den  Med.  Jahrb.  des  Oester.  Staates.   Neue  Folge.  B.  1.  S.519;  Berthollet 
in  Nasse's  Zeitscbr.  für  psych.  Aerzte.    B.  1.  S.  463;    Oackley   ebend.  1819. 
S.  316. 
Phys.Classe.  VIIL  T 


146  KARL  FRIEDRICH  HEINRICB   MARX, 

welche  wegen  ihrer  Einsiebten  verehrt  oder  gefürchtet  wurden^  die  Meinung 
verbreiteten,  dass  sie  in  geheime  Wissenschaften  eingeweiht  wären,  so  bildete 
sich  nicht  blos  die  Ueberzeugong  von  der  Existenz  der  Magier  und  Zauberer, 
sondern  auch  die,  dass  jene  das  Unmögliche  möglich  und  die  Gesetze  der  Na- 
tur umzugestalten  vermöchten/  Da  nun  die  bekannten  Lehrmeister  solches 
ungewöhnliche  Wissen  und  Können  nicht  mitzutheilen  im  Stande  waren,  so 
nahm  man  unbekannte,  dämonische,  an.  Geschah  Etwas,  das  man  sich  nicht 
deuten  konnte,  gleichviel  ob  Schlimmes  oder  Gutes,  so  hatten  es  jene  Geister 
oder  die  in  ihre  Geheimnisse  Eingeweihten,  ihre  Zöglinge  und  Anhänger,  ver- 
anlasst.  Was  nur  irgend  Auffallendes  sich  zutrug,  wurde  nicht  nach  seiner 
eigentlichen  Ursache  und  seinem  inneren  Zusammenhange  aufgefasst,  sondern 
nach  den  seltsamen  Voraussetzungen  von  wundersamen  Einflüssen  und  absicht- 
liche provocirten  Ereignissen«  Es  war  so  sehr  Sitte  geworden ,  die  nächsten 
Gründe  zu  übersehen  und  daftir  iremde,  unwahrscheinliche  anzunehmen,  dass 
der  abgeschmacktesten  Beschuldigung  ein  Ohr  geliehen  und  eine  Untersuchung 
vorgenommen  wurde  ^}.  Wurde  vorgegeben ,  dass  Jemand  zweifelnd  und 
prüfend  nicht  Alles  unbedingt  glaube  und  mitmache,  was  Vorschrift  und  Ge- 
wohnheit war,  so  wurden  die  gegen  ibn  aufgebracht,  in  deren  Interesse  es 
lag,  dass  eine  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  herkömmlichen,  sanctionirten 
Gebräuche  erfolge.  Man  redete  von  gefährlichen  Subjecten,  deren  Denk-  und 
Handlungsweise  nicht  nur  für  sie  selbst  Bedenken  wecke,  sondern  die,  mit 
unbekannten  Mächten  im  Bunde,  das  Bestehende  in  der  äusseren  Nator,  im  Le- 
ben und  in  der  Religion  umzuändern  suchten. 

Auch  wurden  sie  von  der  Kirche  für  abgefallen  erklärt,  indem  sie  für 
die  Unterweisung  ihrer  geheimen  Wissenschaften  und  Künste  und  die  ausser- 
ordentlichen Vortheile  in  diesem  Leben  als  Lohn  die  Anwartschaft  auf  das 
künftige  hingegeben. 

Um  daher  das  Laster    der  Zauberei   und  Hexerei  zu   verhüten,   wurden 


1]  So  hatte  z.B.  noch  im  Jahre  1643  in  Sachsen  ein  Mann  Käse  und  Butter  ver- 
graben. Als  sie  weg  waren,  dachte  er  nicht  an  Ratten  und  Mftuse,  sondern  er 
beschuldigte  die  Zauberei  eines  jungen  Mannes:  Weber  Aus  vier  Jahrhunder- 
ten.   B.  L    S.  381. 
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die  härtesten  Strafen  festgesetzt,  und  man  erachtete  es  für  eine  Gewissens- 
pflicht, die  Unfolgsamen  von  der  Erde  zu  vertilgen.  In  demselben  Verhältniss, 
als  die  Reinhaitang  der  Religion  von  Andersdenkenden  dringender  schien, 
nahm  auch  die  Verfolgung  und  Hinrichtung  der  Hexen  ^3  zu.  Es  entstand  all- 
mälig  ein  ausgedehntes  Hexengericht ,  eine  allgemeine  Hexenjagd. 


So  viele  gerichtliche  Verfolgungen  in  dieser  Hinsicht  auch  in  den  frü- 
hesten Zeiten  schon  Statt  fanden^},  sie  waren  kaum  zu  nennen  im  Vergleich 
mit  der  massenhaften,  lawinenartig  sich  häufenden,  seit  Erscheinen  des  Hexen- 
hammers ^).     Als  Verdachtsgründe    der  Hexerei    oder,    was    gleichbedeutend 


1]  Soldan  (Geschichte  der  Hexenprozesse.  Stuttg.  1843.  S.  180)  steht  nicht  an 
zu  behaupten,  dass  der  Hexenprozess  im  Schoosse  der  Inquisition  erzeugt  und 
grossgezogen  worden  sey. 

2)  M.  vergl:  Voigt  in  der  Berlinischen  Monatsschrift.  Berlin.  1784.  Bd. 3.  S.306 
und  459.  —  Die  Preisschrift  der  Götting.  Soc.  der  Wissensch.:  D.  Tiedemaan 
Disp.  de  quaestione  quae  fuerii  artium  magicarum  origo.  Marburg!.  1787. 
4.     p.  97. 

3)  Nachdem  durch  die  Bulle  des  Pabstes  Innocentius  VIII.  vom  4.  Dec.  1484  der 
Hexenprozess  gesetzlich  begründet  worden,  erschien  der  bereits  1487  von  Jacob 
Sprenger  und  Heinrich  Institor  verfasste  Halleus  Maleficarum  zu  Coln  1489. 
Man  vergl.:  Horst  Dämonomanie.    Tb.  2.  S.  4  und  17. 

So  stark  wie  Semler  (Vorrede  zum  Leben  B.  Bekkers.  S.  lxxxv):  „zu  Lek« 
rera  des  neuen  Gesetzbuches  gehörten  Buben  und  Unmenschen^  äussert^siob 
Gör  res  nicht.  Er  sagt  (die  christliche  Mystik.  B.  4.  Abth.  2.  S.  585):  „Ein 
Buch,  in  seinen  Intentionen  rein  und  untadelhaft,  aber  in  einem  unzureichenden 
Grunde  thatsächlicher  Erfahrung  aufgesetzt;  nicht  immer  mit  geschärfter  Urtheils- 
kraft  durchgeführt,  und  darum  oft  unvorsichtig  auf  die  scharfe  Seite  hinüber- 
wiegend." 

Schwager  (Geschichte  der  Hexenprozesse.  Berlin.  1784.  Bd.I.  S.56)  nennt 
den  Hexenhammer,  indem  er  davon  einen  beachtungswerthen  Auszug  liefert, 
das  „verfluchte  Buch"  und  die  Verfasser  desselben  (S.  228)  „Fabelkünse." 

H.  vergl.:  W.  Jacobs  des  Hexenhammers  Pfaffentbümlichkeft  im  D'raufraus- 
geh'n  der  Seelen  Knechtschaft  zu  erhalten.  In  Hitzig's  Annalen  der  Criminal- 
rechtspflege.     Altenburg.  1843.    Bd.  25.   S.  273  if. 

T2 
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war,  des  Umgangs  mit  dem  Teufel,  galten  nicht  blos  beneidete  Begabungen, 
Vorzüge  des  Geistes  und  Herzens,  rasch  gewonnene  GiUcksgöter,  sondern  die 
unbegründetsten  Beschuldigungen  einer  vorgekommenen  Beeinträchtigung  der 
Gesundheit  und  des  Besitzstandes^}. 

Dass  wer  sucht,  findet,  das  beurkundete, mit  Schrecken  Jeder,  welcher 
nach  Anleitung  des  Hexenhammers  seine  Nachforschungen  anstellte.  Man 
braucht  nur  einige  Hexenprozesse  gelesen  zu  haben,  um  zu  wissen,  wie  es 
zuging,  dass  der  Teufel  in  so  weitem  Umfange  seine  höllische  Macht  ent- 
wickeln und  der  Richter  bequem  und  sicher  auf  eine  reichliche  Ausbeute  er- 
zielter Eingeständnisse  ^3  der  Beschuldigten  rechnen  konnte.  Die  Procednr 
war  für  ihn  wenig  anstrengend;   die  Folterknechte   waren  die  Hauptpersonen. 


Sobald  Jemand,  der  Hexerei  verdächtig,  im  Gewahrsam  war,  wurde  das 
Bingeständniss  des  Bundes  mit  dem  Teufel  verlangt.  Versicherungen  und  Be- 
theuerungen der  reinsten  und  vollkommensten  Unschuld  galten  als  nichtige 
Ausflüchte,  welche  nur  dazu  dienten,  vom  geringeren  Grade  der  Folter  zu 
dem  stärkeren  überzugehen. 

Diese  gewinnenden  Frage-  und  Ueberredungsmittel  bestanden  zunächst 
darin,  dass  man  die  bevorstehenden  Qualen  androhte,  die  Marterinstrumente 
vorwies  und  ihren  Gebrauch  erklärte.  Dann  wurden  die  Daumen  langsam 
durch  Schrauben  gepresst  und  Schnüre  um  die  Handgelenke  fest  gezogen. 
Von  den  Daumenschrauben  ging  man  zu  den  Beinschranben  oder  spanischen 
Stiefeln  über,    um  Schienbein  und  Waden  furchtbar  zu  pressen.     Die   schon 


1)  So  bittet  eine  ganze  Gemeinde  ihren  Vorgesetzten,  weU  ihnen  „viel  Unglückes 
und  Beschwer"  zugefüget  worden,  einige  Frauen  „auf  ihre,  der  Ankläger,  Ko- 
sten verstricken  und  in  die  Höhe  ziehen  zu  lassen."  Das  geschah ;  sie  wurden 
gefoltert  und  dann  ^Vwi  dem  Feuer  uff  die  Letternen  gebunden  Eine  nach  der 
anderenn  ermanet  und  erinnert"  (Kästner  Aus  einer  Hexen-Process  Acte,  vom 
Jahr  1583  in  den  Annalen  der  Braunschweig-Lüneburgischen  Churlande.  Han- 
nover. 1792.    Jahrg.  6.  S.  105  ff.). 

2)  Urgicht,   oder  Vergicht,  hiess  das  erpresste  £ekennlniss. 
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hinreichend  Gequälte  zog  man  vermittelst  eines  Flaschenzuges  in  die  Höhe^}, 
während  an  die  zusammengebundenen  Füsse  Behälter  mit  Gewichtsstücken 
befestigt  wurden^);  man  schnellte  die  Gezerrten,  durch  einen  Strang  auf  und 
ab,  und  legte  ihnen  auch  wohl  ein  eisernes,  inwendig  mit  Stacheln  versehenes 
Halshand  um.  Nebenbei  wurde  ein  solches  Opfer  noch  gepeitscht  3},  mit  an- 
gezündeten Schwefelstücken  beworfen^},    mit  glühendem  Eisen  gebrannt  und 


1]  lieber  diese  Art  der  Tortur,  welche  auch  das  Strecken  genannt  wurde,  bemerkt 
H  aller  (Vorlesungen  über  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft.  Bd.  2.  Th.  2. 
S.  55):  Man  reissl  damit  die  Schulterblätter  aus  ihrer  Stelle  und  Verdreht  sie 
so,  dass  ihre  inneren  Winkel  nach  aussen  zu  stehen  kommen.  Als  ich  noch 
Bibliothekar  in  Bern  war,  verwahrte^die  dortige  Bibliothek  ein  Skelet,  welches 
der  berühmte  Fabriz  von  Hilden  prftparirt  und  hinterlassen  hatte.  An  dem- 
selben war  die  eine  Schulter  zerbrochen,  und  Fabriz  hatte  einen  eigenhändigen 
Zettel  angeklebt,  worin  er  meldete,  dass  dieser  Beinbruch  eine  Folge  der  Tor* 
tur  gewesen  sey.  Der  Uebersetzer  und  Herausgeber  Weber  fügt  (S.  382]  fol- 
gendes bei:  Diese  Geschichte  findet  sich  in  Hilden*s  Buch  vom  Nutzen  der 
Anatomie,  Bern  1624,  wovon  die  Bibliothek  zu  Bern  ein  Exemplar  besitzt,  wel- 
ches der  Verfasser  mit  ungedruckten  Anmerkungen  bereichert  hat.  —  Auch  hätte 
aus  Alberti  System.  Jurisprud.  med.  T.  V.  können  angeführt  werden,  dass 
auf  die  Tortur  der  kalte  Brand  erfolgte. 

2)  Eine  Abbildung,  wie  eine  Angeschuldigte  ligato  pede  befragt  wurde,  findet  sich 
als  Umschlag  vorn  bei  Rautert  Etwas  Näheres  über  die  Hexen -Prozesse. 
Essen.  1827.  8. 

Darstellungen  dieser  und  der  meisten  Arten  der  Tortur  enthält  G  r  u  p  e  n  de 
applicatione  Tormentorum.  Hannover.  1754.  4.  S.  18.  190.  228.  232.—  Neuere 
Entdeckungen  anschaulich  bei  J.  Claproth  zweyter  Nachtrag  zu  der  Sammlung 
gerichtlicher  Acten.     Göttingen.  1791.  fol.  S.  28. 

3]  In  der  erwähnten  Abbildung  bei  Rautert  steht  bei  der  Unglücklichen,  wo  die 
Elevation  angewandt  wurde,   der  Scharfrichter  mit  der  Ruthe. 

4)  Bei  Rüling  (Hexen-Prozesse  im  Calenbergschen.  Göttingen.  1786.  S. 21)  wird 
„wahrend  der  Folter  nicht  nur  mit  Ruthen  gehauen,  sondern  auch  mit  lebendi- 
gem Schwefel  beworfen.'^  —  Einem  Hanne,  der  standhaft  seine  Unschuld  be- 
iheuerte, und  sich  ein  Gotteskind  nannte,  wurde  während  der  Tortur  brennen- 
der Schwefel  auf  den  Rücken  geworfen  (Kon opak  Beytrag  zur  Geschichte  der 
ehemaligen  Hexenprocesse  in  seinem  neuen  Archiv  des  Criminalrechts.  Halle. 
1816.   B.  1.  S.  314). 
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Pflöcke  von  Kienholz  wurden  zwischen  die  Nägel  der  Finger  geschlagen^  an- 
gezündet. 

Der  Zeitbestimmung  für  die  Dauer  der  Tortur  gab  man  .mitunter  einen 
religiösen  Anstrich,  z.  B.  r8  Valer  unser  lang^).«  Sie  währte  aber  ofl 
Stundenlang,  und  würde  noch  länger  gewährt  haben ^  wenn  nicht  der  Eintritt 
des  Todes  den  Qualen  ein  Ende  gemacht^}  hätte. 

Eine  ungewöhnliche  Tortur  war  die,  dass  man  den  Schlaf  beständig 
unterbrach  5). 

Es  gränzt  an  das  Unbegreifliche,  wie  lange  Mädchen  und  Frauen  die 
ausgesonnensten  Martern  ertrugen,  ohne  eine  Schuld,  deren  sie  sich  nicht  be- 

wussl  waren,  einzugestehen  "^3.     Allein  die  Mehrzahl  der  Gepeinigten  unterlag 

. —  ^ 

1]  Neue  Zeitschriri  des  Ferdinandeums  für  Tirol.    B.  9.  S.  125. 

2}  Eine  Frau,  die  durchaus  bekennen  sollte,  dass  sie  gesehen  habe,  wie  ein  Drache 
auf  dem  Hause  gesessen,  wurde,  weil  sie  immer  Nein  sagte,  2  Stunden  lang 
abwechselnd  durch  Beinschrauben  und  Ziehen  in  die  Höhe  gemartert,  bis  sie 
verschied.  Der  Scharrrichler  bemerkte,  „dass  der  Hals  oben  im  Gelenke 'ganz 
entzwei  gewesen.^  f^Vermuthlich,  heisst  es  im  Bericht,  hat  der  böse  Feind  ihr 
den  Hals  entzwei  gebrochen,  damit  sie  zu  keinem  Bekenntniss  kommen  sollen.^ 
Diese  Ansicht  wurde  auch,  höchsten  Orts  getheilt  und  verfügt  (Friedenstein  24. 
Aug.  1668):  „Als  habt  Ihr  bei  so  gestalten  Sachen  den  Körper  durch  denNach- 
ricbtcr  hinausschaffea,  und  unter  das  Gericht  einscharren  zu  lassen.^  (Hexen 
Processe  aus  dem  Hennebergschen  in  Schlözer's  Staats -Anzeigen.  Götlingen. 
1782.  B,  2.  H.  6.  S.  161  —  168). 

Bei  einer,  die  auf  die  Leiter  gespannt,  einschlief  und  „bei  der  man  spüren 
und  sehn  können,  wie  ihr  durch  ihren  Bundesgenossen  der  Hund  und  Augen 
zerzerret, ^  Tand  man  den  Hals  gänzlich  zerquetscht  (Weber  Aus  vier  Jahrhun- 
derlen.    Leipzig.  1857.  B.  1.  S.  379). 

3)  Lorenz  Torresani  erwähnt  dreier  Mädchen  unter  25  Jahren,  welche  „durch 
die  Tortur  des  Stricks  und  des  Wachens^  gemartert  wurden  (Sammler  für  Ge- 
schichte und  Statistik  von  TiroL    Innsbruck.  1808.  B.  3.  S.  275). 

Der  Hexensucher  M.  Hopkins  in  England  bediente  sich  besonders  des  tor- 
menli  insomnii. 

4)  So  wurde  ein  Mädchen  22  mal  gefoltert  und  in  manchem  Verhör  4  mal  aufge- 
zogen (Weng  die  Hexen-Prozesse  in  Nördlingen.  Im  Ries  Hefl  6.  S.  47).  Eine 
Frau  unterlag  nicht  den  56  Torturen,    die  mit  der  ausgesuchtesten  Grausamkeit 
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den  Schmerzen y  und  um  davon  erlöst  zu  werden,  räumten  sie  ein,  was  man 
ihnen  abzupressen  bemüht  war^}. 

Das  Maass  der  Leiden  dieser  Unglücklichen  erscheint  übervoll,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sie  in  den  vernachlässigten  Gefängnissen  von  Allem,  was 
ihnen  theuer  war,  verlassen  und  aufgegeben,  an  sich  selbst  irre  werden  muss- 
ten,  bei  der  Aussicht,  wenn  sie  während  des  Gefoltertwerdens  stürben,  unter 
dem  Galgen  begraben  zu  werden,  und  wenn,  ausnahmsweise,  wieder  entlassen, 
verachtet  und  krüppelhaft  hinzusiechen. 

bei  ihr  angewandt  wurden.  „Nicht  die  Daumenschrauben  und  Stiefel,  nicht  die 
Bank  und  der  Strang,  an  welchen  sie  in  14  schnell  auf  einander  folgenden  Ver- 
hören 6  mal  auf  und  abgeschnellt  wurde,  konnten  sie  zum  Gestfindniss  der 
Thaten  bewegen,  an  denen  sie  ganz  unschuldig  war^  (ebend.  H.  7.  S.  llj. 
1)  lieber  Hamburg  bemerkt  C.  Trümmer  (Vorträge  über  Tortur.  Hamburg.  1844. 
S.  111):  „Sobald  die  Tortur  sich  bei  uns  Eingang  zu  verschaffen  anfing,  findet 
sich  gleichzeitig  die  bis  dahin  bei  uns  durchaus  unerhörte  Erscheinung  von 
Hexen,  die  bisher  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bei  uns  vorgekommen  zu  sein 
scheinen,    wie  denn  unsere  Stadtrechte  den  Namen  gar  nicht  kennen»^ 

„Ohne  die  Folter,  sagt  Wächter  (a.a.O.  S.  96),  hätte  man  vergebens  nach 
vielen  Hexen  gesucht,  und  gerade  der  Mangel  der  Folter,  überhaupt  das  völlig 
andere  Beweissystem  und  prozessualische  Verfahren  erklärt  es  allein,  wie  in 
der  früheren  Zeit  bis  zum  15.  Jahrhundert  nur  wenige  Hexen  verartheilt  wur- 
den, obgleich  in  jenen  Zeiten  der  Hexenglauben  nicht  minder  fest  war.^ 

Wie  in  Europa,  so  äusserten  auch  die  Angeklagten  in  Neu  England  1692: 
sie  hätten  bekannt,  weil  man  ihnen  zugeredet  zu  bekennen  und  das,  was  sie 
bekannten,  sey  ihnen  beigebracht  worden:  they  knew  that  we  knew  it,  which 
made  us  think  that  it  was  so,  and  our  understanding ,  our  reason  and  our  fa- 
culties  being  almost  gone,  we  were  not  capable  of  judging  of  our  condition 
(Ferriar  a.a.O.  p.  66).  Sobald  man  mit  der  Verfolgung  aufgehört,  habe  man 
von  Hexerei  nichts  weiter  vernommen:  as  soon  as  the  prosecutions  were  stop- 
pcd,  all  reports  of  witchcraft  ceased  (ebend.  p.  58).  Hinsichtlich  der  Vorgänge 
selbst  vergl.  man:  Cotton  Mather  account  of  the  Tryals  of  several  Witches. 
Lately  executed  in  New-England.    London.  1693.  4. 

The  doings  of  Satan  in  New  England  in  Th.  Wright  Narratives  oP  Sorcery 
and  Magic.  2  ed.   Vol.  2.  London.  1851.  8.  Ch.  31.  p.  284-- 314. 

Die  Tragödie  von  Salem  1692  im  Neuen  Pitaval  von  Hitzig  undHäring.  Leip- 
zig. 1845.   Th.  7.   S.  245  ff. 
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Ueber  das  Vorgefallene  und  Ausgestandene  durften  sie,  durch  einen  Eid  ^} 
gebunden,  nicht  reden ;  auch  mussten  viele  geloben,  sich  nicht  rächen  zu  wollen. 
In  dieser  Epoche  der  Thränen  und  Noth,  wo  Menschen  leicht  gemisst  wer- 
den konnten,  waren  nur  die  Scharfrichter  unentbehrlich;  sie  feierten  auch  ihr 
goldenes^}  Zeitalter«  Zu  einer  Tortur  wurden  zuweilen,  um  sie  gehörig  vor- 
nehmen zu  Icönnen,  mehrere  Meister  nebst  Nachrichtern  zugezogen^},  und 
die  reichliche  Belohnung  für  das  Examiniren  7; von  Gotteswegen«  bestand 
nicht  blos  in  Geld,  sondern  auch  in  Wein  "**}. 


Die  Thatsache,  dass  die  Antworten  der  Hexen  aller  Orten  gleichmassig 
lauteten,  dass  sie  nemlich  dem  Teufel  sich  ergeben,  bei  den  Zusammenkünften 
ihm  den  Hof  gemacht,   auf  sein  Geheiss  Krankheiten,  Hagel  und  anderes  Un- 


1]  Ueber  diese  „Urphed"  Weng  a.a.O.  S.  20 — 24;  Lamberg  Hexenprozesse. 
Nürnberg.  1835.  8.  S.  21. 

Die  Untersuchung  der  Angeklagten  geschah  heimlich.  Gerorderte  Anzeigen 
wurden  nicht  mitgetheilt.  M.  vergl.  (Stttve)  Geschichte  der  Stadt  Osnabrück. 
Tb.  3.   S.  191  und  192. 

2)  Die  Deserviten  -  Rechnung  des  Scharfrichters  zu  Coesfeld  betrug  vmi  dein  ein- 
zigen Jahr  1631  für  Foltern  (Verhören),  Würgen,  Köpfen  und  Verbrennen 
von  angeblicKen  Zauberern  und  Hexen  eine  unglaubliche  Summe;  der  ge- 
ringste Satz  3  Thaler.  Siehe  i.  Ntessert  merkwürdiger  Hexen-Process  gegen 
den  Kaufmann  Köbbing  an  dem  Stadtgerichte  zu  Coesfeld.  Coesfeld.  1827.  8. 
S.  100—104. 

Bei  einer  Quittung  für  theuer  angesetzte  Dienste  findet  sich  auch  das  eharac- 
teristische  Wappen  eines  Sdiarfrichiers ,  nemlich  ein  von  zwei  Pfeilen  kreuz- 
weise durchbohrtes  und  von  oben  herab  von  einem  Schwerte  durcüstochenes 
Herz  (Neue  Zeitschr.  des  Ferdinandeums  für  Tiroh   B.  9.  S.  142). 

3)  Zur  Tortur  einer  ^auf  das  gemeine  Geschrei"  beschuldigten  Zauberin,  die  je- 
doch  bei  ihrer  Unschuld  beharrte,  wurden  verschiedene  Meister  herbeigezogen 
(Weber  Aus  vier  Jahrhunderten.    B.  1.  S.  379). 

4)  In  Goslar  erhielt  1578  der  Scharfrichter  dafür,  dass  er  zwei  Weiber  peinigte 
und  verbrannte,  zwei  Stübchen  Wein  nebst  einem  Gulden  und  16  Groschen 
(Ha ve mann  Gesch.  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg.    Bd.  3.  S.  61). 
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gemach  verursacht  hätten ,  galt  als  uniiinstösslicher  Beweis  von  dem  wirkli- 
chen Bestehen  ihres  Bündnisses  mit  der  Hölle.  Allein  da  gleiche  Ursachen 
gleiche  Wirkungen  bedingen  und  allenthalben  dieselben  Fragen  vorgelegt  und 
dieselben  Antworten  erpresst  wurden,  so  weiss  man  nicht,  was  man  zu  jener 
Sehlussfolgerung  sagen  soll.  Untersuchungsrichter^),  Beichtväter^},  Gefan- 
genwärter, Folterknechte  gingen  von  gleichen  Voraussetzungen  aus  und  ver- 
langten gleiche  Resultate.     Kein  Wunder,  dass  sie  erfolgten. 

Uebrigens  giebt  es  immer  noch  Manche,  die  nach  einem  tiefer  liegenden 
Grunde  suchen  ^3,  vorzugsweise  deswegen,  weil  viele  von  selbst  den  Richtern 
Geständnisse  ihrer  Teufelsschuld  abgelegt  hätten^}.  Dagegen  ist  jedoch  zu 
erinnern,  dass  dieses  nur  äusserst  seilen  geschah,  und  solche  Ausnahmeflälle 
darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  die  eine  oder  andere  angebliche  Hexe  wirk- 
lich krank  oder  in  ihrer  Phantasie  durch  das  beständige  Sprechen  und  Predigen 
über  diesen  Gegenstand  so  aufgeregt  war,  dass  sie  sich  einer  unerlaubten 
Gemeinschaft  mit  dem  Bösen  anklagte.  Bekanntlich  behaupten  Personen,  die 
von  einer  physisch  begründeten  Angst  gequält  werden,  zuweilen  die  ärgsten 
Dinge  von  sich,  woran  kein  wahres  Wort  ist.  Hatte  eine  wirklich  einen  Fehl- 
tritt, einen  unzüchtigen  Wandel  sich  vorzuwerfen,*  so  bekannte  sie  in  der 
Stunde  der  Reue:  der  Teufel  habe  sie  verführt,  und  sie  erzählte  wahrschein- 
lich den  Hergang  in  der  Art,  wie  er  in  aller  Leute  Mund  war.  Uebrigens 
ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  in  unerlaubten  Zusammen- 
künften,  beim   Genuss   berauschender  und   bei   der   Anwendung  betäubender 


1)  M.  vergl.  Soldan  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Hexenprocesse.  In  der 
Zeitschrift  für  deutsches  Strafverfahren  von  Jagemann  und  NöUner.  Karlsruhe. 
1843.  Bd.  3.   S.  367. 

2)  So  sagte  ein  Geisilicher  aus:  die  Weiber  vor  und  nach  der  Kommunikation 
hätten  erklärt,  dass  die  KommissäVe  ihnen  vorgeschrieben,  was  sie 
sagen  sollten,  und  sie  hätten  es  gethan,  um  nicht  noch  mehr  gepeinigt  zu  wer- 
den. Dafür  sollte  er  seiner  Stelle  entsetzt  werden.  S.  Gayler  historische 
Denkwürdigkeiten.    Reutlingen.  1845.  S.  145. 

3)  Demme  in  seinen  Annalen  der  Criminal- Rechtspflege.  1843.  S.  370  ff. 

4)  Havemann  Gesch.  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg.    Bd.  3.  S.  60. 
Phy$.  Classe.  VIIL  ü 
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Mittel,  sinDÜche  Excesse  verübt  wurden;  dass  Verführer  ^)  selbst  symbolischer 
Handlungen,  der  Umtaufe,  der  Verschreibung  mit  Blut  sich  bedienten,  und  dass 
man,  ausser  der  Befriedigung  fleischlicher  Lust,  auch  die  gehässiger  Leidenschaf- 
ten, Yerläumdungs  -  und  Rachesucht  bezweckte. 


Obgleich  sicherlich  der  Teufel  das  männliche  Geschlecht  ebenso  oft, 
wenn  nicht  öfter,  als  das  weibliche,  in  Versuchung  fährte,  so  ist  dennoch  fast 
nur  von  Hexen  die  Rede;  ohne  Zweifel  deswegen,  weil  man  bei  heimlichen 
Vergehen,  wie  beim  Vergiften,  vorzugsweise  das  weibliche  Geschlecht  in 
Verdacht  hatte.  Dazu  ihre  angeschuldigte  Neigung  zum  verbotenen  Umgang, 
und  die  Rohbeit  der  damaligen  unteren  ^}  Schichte  der  Gesellschaft,  wo  beim 
Mangel  edler  Gefühle  das  schwächere  Geschlecht  ohne  viele  Rücksichten  miss- 
handelt und  Preis  gegeben  wurde.  Wie  Viele  mögen,  vernachlässigt  vom 
männlichen  Geschlechte,  nur  auf  sich  verwiesen,  ohne  erheiternde  Genüsse, 
bei  einer  gezwungenen  Existenz,  wo  die  Einbildungskraft  die  Wirklichkeit  er- 


1)  Ruckgaber  äussert:  „Dass  bei  solchen  Hexengeschichten  in  der  Regel  Gau- 
ner, Verführer  von  Mädchen  und  Weibern  unter  der  Maske  des  Teufels  steckten, 
ist  ausser  Zweifel^'  (die  Hexenprozesse  zu  Rottweil  am  Neckar  in  den  Würtem- 
bergischen  Jahrbüchern  von  Memminger.  1838.    Stuttg.  1839.  S.  187]. 

2)  Der  Spruch:  fiat  periculum  in  anima  vili  scheint  b^i  der  Hexenverfolgung  An- 
wendung gefunden  zu  haben  ^  denn  von  angeschuldigten  vornehmen  Mädchen 
oder  Frauen  ist  fast  keine  Rede.  M.  vergL:  Möhlmann  Aktenmässige  Darstel- 
lung der  Theilnahme  der  kalenbergischen  Landstfinde  an  den  durch  angeschul- 
digte Zauberei  und  Giftmischerei  zwischen  dem  Landesherrn  Erich  und  seiner 
Gemahlin-  Sidonia  veranlassten  Missverständnissen  im  Archiv  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen.  Hannover.  1842.  H.  3.  S.  314.  Obgleich  von  Zau- 
berei geredet  wird,  so  handelt  es  sich  doch  um  eine  intendirte  Vergiftung. 
Der  Process  wurde  durch  den  Kaiser  Maximilian  II.  niedergeschlagen.  S.  Ha- 
vemann  Sidonia   (ebend.  S.  278 ff.]. 

Weber  (Aus  vier  Jahrhunderten.  Bd.  I.  S.  395)  erwfihnt  eines  Falls,  wo  er 
an  das  Sprichwort  der  grossen  und  kleinen  Diebe  erinnert. 

Die  Schwestern  des  Bischoffs  von  Lübeck  wurden  zwar  peinlich  verhört, 
aber  nicht  gerichtet*    S.:  (Stüre)  Geschichte  der  Stadt  Osnabrück.  Th.  3.  S.76. 
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setzen  musste,  in  eine  krankiiafke  Ueberspannnng:,  in  Hysterie,  oder  in  Trüb- 
sinn Yerfalien  seyn,   Zustande,   die  man  bösen  Geistern  zuschrieb. 

Sobald  in  einer  Familie  ein  derartiger  Verdacht  laut  wurde,  lösten  sich  nicht* 
selten  die  natürlichen  Bande  der  Liebe,  indem  diejenigen,  welche  auf  Geist  und 
Herz  den  grössten  Einfluss  übten,  die  Geistlichen,  die  Verbindung  mit  dem  Teufel 
als  das  ärgste  der  Verbrechen  schilderten.  Eine  zu  lebendige  Theilnahme 
war  bedenklich,   weil  sie  als  Ausdruck  der  Mitschuld  betrachtet  wurde. 

Man  Hess  übrigens  auch  ungerathene  Kinder^}  von  Seiten  des  Gerichts  als 
vollgültige  Zeugen  zu,  und  ihre  Angaben  wurden  um  so  mehr  geglaubt,  als 
man  der  Ansicht  war,    dass  aus  dem  Munde  der  Kinder  Wahrheit  komme. 

Auf  die  Aussagen  angeblicher  Besessener  hin  wurden  schauderhafte  Ver- 
brechen verübt  2). 


Die  Nacht  des  Hexenwahns  hätte  durch  die  unzähligen  Scheiterhaufen 
erleuchtet  werden  müssen;  allein  es  blieb  dunkel,  und  so  vergingen  nicht 
blos  Jahrzehnte,  sondern  Jahrhunderte.  Die  nie  aufhörende  Wehklage  hätte 
die  Herzen  der  Gefühlvollen  zerreissen  müssen;  aber  sie  blieben  ruhig.  Selbst 
die  Aerzte,  welche  sonst  für  jeden  Schmerzenslaut  ein  offnes  Ohr  haben, 
blieben  taub. 

Dass  eine  solche  Passivität  möglich  werden  und  längere  Zeit  dauern 
konnte,  dazu  trugen  viele  bannende  Umstände  das  Ihrige  bei. 

Wie  man  an  astralische  Einflüsse  glaubte,  so  auch  an  dämonische,  und 
da  es  an  klaren  Einsichten  in  die  Vorgänge  des  organischen  Lebens  gebrach, 
so  mussten  zur  Erklärung  die  geheimen  Eigenschaften  aushelfen.  Von  Gott 
leitete  man  Daseyn  und  Gesundheit  ab,  vom  Teufel  die  Eingriffe  in  jene 
durch  schmerzhafte,  auffallende  Zufälle  und  Krankheiten.  Die  Praktiker  sahen 
es  auch  nicht  ungern,   für  Wundermänner,   selbst  für  Zauberer;   natürlich  für 

1)  Nach  Ferriar  (a.a.O.  S.  65)  wurden  1633  17  Personen  von  den  Assisen  zu 
Lancaster  verurtheilt,  weil  ein  Knabe  gegen  sie  ausgesagt  halte,  der  sich  nach- 
her selbst  als  Betrüger  angab. 

2)  So  z.  B.  in  Reutlingen  bei  Gayler  Historische  Denkwürdigkeiten.    Reutlingen. 

1845.  S.  135  f. 

U2 
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eine  erlaubte  Art  derselben,  gehalten  zu  werden.  Ihre  Kleidung  erinnerte 
an  jene,  und  ihre  Recepte  mit  den  alcbemischen  Zeichen  sahen  aus  wie  Zau- 
berformeln. Die  Meinung  wurde  nicht  widerlegt,  dass,  um  das  Ausserordent- 
lich zu  Stande  zu  bringen,  ein  Spiritus  familiaris^}  zu  Diensten  stehe.  Aerzt- 
liebe  Schriftsteller  suchten  und  fanden  ihren  Ruhm  nicht  in  abwägender  Be- 
urtheilung  und  Beleuchtung  des  Gesagten,  sondern  im  fleissigen  Zusammen- 
tragen der  hergebrachten  ^Meinungen  und  im  Häufen  von  Citaten.  Berühmte 
Lehrer  auf  Hochschulen  versicherten^  dass  die  Helfer  am  Krankenbette  mit 
der  Untersuchung  der  Besessenheit  und  der  angehexten  Krankheiten  sich  gar 
nicht  befassen  dürften^}.  Ja  sie  setzten  sogar  auseinander,  wie  verkehrt  die 
Ansicht  des  Volkes  sey,  grosse  Uebel,  wie  z.B.  Schwermuth,  von  natürlichen 
Ursachen  abzuleiten,  da  diese,  wie  das  die  Gelehrten  am  besten  wüssten, 
Werke  des  Teufels  wären  '). 


Bot  die  Gegenwart  wenig  Spannendes,  so  ist  nicht  zu  verwundern,  dass 
Wissensdurstige  mehr  durch  das  sich  angeregt  fühlten,  was  von  auffallenden 
Vorgängen  und  den  Vornehmungen  der  Geister  mitgetheilt  wurde^  wie  Kinder 
gleichgültig  bleiben  bei  der  Erzählung  einer  Alltagsgeschichte,  dagegen  von 
einem  Feenmährchen  electrisirt  werden.  Auf  Neuerungen  war  man  nicht  er- 
picht. Wie  auf  den  Universitäten  die  Medicin  als  eine  dogmatische  Wissen- 
schaft vorgetragen  wurde,  so  nahmen  die  Schüler  sie  in  sich  auf  und  berie- 
fen  sich  auf  die  Auctoritäten.  .Die  Begriffe  wurden  stabil  und  die  vererbten 
Vorurtheile  gingen  ununterbrochen  auf  neue  Generationen  über.  Selbst  tüch- 
tige Berufsgenossen  nahmen  Hexen  an,  weil  sie  Personen  zu  behandeln  hatten, 
die  von  sich  hartnäckig  behaupteten,  dass  sie  es  wären.  Diese  litten  jedoch 
an  verkehrten  Vorstellungen,  erzeugt  durch  die  beständigen  Erwähnungen  die- 


1]  lieber  den  angeblichen  des  Paracelsus  s.  meine  Societftts- Abhandlung:  Zur 
Würdigung  des  Theophrastus  von  Hohenheim.  Götlingen.  1842.  4.  S.  38,  und 
in  den  Abhandi.  der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen.  B.  1.  S.llO. 

2)  Z.B.  Felix  Plater  vergl. :  Möhsen  Geschichte  der  Wissenschaften  in  der 
Mark  Brandenburg.    Berlin.  1781.   Th.  2.  S.  444. 

3)  z.B.  Sennert  vergl.  Möhsen  a.a.O.S.445. 
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ses  Treibens y  oder  aus  physischer  Ursache  in  Folge  gebrauchter  Mittel^), 
oder  durch  heftige  Angst ,  hysterische  Beschwerden;  oder  sie  waren  mehr 
oder  weniger  geisteskrank.  Hatte  Jemand ^  Unerlaubtes  im  Sinne,  ein  aber- 
gläubisches Mittel  angewandt  und  erfolgte  darauf  ein  ungewöhnliches  Ereigniss, 
so  verursachte  der  Schluss:  post  hoc  ergo  propter  hoc  die  Ueberzeugung  ei- 
ner geheimen  Wirkungskraft,  wobei  Selbsttäuschung  und  Gewissensbisse  die 
Vorstellung  von  einem  eingegangenen  Bündniss  mit  dem  Teufel  befestigten. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  Kindern,  deren  Einbildungskraft  durch  das  häu- 
fige Besprechen  dieser  Vorkommnisse  verwirrt  wurde  und  sich  für  behext 
hielten,  oder  vorgaben,  von  bösen  Geistern  beunruhigt  zu  werden. 

In  den  meisten  Bttchern  über  Pathologie  und  Therapie  bildeten  die  ma- 
gischen Krankheiten^}  stehende  Artikel;  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  des 
Gesagten  fehlte  es  nicht  an  Beobachtungen.  Angehexte  Leiden  wurden  so 
allgemein  angenommen  wie  die  dagegen  angepriesenen  magischen  Mittel. 


Zu  dem  Respect  vor  den  Ueberlieferungen  der  eigenen  Wissenschaft 
und  Kunstübung  gesellte  sich  der  vor  den  Satzungen  der  Kirche,  den  beste- 
henden Gesetzen  und  herkömmlichen  Gewohnheiten.  Wie  die  Sittlichkeit  in 
der  Sitte  begründet  ist,  so  hängt  Weisheit  und  Thorheit  von  der  herrschenden 
Ansicht  ab.  Hervortretender  Zweifel  oder  gar  Opposition  gegen  das  einmal 
Geltende  und  Uebliche  erschien  nicht  blos  als  Uebermuth  und  Anmassung, 
sondern  war  in  Rücksicht  auf  die  Geistlichkeit  und  das  fanatisirte  Volk  ge- 
fährlich^.    Hatte  daher  einer  für  sich  eine  andere  Meinung,  so  verschwieg 

1)  So  blieb  eine  Frau,  trotz  aller  Gegenvorstellungen,  bei  ihrer  Behauptung,  dass 
sie  die  Hexenfarthen  mitmache,  weil  sie  einer  narkotischen  Salbe  sich  bediente 
und  dadurch  in  einen  betäubten  Schlaf  verfiel,  wo  sie  den  Traum  vom  Besuche 
des  Blocksberges  hatte  (Baidinger  Artzeneyen.  B.  2.  St.  8.  Langensalza.  1767- 
S.  125).  Einen  ganz  gleichen  Fall  führte  schon  Godelmann  an  (de  Magis 
L.  II.  c.  4). 

2]  Die  weisse  Magie  oder  Theurgie,  wobei  man  sich  der  guten  Geister  bediente, 
war  weniger  verpönt  als  die  schwarze,  wozu  böse  Geister  und  der  Teufel  das 
nothwendige  Requisit  waren. 

3)  Gleich  vorn  im  Malleus  heisst  es,  dass  der  Unglaube  an  die  Hexerei  die  ärgste 
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er  sie.     Fühlt  ja  der  Beste  zuweilen  zu   Allem  inneren  Beruf^  nur  nicht  zum 
Märtyrertbum. 

Die  Vorstellungen  über  den  Einfluss  und  die  Werke  des  Teufels  waren 
nicht  in  die  freiwillige  subjective  Betrachtungsweise  des  Einzelnen  verstellt^ 
sondern  sie  wurden  verhandelt  wie  sinnlich  wahrnehmbare  Erscheinungen, 
wie  ausgemachte  Thatsachen  ^}. 

Tiefe  Blicke  in  die  Natur  oder  in  das  Leben  erregten  Verdacht,  weil 
das  Verständniss  der  Werke  des  Teufels  nur  von  derien  für  möglich  erachtet 
wurde,  die  selbst  in  die  schwarze  Kunst  eingeweiht  worden  ^}. 

So  gerne  es  die  Schüler  Aesculaps  sahen,  wenn  ihre  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Krankheit  für  erschöpfend  und  ihre  Hülfe  für  erslaunenswerth  ge- 
nommen wurde,  so  einverstanden  erklärten  sie  sich  mit  dem  Volksglauben, 
dass  die  Kunst,  Macht  und  Tücke  des  Teufels  grösser  sey,  als  die  des  schwa- 
chen Erdensohnes,  und  dass  gegen  Beschwerden,  wobei  es  nicht  mit  rechten 
Dingen  zuging,  gegen  die  angethanen,  nicht  zu  erklärenden  und  unheilbaren^ 
mit  menschlichem  Wissen  und  Leisten  nichts  auszurichten  sey.  Wurde  bei 
einer  Krankheit  das  angepriesene  Heilmittel  durch  Erfolglosigkeit,  die  gestellte 
günstige  Prognose  durch  einen  unglücklichen  Ausgang  widerlegt,  so  blieb 
dennoch  das  praktische  Urtheil  und  der  Seherblick  unangefochten,  da  ja  über- 
natürlichen Mächten  gegenüber  jede  Einsicht  zu  Schanden  werden  muss. 

Von  der  einen  Seite  war   es   bequem  die  Einwirkung   des  Teufels  ein- 


Ketzerei sey:  baeresis  est  maxima,  opera  maleficorum  non  credere. 

J.  M.  Schwager  (Beytrag  zur  Geschichte  der  Intoleranz  oder  Leben  des 
Balthasar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.  34)  bemerkt:  „Sagen:  es  giebt  keine  Zau- 
berer war  schon  genug,  sich  selbst  der  Zauberei  verdächtig  zu  machen,  und 
zur  Folter  zu  qualificiren.^ 

1)  Horst  (Dämonomagie  Th.  1.  S.  10]  sagt  ganz  richtig:  „Der  Missgriff  und  das 
Unglück  zur  Zeit  der  Hexenprozesse  war,  dass  man  die  Wunder  des  Teufels 
in  ein  System  brachte  und  wie  andere  Erscheinungen  in  der  wirklichen  Welt 
behandelte,  indem  man  Thatsache  und  Phantom  nach  den  Gesetzen  einer  und 
derselben  Kategorie  behandelte. '^ 

2)  Viel  darüber  enthält  G.  Naudä  Apologie  pour  tons  les  grands  personnages 
qui  ont  est^  faussement  soup^onnez  de  Magie.    Paris.  1625.  8. 
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zugestehen,  von  der  andern  bedenklich,  sie  \n  Abrede  zu  stellen,  denn  es 
herrschte  die  Ansicht,  dass  wer  an  den  Teufel  nicht  glaube,  auch  Gott  ver-* 
Iftugne^),  mithin  ein  Atheist  sey.  Vor  diesem  Vorwurf  mussten  aber  die 
Aerzte  um  so  mehr  sich  zu  bewahren  suchen,  als  man,  ihrer  materialistischen 
Betrachtungsweise  wegen , .  stets  geneigt  war  in  dieser  Hinsicht  sie  anzu- 
klagen ^}. 

Gelang  eine  Cur,  die  man  nicht  mehr  hoffte,  so  schrieb  man  sie  nicht 
dem  Zufall  oder  der  Geschicklichkeit  des  Arztes,  sondern  der  Verbindung  des- 
selben mit  dem  Teufel  zu,  und  der  Arzt  konnte  von  Glück  sagen,  wenn  er 
deswegen  nicht  zur  peinlichen  Untersuchung  gezogen  wurde  ^). 


Unbesonnen,  unerlaubt  und  in  den  Folgen  bedenklich  war  von  Seiten 
der  Nichtärzte  der  Gebrauch  narkotischer  Substanzen.  Es  ist  jedoch  die  Frage, 
ob  diejenigen,  welche  sich  ihrer,  z.  B.  der  bittern  Mandeln^},  bedienten,  die 


1  Unter  denen,  welche  die  Aerzte,  welche  nicht  an  dSmonische  Krankheiten  glau- 
ben wollten,  für  Gotteslfiugner  erklärten,  zeichnete  sich  aus  E.  H.  Henckel,  Arzt 
in  Alfeld,  in  seinem  Ordo  et  Methodus  cognoscendi  et  curandi  Energumenos 
seu  a  Stygio  Cacodaemone  obsessos.  Francof.  1689.  8.  Athei  (heisst  es  p.  83) 
putant  pleraque  de  spectris  esse  commenta  aat  hominum  imposturas  .  .  .  Similes 
Saducaei  resurrectionem,  angelos  et  spectra  negabanL 

2]  El.  Fr.  Heister  (Apologia  pro  medicis,  qua  eorum  depellitur  cavillatio,  qui 
Medidnam  in  Atheismum  aliosque  in  Theologia  errores  abducere  perhibent. 
Amstelaedami^  1736.  p.  27)  äussert:  Multos  solum  odium  et  inimicitia  aliorum, 
iinprimis  Theologorum  aut  clericorum,  hujus  impietatis  reos  egit 

3)  Jo.  Baptista  Bartolo  wurde  durch  die  Inquisition  zu  Rom  der  Necromantie 
angeklagt  und  der  Stadt  verwiesen,  weil  er  einen  Hochangestellten  vom  Podagra 
befreite.  S.:  J.  N.  Erythraei  Finacotheca  Imaginum  illustrium  doctrinae  vel 
ingenii  laude  virorum.    Lipsiae.   1712.  p.  373. 

In  Hamburg  wurde  im  J.  1521  ein  Doctor  Vint,  ,>der  die  Frauen  in  Kindes- 
ndthen  bedient,  auch  sich  für  eine  Bademutter  ausgegeben,"  lebendig  verbrannt. 
Siehe  C.  Trümmer  Abriss  der  Geschichte  des  criminellen  Zauberglaubens  und 
insbesondere  der  Hexenverfolgnngen  in  Hamburg*  1841.  In  dessen  Vorträgen 
über  Tortur  u.s.  w*   B.  1.   Hamburg.  1844.  8.   S.  110. 

4)  Ueber  diese  sagte,  unter  Anderen,  ein  Dienstmädchen,  welche  wegen  Hexerei 
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giftigen  Wirkungen  kannten.  Ob  nnd  welche  betäubende  Substanzen  zur  so- 
genannten Hexensalbe  ^3  und  zu  magischen  Räucherungen  ^)  genommen  wur- 
den,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln.  Die  zugezogenen  Stoffe  waren 
mehr  unreiner ,  ekelhafter  als  geföhrlicher  ^3  Art  Die  Hülfs-  und  Schutz- 
mittel des  Volks  scheinen  von  denen  der  Aerzte  nicht  sehr  verschieden  ge- 
wesen zu  seyn,   und  diese  gaben  sich  keine  MQhe  dagegen  zu  eifern. 

Wie   die   fahrenden  Schüler   im   Lande    herumzogen,   um  geschriebene 


angeklagt  war,  aus:  die  Tochter  des  Hauses  bitte  ihr  etliche  gegeben,  welche 
sie  essen,  etliche  kauen  und  auf  ein  Tuch  wieder  ausspucken  und  sich  damit 
„musseln^  (beschmieren)  müssen.  Siehe  Eisenhart  Erzählungen  von  besonde- 
ren Rechtshändeln.    Halle.  1767.  B.  1.  S.  566. 

1)  Man  vergl.  John  Webster,  zuerst  Geistlicher,  dann  Arzt,  in  seiner  vonTho- 
masius  mit  einer  Vorrede  begleiteten  Untersuchung  der  vermeinten  und  so  ge- 
nannten Hexereyen.    Halle.  1719.   4.   Cap.  V.   f.  14.   S.  122. 

Möbsen  Gesch.  der-Wissensch.  S.  440. 

Ausser  den  dort  angegebenen  älteren  Mittheilungen  verdient  auch  Berücksich- 
tigung die  von  Fr.  Hoffmann  (de  diaboli  potentia  in  corpora.  $.19):  Ex  ve- 
neficanim  Actis  olim  ipse,  cum  degerem  in  Westphalia,  notavi,  sagas  prius  sem- 
per,  quandocunque  diaboli  suggestionibus  et  operationibus  sese  tradilurae  essent, 
se  inunxisse,  praesertim  in  earpis  manuwn  ac  ptantis  pedum,  te$i^9orU>u9que, 
unguentis  somniferis,  v.  gr.  ex  mandragora,  semine  hyoscyami,  cicuta,  baccis 
solani  somniferi,  opio  confectrs. 

Die  Einreibung  in  die  Schläfen  wird  besonders  vom  Bilsenöl  erwähnt  (Voigt 
in  der  Berlinischen  Monatsschrift.    Beriin.  1784.  B.  3.  S.  4^7). 

Dass  die  Einreibung  auch  in  andere  Theiie  Statt  gefunden,  ergiebt  sich  z.  B. 
aus  den  Aussagen  von  Hexen  zu  Buxtehude  im  Jahrei598.  So  bekannte  eine, 
sie  sey  auf  dem  Cattenberge  zum  Tanze  gewesen  „und  bette  Gesehn  witte,  Ihr 
schwartze  salben  gethane,  Und  u>an  sie  sich  darmii  An  die  Brusi  gescknürei, 
were  sie  Im  sausen  gleich  Im  trawm  darhin  gekommen^  (Annalen  der  Braun- 
schweig-Lüneburgischen  Churlande.  Jahrgang  8.  St.  1.  Hannover.  1794.  S.  144). 

2)  Möhsen  ebend.  S.443. 

3)  Wurden  solche  Stoffe  zum  „vergeben''  angewandt,  so  darf  man  nicht  glauben, 
dass  sie  zum  Vergiften  dienen  sollte.  Unter  dem  Worte  „vergeben''  wird  oft 
nur  verstanden:  „etwas  Uebles  zufügen"  (Klein  Annalen  der  Gesetzgebung. 
Berlin.  1800.  Bd.  19.  S.  147). 
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Anralete  zu  verkaufen ,  die  Hexenpatres  Gotteslämmer  ^} ,  Lakaszettel  ^3  ^  so 
ambulante  Hetikflnstler  Zauber-  und  Hexenraucbpul ver ,  Zauberbalsam,  Berufs- 
kräuter. 

Möglich,  dass  mit  der  Alraunwurzel,  diesem  grössten  Anodynum  des 
Alterlbums 3},  Unheil  angerichtet^}  wurde;  allein  meistens  diente  sie  als  Cir- 
caea  und  Erdmännlein  ^  zur  Erwerbung  und  Bewahrung  des  Hausschatzes 
und  wurde  künstlich  nachgebildet. 


1)  Der  Handel  mit  agni  dei  muss  eiatrSglich  gewesen  seyn,  denn  die  Kirche  soll 
sich  denselben  durch  eine  Bulle  des  Pabstes  Sixtus  IV.  vom  22.  März  1471 
vindicirt  haben.  Mir  gelang  es  nicht  diese  in  der  Coliectio  Bullarum  aufzufinden. 
Ueber  das^  was  die  Päbste  darüber  bekannt  machten,  s.  Lucii  Ferraris  Biblio- 
theca  canonica  juridica  moralis.    Romae.  1844.  4.  T.l.  p.  174. 

2)  Die  pftbstlichen  Conceptionszettel  wurden  zur  Abhaltung  und  Austreibung  der 
bösen  Geister  nicht  bloslingehängt,  sondern  auch  verzehrt.  Eine  Abbildung 
davon  findet  man  in  der  Fortgesetzten  Sammlung  von  alten  und  neuen  iheolo- 
gischen  Sachen  auf  das  Jahr  1722.  Dritter  Beitrag,  Neues.  N.  IX.  S.  440. 
Durch  das  Einnehmen  eines  solchen  Zettels  wurden  einem  Mädchen  6666  Teu- 
fel ausgetrieben  [ebend.  S.  441]. 

3]  M.  vergl.  meine  Societätsabhandlung :  Ueber  Begriff  und  Bedeutung  der  schmerz- 
lindernden Mittel.  Göttingen.  1851.  in  den  Abhandl.  der  K.  G.  der  W.  zu  G. 
B.  5.  1953.  S.  27. 

4)  Als  Salbe  wird  „gut  allraun  wurtzill^  erwfihnt  in  Hessischen  Hexenprocessaclen 
s.  Crecelius  in  der  Zeitschr.  für  deutsche  Mythologie.  Göttingen.  1855. 
Bd.  2.  S.  70. 

Auffallenderweise  wird  in  einem  Responsum  der  Leipziger  medicinischen  Fa- 
culUlt  (2.  Oct.  1634  bei  P.  Ammann  medicina  critica.  Erfurti.  1670.  4.  p.  122.) 
der  Ausspruch  gethan,  dass  „mit  der  Allraun  den  Leuten  kein  Schaden  zuge- 
fügt werden  könne,  es  wehre  denn,  dass  des  Bösen  Feindes  Betrug  und  List 
dazwischen  kftme.^ 

5)  Man  wollte  die  Aehnlichkeit  mit  einem  behaarten  Körper  herausgefunden  haben. 

Diese  Imaguncula  Alrunica  (G.  C.  Roth  de  Imaguneulis  Germanorum  magicis, 
qnas  Alrunas  vocant.  Helmstadii  1737);  findet  man  bildlich  dargestellt  im  28. 
St.  der  Bibliotheca  magica  von  Hauber  1742  mit  derUeberschrift:  »Zwey  Air 
runen  oder  Geldmftngens  nackend.  Eben  dieselbe  bekleidet.^  —  in  Horst's 
Zauber  Bibliothek.  Th.  6.  S.  277.  ~  Eine  solche  zu  einem  Hausgeiste  zube- 
reitete Wurzel  „ein  sonderlicher  Abgolf«  war  Grand,  wenn  in  einem  Hause  ver- 

Phy$.Cla$se.  VIIL  ^ 


^ 
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Es  isl  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Mandragora  wegen  ihrer 
häufigen  in  verdächtiger  Absicht  Statt  gefundenen  Anwendung  nach  und  nach 
von  den  Aerzlen  mit  Widerwillen  verordnet  und  so,  statt  ihrer,  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  die  Belladonna  gewählt  wurde. 


lieber  die  angehexten  Krankheiten  und  ihre  Behandlung  aus  der  älteren 
medicinischen  Literatur  eine  Aehrenlese  zu  liefern,  wUrde  jener  nicht  zur 
Ehre  gereichen;  nur  wenige  Beispiele^}  n^^gc^n  zeigen,  wie  der  Wahn  von 
der  Macht  der  Dämonen  sich  selbst  der  denkenden  Aerzte  bemächtigt  hatte. 
Hieronymus  Gardanus  [f  1576],  dieser  ungewöhnliche  Mann,  den  Lessing 
in  seine  Rettungen  aufgenommen,  zweifelt  nicht,  dass  mit  der  Annahme  von 
Hexen  Leichtgläubigkeit  und  Unfug  getrieben^  werde ,  ihre  Existenz  aber  sey 
nicht  zu  bestreiten  ^). 

Der  gelehrte  und  erfahrene  Thomas  Erastus  (lieber)  [f  1583]  hält  es 
fUr  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  Hexen  vertilgt  werden,  da  sie  ihre  Macht 
dem  Teufel  verdankten  S}. 

Ambroise  Par^  [f  1590],  der  keineswegs  phantasiereicbe ,  sondern  rein 
praktische  Wundarzt,  behauptet,  dass  man  an  dem  Vorhandenseyn  der  Zaube- 
rer gar  nicht  zweifeln  könne  ^).  Den  Dämonen  schreibt  er  vielerlei  schlimme 
Eigenschaften^}  zu. 


muthet,  zur  Anwendung  der  Tortur  (Klein  Annalen  der  Gesetzgeimng.  Berlin. 
1800.  B.  19.  S.  144). 

1)  Auf  mehrere  hat  schon  verwiesen  Kurt  Sprengel  in  seiner  Gesch.  der  Arz- 
neykunde.    3.  Aufl.  Th.  3.  Kap.  9. 

2)  Omnia  ita  bene  inter  se  concordant,  ut  historia  non  ficta  res  dioi  possit  (de 
rerum  varietate.    Basileae.  1557.  fol.  Lib.  XV.  c.  80.  p.  568). 

3)  Disputatio  de  Lamiis  seu  Strigibus.  Im  Flagellnm  Haereticorum  fascinariomm^ 
autore  Nicoiao  Jaquerio.    Francof.  1581.  8.  p.  603;   Qui  posset  tantum  in  eas 

0 

scelus  ei  tanta  impietas  cadere,  si  non  possideret  mentem  earum  Diaboius. 

4)  Oeuvres  par  Malgaigne.  Paris.  1841,  T.  3.  Ch.  26.  p.  53:  il  y  a  des  sorciers 
et  enchantcurs,  qui  par  moyens  snbtils,  diaboliques  el  inconnus,  corrompent 
le  Corps,  reniendement,  la  vie  et  la  santä  des  hommes. 

5)  Bbend.  Ch.  29.  p.  57 :  ils  obscurcissent  les  yeux  des  hommes,  nous  trompent 
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Glaubten  Aerzte,  welche  auf  Ergrflndung  und  Prüfung  der  sinnlichen 
Erscheinungen  angewiesen  sind,  fest  an  Zauberei  und  Hexerei ,  um  wie  viel 
mehr  Geistliche  und  Richter,  welche  nach  dem  Wort  und  nach  dem  geschrie- 
benen Gesetz  sich  zu  richten  haben.  Es  kann  weniger  befremden,  wenn  sie, 
von  ihrem  Standpunkte  aus^  sagten  und  thaten,  was  nach  unseren  jetzigen 
Begriffen  von  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  unverantwortlich  erscheint. 

Obgleich  die  Aerzte,  wo  sie  irgend  können,  ihre  Stellung  für  das  Wohl 
ihrer  Mitmenschen  auszubeuten  sich  bemühen,  so  ist  ihr  Thun  in  Angelegen- 
heiten des  öffentlichen  Lebens  nur  der  Tropfen,  welcher  den  Stein  aushöhlt; 
dagegen  Geistliche  und  Rechtsgelehrte,  weiche  Ohr  und  Arm  der  Mächtigen 
besitzen,  sind  vermögend,  entscheidend  einzugreifen.  Uebrigens  standen  auch 
sie  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Zeit,  und  manche  erfuhren  an  sich  selbst,  dass 
das  Ausserordentliche  in  ihrem  Leben  oder  Wirken  als  das  Werk  der  Dämo- 
nen betrachtet  wurde  ^). 

Da  man  bei  der  Glaubensehrfurcht  jener  Zeit  Schutz  und  Heilung  von 
den  Geistlichen  erwartete,  so  ist  es  begreiflich,  wie  sie  sich  aufgefordert  fühl- 
ten, auch  in  Betreff  des  Hexenspuks  den  Erwartungen  zu  entsprechen;  allein 
Vielen  wurde  es  schwer  Maass  zu  halten,  und  der  Feuereifer  waltete  am 
meisten  in  den  Gebieten  der  geistlichen  Fürsten  ^3*  Bamberg,  Salzburg,  Trier, 
Wttrzburg  hätten  an  Aufklärung  alle  Länder  überstralen  müssen,  wenn  das  be- 
lebende Licht  von  Scheiterhaufen  ausginge. 

Unter   ihren    öffentlichen  Wortführern  machten    besondern  Eindruck   der 


par  impostures  salaniques,  corroropant  nestre  imagination  par  leurs  bouffoneriea 
et  impietis. 

1)  Hielt  man  ja  sogar  den  Pabst  Silvester  II.  für  einen  Schwarzkünstler,  weil  er 
sich  bis  zur  Hitra  emporgearbeitet,  und  den  ausgezeichneten  Abt  Johannes 
TriUenheim  für  einen  Hexenmeister.  Der  aufgeklärte  Prior  Wilhelm  Edelia 
wurde  lebenslänglich  zum  Kerker  verurtheilt.  Wie  es  dem  berühmten  Arzt 
Peler  von  Apono  ergangen,  theilte  ich  mit  in  meinem  Akesios.  Blicke  in  die 
ethischen  Beziehungen  der  Medicin.    Göttingea.  1844.  S.  5. 

2)  In  einem  Orte  Zuckmantel,  welcher  dem  Bischoff  von  Breslau  gehörte,,  wurden 
nicht  weniger  als  8  Henker  gehalten  „welche  alle  Tage  vollauff  zu  than  halten^ 
(Theatrum  Europaeum.  Th.  7.  1685.  fol.  S.  148). 

X2 
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Weibbischoff  zu  Trier  Peter  Binsfeld^)  [f  1598] ,  der  spracbenreiche  Martin 
Anton  Delrio^}  [1608],  Josepb  GlanviP)  [f  1680]  and  Gottlieb  Spitzeln^) 
[f  1691]. 


Von  Seiten  der  Recbtsgelebrten  ist  nicbt  zu  verkennen ,  dass  sie  sieb 
zu  den  der  Hexerei  Angeschuldigten  mehr  als  Ankläger  und  Verurtbeiler, 
denn  als  Vertheidiger  und  Beschützer  Yerhiellen.  Die  Beschuldigungen  aus 
blosser  Voraussetzung  oder  aus  Sinnestäuschung  stammend  wurde  für  Wahr- 
heit angenommen.  Auch  ohne  Beweise^  auf  das  blosse  Gerücht  bin,  wurde 
gleich  scharf  inquirirt^}. 

1)  De  Confessionibus  maleficprum  et  sagarum.  An  et  quanta  fides  iis  adhibenda 
Sil?  Coloniae  Agrippinae.  1633.  8..  Seine  Schrill  war  besonders  gerichtet  ge- 
gen den  Rath  des  Churfttrsten  zu  Trier,  Doctor  Flaet  (Vlat),  welcher  das  He- 
xenwesen zu  bekämpfen  suchte.  Dieser  wurde  auch  ins  Geflingniss  geworfen, 
und  solange  gefoltert ,  bis  er  endlich  widerrief.  M.  vergl.  H  a  u  b  e  r  a.  a.  0. 
St.  21.  1740.  S.  587. 

2)  Disquisitiones  magicae.    T.  I — III.  Moguntiae.  1603.  foL 

3)  Sadducismus  Triumphatus:  or,  a  füll  and  piain  evidence,  concerning  Witches 
and  Apparitions.  The  first  treating  of  their  Possibility,  the  second  of  their  real 
Existence.    London.  1726.    U. 

Der  Gegner  war  John  Webster.  Die  Uebersetzung  seines  Buchs  hat  den 
Titel:  Untersuchung  der  vermeinten  und  so  genannten  Hexereien.  Mit  einer 
Vorrede  von  Thomasius.    Halle.  1719.    4. 

4]  Die  Gebrochne  Macht  der  Finstemüss,  oder  Zerstörte  teuflische  Bunds-  und 
Bnhl-Preandschaft  mit  den  Menschen:  Das  ist  Gründlicher  Bericht,  wie  und  wel- 
cher Gestalt  die  verfluchte  Zauber  Gemeinschaft  mit  den  Busen  Geistern  an- 
gehe.   Angspurg.  1687.    8. 

5)  Man  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  das  gewöhnliche  Verfahren  in  Grimi- 
nalfkllen  hier  verlassen  werden  dürfe,  dass  es  erlaubt  sey  jura  transgredi  und 
[  de  facto  procedere  (Weng  Im  Ries  wie  es  war.  Nördlingen.  6.  Heft.  S.  15) 
Ebendaselbst  (S.  27)  heisst  es  in  einem  Gutachten :  »Dss  Unholdenwerk  werde 
gewöhnlich  bei  Nacht  getrieben  nnd  könne  daher  nur  durch  die  Tortur  ans 
Licht  gezogen  werden.^ 

Bei  Verbündeten  des  Teufels  schien  eine  Ausnahmsjnstiz  gerechtfertigt.  Vergl. 
WSchter  a.a.O.  S.297. 
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Damit  der  eine  oder  andere  durch  den  Anblick  des  Jammers  und  der 
Verzweiflung  nicht  weich  gestimmt  wurde,  liess  man  die  Unglücklichen  rück- 
lings in  die  Folterkammer  führen  oder  tragen.  Der  Scharfrichter  war  gleich 
Anfangs  im  Verhörzimmer  ^)y  und  gefoltert  wurde,  wie  auch  die  Bekenntnisse 
lauten  mochten^}. 

Unter  den  Rechtsgelehrten,  welche  durch  ihre  Schriften  wie  Eisberge  in 
jene  Zeit  hineinragen,  sind  die  bekanntesten  Jean  Bodin^}  [f  1596]  und  Ni- 
colaus Remiglus^}  [gegen  Ende  des  16.  Jabrh.]. 


Die  Defension   war  dadurch  erschwert  und  fast  unmöglich,    dass  eine 
Aber  die  Gebühr  vorgenommene,  also  eine  überzeugungsvoUe,  warme,  für  eine 

grössere  Schuld  als  die  angeklagte  erklärt  wurde  ^). 

— •-  ■  ■  • 

1)  Weng  a.  a.  0.  S.35. 

2)  „Man  folterte,  auch  wenn  freiwillig  Alles  bekannt  wurde,  weil  die  Inquisitoren 
glaubten,  ohne  Tortur  werde  die  Wahrheit  nicht  ans  Licht  gebracht<^  (Weng 
ebend.  S.  46). 

3)  De  Magorum  Daemonomania  seu  detestando  Lamlarum  ac  Magorum  cum  Satana 
commercio.    Francof.  1603.   8. 

Die  Härte  der  Richter  sucht  er  durch  die  Rohheit  des  Volkes  zu  entschuldi- 
gen; dieses  würde  die  mitleidsvollen  steinigen.  Was  er  alles  den  Hexen  zur 
Last  legt,  zeigt  das  S.Kapitel,  welches  von  den  Strafen  handelt;  so  z.B.  Sagas 
infantium  caedes  committere,  ac  postea  elixare,  donec  humorem  et  carnem  eorum 
fecerint  potabilem  (p.  443]. 

Job.  Fichard  (f  1581),  welcher  die  Schrift  von  Bodin  ins  Deutsche  über- 
setzt hatte,  äusserte  mitunter  helle  Begriffe.  So  erklärt  er  in  einem  Gutachten 
vom  J.  1564  (Consilia.  Darmstadii.  1677.  fol.  T.  II.  Cons.  113.  p.397)  die  Teu- 
felstänze für  blosse  Täuschungen  und  Unmöglichkeiten,  nil  nisi  somnia,  phantas- 
mata  et  praestigias,  imo  rem  esse  impossibilem  et  omni  fide  indignam. 

4)  Daemonolatreiae  libri  tres.     Coloniae  Agrippinae.  1586.  8. 

Er  gesteht  selbst  (Lib.I.  Cap.  15.  p.  109),  dass  er  während  seines  16jährigen 
Hexenrichter-Amtes  in  Lothringen  800  Hexenmeister  und  Hexen  überzeugt  und 
verbrannt  habe  (intra  annos  sedecim,  a  quibus  rerum  capitalium  judicia  exerceo, 
non  minus  octingentos  ejus  criminis  manifeste  compertos,  Duumviratus  nostri 
sentenlia  capitis  esse  damnatos]. 

5)  So  wird  als  merkwürdiges  Beispiel  Lorenz  Torresani  aufgeführt,  der  sich  zum 
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Auch  die  Geldgier  verleitete  zur  leichten  Aufnahme  der  Hexenprozesse, 
sowie  zur  äusseraten  Strenge ,  indem  die  Richter  mit  auf  die  Gebühren  und 
einen  Antheil  des  confiscirten  Vermögens  angewiesen  waren  ^3.  Da  Voror- 
tbeil  und  Grausamkeit  gewöhnlich  in  den  unteren  Regionen  der  Gesellschaft 
zu  Hause  sind,  so  hätte  man  von  den  oberen  hellere  Begriffe  nnd  Milde  er- 
warten sollen;  allein  dem  war  nicht  so.  Es  ereignete  sich  nicht  selten,  dass 
Ortsbehörden  Verweise  ^3  erhielten,  wenn  sie  Nachsicht  und  Schonang  gezeigt 
hatten. 


Vertheidiger  der  Inquisiten  hergab,  als  kein  anderer  Advocat  dazu  bereit  war 
(Ueber  die  Nonsberger  Hexen -Prozesse  im  Sammler  für  Gesch.  und  Statistik 
von  Tirol.  1808.  B.  3.  S.  272). 
1)  Die  Inquisitoren  bezogen  anfänglich  ihren  Unterhalt  von  den  Gemeinschanen, 
wo  sie  wirkten,  nachher  aus  Quoten  des  confiscirten  Vermögens.  S.  Soldan 
Gesch.  der  Hexenprocesse.  Stuttg.  1843.  S.  176.  Ebend.  S.  207. 309— 16  über 
die  Geldstrafen  und  Confiscationen. 

Nach  Lamberg  a.a.O.  S.20  redet  der  Kaiser  Ferdinand  II.  von  „der  höchst 
schmutzigen  Confiscation.^ 

Ueber  die  Confiscationsweise  im  Würzburgischen  s.  Scharold  zur  Geschichte 
des  Hexenwesens  im  Fürstenthum  Würzburg  im  Archiv  des  histor.  Vereins  für 
Unterfranken.    Bd.  VI.  H.  1.  1840.  S.  128. 

Der  Inquisitor  Ramponi  confiscirto  bei  nicht  völlig  erwiesener  Unschuld  das 
sftmmtliche  Vermögen  (Pfaundler  in  der  Neuen  Zeitschr.  des  Ferdinandeums 
für  Tirol.  B.  9.  S.  106). 

Ueber  die  damalige  Verbesserung  der  Gerichtssporteln  und  der  richterlichen 
Einkünfte  s.  Möhsen  a.a.O.  S.  439. 

Cardanus  redet  schon  (de  rerum  varietate  L.  XV.  cap.  80.  Basil.  1557.  fol. 
p.  569]  von  der  Avaritia  eorum  quibus  inquisitio  tallum  jusque  in  eas  puniendi 
permissum  est.  Der  Senat  von  Venedig  habe  den  Hexenrichtern  verboten  sich 
das  Vermögen  der  Vernrtheilten  anzueignen ,  weil  es  sich  herausgestellt,  dass 
Eigennutz  die  Todesurtheile  mit  bewirkte  (ebend.  p.  572:  Sublata  in  hos  miseros 
ac  insanos  potestas,  cum  animadverteret  eo  progressam  herum  luporum  rapaci- 
tatem,  ut  omnino  insontes  damnarent  spe  praedae:  neque  contemptor  divini 
cultus  quaerebatur,  sed  divitiarum  possessor). 
2]  So  z.  B.  der  Rath  zu  Bemaw  wegen  eines  Vertrages,  So  er  mit  einer  Hexen 
ofgerichtet  hat:  6  Mart.  1622  in  Hausens  Staats-Materialien.  B.  2.  Dessau. 
1784.  S.92f. 
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Einzelne  Landrechte  waren  gegen  die  Hexen  mit  Galle  und  Blat  ge- 
schrieben, so  dass  aus  ihnen  kein  Trost  zu  holen  war^}. 

Bei  niedergesetzten  Commissionen  oder  ausgewählten  Specialcommissären 
war  zwar  die  Absicht  gut,  aber  das  Ergebniss  in  keiner  Art  zufrieden  ^} 
stellend. 

Die  Facultäten  zeigten  sich  mit  dem  Erkennen  auf  Anwendung  der  Fol- 
ter und  anderer  Strafen  rasch  fertig  ^).  Zur  Verurtheilung  reichten  die  ab- 
geschmacktesten Anschuldigungen  hin^}.  Die  Sentenzen  der  verschiedenen 
Schöppenslühle  lauten  so  ziemlich  übereinstimmend,  und  wo  der  Holzstoss  nur 


1}  M.  vergl.  Auszuge  aus  der  Hexen -Prozess- Ordnung  des  Herzogthums  West- 
phalen  bei  Rautert  a.a.O.  S.5.  —  über  Baden-Baden  bei  Wächter  a.a.O. 
S.  326. 

2)  Wer  kann  (heisst  es  im  Sammler  für  Gesch.  von  Tirol.  B.  3.  S.  285)  die  Urkun- 
den und  das  Verfahren  ohne  Schauder  lesen,  wenn  er  erwäget,  dass  so  gegen 
arme  unschuldige  Menschen  im  Namen  des  Gesetzes  von  landesfOrstlichen  Ck>m- 
missären  verfahren  wurde. 

3)  So  z.  B.  Helmstädt  und  Rinteln.  H.  vergl.  die  Auszüge  merkwürdiger  Hexen- 
Prozesse  im  Fürstenthum  Calenberg  von  G.  E.  Rüling.     Göttingen,  1786.   8. 

Ein  Mann,  der  Zauberei  verdächtig,  wurde  aufs  Wasser  geworfen;  da  er  oben 
schwamm,  wurde  er  gleich  darauf  zweimal  nach  einander  geroltert.  Da  man 
auch  durch  die  dritte  Tortur  nichts  von  ihm  erfuhr,  mosste  er  „das  Land  ver- 
schweren,^  wegen  der  verrenkten  Glieder  aber  konnte  das  nicht  gleich  gesche- 
hen. Als  er  wieder  kam,  wurden  ihm  durch  Beschluss  der  „Hehnstäd tischen 
Universitäl^  zwei  Finger  abgehauen,  und  als  auch  dieses  erfolglos  blieb,  wurde 
er  nach  einem  Erkenntniss  von  Rinteln  enthauptet  (Grausame  Justiz  zu  Ohsen 
1656  in  den  Annalen  der  Braunschweig^Lüneburgischen  Churlande.  Jahrgang  6. 
Hannover.  1792.  S.544. 

4)  Die  Juristenfacultät  zu  Tübingen  verurtheilte  noch  1713  eine  alte  Frau  zum 
Scheiterhaufen,  weil  ein  junger  Mensch  krank  geworden  (Collectiones  novae 
Consiliorum  Jurid.  Tübingens.  T.  V.  ed.  1733.  p.  735 :  „dass  Inquisitin  wegen 
ihrer  begangenen  und  bekannten  Misshandlung  ihr  selbst  zur  wohlverdienten 
Straife,  andern  aber  zum  abscheulichen  Exompel,  dem  Scharffrichter  an  seine 
Hand  und  Band  geliefert,  von  selbigem  zur  gewohnlichen  Gerichtstatt  geführet 
und  daselbst  mit  dem  Feuer  vom  Leben  zum  Tode  gerichtet  werden  solle.  ^ 


168  KARL    FRIEDRICH   HEINRICH  MARX, 

angesteckt  wurde,  wenn  sie  die  Erlaabniss  gaben,  da  fehlte  es  nicht  an  Koh- 
len und  Asche  ^}, 


Eine  Abhülfe  hätte  aus  der  stillen  Stube  eines  Philosophen  kommen  kön- 
nen ,  wie  ja  schon  oft  das  Wort  des  Rechts  und  der  Wahrheit  machtig  in 
bestehende  Einrichtungen  und  Vorstellungen  eingriff;  allein  es  scheint,  als 
habe  Furcht,  oder  die  Ueberzeugung  von  der  Kraft  der  Magie,  Schweigen 
auferlegt  2). 

Uebrigens  wurde,  um  nicht  blos  die  öffentliche  Meinung,  sondern  auch 
die  Gebildeten  zu  täuschen,  der  Kunstgriff  nicht  verschmäht,  anerkannten  Auc- 
toritäten  im  Reiche  der  Wissenschaften 3)  Schriften  beizulegen,  welche  das 
gerade  Gegentbeil  von  dem  enthielten,  was  jene  dachten  und  lehrten;  ja  man 
riss  Stellen,  die  man  für  seine  Zwecke  benutzen  konnte,  mit  Verläugnung  des 
eigentlichen  Inhalts,  aus  dem  Zusammenhange.  Citirte  man  ja  sogar,  um  den 
Glauben  an  Geister  zu  befestigen,    Apulejus,   der  sie  zur  Satyre  gebrauchte. 

Während  in  hergebrachter  Weise  die  Verfolgungen  der  Hexen  von  Stat- 
ten gingen,  traten  merkwürdige  Umänderungen  in  den  bisherigen  religiösen 
Begriffen  ein.    Wie  wenig  jedoch  eine  allgemeine  Bewegung  der  Geister  die 


1)  Der  Ort  vor  dem  Lechelnhotze  in  Wolfenbttttel ,  wohin  die  Hexen  aus  dem 
Calenbergschen  und  Wolfenbüttelschen  geliefert  werden  mussten,  sah  von  den 
Brandpfthlen  aus  vfie  ein  kleiner  Wald.  S.  Spittler  Gesch.  des. Fürstenthums 
Hannover.  Th  I.Hannover.  1798.  S.  307.  Auch  bei  Venturini  Handb.  der  Va- 
terl.  Gesch.  Braunschweig- Lüneburg.    Th.  3.  ftraunscbweig.  1606.  S.  340. 

2)  Selbst  Agrippa  von  Nettesheim  [f  1535]  sprach  sich  in  seiner  Jugend 
nicht  zu  Ungunsten  der  Magie  aus;  erst  in  seinem  Alter  spottete  er  darüber. 
M.  vergl.  seine  philosophia  occulta  L.  IV.  de  cerimoniis  magicis.  Opera  T.  I. 
Lugduni.  8.  p.  426.  und  de  incertitudine  et  vanilate  scientiarum  cap.  96.  Opp. 
T.  II.  p.  218. 

3)  z.  B.  von  Agrippa  und  Trilbemius  s.  Naudö  a.a.O.  In  Bezug  auf  den  soge- 
nannten Paracelsus  habe  ich  dieses  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  Kennzeichen 
der  unfichten  Schriften  zu  liefern  versucht  in  meiner  Arbeit :  Zur  Würdigung 
des  Theophrastus  von  Hobenheim. 
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sehreiendsten  Mißbrauche  aufsdib^ben  im  Stande  isb;  wenn  uidht  die  Führer 
selbst  dagegen  »eiascbreiteo ,  das  beweist  die  Reformaliom  Man  Jkättc^  denken 
sollen  I  dass  der  erbitterte  Kampf  gegen  das  Pabsttbum  sii^b'aucb  gegen  eine 
ESnriohtuBg,  die  jenes  hauptsfichlicb  veranlasste,  wenden  würde;  allqin  dem 
war  nicht,  so ,   Wieil  Luther  ^}  nebst  seinen  Genossen  ^3  die  Macht . wfe  Versu- 

1)  M.  vergL  C.  G.  Bretsphneider  Systematische  Entwicklung  aller  in  der  Dog- 
matik  vorkommenden  BegrifTe.    4.  Aufl.  Leipzig.   1841.   S.'483  ff. 

Möglich, '  dass  die  Lehren  des  Augustinus  auf  den  Mhereti' Augustiner  HÖridh 
einen  tiefen  Eindruck  zurttckliessen.  Zimmermann  (von  der  Einsamkeit 
Th.  2.  S.  433)  sagt:  ^Der  heilige  AugusÜDiis ;  hielt  die  Dodatisten  nicht  für  das, 
was  sie  waren,  für  Narren,  sondern  für  Ketzer  und  rieth  dem  SlatthtUer  v,on 
Afrika  Dulcitias  die  flusserste  Strenge.  Es  sey  besser. ,  ftusserte  er,  dass  mau 
einige  verbrenne,  als  dass  der  ganze  gotteslästerliche  Haufe  ewig  brenne  in 
der  Hölle.« 

Der  heilige  Augustinus,  ob  er  gleich  vortrefflich  gegen  die  Folter  sich  er- 
Uftrte  (4e  civitfUe  Dei  L,  XIX.  c.  6],  hielt^sie  dennoch  für  die  .meascUicI^e  Ge- 
sellschaft für  nothwendig.  Man  vergl.  Feuerbach  Bibliothek  für  die  peinliche 
Rechtswissenschaft.    Qöttingeru  1800.  B.  2.  S.  24ff. 

Fehlte  es  ja  nicht  an  Solchen,  welche  dem  Reformator  selbst  einen  dämoni- 
schen Ursprung  zuschrieben.    Margaritam  Lutheri  matrem  ex  diaboli  coitu'  coh- 
'    cepissb  fnrierus  de  Latoiiis.  L.  Ilt.  Cap.  28.  §.4.  Opp.  p.241]. 

Dieser  Itblen  Nachrede  erwähnt  auch  B.  Oarpamv,  in  Mner  Practica  no?.a 
;Imp«(rlalis  ed.  Boehmer.    Francof.  1758.  fol.  jQuaest,  Xhij^,  pv  400.,  $.36:    (?«*« 
•  lum^ia  Pontificiorum  adversus  Lutherum. 

2]  Melanchton  (Initia  doctrinae  physicae.  Liberll.  De  causi^.  Vitebergae.  1567% 
p.  242)  handelt  in  einem  besondern  Kapitel  de  reductione  eventuum  ad  bonos 
aut  malos  Spiritus.  M.  vergL  auch  Judicium  Philippi  Melanthpnis  de  daemoniacis, 
ex  Epistolarum  libris  bei  Wierus  de  curatione  eorum,  qui -L^uiiaruin  maleficio 
afftci  credunhir.  L,  V.  c.  39.  Opp.  p. 453^  und  Augustiji.Lercheiia/er  von 
Stein  fei  der  Christlich  bedencken  vor  Zauberey.    Heidelberg.  1585.  4.  S.  33. 

ßpittler  (Gesch.  d^s  Fürstenthums  Hannover.  Th.2.  H.  1798.. S^  305)  be- 
merkt: „Ob  man  schon  von  jeher  Hexen  und  Zauberer  verbrannt  haben  mag, 
so  macht  doch  g[anz  unstreitig  die  letzte  Hälfte  des  ^etormationsseculum  eine 
gaaa.^feue  wichtige  Epoche  in  dieser  Geschichte.  Die  Begriffe  der  altes  Kirche 
ven  der  Macht  des  Teufeis  hatte  man  unreformirt  beibehalten.^ 

Die   protestantischen  Theologen   und  Rechtsgelehrten    haben   die   päbstlichen 
Phy».  Cime.  YIII.  Y 
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cbangen  des  Tenfels  Terlheidigten  and  die  gebräuchlichen  Maassregeh  dage- 
gen in  Schutz  nahmen.  Da  sie  nemllch  das  Böse  der  Welt  in  seiner  tiefbe«* 
gründeten  und  ttberall  hervortretenden  Gewalt,  wie  Heroen,  zu  bekämpfen 
suchten,  so  schien  ihnen  das  Wüthen  gegen  eine  Seite  des  fm  Finsternacblä-* 
cbenden  Versluchers  ^  gegen  die  wie  Gotteslästerung  angesehene  Zauberei  und 
Hexerei,  vollkommen  gerechtfertigt^}. 

Doctor  Martinus  selbst  sagt  ^3:  man  solle  die  Zauberinnen  hart  strafen 
^um  Exempel,  damit  Andere  abgeschreckt  würden  von  solchem  teufeliscben 
Fttrnebmen. 

Da  tiefwurzelnde  Vorurtheile  des  Volkes  -nicht  so  leicht  auszurot- 
ten sind,  und  dasselbe,  ohne  an  etwas  Unerlaubtes  za  denken,  die  ans  der 
früheren  Zeit  überkommenen  gepriesenen  Mittel  gebrauchte,  so  fehlte  es 
nicht  an  Motiven  zum  religiösen  und  peinlichen  '}  Eifer. 


Und  dennoch  war  für  die  verfolgten  Tenfels  verbündeten ,  eingebildete 
oder  wirkliche  Kranke,  eine  andere  Zeit  gekommen.  Menschen  hatten  ge- 
rufen: es  werde  Finsterniss  und  es  ward  Finsterniss;  allein  die  Werke  des 
Menschen  beben  nur  eine  gewisse  Dauer;  es  wurde  wieder  Licht.  Wenn 
ein  Krieg  auch  noch  so  lange  anhält,  der  Kanonendonner  muss  wieder  ver- 
ballen •;  ansteckende  Seuchen,  wenn  sie  anch  noch  so  furchtbar  wüthen,  sie 
verschwinden.  So  viel  auch  noch  die  Theologen  vermochten,  ihre  Allein- 
herrschaft hatten  sie  eingebüsst;  die  Druckerpresse  verschaffte  auch  anderen 
Wissenszweigen   Gleichberechtigung.    In  dem   Grade,   als  neue  Erkenntniss- 

kanonisohen  und  anch  peinlichen  Rechte  als  Grundgesetze  beibehalten  (Möhsen 
Gesch.  der  Wissensch.    Th.  2.  S.  437). 

1)  M.  vergl.  Schmidt  Neuere  Gesch.  der  Deutschen.  B.  4.  (Gesch.  der  D.  Th.  9 
Ulm.  1789.)  S.  145. 

2)  Tischreden.  1547.  (4.)  Von  einem  bezauberten  Mfigdelein.  In  seinen  vermisch- 
ten deutsehen  Schriften  von  Irmischer.  Frankfurt  1854.  6.  B.  4.  (sammtliche 
Werke  B.  60)  S.  77. 

B}  Klein's  Bemerkungen  über  die  Hexenprocesse,  besonders  zu  Bnde  des  16. 
Jahrhunderts  in  seinem'  Archiv  des  Criminalrechts.  Halle.  1800.  B.  2.  St.  3. 
S.  140. 
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quellen  sieb  öffneten  und  der  Auctorilftisgtauben  «urbörte/  wurde  der  wissen- 
•fldiafUiehbound  hunuinie  Sinn  freier;  Der  bis  dabin  ganz;  Terwahtriosle  Scbui- 
nnterrichlt  erregte  dib  Aufmerksamkeit' unä  Tbeilnafame  der  Bebörden^}..  •  >:< 

Beim  Erwacben  der  Selbstforscbung  wurde  es  beller  und  der  Geist  ver- 
trieb die  Dämonen.  Mit  der  zunebmenden  Einsicht  erstarkte  die  Menscblicb- 
keit  und  die  Welt  erkannte,  dass  das  Erbarmen  nur  unterdrückt,  nicbt  erstor- 
ben war.  '    !     ^ 

Bafel  Verdienst,  das  Dflmonenwesen  und  die  damit  verlmndenen  Graüel 
mit  Nae&drttck  bestritten  zu  beben,  gebübrt  obne  Widerrede  dem  dbutseben 
Arzt»  Johann  Weyer^}.  Dasselbe  blre1>6  jedöcb  immer  nocb  gross  genug, 
wenn  er  es  auch  mit  andern  tbeilen  sollte. 


'•■  I 


Es  giebt  Ereignisse,  die  urplötzlicb  in  die  Erscheinung  treten,  ändere, 
die  längsam,  durch  Vorläufer,  eingeleitet  werden.  Schon  vor  Weyer  und 
gleichzeitig  mit  ihm  hatten  Geistliche,  Muister  ihres  Berufs,  gegen  das  herrschende 
Unwesen  sich  vernefameii  lassen;  aber  ihre  Worte  verhallten;  es  fehlte  ihnen 
die  Fülle  überzeugender  Beweise  und  der  glückliche  Erfolg. 
'  *  Schon  Ulrich  Molitor  5),  obgleich  in  den  Zeüarfslcbten  sehr  befangen^), 
äusserte  Zweifel  und  Bedenken  über  das  vorgebliche  Treiben  der  Hexen; 
sie  wähnten,  sagte  er,  durch  ihre  Einbildung  verleitet,  etwas  anderes  zu  sevn, 
als  sie  wären,  und  Orte,  wo  sie  nie  gewesen,   besucht  zu  bfibep.    jQorne- 


1]  Schlegel  Kirchen-  und  Rerormationsgeschichte  von  . Nerddeulpchland.  Han- 
nover. 1832.    Bd.  3.   Sr  93w  141. 

2)  J.  WyeJT  vel  Weye^,.no^  Wier,  cuqn  se  pisciaarium  dixerit  (Haller  Bibl.  pract. 
T.  II.  p.  163).  ..,.    , 

3)  Sein  Dialogus  de  Lamiis  et  pythonicis  mulieribus  wurde  mit  dem  Malleos  zu- 
samioengedruckt ,  z.h.  in  der  Ausgabe  Francoforti.  1600.  8.  T.  IL  p»  34  f. 
Die  Ausgabe  Constantia.  1489.   4.  ist  mit  merkwürdigen  HolzschniUen  geziert. 

4]  Gegen   die  dadurch   herbeigeführten   Hexenprozesse,    „die  früher  bei  unsern 
Gerichten   völlig  unbekannt  waren^    erhoben  die  Väter   des  Landes   auf  dem 
,  Landtage. zu  Hall  (1487)  nachdrückliche  Beschwerde.    (Beiträge  zur  Geschichte 
von  Tirol.    Innsbruck.  1829.    B.  5.   S.  4). 

Y2 
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Hos  Loo8^3  [f  1597]  stand  nicht  an  zu  behaupten ,  daas  man  eine  neae 
Art  Alohemie  erftenden  habe^  um  ans  dem  Blute  der  Xeiischen  Oold  and  SH- 
ber  za  geMrinnem  Scbnepf  und  Wilhelm  Lutz^}  eiforten  von  der  Kanzel 
gegen  die  offenbaren  Ungerecbtigkeilen  und  Missbandlongen. 


I  *■  *  *  >^i 


Johann  Weyer  [f  1588] ,  nichts  weniger  als  eine  ausseroFdaotljcbe 
iNator,  blos  soUicbt  and  recht ,  fühlte  sich  berufen,  dem  Uftwesen  zu  eteuern, 
obgleich  weder  seine  geistige  noch  seine  scientifische  Begabung  ihn. fiJ^/setne 
Zeitgenossen  erhoben.  Sein  ifichtiges  GeFühl  führte  ihn  zur  Bearbeitung  des 
Hexen  Wesens ,  und  sein  braver  Sinn  erleichterte  die  Ausführung.  In  seiner 
Widmung  an  Kaiser  und  Reich  berührt  er  das  Leid,  welches  der  böse  Erz- 
feind bisher  angerichtet'},  er  bittet  um  geneigte  Prüfung,  und,  wenn  seine 
Arbeit  Bedenken  erregen  sollte,  um  Berichtigung  durch  Gründe ^}^, 

Auf  seinen  weiten  Reisen,  selbst  nach  Africa,  hatte  er  mit  eigenen  Ao^ 
gen  Wunderdinge,  von  Menschen  vollbracht,  gesehen^),  und  sich  überzeugt, 
wie  es  möglich  sey,  unglaubliche  Künste  zu  erlernen  und  zu  pr^^kticiren,,  ohnp 


.l],,Scun  Bac,h  de.vera  et  falsa  ms^a  wurde  cpnfisc^,  er,  selbst  eingekerkert  und 
zum  Widermf  gezwun|[en.    Mir,  war  es  nicht  möglich»   ^assjelbe  selbst  einzu- 
sehen.   Unter  dem  erdichteten  Namen   C.  Callidius  Chrysopolitanus  ist  er  be- 
kannter/als  unter  seinem  wahren.    Delrio  führt  ihn,  neben  „dem  Ketzer^  Wierus, 
'As  Callidius  Loseus  auf.  .  - 

2]  Das  war  im  J.  1589  eine  That.  S.  Weng  Hexenprocesse  in  Nördlingen  im 
Hies.    H.  6.  S:  58. 

3)  ille  veterator  mille  artifex  in  deliris  stupidisque  muliercuKs  fabricatas  est  in 
Christianae  Boropae  foedissimam  labem,  hominam  errorem  crassissimum,  caedem 
insontium  frequentissimam,  et  vulnus  conscientiarum  magistralushaad  profecto 
lete. 

4)  Quae  si  ^npremi  ordinis  ves^ri  punctum  aon  tulerit,  eam  uti  merito  exibilandam 
explodendamqu^,  at  quem  ocyssime,  ita  et  libentissime  palinodia  supprimere  non 
gravabor,  rationibus  argvmentisque  nervosioribus  convictas'. 

5)  lieber  (tas  zu  Fetz  und  Tunis  de  pfaest.  Daem;   L.  iL  c.  15.  p.  143  &■  —  Ich 
>  citire  nicht  nach  der  ersten  Ausgabe   Basil.   1563.  8.,    sondern  Opern  omnia. 

Amstelod.  1660.    4. 

V    7 
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deswegen  mit  bAsen«  Geistern  sieb  einlassen  zu  müssen.  Um  den  berrsebendeo 
widersprecbenden  mörderiscben  Ansiebten  entgegen  zn  treten ,  yerfasste  er 
sein  Werk  über  die  Gaukelspiele  der  Dümoneii. 

Er  bandelt  mit  grosser  Belesenbeit  und  nicht  ganz  ebne  Critik  vom  Ur- 
sprung, den  Absiebten  und  der  Macbt  des  Teufels^},  von  den  verbrecberi- 
schen  Zauberern^},  von  den  Zauberinnen  ^3 ,  von  den  Besessenen  und  Be- 
bexten  ^},  von  der  Heilung  der  Besessenen  und  Bebexten  ^,  von  den  Strafen 
der  Zauberer  und  Hexen  ^}.     In    der  Nacbschrift   äussert  er   die  Vermulbungi 

■ 

dass  man  ibm  wahrscheinlich  diese  seine  Arbeit  aus  mannigfachen  Gründen, 
hauptsächlich  aus  dem,  verargen  werde,  dass  er,  als  Arzt,  in  theologische 
Dinge  sich  gemischt  habe;  allein  auch  der  Evangelist  Lucas  sey  Arzt  gewe- 
sen.  Habe  er  Fehler  begangen,  so  sey  er  erbötig,  sie  einzugestehen  ^3 1  ''»Hein 
Einwürfe  ohne  überzeugende  Gründe  werde  er  unbeachtet  lassen.  Schliess- 
lich unterwirft  er  seine  Arbeit  dem  billigen  Urtheil  der  catholischen  Kirche, 
indem  er  zu  jeder  Verbesserung  sich  bereit  erklärt  ^3. 

So  muthig  Weyer  die  Verderbtheit  der  Geistlichen  und  ihre  Mitschuld 
an  den  unsagbaren  Leiden  der  ohne  Grund  zur  Folter  und  zum  Tode  Ver- 
urtheilten  bezeichnet,  ebenso  die  Unwissenheit  seiner  Collegen,  der  Aerzte 
und  Wundärzte.  Er  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  über  die  Zustande  dieser  Un- 
glücklichen wie  die  Blinden  über  die  Farben  9)  urtheilten.  Die  Phantasie  der 
Menschen  werde  öfters  gestört,  und  so  komme  es,  dass  die  seltsamsten  Dinge 


1)  Lib.  L     p.  1—88. 

2)  Lib,  IL    p.  89  — 160. 

3)  Lib.  IIL  p.  160—277. 

4)  Lib.  IV.  p.  278—350. 

5)  Lib.  V.    p.  351  —  459. 

6)  Üb.  VL  p.  460— 56a 

7)  nee  me  errata  retractasse  pudebit  UMpiam  (p.570]. 

8)  Nihil  assertum  volo,  quod  aequiori  judicio  catholicae  Christi  Bcdesiae  non  om- 
nino  Sttbmittam:  palinodia  mox  spontanea  emendaturos,  si  erroris  alicubi  con- 
Yincar  (p.  572).    Dessenohnerachtet  wurde  das  Buch  auf  den  Index  gesetzt. 

9)  ita  ijt  Gogantur  ex  imperitia  yelut  coeci  de  coloribus  judicare,  in«I<^ciain  mox 
esse  affirment  .  .  .  bi  vera  malefici  (L.  U.  0.  18»  p.  152). 
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.geglaubt  und  für  wirkliche  gehalten  würden^])*  ^^^  Gebrauch  betttobender 
Substanzen;  namentlich  durch  Einreibung,  yeranlasaten  gleichfaHs  die  auffaHend- 
sten  träumerischen  Vorstellungen,  wie  besonders  vom  Fliegen  durch  die  Luft  ^}, 


Die  Auseinandersetzungen  von  Weyer,  von  den  Schwächen  seiner  Zeit 
in  Form  und  Darstellung  keinesweges  frei^  machten  Eindrux:k  durch  die  Wärme, 
mit  der  er  sich  der  Kranken  annahm ;  und  dass  derselbe  nicht  auf  seine  näch- 
sten Kreise  beschränkt  blieb,  geht  daraus  hervor,  dass  von  verschiedenen 
Seiten  versucht  wurde,  seine  Behauptungen  zu  widerlegen. 

Selbst  von  einem  Königsthron  herab  wurde  mit  Wort  und  That  dagegen  ge- 
eifert. Jacob  L  von  England  [f  1625]  nennt  die  Meinungen  von  Weyer  pestartige, 
ihn  selbst  einen  Verbündeten  des  Satans  und  Sadducäer^}.  Das  Buch  von 
Reginald  Scot^),  welcher  zu  den  erleuchteten  Ansichten  von  Weyer 
sich  bekannte,  Hess  er  durch  den  Scharfrichter  verbrennen. 

,   Ebenso  unerbittlich  in  Betreff  grösserer  Schonung  gegen  die  angeblichen 
Teufelsverbündeteq  verharrten  unter  den  Rechtsgelehrten  der  selbst  als  Dichter 


!i  ; 


1)  fit,  quod  homioi .  «liquando  videaluricuBi  mulietrciilarum  coel,u  de  locoadlocum 
transferri^  Talia  iis  frequenter  in  somniis  contingunt,  interdiu  non  item,,  nisi 
melancholicis  et  insanis   (L.  III.  c.  8.  p.  185). 

2)  Adhibentur  pharmaca,  quibus  ubi  se  inunxerint,  confricuerintque ,  per  caminnm 
se  evolaturas,  ac  per  aärem  longe  lateque  evagaturas  ad  tripudia:  aymposia, 
concubitus  eonfidunt  (L.  III.   c.  17.   p.  222). 

3]  In  der  Vorrede  seines  Dialogs  Daemonologia ,  sive  de  artibus  magicisl  Opera 
Serenissimi  et  potentissimmi  principis  Jacobi  edita  a  J.  Montacuto.  Londini.  1619. 
fol.  p.  87:  contra  duorum  nostrae  aetaiis  hominum  pesliferas  opiniones,  quorum 
alter  Scotus  nomine,  Anglus  domo,  non  erubuit,  libro  iypis  excuso,  d^fendere, 
magiam  nuUam  esse;  revocato  veteri  Sadducaeorum  errore,  qui  Spiritus  nega- 
bant;  alter  Germanus  Medicus,  Wiertts,  contexta  pro  bis  artificibus  Apologia, 
dam  illis  impunitalem  quaerit^   se  eonindem  sacrarum  socium  ^rodit. 

4]  Discovery  of  Witohcrafl:  proving  the  common  optnidns  of  Witches  contracting 
with  DIveis,  Spirits,  or  ^atoiihars  etc.  To  be  bat  imaginary  Erronious  concep- 
tions  and  novelties.   (published  1584).    London. '1651.  4. 
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bekannte  Pierre  le  Loyer  1}  [f  1634],  Pranciscus  Torreblanca^} 
[f  1645],  Benedict  Carpzow^)  [f  1666],  Erasmns  Francisci^) 
[f  1694]  nnd  Hermann  Göhausen^). 

Olttcklicherweise  drangen  sie  mit  äiren  Behauptungen  nicht  mehr  durch, 
nnd  die  ärztlich  constatirten  Thatsachen  von  dem  schreienden  Unrecht  gegen 
(Körperlich  Leidende  blieben  mcht  unberttcksichtigL 


Das  rechte  Wort  ist  in  manchen  Regionen  des  öffentlichen  Lebens  öfters 
im  Stande  rasch  grosse  Resultate  zu  erreichen;  die  frommen  Wünsche  der 
Aerzte  aber  gelangen .  meistens  erst  spät  zur  Errüllung ;  sie  werden  immer 
daran  erinnert,   dass  auch  Zeit  und  Geduld  Heilmittel  sind. 

In  Sachen  der  Hexenverfolgung  erlebten  sie  die  Freude,  dass  unter  be- 
günstigenden mitwirkenden  Umständen  endlich  selbst  Fürsten  ^,  Geistliche  nnd 
Rechtsgelehrte,  ihre  Ansichten  förderten. 

Dadurch  dass  eine  bessere  Bibelerklämng,  eine  kritische  Exegese  vor- 
genommen wurde,  nahm  man  die  Bezeichnung  Satan  nicht  mehr  für  den  per- 
sönlichen Teufel,  sondern  bildlich  für  Verläumder,  Verführer,  Vemeiner;  den 


1)  Discours  et  Histoires  des  spectres,  visions  et  apparitions  des  esprits,  demons  etc. 
Paris.  1605.   4. 

2)  Epitome  Delictorum  sive  de  Magta.    Lugduni.  1678.  4. 

3)  Practica  nova  Imperialis  Saxonica  rerum  criminaliuin.    Wittebergaa  1648.   fol. 
4]  Der  höllische  Proteus  nebenst  vorbericbtlichem  Grund -Beweis  der  Gewissheit, 

dass  es  würoklich  Gespenster  gebe.    Nürnberg.  1690.  8. 

5)  Processus  juridicns  contra  sagas  et  Teneficos,  Das  ist  Rechtlicher  Process,  Wie 
man  gegen  Unholdten  nnd  Zauberische  Personen  verfahren  solL  Rintelii  ad 
Visurgim.  1630.  8. 

6)  Die  Hexenfrage,  sagt  Havemann  in  seiner  Gesch.  der  Lande  Braunschweig 
und  Lüneburg.  Bd.  2.  S.  531,  gab  wiederholt  den  Gegenstand  des  Gesprächs 
zwischen  Julius  und  seinen  Aerzten  ab  und  der  Fürst  konnte  sich  der  Ueber- 
zeugung  nicht  erwehren,  dass  die  geständigen  Aussagen  nur  eine  Folge  der  er- 
littenen Harter  seien.  Deshalb  gebot  er,  mit  den  Angeldagten  säuberlich  zu 
verfahren  und  nicht,  wie  die  Geistlichkeit  es  wollte,  sofort  zur  Tortur  zu 
schreiten. 
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bösen  Geist  Sanis,  der  dirn^h  das  Qarfenspiel  Davids  Wich^  für  ßchw^rmullL' 
Es  vForde  als  sündhaft  dargeiitellt ,  st3tt  der  «llwaltenden  Weisheit  und  Güte 
die  Herrschaft  böser  Geister  zuzulassen.  Selbst  der  Halbgebildete  scbflm^ 
sieb  zu  glaubevi,  dass  da^  EbenbHd  Gottes  in  «tnea  Wehrwolf  umgewandelt 
werden  könne  ^}.  Die  im  alien  und  neuen  Testamente '  vorkommenden  Kbank^ 
heiten  wurden  von  Sachverstindtgen  beleuchtet  «ad  id  ihrer  reinen  Natllrlichrr 
keit  hingestellt^). 


Im  Ueberströmen .  eines  reinen  Herzens  und  einer  nicht  mehr  zu  erdrü- 
ckenden  Ueberzeugung  schrieb  gegen  das  Treiben ,  welches  das  menschliche 
Gefühl  empörte y  Friedrich  Spee^}  |]f  1635].  .  Er  that  es  ohne  Nennung 
seines  Namens  "^3^  weil  er  wusste,  was  sonst  ihm  bevorstand.     Seine  Schrift  "^ 

1)  M.  vergl.  Dreyer  Sammlung  vermischter  Abhandl.   der   teutschen  Rechte   und 
Allerlhljmer.    Rostock.  1756.  Th.  2.   S.  587. 
K.  Sprengel  in  seinen  Beitragen  zur  Geschichte  der  Medicin.    B.  1.  St.  2. 
'    'fialle.  1795.  S.  67. 

H.  Hiser  Gesch.  der  Medkin.  B..  2;.  Ablh.  L  Auü  2*  Jena.  L85i9.   S.  1691.^ 
Der  König  Friedrich  Wilhelm  L  von  Preussen,   Vater  Friedrich  des  Grossen, 
setzte  m  der  Bestallung  des  Grafen  von  Sieki,  als  Vfeeprisideiiten  d^r  K.  Aca- 
demie  in  Berlin  fest,  dass  für  die  Einlieferung  eines  Wehrwolf^S|  todt  oder  le- 
bendig,   6  baare  Thaler  bezahlt  Werden  sollten«.  ^Vergl.  Krng  Philosophische 
Schrißen«    L^pzig.  1839.    Bd.  3.  S.  306. 
2]  Unter  den  verschiedenen  Autoren  über  diesen  Gegenstand  verdient  besondere 
Erwähnung  der  ausgezeichnete  Lotidner  Arzt  Richard  Mead  [f  1754],  indem 
er  seine  Medica  sacra  sive  de  merbis  insignioribus  qui  in  BiMUs  memorantur 
mit  gewohnter  Gründlichkeit  verfaaste.     kn  9ten  Kapitel  de  Daemoniacis  sagt 
er:  morbo  revera  naturali,  et  illo  quidem  diiTicili  laboras^e,  ex  descripti^  eorum 
historiis  mih}  verissimiliunum  esse  videtur.    Sacpe  evenit,   ut  post  longum  tem- 
pus  demenliae  soperveniat  epilepaia.     Tam   stupenda    est   facultatis  imaginandi 
''    vis,  ut  non  minus  falaae  quam  verae  jmagioes  afllciani,  ubi  mens  iis  assidue  sit 
addicta.    M.  vgl.  auch   T.  G.  Timmermann  lUatribe  antiquario* medica  de 
Daemoniacis  Evangeliorum.    Rintelii.  1786u  4. 
3]  auch  Spree,  Spejus  geschrieben. 
4]  Der  Name  wurde  hauptsächlich  bekannt  durch  Leibniz,   der  ihn  vqm  Kurfür- 
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sten  Johann  Philipp  von  Mainz  erfahren  hatte.  Er  erwähnte  desselben  in  meh- 
reren  seiner  Schriften.  M.  vergl.  Hauber'Bibl.  magica  St.  13.  1739.  S.  10. 
—  St.  25.  1741.  S.  14.  1«;  ^  81.  3«.  1743.  S.  50. 

Dass  der  Name  Übrigens  auch  schon  frtther,  ab  von  Leibnis,  angegeben  wurde, 
zeigte  gleichfalls  Hau  her  a.a.O.   St.  2Su  1741.  S.  22. 

5)  Cautio  Criminalis,  seu  de  processibus  contra  sagas  über.  Ad  Magistratus  Ger- 
maniae  hoc  tempore  necessarius  auctore  incerto  Theologo  Romano.  Rinthelii« 
1631.  8.    Ueber  die  Ausgaben  vergl.  Hauber  a.  a.  0.  S.  3b.  S.  781. 

1}  Er  bespricht  seinen  Gegenstand  in  51  l'ragen,  z.  B.  1)  ob  es  in  Wahrheit 
Hexen  gftbe?  5)  ob  man  wiUkflhrlich  einen  solchen  Prozess  einleiten  dürfe? 
12)  ob  die  Inquisition  zu  unterlassen  sey,  wenn  es  sich  ergebe,  dass  viele  Un- 
schuldige betreffen  sind?  17]  ob  eine  Defension  zulfissig?  22]  warum  viele 
Richter  die  Angeklagten  mein  entliessen,  auch  wenn  sie  sich  dur^h  die  Tortur 
vom  Verdacht  gereinigt?  23)  welche  GrUnde  hinreichten,  um  die  Qualen  ohne 
neue  ludicien  zu  erneuern?  37]  ob  die  Tortur  zur  Entbtttlung  der  Wahrheit 
das  rechte  Mittel  sey?  31)  ob  es  sich  schicke  den  Frauen  vor  der  Tortur 
durch  einen  Gerichtsdiener  die  Haare  abschneiden  zu  lassen?  42)  ob  man  be- 
rechtigt sey  anzunehmen,  dass  die,  welche  im  Kerker  sterben,  vom  bösen  Geist 
strangulirt  worden  seyen?  43)  ob  die  Stigmata  Ueberzeugungskraft  besflssen? 
44)  ob  auf  die  Demineiationen  beim  Verbrechen  der  Magie  etwas  zu  halten? 
'51)  was  bei  dem  Verfahren  gegen  die  Hexen'  2u  wünschen  übrig  bliebe? 

Im  Appendix  (p.  3d3)  stellt  er  noch  die  Frage:  Quid  possint  torturae  et  de- 
nunciatlones ?  Seine  Antwort  lautet:  Possunt  paene  omnia.  Unde  quidam  nu- 
per  non  illepide  torturam  appellabat  Omnipotentem. 

Uebrigens  hat  schon  früher,  im  Jahre  1620,  auch  ein  deutscher  Geistlicher, 
Johann  Greve,  die  Verwerflichkeit  der  Tortur  auseinandergesetzt.  Er  nennt 
sich  Cliveusis,  weil  geboren  zu  Buderich  im  Herzogthum  Cieve.  Seiner  Gesin- 
nungen wegen  ins  Geffengntss  geworfen,  s^rieb  er  im  Zuchthause  zu  Amster- 
dam, wo  er  grausam  behandelt  wurde ,  sein  Tribunal  Reformatum,   in  quo  sa- 

•  nioris  et  tutioris  justitiae  via  judici  Cbristiuno  commonstratur,  refecta  et  fugata 
Tortura,  cujus  tniquitatem,  multiplicem  fallaciam  atque  illicitum  usum  aperuit. 
Die  Schrift  erschien  zuerst  1624;  4.  In  WolfenbflUel  kam  1737  eine  Oetavaus- 
gabe  heraus.  Cap.  4.  f.  2:  Vahl  Cbristianoä  adhuc  usquam  esSe  homines,  qui 
tam  luctuosae  necessilatis^  quae  tam  mulUplieis  säbvftiae- execrabiles^modos, 
horrertdosque  apparatus  bumanab  pravitall  suggessit,  patrociniuris  sustinere  velint. 
Phys.  Ciasse.  VIII .  Z 
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4er  Feder  zwangen  ihn  41^  rOMpdstqn  Gf^ständnisse ,  welche  ihm  dvo-Uibt 
glücklichen  in  der  Beichte  und  in  seinem  sonstigen  Vericehr  mit  ihnen  abge- 
legt  hatten. 

In  die  Fusastapfen  dieses  .  Sqhtea  Kircbepdienerß  traten  John  Wag- 
staffe^}  [t  1677],  Balthasar  Becker^)  [f  lß09],  der  selM  die  Kühn- 
heit hatte,  die  RaalitAt  des  TeuMs  %\x  bestreiten S} ;  Hieronymos  Tarta- 
ralti*),    Ferdinand  Sterzin^er^/ Johann  Saloma  Semler^j. 


- 1 


Im. ßi6n. Kapitel  bespricht  et  das  Terfobveii.  gageo  die,  welche  eki  Bflndniss  mit 
dem  Teufel  sollten  eingeganget  seyn«  •  * 

M.  vergl.  aber  Greve  fi.  W.  Bdbm'^r  im  üanHeverschen  MagaailL   1820. 
Si  24.  und  2&.  -^  . 

Erst  2  Jahre  nach  <ier  neaea  Ausgabe  enschieaea  von  deei  AechUgelehrten 

J.  U  WiederhoU   seine  ChrislUehe  Gedaeken  von  der  Foltetf,   dorch  welche 

^aseiget  wird,  daas  der.  Gebraacb  deraeLken,  sowohl  deaen  Göttlichen  Gesetzen, 

als  der  gesoodea  Verouaft  sQVvider  a* s.  w^  abauscbaOen. ils^w*. Wetzlar J 739.  4. 

1)  on'  wttchcraft.    Die  Uebaraelzunif,  welche  mir  nur  au  Geben  stand,  hat  den  Ti- 

.  tel:  Gründlich  aasgefühna  Ifaterie  von  der  Hexerei.  Oder;   dieHnyming  derer 

.  .  jenigeetsoda  glauheitf,  dliss' es. Hexen  giabe;  denUich  widerlegt.  Halle.  1711.  8- 

2).  Dieser  Friealftader  gab  1600,  den  ersten  Theil  seiner  ^bezauberten.  Welt»  her- 

i«iua..(Neu  Hbersedlt  YOn  JvH.  Scbwaiger.     Durobgesekea    uad  vermehrt   von 

'J.  S.  Se^mler.    3. Bftade.  Leipzig.  I7Öh  8).  .  Da  er  behauptete,  es  gflbe  keine 

wahrhaft  Besesteaei  so  wurd^  ihm.  die  Kanzel  vertM>tea. 

3)  Wip  kann  der  Teurel,  i^n  Tbeil  der  Natur,   aber  die  Natur  seyn?    lieber  die 
Natur  ist  Gott  allein  (in  seiner,  beaauberten  Welt»    B.  2.  Kap*  34.  §.  17). 

Als  Vorgänger  seiner  Ansiebten  sind  besonders  au.  beieiohnen  der  Englän- 
der Orchard  und  der  aus  Frankreich:  geflebene  reforaiirte  Brediger  Da  i  1 1  o  n 
.  s.  WrJch.RekgianssJreitigkeitea.    Jan«.  1734.  Tbv  3..  S.  94&£ 

Wocb  1:781.  $ah.  sich  SekWeger  "(in   seiaer  dehersetzang  dei   bezauberten 
,  Welt.  .6.  2.  Vorrede).,  aa.  folgender.  Aeussarung*  vetaalasst:   i^Ei»  sehr:. grosser 
(Theii .  den  ReligioaslelNrer  maefair  ewjschen  Ketaereyen'  und  Aufklärung  gar  kei- 
nen Untemohied,  und  gieubt,  dass.efner,    der^deaa  Teufel  .das  Handwerk  ein 
.  wanig  legt,  igkäfihein.  Soelniener  und  Go(i  ffe\»^  .was  alles^  seyn  müsse.^ 

4)  DAes^r.Tyrolert:|U)^r8atMa  die  Predigt  4eaJesidteaG aar,«. welche  dieser. vor  dem 
Scbaiterbaiilen.der  RenaU  gehalten,  ins  Uf)iftru$ohe,  und  liees  sie,  begleitet  von 

.  satyriscbeA.Bernefkupgea,  zu  Verona  drucjten.    Dana. sehrieb  epr  mit*  eindringen- 


•  « 
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>     Mit  den  Brhlanm^efl  und  Dedueliotien,  wehA«  von  diesen  Sprechern  ded 


M  'i 


-Ü     • 


-  ■ '  -  •   "• 


'  'den  Cründeri  g;egeii  das  Hexettwteen:  del  eongreteo  nottarno  -  delle  Lamie.   Re- 

veredo  (Venezia)  1749.   4. 
5)  In  einer  Rede,   welche   er  in  der  Akademie   der  Wissenschaften  za  Hünchen 
am  13.  Ocl.  ItM^  hieti  (veii  dem>  gemeinen  Verurtbeile  der  wirkenden  und  tbfl- 
tigen  Hexereyv  -.  Müflokeii..  4.)  siiebi  er  wx  l)ewei9fia  ^S.  4)».  diiss  „die  Hexeref 
ein  ebenso. nicht6wirk)ii;d^s  al$  nicbUlt>fit|ges  ping;  sey.^    Er  prklärt licb einver-*- 
standen  mit  den  .„dreyen  herrlichen  Büchern^:  ,Arte  roagica  dileguata,  distrutta 
und   annichilata  von  Scipio  Maffei  und  dessen  Uebersetzer  delTOsa    [S.  5]. 
Das  geheime  Bündniss  mit  dem  Satan  sey  eine  abgeschmackte  Chimaera  (S.  9). 
M^ölITe  man  annehmen,   ^ine  Hexe  könne  durch  ihre  bösen  Begierden  GoU  be- 
'    Wegtun/ dem  verworrenen- Geiste  die  Gewalt  zu  ttberlassen/ so  mösste  man  sagen, 
dtiss^es  einfl«!  bnsen  Oott  gebe  (S«  lO).*    Der  Gebrauch  der  sogenannten  H^xen-» 
palhie  hatte  nur  die  Wirkung^  ^nas  ein  betfiobler  &Qblaf  «ii  «QU^amen ,  Trkiunen 
und  eine  verrückte  Einbildungskraft  entstehe  (S.  1^).     Nur  der  gemeine  PObel 
leite  den  „Hexenschuss/  sowie  alle  Krankheiten^  die  der  Arzt  nicht  zu  .heilen 
vermöge,    von  den  Unholden  ab    S.  16).     Unterhielte  man  die  Leute  nicht  mit 
Hexengeschichten,   nfthme  man   bei  ausserordentlichen  ZuMlen  nicht  seine  Zu- 
flucht ztt  geistlichen  Mitteln,  so-  würde  die  Hexerei  bafd  ausser  Mode  kommen 
'    (9.  1*7).     Muratori   in  seiner  Abhandlung  von   der  Einbildungskraft  sage,   dass 
man  in  den  Ländern,  wo  sich  keine  Exorcisten  hervor  thun,  nichts  von  Beses- 
*  «enen  wisrfe  (S:  20). 
'  l>iese  Reue  wurde  ten  verschiedenen  'Seiten* so  übel  aufg'efaommen,  dass  lei- 
denschaftliche Schriften  dagegen  erschienen,   z.B.  Urthefl  ohne  Vorurtbeil  über 
die  Hexerey.  1766.    4.  -^   Drey  Pmgen  zur  Vertheidiguh^  der  Hexerey.  1767. 
4.  j-  BlockeVerger  {Sendschreiben  an  AgneRnä  iMn.    t^tranbing.  1707.   4. 
V)'t)e  Ihiemdnracis  qiloruni  in  Etinigeliis '  fif  mentio.  flalael  1760.4.  M:  4;  1779. — 
Abförügong  der  neuen  Geister  und  aften  Irrthflmer  !n  der  Lohknünriiscken  Be- 
'       ^einterüng  zu  Kember^.^   HMIe.  1700:  <d. 

Untersuchung  der  dämonischen  Le^te,  c^dc^r  Sogenannten  Besessenen.  1752.  8. 
Sammlungen  von  Briefen  und  AufMtzen  über  die  Gassnerischeii  und  Schrö- 
pferischen Geisterbeschwörungen  2  StAcke.    1775.  76.    8. 
Anftang  zu  diem  Versuch  einer  biblisdien  Dämonologie.    H.  1770.  8. 
'    '  ^^     J.'  M.-Sch#ageT  (Leben  Bahhäsar  Bekkers.  Leipzig.  1780.  S.  39)  bemerkt: 
„Seniler  und  Päriher  sinrf  auf  den  Weg  gekdmfmen,  den  Bekker  z«c$rst  be- 
trat;  und  man  muss' sich  wundern,'' dass  dieser  schon  vor  hnndert  Jahren  so 

Z2 
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calholischen  y  lutherischeo  «ud4  raforinir^en  Gbiabens  abg^eben  wurden ,  er- 
langte die  Angelegenheit  für  diese  Seite  der  Betrachtang  ihren  Abschloss; 
heiiblickende  spätere  Tbeologea  bestätigten  und  erweiterten  das  Gesagte  ^}. 


Aus  der  Mitte  der  Reohtsgelehrten  erhoben  sich  endlich ,  durch  Nach- 
denken, Studium  und  Erfahrung  wach  gerufen,  mttchtige  Streiter  für  eine  mil- 
dere Praxis,  namentlich  Johann  Georg  Godelmann  [f  1611]  und  Chri- 
stian Thomasius  [f  1728].  Beide,  durchdrungen  von  der  Nichtigkeit  des 
Hexenwesens^  drangen  auf  Schonung  und  Befreiung  der  unschuldig  Angeklagten. 

Godelmann  glaubte  zwar,  dass  bei  Besessenen  der  Teufel  sich  in  deren 
Körper  begeben  und  aus  ilmen  reden  könne ^j;  allein  sein,  Werk  bestehe  oft 
nur  darin,  dass  er  böse  Gedanken  eingebe«  Die  Anwendui^  der  Folter,  um 
Bekenntnisse  i/a  erpressen,  nnd  Lebensstrafen  dürften  nur  nach  der  reiflich- 
sten Prüfung  angewandt  werden. 

Thomasius,  der  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden  ^^,  benutzte  seine 


weit  kam,  da  nQeh  an  allen^  Enden  der  Christenheit  Hexen  in  Rauch  au%ingen, 
und  der  Name  des  Teufels  mehr  auf  den  Kanzeln  genannt  ward,  als  der  Name 
Gottes.« 

1]  So  z.B.  der  Pfarrer  S.  Ph.  Paulus  (Neueste  Blicke  in  das  abentbeuerliche 
Reich  der  Gespenster  und  bösen  Geister.  Göttingen.  1833.  S.  74);  ^Wir  ken- 
.  nen  nur  einen  Alleinherrscher,  den  wahrhafligen  Gott,  der  es  vermöge  seiner 
allerhöohslea  Vollkpmfnenh^iten  nimmermehr .  zugeben  kann ,  dass  Eins  seiner 
schwachen ,  ;8terbliche|i  .Kinder  von  bösen  Geistern  beschädigt  ,pder  unglücklich 
gemacht  werdi^n  soIUeÄ  ^ir  kennen  nur  einen  Gott,  der  als. souveräner  Monarch 
aber  Himmqi,  HöUe  und  Rrde^  .D,ber  allps  Sichtbare  und  Unsichtbar^  herrscht 
und  keinem  Teufel  oder  bösen  Geistern  cAnea  Theil  seiner  Weltregierung  ab- 
getreten oder  Überlassen,  haben  sollte.^  >' 

2y  Tractatus  de  Magis,  Veneficis  et  Lamiis,  deque  hüi  recte  cognoscendis  et  pu- 
niendis.    Francoforti.  1601.  4.  L.  L  cap.  4.  f,5((!t  i  r 

3)  Er  erzählt  ^flbsf,  wie  e|r  über  einen  Hexei^proce^  im  J.  1^94  nach  den  Mu- 
stern vom  Maileus^  Delrio,  Carpzpvu.  f.  sein  Referat  fu^$|[earbpit^t:  „Und  dachte 
,  ic|i  m^t  fiesem  meinen  voto  ia  dßt  Facult^t  Ehfo  einzulegen.  Aber  .meine  Herrn 
Collegen ,  wareq  anderer  Meinung«,    Nun  verdrösse  es   micl^.  ab^r  nic|)t,]  wenig, 
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dnreh  die  Philosophie  gewonnenen  klaren  Begriffe  und  Schlassfolgerungen  zur 
Aufhellong  der  noch  herrschenden  irrigen  Ansichten^}. 

Der  Einfluss  solcher  beredter  und  sachkundiger  Männer  verfehKe  seine 
Wirkung  nicht  auf  das  gericbth'che  Verfobren;  die  Angeklagten  wurden  statt 
sur  Strafe  und  z«n  abschreckenden  Beispiel  dem  Scheiterhaufen^  zur  Cur  deii 
Aerzten  übergeben^}. 

Dass,  trotz  der  verbreiteten  besseren  Einsichten  noch  an  vielen  Orten 
das  alte  Gerichtsverfahren  beibehalten  wurde,  daran  war  der  gedenken-  und 
gefühllose  Gewohnheitsschlenärian  und  Indolenz  Schuld^),  leider  auch  Hab«- 
sucbt^). 


dftss  bey  diesem  ersten  mir  unter  die  Hände  gerathenen  Hexen- Process  mein 
Votum  nicht  hatte  wollen  attendiret  werden.  . . .    Nachdem  ich  die  mir  bisshero 

* 

gewesene  persuasion  von  der  Yortretnichkeit  des  in  Sachsen  und  an  anderen 
Orten  des  Römischen  Reichs  tlbiichen  Hexen-Processes  wäre  wanckend  gemacht 
worden^  fing,  ich  nach  und  nach  immer  mehr  und  mehr  an,  in  das  El^nd  unse- 
rer Universitäten  und  Juristen  - Facultäten  oder  Schuppen- Stühle,  was  den  He- 
xen-Process  betriüt,  einasusehen  u.  s.  w.<^ ,.  S.  Ernsthaffte,  aber  doch  Muntere  und 
Vernünfitige  Thomasische  Gedanken  über  aus^erlesene  Juristische  Händel.  Tb.  1. 
Halle.  1720:  ,,Absolvirung  einer  ungegründet  angegebenen  Hexe"  S.  201.  203. 

1]  Er  Hess  1701  eine  Disputation  vertheidigen  de  crimine  magiae.  Sie  erschien 
1702  mit  einer  weiteren  Auseinandersetzung  deutsch.  Auch  Reiche,  der  jene 
unter  dem.  praesidio  von  Tbomasius  vertheidigte ,  tibersetzte  sie  und  gab  sie 
mit  Schriften  und  Akten,  die  Hexerei  betreffend,  in  2. Quartb|lnden  heraus.  — 1712 
veröffentlichte  Th.  seine  Disp.  de  origine  ac  prpgressu  processus  inquisitorii 
contra  sag.iE^s. 

Vorreden  schrieb  er  1719  zu  Jobann  Webster's  vermeinten  und  sogenann- 
ten. Hexereien;  172)  zuBeaumont  von  Geistern  und  Hexereien;  und  1726 
zu  Hutchinson  von  der  Hexerei.  > 

2]  So  sagt  Quistorp  (Grundsät^^e  des  peinlichen  Rechts.  Ausg.  3.  S. 266):  i,Die 
Meinung,,  welche  Jemand  von  der  ihm  widerfahrenen  Hülfsletstung  des  Teufels 
fassen  möchte,  sieht  man  jetzt  nicht  mehr  für  ein  Verbrechen ^  das  mit  dem 
Scheiterhaufen  zu  strafen ,  sondern  für  eine  Krankheit  an*,  deren  , Cur  man  den 
Aerzten,   odefr  auch  ^en  geistlichen  überlässf 

3)  M.  vergl.  in  Beziehung  auf  Hamburg  Trumnfer,  Vorträge.    B.  l.  S.  123. 

4)  Der  Fürstbischoff  Philipp  Adolph   von  lYürzburg.  ha^e  selbst  hervorgßhoben, 
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'*«  Der  faktiacbe  Beweis  einer  erkämpften  Sinnesänderung  wurde  zunächst 
dadurch  geliefert ,  dass  mao  die  Folter  beschränlrte ,  ihinn  verbot  und  die  He^ 
xenprosesse-  einstellte. 

Mit  unter  den  Erst^  leuchten  in  dfeser  Besiehung  hervor  der  Hervog 
WUheint  von  Cleve,  bei  demWeyer  Leibwrst  war,  und  der  Gönner  unseres 
Leibniz ,  Jobann  Philipp  von  Schönborn  ^) ,  Churfürst  von  Mainz. 

Städte ,   kleine  und  grosse  Staaten  folgten  ^3  dem  guten  Beispiel. 


•»■ 


.,  f. 


dass  je  mehr  man  strafe,   desto  loehr  das  Hexenwesen  sich   mehre,  und  doch 
erliess  er  sein  Mandat  wegen  Beschlagnahme  der  Hexengüter  (Scharold  Ar- 
chiv des  histor.  Vereins  von  Unterfranken.    B.  6.  H.  1.  S.  12Ö). 
1]  Als  er  noch  Domherr  war,  öffnete  ihm  oft  Spee,  der  Verfasser  der  cautio  cri- 

mindis,   sein  schwerbedrängtes  Herz. 
2)  Den  theologischen  und  juridischen  Bedenken   entsprechend  Hessen   die  Basler 
Gerichte,  vom  J.  1643  an,  nicht  mehr  auf  Zauberei  foltern   (Fr.  Fischer  die 
Basler  Hexenprozesse  in  dem  16:  und  17.  Jahrb.  Basel.  1840.  4.   S.  11). 

Der  Herzog  von  Mecklenburg  bestimmte  1683,  dass  in  den  peinlichen  Unter- 
suchungen von  den  Bekenntnissen  Abstand  zu  nehmen  sey,  weil  die  denuntia- 
tiones  ex  fönte  male  fliessen  (Wichter  Beitrage  zur  deutschen  Gesch.  S.  302). 

In  England  wurden  die  Gesetze  gegen  Hexerei  durch  eine  Parlamentsacle 
1735  aufgehoben. 

Auf  Betrieb  von  van  Swieten  [s.  de  Haen  ratio  med:  T.  XV.  Praef.  X],  die- 
sem 'trMlichen  Arzte,  befahl  die  Kaiserin  Maria  Theresia  1755,  dass  „ohne 
Concurr^nz  der'PolHici^  nichts  gerichllich  in  Bezug  auf  Hexerei,  vom  Teurel 
Besessene  u.  s.  w.  vorgenommen  werden  dürfe.  Im  J.  1766  (5.  Nov.)  (mit  auf 
Veranlassung  voA  Sonnen fels  über  die  Abschaffung  der  Tortur.  2. Aufl.  Wien. 
1782.  8.)  erliess  sie  16  Artikel  über  Zauberei  und  Gespensteroi,  und  im  J.  1776 
(3.  Jan.]   schaffte  sie  die  Tortur  ab. 

Dasselbe  gä^schah  in  Prettss^il  1754  (27.  Jan.).  Auf  dem  Gerichtsbezirk,  wo 
sonst  die  Hexen  verbrannt  worden,  baute  der  König  Friedrich  sein  Sans-Souci. 
Zwei  Tage  nach  seiner  Thronbesteigung  isntriss  er  dem  Barbarlsmus  das  schreck- 
liche mittel  der  Tortur.  So  Klein  in  seinen  Annalen  der  Creselz^ebung. 
Berfin.  1800.    Bd.  19.   S.  150. 

In  Russland  hörte  die  Tortur  1767   (11.  Nov.)   auf;  in  Dftnenkark  1770    (21. 
Dec);   in  Schweden  1772  (27.  Aug.)-,  iir  Polen  1776;    in  Prankreich  1780  (24. 
Aug.);  in  Baiem  1806  (7.'ltily)  (haupfsftchlich  durch  die  BenMhungen  von  Feu- 
'  erbacli.     S.  desst^n  lliemis.    Landshut.  IS)?.  S.  230  ff.). 
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Diejepigen,  den^n  man  den  Namen  der  VVeltweisen  und  Polyhistoren  bei* 
l^gt,  haben y  soweit  ihr  Standpunkt  es  gestattete,  ancb  mit. dahin/  graielt^  das 
noch  umdiisterte  Urtheil  ^a  lichten,  das  Wissen  2n  mehren,  4en  Dämone^lai^ 
bell  YW  seiner  wilden  Verwjrrnng  £u  befreien.  Namentlich  .  hielt .  m  Baeo 
von  Verulam  [f  1626]  für  angemessen,  dass  die  Natur  der  DSmonen 
ebenso  erforscht  werde  wie  die  der  Gifte.  Viele  Schriftsteller  darüber,  sagte 
er,  litten  an  Aberglauben  oder  unnützer  Spitzfindigkeit  ^).  Bei  der  Annahme 
von  Hexeii  verwechsle .  man  die^  Wirkung  aiit  der  Ursache*  Maä  dürfe,  wedeir 
ihre  Bekenntnisse  Tür.  .wahr  halten,  npch  die  Zeugnisse  g^gen  sie.  Sie.  seihst 
Ijtten  an  ihrer  Einbildqngskmft  uiyd  das^  Volk  an  Leichtgläubigkeit^).  Mach 
den  früheren  Gesetzen  wäre  gegen  Hexerei  nur  ausnahmsweise  Todesstrafe 
erkannt  worden  5).  .,  . 

Pierre  Bayle  [f  1 706]  hielt  die  Besessenen,  für  Betrüger  oder  für 
Kranke,  für  JttüssiggäUiger  hätte  man  sie  längst  erklärt 't'}.  Behexung^  als 
blosse  Einbil^ung^  dürfen  niphtbesj^raft. werden;  etwas  aPideres  sey  .ea^  wend 
es  sMi, heiwpsstelle,  dass  böße  Absiohtctu  dabei  obgeweltaL  -Man  müsse  uü-** 
terscheidea  zwischen  Visioniärs  .oder  Narren,  und  Personen,  die  bei  hellem 
Stande  unerlaubte  geheime  Handlungen  vornehmen^. 


1)  Non  minus  daemonum  naturnm  in?estfgare  in  theol^gta  natoraK  eoncedituri 
quam  venenorum  in  physioa,  aul  Titiorum  in  etkica.    Aequius  ^s^et,  ut  scripto- 

•  rnm  in  hoc  genere  pars  haud  parva,  ant  vanitatis,  aut  superstitionis,  aut  subti- 
Utatis  imttilis,  trguantur  (de  äuginentis  scientiarum  Libv  HI.  Cap.  2). 

8)  Hen  niay  not  too'irashly  believe  the  confessions  of  wilcheS)  nor  yet  the  evi- 
dence  against  them.  For  the  witches  themselves  are  imaginative  j  and  believe 
ofUiBies  ihey  dO'  ihat  which  they  de  noi:  and  people  iire  crednlous  in  that 
point;  and  ready  to  impute  acoidents  and  natural  Operations  to  witchcraft  (Na- 
toral  History.  Cent.  X.  N.  903). 

3]  For  witchoraft,  by  the  former  law  it  was  not  death  (Judi^al  obarge  apon  the 
commission  for  the  verge). 

4)  Qui  vouloyent  vivre  sans  rien  fafre:  Reponse  aux  Questions  d'an  ProvinciaL 
Ch,  33;  Rotterdam.  1704.  6.    p.  278; 

5]  .ebandas.    Ch.  35. 
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-Je  mehr  wirkliebe  Bildung  in  die  milUeren  and  unteren  SUnde  drang, 
ilesto  mehr  verminderte  sich  der  Aberglaube,  und  je  mehr  die  Mathematik, 
Natiuiebre,  Physik  und  Chemie  allgemeine  Gegenstände  des  Unterrichts  wur- 
den, deato  weniger  konnten  sich  die  vagen  Vorstellnngen  nnd  luftigen  Lehr-* 
meinungen  behaupten. 

Die  Aerzte  wurden  immer  positiver,  nur  sinnliche  Zeugnisse  zulassend. 
Ihre  Erklärungen  der  dunklen  Vorgänge  der  Natur  entfernten  sich  stets  wei- 
fen von  der  Zulassung  geheimer  Eigenschaften  und  Kräfte;  sie  vermieden  es 
so  sehr,  dämonische  Einwirkungen  zu  Hülfe  zn  rufen,  dass  Voltaire^}  mit 
Recht  sagen  konnte:  der  Teufe]  möge  sich  an  die  theologische,  nicht  aber 
an  die  medicinische  Facnität  wenden. 

Auf  den  Universitäten  fingen  die  Lehrer  der  Medicin  an,  mit  Eifer  die 
Fesseln  derartiger  Vorurtheile  abzustreifen,  und  selbst  an  Orten,  wo  ringsum 
noch  das  Dunkel  des  Aberglaubens  herrschte,  erhoben  Aerzte  die  Fackel  des 
Lichts  und  der  Wahrheit.  Selbst  zu  Bojanova  in  Polen  that  dies  im  Jahre 
1726  ein  Arzt  Namens  G.  B.  Hermann^},  um  Hexereien  als  Betrügereien, 
gebannte  Krankheiten  als  Folgen  ganz  natürlicher  Ursachen  nachzuweisen. 


1)  Je  conseille  au  diable  de  s*addresser  toujours  aux  facultas  de  Theologie  et 
jamais  aux  facultas  de  Medecine.  Die  nächste  Veranlassung  zu  diesem  Aus- 
spruch soll  die  ErwAhnung  der  Vergiflungsgescbichte  durch  Kohlendampf  zu 
Jena  im  Jahre  1715  gewesen  seyn,  wo  verschiedene  theologische  Facultftten 
den  Teufel,  Friedrich  HofTmann  zwar  allerdings  den  Schwarzen,  aber  den  Koh- 
lendampf, annahm.  M.  vergl.:  Wahre  Eröffnung  der  Jenaischen  Christnachts- 
Tragödjie.  Jena  1716.  4.  und  meine  Geschichtliche  Darstellung  der  Giftlehre. 
Ablh.  1.   S.  117.  . 

Jn  Bezug  auf  die  Demoniaques  ftusseri  Voltaire  (Dictionnaire  philobophique. 
Art.  D.):  Les  vaporeux,  les  ^ilepUques,  ies  femmes  travailMes  de  Tut^rus  pas- 
serent  toujours  pour  ^tre  les  viclimes  des  esprits  malins^  des  d^ons  malfesans. 

2}  Von  einem  Affectu  Spasmodico-Convulsivo  a  vermibus,  so  man  fftbchlidh  einer 
Bezauberung  zugeschrieben  in  der  (Breslauer)  Sammlung  von  Natur-  uud  Medi- 
cin-Gesöhichten.    Leipzig.  1729.   4.    Versuch  37.  Art  16.   S.  127. 

Der  Anfang  vor  der  lateinisch  geschriebenen  ItUtheiluag  lautet:  „Herkom- 
manus und  Superstitio  sind  ein  par  böse  Eltern,  welche  zwar  blinde,  aber  räch- 
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Leicht  war  es  noch  nicht  über  Ansichten  sich  hinweg  za  setzen,  oder 
sie  gar  zu  widerlegen,  welche  bei  der  Hehrzahl  der  Lebenden  wie  Glaubens* 
artikel  galten,  weswegen  selbst  aufgeklärte  Repräsentanten  der  Heilkunst  mit 
Vorsioht  zn  Werke  gingen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ist  die  Abhandlung  von  Friedrich  Hoff- 
mann [f  1742]  von  der  Macht  des  Teufels  auf  die  Körper  i),  welche 
von  Späteren  unverdienten  Tadel  erfuhr  2),  aufzufassen. 

Der  Teufel,,  sagt  er,  die  Anlage  und  Verführung  zum  Bösen  3),  übe 
seinen  Einfluss  hauptsächlich  auf  die  Phantasie  '^) ;  die  Gesetze  der  Natur  ver- 


gierige  Kinder  su  gebähren  pflegen..  Diese  unartige  Familie  hat  unter  andern 
auch  eine  ansehnliche  Residentz  in  der  Physica  und  Medicina,  und  z.  E.  die 
60  genannten  morbi  ex  fascino  s.  magici  geben  ein  genügsames  Zeugniss^  wie 
man  nicht  sowohl  ex  accurata  rei  et  veritatis  observatione,  als  vielmehr  ex 
praejudicio  nicht  vorsichtlich  zu  raisonniren,  sondern  einen  blinden  Schluss  zu 
machen,  und  hiernach  sowohl  gegen  die  vermeynten  agentia  und  causas,  als 
gegen  die  contradicenten  rachgierig  und  ungerecht  zu  verfahren,  aber  auch 
solch  procedere  mit  dem  Mantel  eines  Christlichen  und  Gott  wohlgefälligen  Ei- 
fers zu  bekleiden  und  ansehnlich  zu  machen  gewohnt  isL  Es  thun  demnach 
diejenigen  sehr  billig,  die  dieses  schädliche  Wesen  zu  destruiren,  und  die  Wahr- 
heit durch  Entdeckung  und  Vorstellung  natürlicher  Ursachen  zu  legitimiren  und 
an  den  Tag  zu  legen  bemühet  sind.^ 

1]  De  Diaboli  potentia  in  corpora,  per  physicas  rationes  demonstrata  (dissertatio 
physico-medica  curiosa):   Opera  ed.  Genevae.  1740.  fol,  T.  V.  p.  94  ff. 

2)  So  z.  B.  von  Sau  vages  (a.a.O.  T.  3.  P.  1.  p.  396):  Minime  assentimur  Fri- 
derico  Hoffmanno,  aliisque  Medicis  Germanicis,  qui  uno  ore  cum  plebe  Gallica 
contendunt,  magos  et  sagas  hodie  dari,  qui  vere  diabolo  obsessi  et  possessi  et 
ab  illo  instigati  patrant  mirabilia. 

3)  a^a.O.  S*12:  Si  quis  eo  perversae  temeritatis  proruat^  ut  neget  diabolum:  non 
poterit  melius  convinci,  quam  ut  in  se  ipso,  et  impiorum  hominum  propensioni- 
bus  atque  actionibus,  ipsum  quaerat  ac  demonstret.  Quis  enim  negabit,  in  uno- 
quoque  hominum  non  quandoque  nasci  pravas,  vpluntatique  divinae  adversas 
inclinationes,   cogitationes  et  ad  peccandum*  stimulos? 

4)  Ebend.  §.  9:  Diabolum  variis  ideis  objeetis  in  phantasiam  agere,  nee  dubitamus, 
quin  saepenumero  sagis  ac  mancipiis  suis  varias  species  intelligibiles,  variasque 

Phys.  Glosse.  VIII.  *  A  a 
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möge  er  nicht  umzukehren;  er  könne  so  wenig  die  Gesetze  der  Schwere 
aufheben  und  den  menschlichen  Körper  in  die  Luft  führen,  als  eine  Lebens- 
form in  eine  andere  umwandeln  ^}.  Die  Aussagen  jder  Hexen  rührten  von 
träumerischen,  krankhaften  Vorstellungen  her^}.  Diese  bildeten  sich  vorzugs- 
weise bei  dickem  Blut,  schwerer  Kost,  in  rauhem  Klima,  und  man  nenne  des- 
wegen mit  Recht  die  Melancholie  das  Bad  des  Teufels  ^3-  Seine  Werke  wür- 
den immer  schwächer,  und  es  sey  zu  hoffen,  dass  sie.  durch  die  Verbreitung 
des  Lichts  der  Wahrheit,  der  Wissenschaft  und  Künste  ganz  aufhöre  ^). 


Wer  schon  diesem  hochverdienten  Hallischen  Lehrer,  trotz  seiner  un- 
partheiischen  Prüfung,  eine  zu  grosse  Nachsicht  gegen  die  wahnbefangenen 
Meinungen  seiner  Zeitgenossen  vorwirft,  dem  wird  es  fast  unbegreiflich  vor- 
kommen, wie  der  ausgezeichnete  Wiener  Praktiker  d  e  H  a  e  n  dem  Auctoritäts- 
glauben  einen  Theil  seines  Ruhmes  dadurch  opfern^}  konnte,  dass  er  die 
Aussprüche  der  Kirchenväter  für  unfehlbar  und  für  entscheidender  als  seine 
eigenen,  unmittelbaren  Beobachtungen  erachtete.  Allein  er  meinte,  seine  Aus- 
einandersetzung dem  Wohle  der  Kirche  und   des  Staats  schuldig  zu  seyn^}. 


res  ad  speciem  veri  confietas,   repraesentare  queat:    verum   aliud    est   veritas, 
aliud  fictio. 

1)  Ebend.  $.  5. 

2)  Ebend.  $.  18:  Pleraeque  operationes  diaboli  in  sagis  sunt  merae  illusiones 
phantasticae,  quales  sunt  earum  translationes  ad  conventicula,  ecstases,  appari- 
tiones,  mutationes  in  varii  generis  bnita,  et  similia. 

3)  Ebend.  S.  19. 

4]  Ebend.  §.  27:  Neque  dubitamus,  fore,  ut  in  posterum  ejus  potentia  lodibriaque 
magis  magisque  evanescant.  Glarior  enim  lux  veritatis  ubique  in  animis  homi- 
num  coepit  exsplendescere,  florent  artes  et  scientiae,  rationis  cultura  ubique 
accuratissime  suscipitur. 

5]  M.  vergl.  besonders  über  Antonii  de  Haen  de  Magia  Über.  Lipsiae.  1775.  8. 
das  Urtheil  des  Arztes  J.  P.  Eberhard  in  seinen  Abhandl.  vom  physikalischen 
Aberglauben  und  der  Magie.    Halle.  1778.  S.  67. 

6)  Ratio  medendi  T.  XY.  Cap.  lY.  $.1.   Yiennae.  1773.  p.  128. 
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Im  allgemeinen  Krankenhause  hatte  er  allerdings  Fälle  beobachtet,  wo 
er  den  Betrug  erkannte  und  durch  tüchtige  kalte  Begiessungen  den  Teufel 
austrieb  ^) ;  jedoch  so  sehr  er  überzeugt  war,  dass  das  Besessenseyn  wie  das 
Hexen wesen  häufig  ohne  Grund  vorgegeben  werde,  so  hält  er  es  nicht  für 
recht,  sie  völlig  zu  Ittugnen.  Wie  wenig  er  übrigens  geneigt  war,  dieser  sei- 
ner Ansicht  äussere  Geltung  zu  verschaffen,  geht  daraus  hervor,  dass  er,  zu- 
gleich mit  van  Swieten,  zur  Begutachtung  dreier  zum  Scheiterhaufen  verur- 
theilter  Hexen  aufgefordert,   diese  für  völlig  unschuldig  erklärte^}. 

Wäre  diese  Schrift  100  Jahre  früher  erschienen,  man  würde  sie  wegen 
ihrer  Gelehrsamkeit  angestaunt  und  wie  einen  Kanon  verehrt  haben.  Dass 
sie  aber  keinen  andern  Eindruck  hervorbrachte,  als  den  des  Mitleids  mit  dem 
erfahrungsreichen  Verfasser,  das  war  ein  unverkennbares  Zeichen,  dass  die 
Ansichten  über  dämonische  Wirkungen,  wenigstens  im  Kreise  der  Aerzte, 
sich  durchaus  geändert  hatten. 

Die  Welt  jedoch  ist  gross  und  es  giebt  immer  Winkel,  wohin  der  neu- 
erwachte Geist  der  Zeit  erst  spät  dringt. 

Noch  im  Jahre  1782  wurde  zu  Glarus  ein  Dienstmädchen  enthauptet, 
weil  sie  das  Kind  ihrer  Herrschaft  bezaubert  haben  sollte^};  in  Albanien 
wurde  1799  ein  I9jähriges  Mädchen  nur  durch  das  Dazwischentreten  Oest- 
reichischer  Soldaten  vom  Holzstoss  gerettet^},  und  noch  im  Jahre  1800  wurde 
in  Schottland  eine  alte  Frau  als  Hexe  verklagt^}. 


Alte  Vorurtheile  haben  eine  fast  untilgbare  Lebenskraft;  für  erstorben 
gehalten  treiben  sie,  sobald  günstige  Umstände  eintreten,  wie  die  Saamenkör- 
ner  aus  den  Mumien,  ihre  aus   der  Vorwelt   überkommene  Urkeime.      Auch 

1)  Ebend.  T.  V.  Cap.  IV.  §.  6.  V.  1763.  p.  137.    Vergl.  T.  XV.  p.  148. 

2)  Nos  ambo  de  Magia  existente  convicti,  has  feminas  hoc  crimine  immunes  esse 
judicavimos;  easdem  proinde  ut  innocentes  et  munificentiae  regiae  suae  partici- 
pes,  suis  aedibus  familiisque  Augusta  reslituit  (de  Magia.  Praef.  p.  XXV). 

3)  H.  L.  Lehmann  Briefe  den  Hexenhandel  zu  Glarus  betreffend.    Zürich.  1783. 

4)  F.  B.  Oslander  Entwicklungskrankheiten.    Th.  1.    S.  37. 

5)  Walter  Scott  Letters  on  Demonology  and  Witchcraft.    Letter  9. 

Aa2 
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liegen  sie  onunterbrociien  auf  der  Lauer   und  brechen,    wenn  unbewaciit,    in 
ihrer  wüsten  Macht  hervor. 

Es  gelingt  ihnen  mit  dadurch,  weil  viele  Menschen  aus  einer  Art  Pietät 
und  Furcht  sie  in  Schutz  nehmen,  wenigstens  sich  nicht  dagegen  wehren. 
Auch  finden  sie  nicht  selten  Anhaltspunkte  an  Modetendenzen.  So  lieferte 
eine  gewisse  Rechtfertigung  und  Glorification  der  abstrusesten  mystischen  und 
magischen  Behauptungen  die  Lehre  vom  thierischen  Magnetismus. 

Das  Geisterrmch  wurde  als  eröffnet  verkündet,  und  da  man  das  Nerven- 
system zur  Erklärung  herbeizog,  so  schien  der  Beweis  für  die  wunderähnli- 
chen Vorgänge  physiologisch  geliefert.  Wurde  ja  selbst  von  juristischer  ^j 
Seite  behauptet,  dass  die  Bezauberung  nicht  bestritten  werden  könne,  weil 
der  Magnetiseur  Andere  zum  Nachhandeln  zu  zwingen  vermöge,  und  sogar 
Thiere  in  die  Ferne  hin  betäubend  einwirken  könnten. 

Wer  kein  Bedenken  trägt,  dem  gesunden  Menschenverstand  Trotz  zu 
bieten,  besinnt  sich,  dem  Spott  sich  auszusetzen.  Die  Furcht,  ausgelacht  zu 
werden,  wirkt  oft  mehr  als  das  strengste  Gericht.  Und  so  haben  Witz  und 
Satyre^},  oder  was  dasselbe  ist,  die  einfache  Erzählung^)  der  Thatsachen, 
treulich  geholfen,   das  höllische  Feuer  zu  dämpfen. 


1)  J.  H.  C.  Dau  (lieber  den  Titel  des  Justinianischen  Gesetzbuches  von  der  Zau- 
berey,  Kiel.  1820,  8.):  ^Wie  man  von  Tfaieren,  z.B.  von  der  Klapperschlange 
annimmt,  dass  sie  im  Stande  seyen  in  die  Ferne  hin  auf  Andere  betftubend 
einzuwirken  und  sich  ihrer  zu  bemftchtigen,  und  wie  geglaubt  wird«  dass  der 
Wille  des  Magnetismus  auf  Andere  zum  Nachhandeln  sich  zu  erstrecken  ver- 
möge, so  kann  die  Möglichkeit  der  Ausübung  einer  Bezauberung  nicht  bestritten 
werden.** 

2)  Aus  Adelungs  Geschichte  der  menschlichen  Narrheit.  Leipzig.  1785.  gehören 
hierher:  der  Geisterseher  Johann  Beaumont  (Th.  2.  S.  1);  die  Teufelsbanner 
Johann  Elias  Cornäus  (Th.  3.  S.  29),  Nicolaus  Blume  (Th.  4.  S«  48),  uad  Mich. 
Theodosius  Seldt  (Th.  6.  S.  1);  die  Clavicula  Salomonis  (ebend.  S.  332);  Doctor 
Fausts  Höllenzwang  (Th.  7.  S.  369). 

3)  Die  abergläubischen  Vorstellungen  von  bösen  Geistern,  Wehrwölfen,  Zaube- 
rern U.S.W,  sachte  lächerlich  zu  machen  der  Abb^  Bordeion  in  seiner  Thi- 
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Der  Schere  über  die  dämonischen  Gewalten  und  der  Ernst  der  physika- 
lischen Studien  setzten  die  Hirngespinste  so  sehr  ausser  Werth,  dass  mit  ih- 
rer Gultur  nicht  mehr  viel  Geld  und  Ehre  zu  gewinnen  war.  Es  wurde  so 
wenig  mehr  davon  geredet ,  dass  ihre  Literatur  sogar  aus  dem  Kreise  der 
Inauguraldissertationen  verschwand.  Die  Aufmerksamkeit  und  der  Forschungs- 
sinn halte  sich  den  reellen  Dingen  zugewandt 

Als  man  noch  keine  Kenntnis  der  pathologischen  Anatomie  besass, 
wurde  jeder  plötzliche  Todesfall  von  einer  Vergiftung  abgeleitet^  und  solange 
man  keine  wissenschaftliche  Aetiologie  hatte,  Hess  man  die  schweren  Krank- 
heiten durch  den  Einfluss  böser  Geister  entstehen. 

Wurden  Kinder  in  ihrem  Aussehen  auffallend  umgeändert,  wie  bei  Atro- 
phie und  Rhaohitis,  so  meinte  man,  der  Teufel  hätte  sie  umgetauscht,  und 
man  nannte  sie  Wechsolbälge.  Eine  geläuterte  Pathologie  Hess  Alles  sehr 
natürlich  zugehen«  Sowie  man  erst  wusste,  dass  der  Alp  von  bösartig  er- 
zeugter Luft  herrühre,  war  die  erschreckte  und  geängstigte  Welt  davon  be- 
freit. Nur  an  Orten,  wo  die  Bildung  noch  nicht  in  die  Massen  gedrungen, 
wir4  beim  Ausbruch  einer  grossen  Krankheit  eine  dämonische  Ursache  be- 
schuldigt ^}. 

Der  eigentliche  Damm  jedoch,  welcher  den  nie  ruhenden  Wogen  des 
medicinischen  Aberglaubens  und  den  Versuchungen  der  dämonischen  Krank- 
heiten entgegengesetzt  wurde,  das  war  die  festere  Begründung  der  Staatsarz- 
neikunde und  Psychiatrik. 


Solange  man  bei  zweifelhaften  psychischen  Störungen  keinen  Arzt  zuzog, 
und  solange  es  noch  in  das  subjective  Gutbefinden  des  Richters  verstellt 
blieb,  ob  er  es  thun  wolle,  oder  nicht,  solange  waren  die  angeschuldigten 
Besessenen  und  Hexen  der  willkührlichsten  Beurtheilung  Preis  gegeben.    Erst 


stoire   des  Imaginations  extravagantes  de  Monsieur  Oufle.    Amsterdam.    1710. 
2  Tomes.   8. 
1)  M.  vergl.  meine  Schrift:  die  Erkenntniss,  Verhütung  und  Heilung  der  anstecken- 
den Cholera.    Carlsruke.  1831.  S.  167. 
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als  die  gutachtliche  Aeusserang  der  Sachverständigen  zum  Gesetz  erhoben, 
der  Zustand  jener  Exaltirten  nicht  für  das  Werk  des  Teufels,  sondern  für 
die  Wirkung  der  Krankheit  anerkannt  und  die  Zurechnungsfähigkeit  wissen- 
schaftlich erwogen  wurde,  begann  für  diese  Unglücklichen  eine  bessere  Periode. 

Man  könnte  vielleicht  sagen:  es  sey  kein  Unglück  gewesen,  die  älteren 
Aerzte  mit  der  Untersuchung  der  dämonisch  Kranken  nicht  schon  früher  be- 
auftragt zu  haben,  weil  sie  selbst  von  dem  herrschenden  Wahne  befangen 
waren ;  allein  abgesehen  davon,  dass  auch  erleuchtete  Männer  sich  unter  ihnen 
befanden,  würde  die  Mehrzahl  aus  Menschlichkeit,  Pflichtgefühl  und  Interesse 
für  ihre  Kunst  die  physischen  Veranlassungen  herausgefunden  und  muthig  ver- 
treten haben.  Erwies  sich  ja  selbst  das  Zuziehen  einer  Hebamme  wobltbä- 
tig  ^3.  Auffallend  bleibt  es  allerdings,  wie  selbst  die  ausgezeichnetsten  älteren 
Schriftsteller  über  gerichtliche  Medicin  die  Dinge,  welche  auf  die  Magie  sich 
bezogen,  auf  blosses  Hörensagen  hin,   ohne  Kritik  besprachen. 

So  hält  es  Fortunatus  Fidelis  (f  1630]  für  rathsam,  der  Arznei- 
mittel bei  der  Cur  der  Besessenen  sich  zu  enthalten,  weil  man  nur  übler 
Nachrede  sich  aussetze  ^3.  Die  bösen  Geister  könnten  jede  Art  von  Krank- 
heit veranlassen  33.  Paul  Zacchias  [f  1659]  bemerkt,  dass  eine  Besessene 
nicht  heirathen  dürfe ^3.  M.  B.  Valenlini  [f  1729]  theilt  aus  dem  Jahre 
1666  ein  Gutachten  der  theologischen  Facultät  zu  Rinteln  mit,  woraus  her* 
vorgeht  ^3»  dass  ganz  zweifellos  der  Teufel  die  Hexen*  zu  seinen  Yersamm^ 
lungsplätzen  führen  könne. 

In  Zittmann's    Sammlung  von  Gutachten    der  Leipziger  medicinischen 


1)  So  wurde  eine  angebliche  Hexe  im  Jahr  1666  nicht  aufgezogen,  weil  die  be- 
eidigte Hebamme  bei  ihr  zwei  Leibschäden  befunden:  Gay! er  historische  Denk* 
Würdigkeiten.    Reutlingen.  1845.  S.  163. 

2)  de  Relationibus  medicorum.  L.  II.  c.  5.  Lipsiae.  1674.  6.  p.  220:  multorum 
calumniis  nos  ipsos  praebemus  obnoxios. 

3)  ebend. :  nuUum  esse  aegritudinis  genus,  quod  ab  daemonibus  induci  non  possii. 

4)  Ouaestiones  medico  legales.  Lib.  X.  Decis.  L.  V.  Rot.  Rom.  Lugduni.  1661. 
fol.  T.  2.  p.  448. 

5)  Appendix  ad  Part.  L  Pandectarum  medico -legalium  de  variis  Sagas  concer- 
nentibus.    Im  Corpus  juris  medico  -  legale.    Francof.  1722.  fol.  p.  286. 
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Facultät^}  wird  die  Frage  ventilirt:  ob  die  Kinder ,  welche  vor  dem  dritten 
Jahr  sterben  ^  durch  Bezanbening  zu  Grunde  gehen  ^).  lieber  eine  alte  Frau, 
bei  der  man  unschlttssig  war,  ob  sie  für  eine  Buhlschwester  des  Teufels  oder 
fttr  melancholisch  zu  halten,  lautete  der  Bescheid,  dass  sie  an  krankhafter 
Einbildungskraft  leide  ^}.  Eine  Impotenz  wurde  zwar  für  heilbar ,  aber  den- 
noch für  die  Folge  von  Bezauberung  ^)  gebalten.  Bei  den  Krämpfen  eines 
Knaben  sah  die  Facultät  nicht  eine  physische,  sondern  eine  übernatürliche 
Ursache  ^). 

Michael  Alberti  glaubt  an  Wechselbälge ^3.  Bei  Beurtbeilung  von 
Zauberei  und  Hexerei  solle  man  nicht  abergläubisch,  aber  auch  nicht  freigei- 
stig  verfahren  7}.  Besessenheit  werde  oft  simulirt  S}.  Ein  Abscess  wird  ei- 
ner magischen  Kraft  zugeschrieben  ^}.  Nachdem  ein  Scharfrichter  eine  Weibs- 
person bei  der  Tortur  so  fest  geschnürt  hatte,  dass  sie  am  Brand  starb,  er- 
hob sich  Zweifel,   ob  der  Tod  dadurch  oder  bloss  zufikllig  erfolgt  sey^^). 


Ein  Wendepunkt  zum  dauernd  Besseren  trat  erst  um  die  Mitte  des  18. 


1)  Medicina  Forensis.    Franckfurt.  1706.   4. 

2)  Ebend.  Cent.  II.  Gas.  4.  S.  364:  Incantatio  non  semper  habet  locum;  auch 
Krankheit  könne  die  Ursache  seyn. 

3)  Ebend.  Gas.  22.  S.  413  MelanGhoIia  habita  pro  Empusa  yel  Diabolica.  Ihrer 
Aussage  nach  hatte  sie  partus  diabolici;  allein  Dlich.  EitmüUer  (ebend.  S.  415) 
erklärte  diese  für  scybala  indurata. 

4]  Ebend.  Gent.  III.  Gas.  31.  S.  676.    a  quadam  incantatione  herrührend.    Vergl. 

Gas.  33.  S.679. 
5)  Ebend.  Gent.  VI.  Gas.  46.  S.  1555:  „eine  causa  supematoralis  oder  dem  bösen 

Feinde  herkommend.^ 
6]  Systema  Jurispmdentiae  medicae.     T.  1.  Halae.  1736.  4.  p.  121:  Si  verum  est, 

quod  dentur  Vagiones  sive  Gampsores   aut  Gambiones,   tunc   ejusmodi   liberos 

supposititios  pro  glaucomate  a  diabolo  habeo,   qualia  glaucomala  an  diabolus 

formare  possit,  minime  dubito. 

7)  Ebend.  p.  229. 

8)  Ebend.  p.  213. 

9)  Abscessns  ex  fascino  ebend.  p.  238. 
10)  T.  V.  Gas.  30.  p.  711. 


192  KARL  FRIEDRICH   BBINRICHMARX 

Jahrhunderts  ein,  und  verdient  besonders  der  altere  J.  Z.  Platner  einer 
ehrenvolieD  Erwähnung ,  indem  er  nachvries,  dass  mir  die  Aerzte  im  Stande 
seyen  über  den  zweifelhaften  Gemtithszustand  su  entscheiden^).  Zum  ricbti* 
gen  Fühlen  und  Denken  gehöre^}  eine  gesunde  Beschaffenheit  der  Nerven, 
des  BInts  und  der  Unterleibsorgane.  Hütten  die  ßechtsgelehrten  Aerste  zu 
Rathe  gezogen,  sie  würden  nicht  so  grausam  gegen  die  sogenannten  Hexen 
verfahren  seyn  ^3.  Eine  sehr  erregte  Einbildungsicrnft  veranlasse  Voritollun- 
gen,    die  für  Wirklichkeit^}  gehalten  würden. 

Nach  J.  D.  Metzger^}  gränze  der  Zustand  des  krankhaften  Gemeinge. 
ftthls,  des  Traums,  der  Einbildungskraft,  der  Schwärmerei  an  wirklichen  Wahn* 
sinn.  Ob  die  Hysterischen  und  Besessenen  auch  dahin  zu  rechnen  seyen, 
und  ob  einem  der  Wahnsinn  vorsetzlich  beigebracht  werden  könne,  wagt  er 
weder  zu  bejahen,  noch  zu  verneinen.  Nur  vom  Arzte  könnten  diese  Zu-- 
stände  richtig  begriffen  und  unterschieden  werden. 

Die  Ansicht,  dass  das  weibliche  Geschlecht  während  der  Entwicklung 
der  Genitalsphäre,  von  nervösen,  hysterischen  Zufällen  befallen  werde,  welche 
den  Verdacht  dämonischer  Einwirkungen  erregen,  vertrat  vorzugsweise  F.  B. 
Oslander^). 


1)  Prolusio  qua  Hedicos  de  Insanis  et  Furiosis  audiendos  esse,  ostendit.  Lipsiae. 
1780  im  T.  II.  seiner  Opuscula.  ebend.  1788.  4.  Si  insania,  sagt  er  p.  164, 
morbus  est,  non  animae,  sed  ipsius  corporis,  plerumque  etiam  ex  alia  corporis 
▼aleiudine  natus,  quis  quaeso  alius  de  hoc  morbo,  num  is  verus  sit,  num  simu- 
latus,  statuere  poterit,  quam  Medicus. 

2)  Ebend.  p.  154. 

3)  Si  medicoram  monitis  obtemperassent ,  non  tot  miseros,  pauperculas  inprimis 
anus,  veneficii  damnatas,  sagarum  nomine,  ad  miserrima  et  crudelissima  supplicia 
dedissent  (ebend.  p.  165). 

4)  persuasio,  rem,  quam  homo  percipere  sibi  videtur,  etiam  existere  (ebend.  p.  151). 

5)  lieber  Geistesverirrungen  in  seinen  gerichtlich  *  medicinischen  Abbandlungen. 
Königsberg.  1803.  8.  S.95  und  97. 

6)  Entwicklungskrankbeiten  in  den  Blüthejahren  des  weiblichen  Geschlechts.  Tü- 
bingen. 1820.  Th.  1.  S.  34:  „Was  das  Volk  und  die  Geistlichkeit  nicht  verstan- 
den, noch  begriOen,  erklärten  sie  für  Wirkungen  des  Satans.^  M.  vergl.  auch 
Th.  2.   S.  64. 
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Von  dieser  Zeit  an  wurden  die  bdsen  Geister  so  sehr  als  ttberwimden 
aBgeedieiiy  dasi  das  Kapitel  von  Besessenseyn  und  Behexung  in  den  Hand- 
ond  Lehrbüchern  der  gericblHebeii  tfediein  fast  gar  nicht  mehr  Yorkömmt 
und  auch  nicht  vermisst  wurde.  Als  Seltenheit  indet  sich  darüber  hie  und 
da  eifl  Joumalanfsats  ^}. 

Seitdem  die  Medieinalpolisei  als  selbständige  Doctrin  aufgetreten ,  iiess 
sie  es  sieb  allen  Bmstes  angelegen  seyn,  die  Quellen  des  Aberglaubens  in 
Betreff  der  Hexerei  und  Zauberei  aufzusuchen,  ihre  ersten  Bedingungen  zu 
vwhflten^  und  ihre  Anfknge  im  Keime  zu  ersticken.  Sie  zeigte  die  Nothwen* 
digkeil  ehier  allgemeinen  Aufklärung  durch  geläuterten  Schulunterricht;  Ver«- 
breitnng  guter  Volksschriften  aber  medicinische  Gegenstinde,  namentlich  auch 
Ober  die  eigentliche  Entstehung  der  TUerkrankheitea.  J.  P.  Frank  hat  das 
grosse  Verdienst,  in  dieser  Hinsicht  Tor  Allen ^}  die  Hauptpunkte  herausge- 
funden und  bezeichnet  zu  habend),  durchdrungen  von  der  Wahrheit,  dass 
Gebote  und  Verbote  ungenügende  Nothbehelfe  sind,  dagegen  Belehrungen  und 
UebOTsengnngen  zurerlflssige  Hülfe-»  und  SiefaerbeitsmitteL 

Unter  den  medicinischen  Volksschriftstellern  nimmt  J.  A.  Unzer  mit  die 
erste  Stelle  ein.  Seine  Tendenz  war  Entwicklung  der  einfachen,  natürlichen 
Verhültaisse  ^y 

I      I     ■    .    ■  1  fci  .    I  »  ■  I  MI 

1)  So  z.B.  H.  Vezin  lieber  eine  während  der  Untersuchung  eingetretene  perio- 
dische Dämonomanie  in  Henke's  Zeitschr.  für  die  Staatsarzneikunde.  B.  27. 
Erlangen.  1834.  S.  330  if. 

Speyer  Ein  Pal!  von  Dämonomanie.    Ebend.  Bd.  33.  1837.  B.  434. 

2)  S trapp  (Stfttppius,  flIlschUoh  Strttppe),  welsher  zuerst  in  einer  eigenen  Schrift 
die  Gegeaslinde  der  Medioinaipolizei  abhandelte  (Nützliche  Reformation  zu  guter 
Gesundheit  und  christUcber  Ordnung.  Francof.  1573.  4.),  weiss  weiter  nichts 
zu  sagen  (S.  27),  als  vor  Schwarzkünstlern  und  Zauberern  zu  warnen,  „welche 
weder  aasi  gOtliishea  noch  natürliahen  greaden  and  Ursachen,  ihre  schedliche 
werck  verrichten,  senden  durch  bUee  klinste  und  bttUTe  der  bOsen  Geister.^ 

3)  System  einer  vollst,  med.  Polizey.  Mannheim.  1788.  B;  4.  Ablb»  2.  Absehn.  3. 
S.  520  —  045:  Von  VsrIatauBgen  durch  Yerurtheile  der  Zauberei ,  Teufeleyen 
und  Wunderkuren. 

4)  z.B.  über  Besessenseyn:  Der  Arzt.  Eine  UMdiciaische  Wocbenschrift.  Ham- 
burg. 1769.    Bd.  8.  St.  87.  S.  467. 

Phy$.Cla$se.  VIII.  Bb 
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Trotz  aller  vorgebracfateti  Gründe  ist  übrigens  die  Leetttre  voa  Hftlir- 
chen,  Legenden,  Wabdergescbichten  nocb  •  änsserst  beliebt ,  und  sie  mass  erst 
noch  durch  Darstellung  interessanter  Tbatsaeboi  und  giewinBende  Hittbeikittg 
von  positivem  Wissen  verdrängt  werden. . 

Die  Neigung  dazu  liegt  tief  in  der  menschlicbei  Natur;  sie  verlmttpft 
die  Stufen  der  höheren  CivUisation  mit  den  Anfkngen  des  geistigen  Erwachens 
und  seines  Hervortretens  aus  dem  Zustande  der  balbbewussten  Rohbeit  und 
Wildheit.  Deswegen  bietet  sie  auch  dem  angebornen  poetischen  Drang  so 
viele  Nahrung,  und  darum  sind  audi  vorzüglich  dichterische  Naturen  so  leicht 
versucht,  in  das  form-  und  vernunfUose  Treiben  dunkler  Jahrhunderte  zurück- 
zugreifen. Li  diese  Reihe  sind  so  viele  seltsame  Ausgeburten  der  Gegen- 
wart, wie  die  Seherin  von  Prevorst  und  AehnlicbeSy  zu  rechnen.  Auch  die 
jetzt  überhand  nehmende  Wnth,  die  wirklichen  oder  vermeintlichen  Sagen 
und  Legenden  der  Völker  in  Unmasse  zu  sammeln  und  sie  der  Jugend  und 
dem  Volke  zur  Unterhaltung  oder  gar  Belehrung  anzubieten,  gehört  dahin. 
Dagegen  kann  nur  Erstarkung  und  Erhellung  des  Geistes  durch  ganz  andere 
Kost  Hülfe  bringen. 

Viel  ist  dadurch  erreicht,  dass  Aerzte,  Lehrer,  Geistliche  ^3  gemeinschaft- 
lich dahin  trachten,  den  Versuchungen  des  Aberglaubens  durch  den  wach  er- 
haltenen Forschungsgeist  und  die  Bemühungen  um  das  Herausfinden  der  Natur- 
gesetze Widerstand  zu  leisten. 

Durch  ihr  treues  Zusammenwirken  gelang  es,  eine  Hauptquelle  des  ver- 
breitetsten  Zauberwabns,  nemlich  die  Annahme  behexter  Thiere,  zu  verstopfen. 
Krankheiten  der  Hausthiere,  zumal  plötzlich  eingetretene,  wie  Lähmung,  Kinn- 
backenkrampf, Windsucht,  Bluthamen  u.s.w.  wurden  bis  dabin  fast  aligemein 
als  angethane,  Folgen  menschlicher  Bosheit,   betrachtet  und  von  bestimmt  be- 


Interessant  sind  die  Mittheihmgen  Ton  Oslander,   dem  Vater,   über  soge- 
nannte Geistörerscheinung  und  Geisterseherei  ans  eigener  Erfahrung  im  Han- 
noverschen Magazin.    1809.    St  15.  16.  17.  18. 
1)  M.  vergl.  Reinhard  System  der  chrisUichen  MoraL  Aufl.  2.  Wittenberg.  1815. 
B.  1.  S.  430. 

Ammon  Handb.  der  christlichen  Sittenlehre.    Aufl.  2.   Leipzig.  1838.   B.  2. 
S.  48. 
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aeicbüeten  PersoBen  abgeleitet.  Die  CoHor  und  Ausdehnmig  der  wissenschaft- 
lichen Thierheilkunde  ^}  hat  darüber  ganz  andere  Ansichten  beigebracht.  VöUig 
aosgerottiet  sind  jedoch  jene  Vorstellungen  sowenig  als  die  in  Betreff  der  Gei- 
stevbescbwOrong^}  und  Schatsgräb^eL 

Die  tiefwurselnden  Yolksvorurtbeile  accommodiren  sich  äUcB  Zeiten,  und 
indem  sie  unter  den  verschiedenartigsten  Formen  auftreten ,  berttdken  und 
tftoscben  sie^  wenn  nicht  unausgesetzt  beaufsichtigt,  in  einem  kaum  denkbaren 
Grade  und  Umfange  die  Schwachgliubigen. 


Ein  mächtiger  Schutz  wurde  der  bedrängten  Welt  dadurch,  dass  die 
Lehre  von  den  Gemüthskrankheiten ,  die  Psychiatrie,  eine  Selbständigkeit  er* 
langte  und  in  allen  gebildeten  Ländern  theoretisch  wie  praktisch  so  rasch  zur 
Geltung  kam,  dass   sie  eiaen  Wettkampf  der  humansten  Bestrebungen   ver- 


1]  Da  die  wissenschaftliche  Veterinärheilkunst  erst  zu  einer  Zeit  erstand^  wo  be- 
reits der  krasseste  Volks -Aberglauben  schon  bekämpft  war,  so  hatte  sie  im 
Ganzen  wenig  mehr  damit  zu  kämpfen. 

C.  F.  Paullini,  Poeta  laureatus  und  Comes  palatinus  [f  1712],  gab  im  20. 
Kapitel  seiner  Heilsamen  Dreck -Apotheke.  Frankfurt.  1699  n^<>^  bezauberten 
Sachen^  S.  406  Mittel  an  gegen  das,  was  zu  thun,  wenn  den  Kühen  die  Milch 
gestohlen  ist,  was  nicht  sehr  poetisch  klingt. 

Wie  vernünftig  dagegen  ein  Thierarzt  als  sogenannter  Schwarzkünstler  ver- 
fuhr, zeigt  Kersting:  Unterricht  Pferde  zu  beschlagen.  Göttingen.  1777. 
S.  351. 

C.F.Weber  bemerkt:  „Die  sonst  sogenannte  Feivel  nennen  wir  jetzt  Kolik 
und  suchen  deren  Ursache  nicht  mehr  hinter  den  Ohren,  sondem  im  Unterleibe 
(in  Kn  ob  loch  Sammlung  der  vorzüglichsten  Schriften  aus  der  Thierarzney. 
Prag.  1785.  B.  1.  S.  399). 

Tennecker  erzählt,  wie  er  ein  lahmes  Pferd,  das  durch  Zaubersprüche  cu- 
rirt  werden  sollte,  dadurch  schnell  herstellte,  dass  er  einen  Nagel,  d^im  rech- 
ten Vorderfuss  steckte,  auszog  (Erinnerungen  aus  meinem  Leben.    Altona.  1838. 

B.  1.  S.  220). 
2)  Bisch  off  Die  Geisterbeschwörer  ?m  19.  Jahrhundert,   oder   die  Folgen   des 
Glaubens  an  Magie  aus  Untersuchungs -Akten  dargestellt.    Neustadt  (ohne  Jah- 
reszahl). 8.   S.  245. 
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anlasMii  UBd  im  in  ibren  geistigeD  FaddUkten  Leidendea  daa  vorsorgliche 
Züflachtsstatte  gewlbren  konnte. 

Das  vnbegrtndele  Vorgeben  sowie  die  flbereille  Anneiime  einer  Beoeesen- 
heit  oder  einer  Behexung  waren,  wenn  nicht  nnmögüch^  doch  so  beengt  woh- 
den,  dasa  fidsche  Sehlnssfolgemngen  darans  sowohl  yon  Seiten  der  Wissen- 
sdiafk  wie  der  öffentlichen  Stimme  nicht  mehr  geduldet  worden«  Man  schiarte 
sich,  von  ^ner  sichtbaren  Einwirkung,  von  körperlichen  Bertthmngen  böser 
Geister  oder  ihres  Bündnisses  mit  Menschen  au  reden;  im  Ernste  erwihnte 
man  der  Hexen  nicht  mehr,  und  Besessene  betrachtete  man  als  Geisteskranke. 

Die  Dämonomanie  wurde  als  eine  besondere  Art  des  Wahnsinns  abge* 
handelt,  veranlasst  durch  Unwissenheit,  Aengstlichkeit,  Ueberspannung,  beson- 
ders bei  religiösen  Seelen  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Bildung  oder  bei  Einwir- 
kung ungewöhnlicher  Ereignisse.  Je  mehr  wahre  Bildung,  desto  seltener  ihr 
Vorkommen  ^y 

Glaubt  Jemand  durch  eine  Fremde  Macht  zu  bösen  Reden  und  Handlun- 
gen getrieben  zu  werden,  so  ergiebt  die  nähere  Untersuchung,  dass  derselbe 
nicht  blos  an  der  fixen  Vorstellung  leidet,  welche  aus  einer  Armuth  der  Er- 
kenntnisse einem  Zwiespalt  zwischen  Vorhaben  und  VoUftthrung  hervorgegangen, 
sondern  an  einer  körpeiVcben  Störung,  einer  zu  reichlichen  Entwicklung  von 
Gasarten  im  Darmkanal,  Angstgeftthlen ,  Krämpfen,  Unthätigkeit  des  Hautor- 
gans ^3  u.  s.  w^  wogegen  ein  umsichtiges  therapeutisches  Verfahren  eingeleitet 
werden  muss. 


Dadurch  dass  man  die  Dämonomanie  wie  eine  jede  andere  Krankheit 


1)  Getto  maladie  est  devenue  plus  rare  depuis  qua  les  idöes  religienses  eat  perdn 
de  leor  inDueaoe,  et  une  iducation  tneillenre  et  une  insiraction  plus  gin^rale  ont 
6clairA  plus  uniformömettt  toutes  les  classes  de  la  seciMi  (Bsquirol  im  Dic- 
tfonnaire  des  scienees  mMicales.    Paris.  1814.  T.  8.  p.  814). 

2)  J.  F.  H.  Albers  Zur  Besessenheit  in  der  neueren  Zeit  im  Archiv  der  physiol. 
HeHk  Jahrg.  18.  1854.  B.  224  ff. 

Kieser  Melancholia  daemoniaea  oecttlta  in  der  Allgem.  Zeilschr.  fte  Psychia- 
trie.   Berlin.  1853.   Bd.  10.   S.  423. 
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ansah  und  bebandette,  wurde  sie  ein  rein  änEtlidier  Gegenstand.  Ibre  Sel- 
Itabeit  gegen  sonst  liefert  den  schlagendsten  Beweis,  dass  die  Bedingungen 
ihrer  Erzeagung  sieb  gemindert,  weil  die  Geisteskrankheiten  im  Allgemeinen 
»dl  gemehrt  haben. 

Wie  die  Aerzte  in  dieser  Besiebnng  schfirfer  m  sehen  nnd  za  prüfen 
gelernt  heben  ^},  so  auch  darch  sie  die  Mehrheit  der  Gebildeten.  Ereignet 
es  sich|  dass  Besessenheit  vorgegeben  wird,  so  sind  es  nur  Wenige,  die  sich 
täuschen  lassen,  und  auch  diese  nicht  lange. 

Da  gelehrte  und  klar  denkende  Theologen  längst  nachgewiesen  haben  2), 
dass  die  Teufelslehre  mit  dem  Christentfaum  nichts  gemein  bat,  so  steht  zu 
hoffen,  dass  auch  von  dieser  Seile  nicht  mehr  versucht  werden  wird,  jene 
einzuschwärzen  und  das  an  sich  schon  schwer  heimgesuchte  menschliche  Da- 
seyn  auch  noch  mit  den  Phantomen  böser  Geister  zu  beunruhigen« 

Indem  die  Medicin  das  subjective  Meinen  nicht  mehr  zulässt  und  streng 
zwischen  gemüthlichen  Träumern  und  naturwissenschafth*ch  gebildeten  Heil- 
kttnstlem  unterscheidet,  hat  sie  es  dahin  gebracht,  dass  in  ihrem  Bereiche  die 
offiicielle  Anerkennung  des  Teufels  aufgehört,  das  Bejahen  seines  Einflusses 
alläberall  in  ein  Verneinen  sich  umgewandelt  hat,  und  dass  man  es  kaum 
mehr  der  Möhe  werth  hält,  darüber  Worte  zu  verlieren. 

Möge  die  von  den  Dämonen  errettete  Welt  nicht  vergessen,  dass  sie  für 
die  durch  ihre  Annahme  verübten  Gräuel  viel  gut  zu  machen  hat^),  dass  die 


1)  Röser  Yom  sogenannten  Besessenseyn.  Im  med.  Correspondenz- Blatt  des 
Wttrtemb.  ftrztl.  Vereins.  1839.  N.  50.  Bd.  9.  S.  394. 

2)  „Niemals  hat  Jesus,  niemals  hat  ein  Apostel  den  Glauben  an  das  wirJdlcheDa- 
seyn  der  Teufel  und  an  die  Wirkungen  derselben  gefordert,  und  noch  weniger 
ist  jemals  dieser  Glaube  und  alles,  was  von  Dftmonen  und  ihren  Wirkungen  im 
Neuen  Testamente  vorkommt,  für  ein  Stück  der  christlichen  Religions-  und  Glau- 
benslehre erklärt^  (Eckermann  Handb.  der  Christlichen  Glaubenslehre.  Al- 
tona.  1802.  Bd.  3.  S.  130). 

3)  Die  christliche  Welt  bedarf  der  Sühnung,  denn  die  Bekenner  der  Religion  des 
Brahma  und  des  I;lam  haben  den  angeblichen  Verkehr  mit  bösen  Geistern  nicht 
bestraft.  Aus  den  VorsteUangen  der  östlichen  Religionen,  namentlich  aus  Per- 
sien (vergl.  Schwenck  die  Mythologie  der  Perser.  Frankfurt.  1850.    Die  Dews 
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Streiter  gegen  jene  moralisehe  Pest,  die  Reprftsentanlet  dreien'  Facohsten, 
Weyer,  Spee  und  Thomasios,  Deutsche  waren,  und  dass  es  Yomehmlich  dte 
Aer^te  waren,  welche,  wie  die  Pionire  der  Wildniss  in  den  finstern  und*  bar- 
barischen Zeiten,  die  Pfade  der  Gesittung  und  Humanität  ebneten,  und  dass 
sie  auch  besonders  berufen  sind^  über  das  Errungene  Wache  zu  halten  und 
bei  jeder  Gefilhrdung  desselben,  jedem  Nothruf,  bereitwillig  wieder  in  die 
Schranken  zu  treten. 


S.  105  ff.),  war  der  Glaube  an  Dlmonen  nach  Palistina  gekommen  (Ewald 
Geschichte  Christus*  und  seiner  Zeit.  Göttingen.  1857. .  2.  Ausg.  S.  ^^21  und 
dessen  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft,  ebend.  1855.  Jhrb.  7.  S.  56) 
Das  Schauspiel  der  Besessenheit  wurde  durch  Schamanen  und  Derrische  aufge- 
führt; aber  es  findet  sich  weder  bei  den  Indern  noch  Mohamedanern  eine  Spur 
von  Verfolgung  oder  Bestrafung  der  Dämonischen. 
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ABHANDLUNGEN 


DER 


MATHEMATISCHEN  CLASSE 


DER  KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  GÖTTINGEN. 


ACHTER  BAND. 


Mathem.  CUute.  YIIL 


UntersuchuDg^en 

über 

ein  Problem  der  Hydrodynamik. 

Von 
G.  Lejeune  Dirichlet. 


Aas   desften   Naehlass    liergestellt   von   R.  Dedekiad. 


V  o  r  w  p  p  t. 

IJeber  die  Vollendung  und  Herausgabe  dieser  Abhandlung,  welche  nach  dem 
letzten  Willen  des  Verfassers  mir  übertragen  worden  ist,  sind  einige  Bemer- 
kungen voränszuschicken.  Das  hier  behandelte  hydrodynamische  Problem, 
dessen  Lösung  aus  dem  Winter  1856  —  57  stammt,  wurde  in  kurzen  Zügen 
metsl  am  Schlüsse  der  Vorlesungen  über  partielle  Differentialgleichungen  im 
Juli  1857  vorgetragen,  nnd  gleichzeitig  wurde  das  Hauptresultat  der  ganzen 
Untersuchung  in  den  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschan;  der  Wissen- 
schaften durch  eine  kurze  Anzeige  veröffentlicht.  Die  vollständige  Darstellung 
verzögerte  sich  aber,  tbeils  durch  den  Wunsch  des  Verfassers,  den  Gegen- 
stand in  seinen  Einzelheiten  noch  mehr  zu  durchforschen,  theils  durch  die 
Beschäftigung  mit  andern  Arbeiten ,  bis  die  plötzliche  Krankheit  und  der  zu 
frühe  Tod  die  Vollendung  unmöglich  machten«  Unter  den  binterlassenen  Pa- 
pieren,  die  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen,  und  die  am  21.  Juli  1859 
in  meine  Hände '  gelangten ,  fand  sich  zunächst  ein  so  sorgfältig  ausgeführtes 
Manuscript,  dass  es  ohne  die  geringste  Aenderung  dem  Druck  übergeben 
werden  konnte;  nur  ist  es  sehr  zu  beklagen,  dass  auch  in  diesem  Bruchstück 
die  Einleitung,  welche  der  Erörterung  einiger  allgemeiner  Eigenschaften  der 
hydrodynamischen  Grundgleichungen  gewidmet  war,  unvollendet  geblieben  ist. 
Ausser  diesem  Manuscript,  welches  in  der  folgenden  Anordnung  bis  gegen 
den  Schl.uss  des  §.  3  reicht ,  fand  sich  eine  grosse  Menge  einzelner  Papiere, 
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mit  flüchtig  hingeworfenen  Formeln  ohne  Text,   deren  Bedeutung  aber  leicht 
zu  erkennen  war.     Zum  grössten  Theil  waren  es  Wiederholungen  des  schon 
Dargestellten,   und  nur  selten  ergab  sich  ntB  ihnen   ein  Anhaltspunct  für  die 
weitere  Ausführung.     Indessen  fiel  es  mit  Hülfe  dieser  Papiere  nicht  schwer, 
die  sieben  lntegr^l3^clii|Qa^ep;ec^qrOrdnj4ng:  aufzufio4pit,  yv^Ic^e  ia  ,^  vor- 
läufigen Anzeige  der  Abhandlung  erwähnt  sind;   sie  finden  sich  in  §.5  der 
folgenden  Darstellung.     Ausserdem  wiesen  zahlreiche  Stellen  auf  den  in  §.  8 
behandelten  Fall  hin,  wem . 4|iah  ilirgend»  sieb  eine  Discussion  vorfand;    ich 
habe  ihn  (in  §.  6)  mit  dem  andern  in  §.  7  untersuchten  zu  verbinden  gesucht, 
der  seiner  Einfachheit  halber  weh  in  der  schon  erwähnten  vorläufigen  Anzeige 
mitgelheilt  ist.     Ferner  gaben ,  wie  ans  4en  sämmtlich  von  mir  hinzugefügten 
Anmerkungen  zu  sehen  ist,  manche  Stellen  des  erwähnten  Mannscriptes  Ver- 
anlassung zur  Ausfahrung  mehf  ibühsamer  als  schwieriger  Rechnungen,  die, 
weil  sie  für  künftige  Arbeiten  wohl  nützlich  sein  können,  ibr^n  Resnltate| 
nach  in  die  Abhandlung  aufgenommen  sind  und  so  den  §.  4  bilden.    Nachdem 
ich  sie  einmal  abgeleitet  hatte ,   dienten  sie  mir  bei  einigen  weitem  Unter- 
suchungen, deren  Ergehnisse ^  so  woit  sie  biß  jetzt  gelungen  sind,  ich  in  dem 
Sohlussparagrapken  n^ittheilen  zu  dürfen,  glaubte«    tch  verhehle  mir  nfcht,  daya 
trotz  aller  auf  die  Arbeit  gewepdeten  Sorg&dt  und  Liebe,  Stanches  vollstän** 
diger  und  besser  bäHe  .ausgeführt   werdon   können;    allein   ich   wollte   dia 
Herausgabe  niebt  noch  länger  venUigero,   um  so  weniger^  da  ich.  yertrauen 
darf,  dass  man  diesem  letzte  Werk,  des  grossen  Denkers,  dem  es  nicht  verr- 
gönnt  war  reihst  c^e  Meisterhand  an  die  Darstellung  au  legen  ^   auch  in  der 
unvollkommenen  Form  würdigen  wird. 


ISürich,    10.  November  1Ö59. 


R,  DedekmdL 
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ei  der  Begründung  der  allgemeinen  Gleichungen ,  durch  welche  die  Be- 
wegung flüssiger  Körper  bestimmt  wird,,  kann  man  von  zwei  verschiedenen 
Gesichtspunkten  ausgehen.  Nach  der  einen  Auffassung  des  Gegenstandes  stellt 
man  sich  die  Aufgabe,  für  eine  beliebige  Stelle  (jr,  y^  z)  und  eine  beliebige 
Zeil  /  den  Zustand  der  bewegten  Masse,  d.  h.  die  Dichtigkeit,  den  Druck  und 
die  drei  Componenten  der  Geschwindigkeit  auszumitteln  und  diese  fünf  Grössen 
als  Funktionen  der  vier  VeränderUchen  x^y^  z^t  zu  bestimmen.  Dem  eben 
erwähnten  Gesichtspunkt  entsprechen  die  Grundgleicbungen  der  Hydrodynamik^ 
welche  man  in  allen  Lehrbüchern  findet  und  welche  Euler  zuerst  aufgestellt 

#  •  '  •  r         '  *  .     • 

hat^}.     Diese  Eulerschen  Gleichungen  liegen  auch  einer  grossen  Abhandlung. 

zu  Grunde,   welche  Lagrange  mehr  als  zwanzig  Jahre  später  in  derselben 

•       •     • 

akademischen  Sammlung^}  veröffentlicht  hat  und  aus  welcher  er  später  mit 
einigen  Zusätzen  den  Abschnitt  seiner  H^canique  analytique  gebildet  hat,  wel- 
cher der  Hydrodynamik  gewidmet  ist.  Der  wichtigste  dieser  Zusätze  beginnt 
den  erwähnten  Abschnitt  und  betrifft  eine  von  der  Eulerschen  wesentlich 
verschiedene  Behandlung  des  Gegenstandes;  Lagrange  geht  nämlich  darauf 
aus,  die  Bewegung  jedes  Elementes  der  Flüssigkeit  zu  verfolgen,  d,  h.  die 
Coordinaten  ar,  y,  «,  den  Druck  und  die  Dichtigkeit  dieses  Elementes  durch 
seine  anfänglichen  Coordinaten  a,  6,  c  und  die  seit  dem  Anfang  der  Bewe- 
gung verflossene  Zeit  /  zu  bestimmen.     Merkwürdiger  Weise  macht    jedoch 


1)  Principes'  g^näraux  du  mouTement  des  fluides  (Histoire  de  PAcad.  de     Brrlin 
Annie  1T56).'  '    ' 

2)  Memoire   sur  la  Thöorie  du  mouvemenl  des  fluides   (Nooveaox  M^moires   de 
TAcad.  de  Berlin;  Annäe  1781). 
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Lagrange  von  den  diesem  Gesichtspunkt  entsprechenden  Gleichungen  gar 
keinen  Gebrauch;  nachdem  er  nämlich  bemerkt  hat,  dass  sie  etwas  complicirt 
seyen,  formt  er  seine  Gleichungen  in  die  Eulerschen  um,  und  fügt  dann 
hinzu,  dass  die  letzteren  wegen  ihrer  grösseren  Einrachheit  zur  Lösung  be- 
sonderer Aufgaben  vorzugsweise  geeignet  seyen.  Ich  muss  jedoch  gestehen, 
dass  mir  der  Vorzug,  welchen  Lagrange  den  Eulerschen  Gleichungen  vor 
den  seinigen  einräumt,  durchaus  nicht  begründet  scheint,  indem  jene  eine 
Eigenthümlichkeit  darbieten,  von  welcher  die  letzteren  frei  sind  und  durch 
welche  die  einfachere  Form  mehr  als  aufgewogen  wird. 

Die  Eigenthümlichkeit,  von  welcher  ich  rede  und  die  Lagrange  völlig 
übersehen  zu  haben  scheint,  besteht  darin,  dass  die  Coordinaten  x,y,s  nicht 
unabhängige  Variabele  im  eigentlichen  Sinne-  des  Wortes  sind,  da  die  Aus- 
dehnung, in  welcher  sie  gelten,  die  des  Raumes  ist,  welchen  die  bewegte 
Masse  jeden  Augenblick  einnimmt,  und  folglich  durch  die  ganze  vorangegangene 
Bewegung  bestimmt  wird.  Es  ist  aus  diesem  Umstände  leicht  ersichtlich,  in 
welche  Schwierigkeiten  die  Anwendung  der  Eulerschen  Gleichungen  auf  be- 
Sondere  Probleme  verwickeln  muss,  da  wir  jetzt  wissen,  was  freilich  zur 
Zeit  des  Erscheinens  der  M^canicpie  analytique  noch  nicht  erkannt  war,  ein 
wie  wesentliches  Element  für  die  Bestimmung  von  Funktionen  mehrerer  Ver- 
änderlichen,  welche  durch  partielle  Differentialgleichungen  und  andere  der 
besonderen  Frage  angehörige  Bedingungen  definirt  werden,  der  Umfang  bildet, 
welcher  diesen  Veränderlichen  zukommt.  Der  Vorzug  der  Eulerschen  Form 
scheint  auf  den  Fall  beschränkt,  wo  die  flüssige  Masse  im  Laufe  der  Bewe- 
gung dieselbe  äussere  Gestalt  behält,^  auf  welchen  Fall  übrigens  auch  der 
leicht  zurückgeführt  wird,  wo  sich  ein  fester  Körper  in  einer  unendlichen 
'  Flüssigkeit  bewegt. 

Dass  die  erwähnte  Eigenthümlichkeit  der  von  Euler  gegebenen  Glei- 
chungen  Lagrange,  entgangen  ist.  hat  einige  Unrichtigkeilen  zur  Folge  gehabt, 
von  welchen  ich  die  wesentlichste  hier  erwähnen  zu  müssen  glaube,  da  sie 
in  alle  Lehrbücher  übergegangen  ist  und  wissenschaftliche  Irrtbümer  um  so 
schwerer  verschwinden,  je  grösser  die  Autorität  ist,  unter  deren  Schutz  sie 
stehen.  Schon  Euler  halte  in  der  oben  ciltrten  Abhandlung  bemerkt,  dass 
seine  Grundgleichungen  sich  sehr  vereinfachen  und  auf  eine  zurückkommen, 
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wenn  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegong  sowohl  die  drei  Componenten  der 
Geschwindigkeit  als  die  der  beschleunigenden  Kraft  die  nach  den  drei  Coor- 
dinaten  genommenen  partiellen  Differentialquotienten  derselben  Funktion  dieser 
Coordinaten  sind,  und  diese  Bemerkung  ist  von  |[^agrange  durch  den  rich- 
tigen Zusatz  vervollständigt  worden,  dass  die  eben  ausgesprochene  Voraus- 
setzung immer  für  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  von  selbst  Statt 
findet,  wenn  sie  nur  für  den  Anfang  der  Bewegung  gilt  und  überdies  die 
Componenten  der  Kraft  zu  jeder  Zeit  dieselbe  Bedingung  erfüllen  ^). 


1)  Hier  bricht  leider  das  Manuscript  vollständig  ab,  und  es  war  nirgends  eine 
Andeutung  über  die  weitere  Ausführong  zu  finden;  doch  ist  wohl  kaum  zu 
zweifeln,  dass  die  beabsichtigte  Berichtigung  in  Folgendem  bestehen  sollte. 
Wenn  man  diejenige  Funktion,  deren  partielle  Derivirte  die  Componenten  der 
wirkenden  Kraft  liefern ,  durch '  partielle  Differentiationen  aus  den  drei  ersten 
der  von  Lagrange  gegebenen  Grundgleichungen  eliminirt,  so  erhfilt  man  drei 
Resultate ,  welche  eine  unmittelbare  Integration  in  Bezug  auf  die  Zeit  gestatten ; 
bezeichnet  man  mit  %f&,(§,  die  drei  Integrationsconstant^n,  welche  also  nur 
noch  von  a^byC  abhangen  können,  so  ergeben  sich  mit  ilülfe  der  vierten 
Lagrangeschen  Gleichung,  welche  die  Incompressibiütät  der  Flüssigkeit  aus- 
drückt,  leicht  die  drei  folgenden  Gleichungen 

du  dw  ^dx  .  ^dx  .  ^dx  dw  du  ^dy  .  ^dy  .  ^dy  du  do  o*^*  .«*''*  .  -r*** 
d»      dy         da^     db^'ie'  dx       d*         da^^db^     de*    dy      dx        da^  ^ db^     de 

in  welchen  tf,  i?,  w  die  nach  den  Axen  der  x,  y,  s  genommenen  Componenten 
der  Geschwittiligkeit  bedeuten.  Aus  diesen  Gleichungen  folgt,  dass,  wenn 
für  ein  bestimmtes  Element  (a,  6,  c)  der  flüssigen  Jfasse  die  Werthe  der  drei 
zur  Linken  stehenden  Differenzen  anßnglich  verschwinden,  dasselbe  wahrend 
der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  für  das  nämliche  Massenelement  (a,  6,  c)  gelten 
wird.  Ist  daher  ursprünglich  in  einem  von  flüssiger  Masse  erfüllten  Räume 
—  denn  nur  in  einem  solchen  kommt  den  Zeichen  fi,  o,  tr  eine  wirkliche  Be- 
deutung zu  —  der  Ausdruck  udx  +  tdy  -f-  icdst  ein  vollständiges  Differential, 
so  wird  dasselbe  auch  zu  jeder  spätem  Zeit  für  denjenigen  Raum  gelten,  wel- 
cher augenblicklich  die  nftmlichen  Elemente  der  flüssigen  Masse  enthält.  Es 
haftet  daher  diese  Eigenthümlichkeit  der  Bewegung  nicht  sowohl,  wie  Lagrange 
zu  beweisen  glaubte,  an  dem  absoluten  Räume,  als  vielmehr  an  der  Masse. — 
Die  weitere  Untersuchung  der  Bedeutung  der  drei  Integralgleichungen  gehört 
nicht  hierher. 
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'  \He  Grundgleicbungen  der  Hydrodynamik  in  der  Fora,  welche  Lagrange 
denselbM  gegeben  hat,  sind  die  folgenden ,  wenn  wir  uns  auf  den  Fall  der 
Hotbogeneltät  besfcbrünken  Qnd  die  Diehtfgkeit  der  Einheit  gleich  setzen:  ' 


Kdt^  ■      ^J  da^  ^d/»  J  da  ^  \dt^         "J  da^  da        ^ 

^-'     U<»  J  db  +  U'  )   db  ^   W  )  db^  db-^ 


{^-^)tH$-'')t+C-'^) 


ac        de 


^  ^  dx  dy  d% 
da  db  de 


In  diesen  Gleichungen  siQd  a^  bj  c  die  anfänglichen  CoprdiDaten  eines 
beliebigen  Elementes ,  so  dass  also  der  tinveränderliche  Umrang  dieses  Systemes 
von  drei  Variabein  durch  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Flüssigkeit  bestimmt 
wird  y  ityifyZ  bezeichnen  fttr  die  Zeil  t  die  Coordinaten  desselben  Elementes^ 
p  den  Druck y  welchen  dasselbe  erleidet,  und  X^  Y^Z  endlich  sind  die  Com- 
ponenten  der  auf  das  Element  wirkenden  beschleunigenden  Kraft.  Was  die 
letzte  Gleichung  betrifft y  welche  die  Incompressibilitftt  der  Flüssigkeit  ausdrückt, 
so  hat  das  Summenzeichen  in  derselben  nach  der  üblichen  Beiieichnung  die 
Bedeutung  einer  Deler minante.  Wir  werden  einen  Fall  behandeln ,  in  wel- 
chem -die  beschiennigende  Kraft  von  der  Anziehung  der  gesammten  Masse 
herfährt  und  die  Elementaranziehung  dem  Quadrat  der  Entfernung  umgekehrt 
jproportionat  ist.  Bezeichnet  daher  V  zur  Zeit  /  das  Potential  der  Flüssigkeit 
f^ür  den  innern  Punkt  Qxjyjz)^  so  dass  also  V  eine  Funktion  von  x^y^z  und 
t.  ist,  und  bezeichnet  ferner  e  die  Constante,  welche  die  Anziehung  zwischen 
zwei  Masseneinheifceu  in  der  Einheit  der  Entfernung  ausdrückt,   so  ist 

dx  dy  di 

Durch  Substitution  dieser  Ausdirücke  oebmen  die  drei  ersten  Gleichungen  fol- 
gende Gestalt  an 


i 
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dfldä'^di^dä'^dt^dä        ^  da  "^  da  ~ 

d^x  dx    ,    fl[V  ^    i^  ^^^  ^  ^^  A^  ^P  n 

^-^  dii»dÄ"*"d?d6"^ä?d6        ^  dh  '^  db  ~ 

diÄ  dTc  '^  Wi^  dc^  dfi  de  ^%  '^  dc"^ 
Unsere  Untersochimg  ist  auf  die  Voraussetzung  bescbrdnkt,  dass  die  zu  be- 
stiiumeiiden  Funktionen.  «^  y, »  der  vier  tinalifaängi^en  Variabeln  ^,  6,  e,  <  die 
drei  ersten  derselben  nur  linear  enthalten,  und  wir  bemerken  sogleich ,  dass 
wir  überall  in  der  Folge  unter  einem  linearen  Ausdruck  einen  sdchen  ver- 
stehen werden,  der  kein  von  den  Variabeln  unabhängiges  Glied  enthält.    Wir 

haben  aleo*: 

X  :=z  la   -^  mb   4"  ^^ 

3)        y  =  'ö  +  wi!6  +  n'c 

WO  die  Coefficienten  ty  m  etc.  nur  von  der  Zeil  t  abhängig  sind  und  in  Folge 
der  Incompressibilität  folgende  Gleichung  befriedigen  müssen 

e  zu  2  zu  MfC  =  1. 

Für  IsrO  fallen  x^y^z  mit  a^h^c  zusammen,  so  dass  also  /  =  m'  =  »'=!,. 

während  die   sechs  übrigen   dieser  Grössen   verschwinden.     DilFerenzirt  man 

oBige  Gleichungen  nach  /,   so  erhält  man  für  die  Cömponenten   «,  e,  tp  der 

Geschwindigkeit 

dtt       dl'  ■'  dm  ^    ■    dti 


.'*       .  »        '       ♦ 


I  i  '  tf   t 


'du        dC '  '       dm'-    »     'dtt 

-^     •  4i        di  .dt         i   A  •  M.      . 


ih        iU,       ,  :dm\     '  dk" 
dt        dt      ^  df     .  ^  A 


Die  anfänglichen  Werthe  der  Grössen. 

'  ^     dl      dm      dn 
7t^dt'    dt 


"i 


i. 


..  dl'      dm      dn' 

■  !       «tt  V  ^*>'äF-  •' 

Mathem.  Classe.  VIIL  B 
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sind  nicht  ganz  willkührlich ,  sondern  es  findet  «wischen  denselben  die  Be- 
dingungsgleichung 

dB 

Statt,   welche  man  erhält,   wenn  man     ~    bildet  und  dann  /  =  0  setzt. 

'  ai 

Wir  wollen  nun  zeigen,  dass  unsere  Ausdrücke,  in  denen  0  unbekannte 
Funktionen  der  Zeit  t  voritommen^  die  Bewegung  einer' flüssigen  Hasse  aus- 
drücken, deren  Elemente  sich  nach  dem  Gesetze  der  Natur  anziehen,  wenn 
die  Masse  ursprünglich  die  Gestalt  eines  Eliipsoides  hat^  die  anfiingliche  Be- 
wegung den  Gleichungen  (ß'^y  welche  8  willkührlrche  Constanten  enthalten^ 
gemäss  ist  und  endlich  an  der  Oberfläche  ein  constanter  oder  nur  von  der 
Zeit  abhängiger  Druck  Statt  findet.  Lässt  man  den  Anfangspunkt  der  Coor- 
dinaten  mit  dem  Mittelpunkt,  die  Axen  der  x^y^z  oder  n,  6,  c  mit  den  Haupt- 
axcn  des  Eliipsoides  zusammenfallen,  so  bat  die  Gleichung  der  anfänglichen 
Oherfläche  die  Form 

a*        b^        c* 
5)  k^2  +  Ä»  "^  C^  ""  *• 

Ehe  wir  weiter  geben,  ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Ausdrücke  (ß)  und  .([4} 
die  bei  der  Begründung  der  Gleichungen  Q}  vorausgesetzte  GiOntinuitäts- 
bedingung  erfüllen,  welche  wesentlich  darin  besteht,  dass  die  Punkte,  welche 
anfanglich  eine  geschlossene  Fläche  bilden^  auch  zu  jeder  spätem  Zeit  eine 
solche  bilden,  und  dass  jeder  ursprünglich  Innerhalb  oder  ausserhalb  dieser 
Fläche  liegender  Punkt  eine  ähnliche  Lage  in  Bezug  auf  die  neue  Fläche 
einnimmt.  Es  ist  dies  eine  Folge  daraus,  dass  zu  jedem  System  bestimmter 
und  endlicher  Werthe  n,  b,  c  ein  eben  solches  System  von  Werthen  x^  y^  s 
und  wegen  6  =  i   auch  umgekehrt  gehört. 

Löst  man  die  Gleichungen  (3)  nach  a,  6,  c  auf,   so  erhält  man 

a  =  ^  -{-  A  y  -|*  ^^* 
6)  6  =  ^  +  iky  +  ik\ 

c  s=  v^  4-  V  V  +  »^* 
WO   i,  X'  etc.   wegen   tf  =  1    Ausdrücke  ohne  Nenner  und  die  sogenannten 
aus  den  9  Grössen  l^tn  etc.  gebildeten  partiellen  Determinanten  sind,   so  dass 
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abo  z.  B.  ;i  =s  mV  —  ffi''n\  Setzt  man  die  Werthe  a^b^e  in  obige  Gleichung 
etn^  so  erhält  man  zur  BesÜmmang  der  Oberfläche  znr  Zeit  / 

so  dass  also  bei  einer  durch  die  Gleichungen  (^3)  bestimmten  Bewegung  die 
anfänglicli  elllpsoidisch  vorausgesetzte  Oberfläche  auch  zu  jeder  spätem  Zeit 
die  Gestalt  eines  mit  dem  ursprünglichen  concentrischen  Ellipsoides  hat.  Man 
kann  noch  hinzufügen^  dass  Punkte,  welche  anfänglich  ein  mit  der  Oberfläche 
concentrisches  9  ähnliches  und  ähnlich  liegendes  Ellipsoid  bilden ,  zu  jeder 
andern  Zeit  in  ähnlicher  Beziehung  zu  der  jedesmaligen  Oberfläche  stehen 
werden.  Es  soll  nun  gezeigt  werden ,  dass  die  Ausdrücke  (^3}  den  Glei- 
chungen (ji)  genügen  y  wenn  die  darin  enthaltenen  Funktionen  der  Zeit, 
ly  m  etc.  gehörig  gewählt  werden.  Hierzu  ist  zunächst  erforderlich,  dass  das 
Potential  V  der  von  dem  Ellipsoid  (7^  begrenzten  Masse  für  einen  innern 
Punkt  (xj  y,  z)  bestimmt  und  dann  durch  o,  6,  c  ausgedrückt  werde.  Nach 
einem  bekannten  Satze  ist  das  Potential  eines  auf  seine  Hauptaxen  bezogenen 
Ellipsoides  für  einen  innern  Punkt  ein  viergliedriger  Ausdruck,  der  ausser 
einem  constanten  Theile  drei  den  Quadraten  der  Coordinaten  proportionale 
Glieder  enthält.  Um  das  Potential  für  unser  Ellipsoid  (7),  welches  nicht  auf 
seine  Hauptaxen  bezogen  ist,  zu  erhalten,  müsste  man  also  durch  Auflösung 
einer  cubischen  Gleichung  zu  diesen  übergehen  und  dann  das  für  das  neue 
Coordinatensystem  geltende  Potential  durch  x^  y^  js  ausdrückeq.  Bei  der  eben 
angedeuteten  etwas  umständlichen  Rechnung  stellt  sich,  heraus,  dass  das 
Resultat  nur  symmetrische  Verbindungen  der  Wurzein  der  kubischen  Gleichung 
.enthält  und  also  ohne  Lösung  dieser  Gleichung  aufgestellt  werden  kann.  Man 
gelangt  zu   demselben  Ergebniss  auf  weit  kürzerem  Wege,    wenn   man  sich 

r 

zur  Auffiridutig  des  Potentials  der  Methode  des  discontinuirlichen  Paktors  be- 
dient, welche  unmittelbar  auf  ein  Ellipsoid  angewandt  werden  kann,  welches 
auf  beliebige  Axen  bezogen  ist  ^3.     Da  jedoch  der  sehr  CQmplicirte  Ausdruck, 


1)  Ueber  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  vielfacher  Integi^Ie  (Abhandlongen 
der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin;  1839). —  Unter  den  hinterlasse- 
nen  Papieren  fand  sich  die  folgende  vereinzelte  Bemerkung:   i^Als  einmal  zwi- 

B2 
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welchen  man  durcb  die  eine  oder  die  mdere-  der  angegebenen  Veifabrmige- 
arten  erhält,  a^u  unsernK  Z  vir  ecke  entbehrlich  ist,  sö  wollen  wir  uns  bei  der 
Ableitung  desselben  nicht  aufhalten^}.  Es  genügt  für  uns  zu  bemerken ,  dass 
das  durch  x^  y^  z  ausgedrückte  Potential  offenbar  ausser  einem  constaiten  den 
Werth  desselben  im  Mittelpunkt  darstellenden  ßestandtbeil  eine  yoUstfindjge 
homogene  Funktion  des  zweiten  Grades  von  d:^^  js  /  epthält.  Pieseibe  Foroi 
wird  das  Potential  in  Bezug  auf  a,  b^  c  darbieten,,  wenn  man  für  x^^j/jis  die 
Ausdrücke  (3^  einsetzt.     E^  ist  also 

V=ff  —  La^  —  Mb^  —  Nc^  —  2Vbc  —  2M'ca  —  Wob 
wo  L,JUj...N'  sehr  zusammengesetzte,  elliptische  Integrale  enthaltende, Funk- 

/iV     A.V     iW 

tionen  von  Lm.  ...fT  'bezeichnen.      Da  hiemach  -r- ,  -37  •  -7-  ^^^  Variabein 

'     '     ,  da^  db^  de 

a,  bj  c  nur  linear  enthalten,    und   dasselbe  von  den   drei   ersten  Gliedern  ip 

jeder  der  Gleichungen  (2}  gilt,  so  werden  diese  Gleichungen  unabhängig  von 

a,  6,  c  nur  bestehen  können,   wenn  der  Druck  ausser  einem  von  a^  b^  c  un- 

abhängigen  Bestandtheil   nur  Glieder  zweiter  Ordnung  enthält.     Da   wir  nun 

andrerseits  voraussetzen,    dass   dieser  Druck   an    der   ganzen   Oberfläche   zu 

derselben  Zeit  denselben  blos  von  dieser  abhängigen  Werth  P  hat,  so  moss 

p  offenbar  die  Form. 


sehen  Jacob i  und  mir  die  Rede  von  der  Attraction  der  fllipsoide  war^  m(t 
welchem  Problem  der  grosse  Mathematiker  sich  früher  sehr  angelegentlich  be-- 
schäßigt  hattd,  erwähnte  er  eines  Umstandes,  der  ihn  sehr  überrascht  hatte, 
des  Umstanden  nämlich,'  dass  die  Bestimmung  der  auf  einen  flussern  Punkt 
ausgeübten  Anziehung  auch  tfann  nur  die  Losung  ein^r  einzigen  cubiseheti 
Gleichung  erfordere,  Wtesn  das  Bllipsoid  nichl  auf  seine  Havplaran  bezogen 
sei,  und  legte  m;r  die  Frage  vor,  wie  sich  dve  H0lhq(le.  deci  .d»co«|iniitrliob0Q 
Faktors  iq  dieser  Beziehung  yerhalte.  Iph  konnte  sogleich  ^ntwarten^  dass 
sich  bei  Anwendung  der  eben  erwfthnten  Methode  dieselbe  Erscheinung  zeige, 
und  Jacobi*s  Bemerkung  zugleich  durch  die  Angabe  vervollstftndjgen ,  dass 
sieh  Tüi^  einen  inrierti  PSinkt  gar  keine  cublische  Gleichung  einstelle.^  —  Vergl. 
Anmerkung  (1)  zu  §.4. 
})  Es  erschif/[i  zweckmässig,  die  hier  und  in  Folgenden  angedeutete,  durchs^, 
flicht  schwierige  BechnuRg  wirUich  auszuftibreB ;  die-Besolttle  findet  man  weiter 
unten  im  $•  4.   ,     . 
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2 


n    ■       r^        •«■'        6*        c*  >. 


babeo,  wo  <r  eine  nar  mit  <  veränderliche  Grösse  bezeichnet.  Setzt  man 
alle  hn*  Vorbergfehenden  terhaltenen  Ausdrücke  in  die  Gleiehnngen  (2}  ^, 
so  zerföft  jede  derselben  in  drei  nene  Gleichungen ,  indem  die  mit  a,  6,  c 
molftpUcirten  Glieder  besonders  rerscbwinden  müssen.  Man  hat  ahse  zvr 
Bestimmang  der  10  Funktionen  der  Zeit^  lym^...n\a  die  folgenden  Gleir 
chungen,  welche  in  gleicher  Anzahl  sind 


m 


n 


m 


00 


n 


dt* 

d*n 

<//> 

tPm 
dF 


dt^ 


#» 


-f-  m 


.«Pf»' 


d<> 
d*n 


// 


fi« 


2tf 
=  -  2JV«  +  ^ 


A» 


+  m 


«^''n 


// 


,      ,d»m'   , 


dt* 


Ä* 


dl» 


1       ' 


dt* 


dt^ 

Vdi«  ^       dt»  ^       dt* 
,  d:>m    ,    „  dhn'   ,    «,  <f  m 


M 


dfi 


dt^ 


dP 


=  —  2L's 


=z  —  2L's 


zz  —  2if '« 


=  —  2Jf'« 


=  —  2iV'« 


I      ; 


tt* 


^  IS  d=   fol'l."  =   1. 

Es  ist  leicht,  die  Unbekannte  a  za  eliminiren,  indem  man  ans  den  dr^i.ersteD 
dieser  Gleichangen  eine  Doppelgleiphung  bildet ;  der  grössern  Symmetrie 
halber  woJlea  wjü"  jedoch  die  Gleichungen  in  unveränderter  Form  beibe- 
halten. 
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Obgleich  das  eben  aufgestellte  Syste^m  allen  Bedingungen  der  Aufgabe 
genügt  nnd  ebensoviel  Gleichungen  als  Unbekannte  enthält,  so  reicht,  streng 
genommen,  dieser  doppelte  Umstand  nicht  aus,  nm  die  Möfltcbkeit  der  oben 
engedeuteten  Bewegung  ^u  zeigen.  Es  ist  vielmehr  noch  nacbzttweiseB ,  dass 
unsere  Gleichungen  ausreichen,  um  aus  den  anfänglichen  Werthen  der  Grössen 

dl  Aa* 

i^  m,  . . .  it^'  und  ihrer  Derivirten  -,  ...  —  ,  für  welche  anfänglichen  Werthe 

die  obigen  Bedingungen  gelten,  die  Werthe  der  Grössen  /,  m,...»^'  für  eine 
beliebige  Zeit  t  ableiten  zu  können.  Es  kommt  dieser  Nachweis  offenbar 
darauf  hinaus,  zu  zeigen,  dass,  wenn  für  eine  beliebige  Zeit  die  Werthe  von 
/,  m, . . .  ii'^  und  ihren  ersten  Derivirten  als  endlich  und  völlig  bekannt  voraus- 
gesetzt werden,  aus  unseren  Gleichungen  die  Werthe  der  zweiten  Derivirten 

— ,  "Ti>--*^^  fö"*  dieselbe  Zeit  abgeleitet  werden  können.  Es  wird  ge- 
nügen, die  hier  erforderliche  Rechnung^  welche  durchaus  keine  Schwierigkeit 
darbietet,    mit  wenigen  Worten  anzudeuten.      Löst  man   die  drei  der  Glei- 

chungen  (^a),   welche  — ^,  ^,  — ^  enthalten,    nach  diesen  Grössen  auf  und 

verfährt  ebenso  in  Bezug  auf  die  sechs  übrigen,  so  erhält  man  für  jede  der 
9  zweiten  Derivirten  einen  Ausdruck  der  Form  ea  -f-  /,  wo  6  und  /  wegen 
6  =  i  ohne  Neuner  sind  und  völlig  bestimmte  endliche  Werthe  haben,  so 
dass  alles  darauf  hinauskommt  sich  zu  überzeugen,  dass  a  einen  bestimmten 
endlichen  Werth  hat.  Dieser  Wertb  aber  ergiebt  sich  aus  einer  Gleichung 
der  Form  e'a  +  /' =  0,   welche  man  erhält,  wenn  man  die  eben  erwähnten 

Ausdrücke  in  die   Gleichung  ^-^  ==  0  setzt,   und  in  welcher  von  c' und /' 

dasselbe  gilt,  was  vorhin  in  Bezug  auf  e  und  f  bemerkt  wurde,  und  e'  als 
eine  Summe  von  Quadraten,  die  nicht  gleichzeitig  verschwinden  können,  von 
Nutt  verschieden  öejd  wird  i). 

Es  ist  Übrigens  binsichUich  de^  Bewegung,  welche  durch  unsere  Glei- 
chüngenl  definirt  wird,   eine  wesentliche  Bemerkung  zu  macherk,  welche  den 

1)  Das  ausgeführte  Resullat  dieser  Rechnung  findet  man  in  $.  4. 
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jeden  Augenblick  an  der  Oberfläche  ausgeübten  Druck  betrifft  Dieser  Druck 
muss  in  gewissen  Falten  eine  bestimmte  Grenze  übersteigen,  wenn  die  Be- 
wegung pbysiscli  möglich  seyn  soll,  es  sey  denn,  dass  man  unter  einer  in- 
compressibeln  Flüssigkeit  eine  solche  verstehen  wollte,  die,  wie  sie  jeder 
Zusammendrückung,  so  auch  jeder  sie  zur  Trennung  sollicitirenden  Kraft 
widersteht.  Nimmt  man  diese  letztere  Fähigkeit,  wie  gewöhnlich,,  nicht  ini 
die  Definition  auf,  so  ist  es  für  die  Darstellbarkeit  der  Bewegung  durch  die 
hydrodynamischen  Gleichungen  erforderlich,  dass  der  Druck  in  der  bewegten 
Masse  nie  negativ  werde.     Da  nun  in  unserem  Falle 

p  =  P  +  <r  (1  --.__,_  -) 

und  der  eingeklammerte  Ausdruck  innerhalb  der  Masse  alle  Werthe  zwischen 
0  and  1  annimmt^  so  besteht  für  den  Fall,  wo  die  Grösse  a,  die  im  Allge-- 
meinen  nur  durch  die  Integration  unserer  Differentialgleichnngen  bestimmt 
werden  kann,  zu  irgend  einer  Zeit  einen  negativen  Werth  erhält,  die  Be«« 
dingung,  dass  P  nicht  unter  dem  absoluten  Werthe  von  a  liege.  Nur  wenn 
a  nie  negativ  wird,  bleibt  P  unbeschränkt  und  kann  die  durch  unsere  Glei- 
chungen definirte  Bewegung  im  leeren  Räume  und  ohne  äussern  Druck  Statt 
finden. 

Nur  der  anfängliche  d.  h.  <  =  0  entsprechende  Werth  von  a  lässt  sich 

ohne  Integration  bestimmen.  Setzt  man  /  =  0  in  der  Gleichung  ^y  =:  0,  so 
erhält  man 

!—  2—  —  —  2— -  —2*  — 
dt     dt  dt   dt  dt  dt 

dm"  dn         ^dn  dt  dl'  dm 

'^       dt     dt   ^     dt    dt '^      dt   dt 

4)en  drei  ersten  Gliedern  der  zweiten  Seite  kann   man  die  Form  geben 

^dt^    ^  ^dtJ    ^  ^dtJ         ^dt^    dt    ^    dt^ 

WO  das  letzte  Quadrat  nach  der  schofi  früher  bemerkten  Bedingungsgleichung 
verschwindet  Andrerseits  ergiebt  sich,  immer  unter  der  Voraussetzung 
<  =:  0,  durch  Addition  der  drei  ersten  der  Gleichongen  (^a}, 
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+  "S^  +  ^'  =  - '  '^  +  •  +  "1  •  +  '  (i  +  }.  +  ^) ' 


and  da  za  Anfang  XfjffS  mit  OfbfC  zasammenrallen ,  so  hat  F  die  Form 

F  =  IT  —  L«>  —  Ify»  —  Jfc» 
80  dass  b\b9  nach  mnooi  bekanntMi  Satce 

dx*        ePy        d»»         *  i*/  T  ffl  T  «j. 
ffleraaeh  wird  unsere  obige  Gieicliung 

Sind  nun  z.  B.  diejeDigen  der  anrdngnchen  Werthe  Q4')y  welche  sich  ausser- 
halb' d#r  Diagonale  befinden  und  su  dieser  eine  symmetrische  Lage  einnebaaen, 
etnaoder  gleich ,  so  ist  der  anfängliche  Werth  von  a  positiv  ^  nnd  wir  werden 
Weiter  unten  aeben,  dass  in  diesem  b^asondera  Fälle  dasselbe  für  die  ganze 
Dauer  der  Bevregubg  Statt  findet^}. 

$.    3. 

'Um  von  d^f  im  §.  i.  bettachteten  Bewegung  eine  einfache  Anschauung 
zn  gewinnen  y  ist  es  zweckmässig  die  durch  lineare  Ausdrücke  ausgedrtfckte 
nipmeotane  Bewegung  li  zwei  einfecberezu  zsertegvn.  Wir  bemerken  jedoch, 
dass  diese  Zerlegung  nur  den  eben  angegebenen  Zweck  bat  und  für  die 
vollständige  Behandlung  des  Problems  keinen  wesentlichen  Nutzen  gewährt, 
da  die  beiden  Theilbewegungen  sich  im  Allgemeinen  nicht  für  die  ganze 
Dauer  der  ^Bewegung  getrennt  bestimmen  lasscjpi,  und  bemerken  ferner,  dass 
einige  der  in  diesem  $.  gebrauchten  Zeichen  eine  von  der  denselben  in  der 
öbrigen  Ai)}^an^ung  beigelegten  abweichende  ^  Bedeutung  haben.  Substituirt 
man  in  den  obigen  Ausdrücken  von  u^v^u)  für  a^b^c  die  Werthe  (&)^  so 
erhalten  die  Componenten  die  Form 

u  ^=z  gx    +•%    4-^Äa. 
(1)         e   =  gf'a:  +  Ay  +  Ä'a 


^— A«*»    I  >■■  ■■  ■^»fcw»i«il  ■»    III     »  »      *!■ 


1)  Den  Beweis  dieser  Behauptung  finidat  man  ia  %  5. 
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wo  g^  h  etc.  eiiifacbe  Verbindungen  von   den  selbtft  darch  /,  m  etc.  ausge- 

dräckten  Grössen  ^  fi  etc.  und  den  Grössen  (4)  sind ,   und  man  überzeugt 

sich  leicht  y  dass  in  Folge  der  oben  bemerkten  Bedingungsgleichung  immer  die 

Relation 

g  ^  k'  -^^  k''  zu  0 
Statt  6ndeti> 

Nun  lässt  sich  die  augenblickliche  Bewegung  eines  Systemes,  bei  wel- 
cher wie  hier  die  Componenten  u^  Vy  w  der  Geschwindigkeit  eines  beliebigen 
den  Coordinaten  x^  y^  z  entsprechenden  Punktes  lineare  Funktionen  dieser 
Coordinaten  sind,  immer,  auch  abgesehen  von  der  in  unserm  Fall  Statt  fin- 
denden Relation  zwischen  den  drei  Coefficienten  g^  h\  k"y  in  zwei  einfachere 
Bewegungen  zerlegen.  Die  eine  dieser  Theilbewegungen  ist  von  solcher 
BeschaiFenheit,  dass  wenn  das  System  auf  drei  gehörig  gewählte  neue  Axen 
der  ^ytiyt  bezogen  wird,  die  diesen  parallelen  Componenten  p^q^r  der  Ge- 
schwindigkeit die  einfache  Gestalt 

annehmen,  wogegen  die  andere  Theilbewegung  in  einer  blossen  Rotation 
besteht,  bei  welcher  das  System  sich  wie  ein  fester  Körper  um  eine  durch 
den  Anfangspunkt  gehende  Axe  dreht.  Um  sich  von  der  Möglichkeit  einer 
solchen  Zerlegung  zu  überzeugen,  ist  zunächst  zu  untersuchen,  wie  sich  die 
Componenten  ui^ei^wi  der  durch  die  Gleichungen  (^2}  ausgedrückten  Bewegung 
darstellen,  wenn  man  diese  Bewegung  auf  drei  ganz  beliebige  Axen  der 
Xj  y,  z  bezieht.  Setzt  man  zu  diesem  Zwecke  unter  Anwendung  der  üblichen 
Bezeichnung  für  die  von  den  Axien  gebildeten  Winkel 

cos  xS  =  «,     008  xfj  zz,  ßy    cos  osC  =  Y 
cos  yl  =:  «',    cos  yij  =;  /?',     cos  y£  zu  y' 

cos  9§   =   a\     C08  B9J   ZZ   ß'\    COS  «f    =   /" 

so  hat  man  nach  den  bekannten  Sätzen 

Vi  ^  a'p  +  ß'q  +  y'r  ri  =  ßx  +  ß'y  +  ß"z 

iTi  ^  «>  +  ß^'q  +  y"r  t  -  yx  ^  y'g  ^  y"z 


1)  Die  Werthe  der  Goerfieienten  ^,  A> . .  ft"  ^ia4  in  §.4.  angegebcQ.. 
Maihem.  Clas$e.  VIIL  C 
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Werden  die  obigen  Werthe  von  p,  q^  r  in  den  drei  ersten  Gleichungen  und 
dann  für  S,  V*  ^  ihre  durch  die  drei  loteten  gegebenen  Werthe  substftuirt, 
so   orhttit  man 

f3)         Vi   =  nx  +  fwy  +   V  % 

wo  zur  Abkürzung  gesetzt  ist 

l  =  aa^  '\-  bß^    +  cy^  l    =^  aaa   +  bß'ß"  +  cy  y' 

m  =.  aa^  +  bß'^  -{-  cy^^  ni   =  acCft  +   bß"ß  +   ^/V 

n  .-^  a«"2+  6i?"2+  c/'^^  n    —  aaa    +   bßß'  +  cyy' 

Man  sieht  also,  dass,  wenn  die  durch  (2}  bestimmte  Bewegung  auf  ein  be- 
liebiges Axensystem  bezogen  wird,  in  den  Ausdrücken  für  die  Componenten 
nur  6  verschiedene  Coefficienten  vorkommen  und  je  zwei  derselben,  welche 
in  Bezug  auf  die  Diagonale  symmetrische  Stellen  einnehmen,  gleich  sind. 
Es  ist  nun  auch  umgekehrt  leicht,  sich  zu  überzeugen,  dass  jede  durch 
lineare  Ausdrücke  von  der  eben  erwähnten  Beschaffenheit  definirte  Bewegung 
so  auf  drei  neue  Axen  der  1^  ri,  ^  bezogen  werden  kann ,  dass  die  Compo- 
nenten die  obige  einfache  Form  (T)  annehmen.  Diese  Behauptung  rechtfertigt 
sich  sogleich  durch  den  bekannten  Satz^   nach  welchem  der  Ausdruck 

Ix^  +  my^  +  nz^  +   2/ ya  +  2m'zx  +   2nxy 

durch  Einführung  anderer  Axen  auf  die  Form 

gebracht  werden  kann,  da  offenbar  die  zur  Erfüllung  dieser  Forderung  zu 
lösenden  Gleichungen  mit  denjenigen  zusammenfallen,  auf  welche  unsere 
Frage  zurückkommt.  Wir  können  daher  dies  bekannte  Resultat  auf  unsere 
Untersuchung  anwenden.  Nach  diesem  Resultate  sim)  a^b^c  völlig  bestimmt 
und  die  drei  immer  reellen  Wurzeln  einer  cubischen  Gleichung;  von  diesen 
Wurzeln  ist  eine  nach  Belieben  für  a,  eine  zweite  für  6,  und  die  dritte 
endlich  für  c  zu  nehmen,  da  eine  Vertauschung  derselben  keinen  andern 
Erfolg  hat  als  eine  entsprechende  Aenderung  In  der  Benennung  der  Axen 
nach  sich  zu  ziehen.  Sind  die  Werthe  a,  6,  c  ungleich ,  so  ist  auch  das 
System  der  Axem  der  ^^  ij,  t  seiner  Lage  nach  völlig  bestimmt     Etwas  anders 


DNTBRSUCHONGBN   ÜBER  EIN  PROBLEM  DER   HYDRODYNAMIK.  19 

verhält  es  sich  wenn  zwei  der  Wurzeln  oder  alle  drei  einander  gleich  sind. 
Im  ersteren  Falle,  wenn  z.B.  a  und  b  gleich,  aber  von  c  verschieden  sind, 
ist  nur  die  Axe  der  l  ihrer  Lage  nach  bestimmt,  wogegen  für  die  beiden 
andern  irgend  zwei  auf  einander  und  auf  jener  senkrechte  Gerade  genommen 
werden  können.  In  diesem  Falle  wird  die  schon  so  leicht  zu  übersehende 
durch  die  Gleichungen  (2}  definirte  Bewegung  noch  anschaulicher,  wenn 
man  die  beiden  ersten  Componenten  zu  einer  Geschwindigkeit  vereinigt,  die 
der  Richtung  nach  mit  dem  auf  die  dritte  Axe  herabgelassenen  Perpendikel  h 
zusammenfällt  und  den  Werth  ah  hat.  Sind  endlich  die  drei  Wurzeln  o,  6,  c 
alle  einander  gleich,  so  bleibt  das  System  der  drei  rechtwinkligen  Axen  seiner 
Lage  nach  ganz  willkührlich,  die  Geschwindigkeit  fällt  überall  ihrer  Richtung 
nach  mit  der  Entfernung  ^  vom  Nullpunkte  zusammen  und  hat  den  Werth  aq. 

Was  nun  zweitens  eine  Bewegung  betrifft,  in  welcher  das  System  ohne 
Aenderung  in  der  relativen  Lage  seiner  Theile  um  eine  durch  den  Anfangs- 
punkt gehende  Axe  rotirt,  so  sind  für  eine  solche  Bewegung  die  Compo- 
nenten »29  €2»  u)2  der  Geschwindigkeit  von  der  Form 

4)       »2  =  9^  —  ^'Vy     ^2  "=  f"'^  —  P^9     ^2  =•  pV  "~  9^ 
und    umgekehrt   ist  jede   durch   diese  Ausdrücke   bestimmte   Bewegung   eine 
Rotation  der  bezeichneten  Art. 

Hiernach  wird  also  die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  Behauptung 
über  die  Zerlegbarkeit  einer  durcb  die  Gleichungen  (1)  dargestellten  Bewe- 
gung dargethan  seyn,  wenn  die  neun  in  den  Gleichungen  (3)  und  (4)  ent- 
haljpnen  Coefficienten  so  gewählt  werden  können,   dass 

tf  =  «1    4-  «21     <?  =  fi    +  «'2>     w  =  Wi    +  W2 

wird;  dass  dies  aber  stets  und  zwar  nur  auf  eine  einzige  Weise  möglich  ist, 
erhellt  unmittelbar  aus  der  Form  dieser  Forderungen,  und  es  bleibt  nur  noch 
zu  bemerken,   dass  in  Folge  der  Relation 

g   +  h'  +   k"  =0 

der  Charakter  der  ersten  der  beiden  Theilbewegungen  in  unserem  Falle  die 
Beschränkung  erleidet,    welche  durch  die  Gleichung 

fl  +  6  +  c  =  0 
ausgedrückt  wird  und  ihren  Grund  in  der  Incompressibilität  der  Flüssigkeit  findet. 

C2 
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S.     4. 
Bevor  wir  weitergehen,  wird  es  zweckmässig  seyn,  die  Resultate  einiger 
oben  nur  angedeuteten  Rechnungmi  hier  anzugeben.     Dazu  gehdrt  vor  Allem 
der  Ausdruck'  des  Potentials  V  eines  nicht  auf  seine  Hauptazon  bezagenen 
durch  die  Ungleichheit 

begrenzten  Ellipsoids  für  irgend  einen  inneren  Punkt  (^x,  y^  z).  Bezeichnet 
man  die  auf  der  linken  Seite  dieser  Ungleichheit  befindliche  temäre  quadrati- 
sche Form  mit  F,  die  ihr  adjungirte 

(S's''-p)a?2+(s''s--r»)yH(ÄS'-r''V+2{rr-rs)y»+2(rr-rs')M+2{Tr^ 

mit  Fy  ferner  die  positive  Quadratwurzel  aus  der  Determinante 

der  neun  Grössen 

&  +  1,     n,    Ts 

mit  Jj  so  findet  man  nach  jeder  der  beiden  in  $.  1.  angegebenen  Metboden  ^} 

V  =  n/^  \l        ^~  '"'  +  ^^'  +  y'  +  »')  (gl*  -H  g^')( 

In  unserm  Falle  hingen  die  Coefficienten  der  beiden  Farmen  F  und  F 
auf  folgende  Weise  von  den  Funktionen  l^m^.  .n"  und  den  entsprechenden 
X,  fi, . .  v'  ab : 


4«  -r  ija  -r  ^, 

7.  _  i'A" 

4« 

H- 

+ 

v'v" 

«,       A'»       »'«       1»'» 

^a   T    g,   -r   ^  , 

~   A* 

+ 

*•> 

B» 

+ 

1"»        «"«        «"» 
^a  -r    B»   T    ^> 

XI' 

+ 

+ 

und 


1}  Die  in  Anmerkung  (1)  zu  $.  1.  erwähnte  cubische  Gleichung  in  Bezug  auf  s 
erhält  man ,  wenn  man  den  eingeklammerten  Ausdruck  anter  dem  Integralzeichen 
=  0  setzt. 
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t     »t 


s:t^   t  ^  ^^^  ^  g^tn^+c^it".    y.y,,  _  y^  ^42/r+BWiii"+r»iin 


S»~  ^       -  :i5ß5ci  '    U    ~T  S     =    ^^;^^ 

und  endlich  ist 

1 
C  =  - 


der  Wertb  der  Determinante  der  neun  Grössen 

s,  r\  r 
r,  T,  s" 

Um  nun  die  Werthe  der  in  den  nenn  Differentialgleiehungen  (a^  vor- 
kommenden Grössen  L,  Jtf, ..  JV'  zu  bestimmen ,  bat  man  in  dem  eben  für  V 
aufgestellten  Ausdruck  die  Coordinaten  07,^9^5  sn  ersetzen  durch  ihre  Ah9- 
drücke  als  Funktionen  von  o,  6,  c;  das  Resultat  dieser  Rechnong  ist  d«durch 
bemerkenswerth ,  dass  das  Potential  V  die  Funktionen  der  Zeit  2,  m,..it''  nur 
in  den  sechs  Verbindungen^} 

P  =  l^   +   V^  +   r^  ;     P'  =  mii  +  mV  +  mV 
Q  z=  m^  +  m^  +  m'^  ;     Ö'  =  «/    +  nV   +  ti'l" 
R  =  n^   +  n^  +  n"^    ;     Ä'  =  /m   +  Vm    +  /'m" 

enthalt,  zwischen  weieben  ausserdem  noch  die  DelerninantengleiGhuag 

FQR  —  PP'^  —  QQ'^  —  RR'^  +  2P'Q'R'  =  1 
besteht     Die  gesuchten  Werthe  sind  nämlich  die  folgenden: 


1)  Der  Umstand,  dass  hier  und  im  Folgenden  der  Buchstabe  P^  welcher  schön 
in  §.  1.  als  Zeichen  für  den  auf  der  Oberfläche  Statt  lindenden  Druck  gebraucht 
wurde,  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  wird  kaum  zu  einer  Verwechslung 
führen  können. 
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n  p'dM  JtP—Q'*         PQ  —  R'*     n^  ps^  Pn      /«T»* 


OD  _.  __  __  CC 


«    /«&  f¥Q  —  K'^         QR—FK   n  padt  Qn     p»*d» 

n    rät         fQR  —  P'»         JtP—  Q'\  jr    /•«{»  ibr      /«<»rf» 


OD  OD 


(g'«'  —  P'f)g  /•»*  f«      /•««dt 

_   _  (üT^-gQ)«   /.^  P'ff      r^ 

_  _  (P'O'  —  «'«)»  rfj^  R'n      rf^d$ 

and  bierin  ist  J  die  positive  Quadratwurzel  aus  der  Determinante 
der  nenn  Grössen 

P-\-^2>      Ä',       g' 

Ä'.     0  +  B^>    P' 

Q',   P\   «+^ 

Mit  Hülfe  dieser  Formeln  lässt  sich  nun  auch  die  in  $.  2.  angedeutete 
Rechnung  ausführen,  welche  den  Zweck  hat,  die  Funktion  a  durch  die  Grössen 
/,  flt, . . «"  und  deren  Oerivirte  erster  Ordnung  auszudrücken.  Das  Resultat 
dieser  etwas  mühsamen,  aber  durchaus  nicht  schwierigen  Operation  ist  in  der 
Gleichung 

QR  -  P'*    .    RP-Q»        PQ  —  R'\  „  ,^(UdX 


/QR  —  f«         RP  —  Q*         PQ  —  R'K 
\       il«  "*■  ß»  "^         Ci       / 


Im  -  12 


dt  dt 

enthalten ,  wo  das  Summenzeichen  sich  auf  alle  neun  Paare  Qy  X) ,  (m,  ^3, . . . 
(fi",  y")  beziebL  Der  Coefficient ,  mit  welchem  hier  a  behaftet  ist ,  lässt  sich 
in  die  Form 
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A8  +  X'*  +  i"*  »»  -+-  1*'»   -t-  1»"»  V»  +  v'2  -H  v"« 

^.     +  ga  +         ^    c,     =  S+  S'  +  S" 

bringen  y  woraus  nnmittelbar  hervorgeht ^  dass  er  niemals  verschwinden  kann, 
da  die  Annahme ,  dass  alle  neun  Grössen  2,,  fi^ . .  p"  sich  auf  Null  redueiren, 
mit  der  Gleichung 

im  Widerspruch  steht. 

Um  unser  System  von  Formeln  zu  vervollständigen,  bilden  wir  auch 
noch  die  folgenden  Ausdrücke  für  die  Coefficienten  g,  h, ..  k"  in  den  Ge- 
schwindigkeitscomponenlen  «,  r,  to: 

^  =  ^  =  ^di  +  '^d7  +  ^A         ^=S.  =  ^*+'^-Ä+''Ä 

dgdt^^dt^        dt  dy—       dt  ^  '^    dt   T       dt 

d»  _  .„dl  „*?  4.  v"^         *'  -  -  -  X"-  +  u"—  4-  v"  — 

'^  Z        ^   dt"^  f*    dt   ^  '^   dt         "  -  d»""^  dt^  f*    dt    ^*^    dt 

„     -   dw         ,    dl"    .  dm"    ,  *i" 

i«  -  «^  -  r  ^"  +  u"  '?^^  +   /  ^* 


<f«>  „dT  „dm"  „dm 

'^—  dtdt^'^dt^dt 

Die  Bedingung  der  Incompressibilität  giebt  dann  zunächst  die  Gleichung 

dß  ^  du        ^    •    ^  —  o 
H  '^   Ix  "^  dy  ^    dz  '^ 

und  för  das  letzte  Glied  in  der  zur  Bestimmung  von  a  dienenden  Gleichung 
findet  man  den  Ausdruck 

dl  dl       do  dw        dv  dw        dw  du        dw  du        du  d^       du  de 
~»5idif~&^        ^lhi'^dx^~^dx'^difdx        dx  dy 

j^jrdu^J^        i<d«N*        r^^\        doduo        d»*^        dudo 
*=  *  CW    +  ^^    -^^J^J  J-^Zli^  dxdz'^  dydx 
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der  uns  dazu  dienen  wird ,  die  am  Ende  dee  $.  2.  ausgeaprocbene  Behauptung 
zu  rechtfertigen. 

AusserdeiD  mag  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Rotationeii  p\g\r* 
um  di^  drei  Coordinatenaxen ,  in  welche  sich  die  augenblickliche  Rotation 
zerlegen  lässt,   die  Wertbe 

p^^^Vy-dJ^  ^=^^^-di)^  ^==*<^5;-^ 

haben. 

Wir  gehen  nun  über  zu  der  Aufstellmg  Ton  sieben  Integralen  erster 
Ordnung;  welche  stets  gelten,  ohne  besondere  Voraussetzungen  ttber  den 
anfänglichen  Bewegungszustand  zu  machen.  Drei  derselben  ergeben  sich 
unmittelbar  aus  den  Differentialgleichungen  (ßi^y  wenn  man  je  zwei  derselben, 
welche,  rechts  dasselbe  Glied  —  2L'€y  ^—  2if'«,  —  2N's  enthalten,  von 
einander  abzieht;   auf  diese  Weise  erhält  man 

dn  dm         ,dn'         .dm'  .      «cÄi"         z/^-'      ^       /^^x         j^^''^ 

dt  dt  ^         dt  dt     ^  dt  di  ^dt^Q      v  dt  ^o 

dt  dt^dt  dt  ^        di  dt  ^dt^o       ^dt^Q 

Will  man  die  Componenten  Uy  %  vd  der  Geschwindigkeit  an  der  Stelle  (xy  t/y  i) 
und  ihre  nach  den  Coordinaten  x^y^^  genommenen  partiellen  Derivirten  ein-* 
führen,  so  lassen  sich  diese  Integrale  mit  Hülfe  der  im  vorhergehenden  $. 
gegebenen  Ausdrücke  leicht  in  die- folgende  Form  bringen^} 

dv         dw 

dx  d* 

dy  dx 


I)  Vergl.  die  Anmerkung  zu  der  Einleitung. 
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aus  welcher  unmittelbar  hervorgeht,  dass  die  Axe  der  augenblicklichen  Ro- 
tation stets  von  denselben  Elementen  der  flüssigen  Masse  gebildet  wird  und 
dass,  wenn  die  drei  links  stehenden*  Grössen  zu  irgend  einer  Zeit  gleichzeitig 
verschwinden;  d.  h.  wenn  keine  Rotation  Statt  findet,  dasselbe  für  die  ganze 
Dauer  der  Bewegung  gilt;  die  Bedingungen,  welchen  der  Anfangszustand  der 
Bewegung  in  diesem  Falle  unterliegt,   sind  in   den  Gleichungen 

ausgesprochen,  und  man  erkennt  unmittelbar  aus  dem  im  vorigen  $.  mitge- 
theilten  Ausdruck  für  die  Funktion  a,  dass  dieselbe  während  der  ganzen 
Bewegung  nur  positive  Werthe  annimmt;  hiermit  ist  also  die  Richtigkeit  der 
am  Ende  des  §.2.  aufgestellten  Behauptung  nachgewiesen^). 

Da  femer  in  unserem  Problem  die  wirkenden  Kräfte  nur  von  der 
wechselseitigen  Anziehung  der  Elemente  der  flüssigen  Masse  herrühren,  so 
liefert  uns  das  Princip  der  Flächen  drei  Integrale 

Ky-Jt"*^'^^-''''''^^''  /G§-*^)^^=<^o"s»>  /G-J-y^)^^=con8t-» 

in  welchen  die  Integrationen  über  alle  Elemente  dt  der  fliissigen  Masse  aus- 
zudehnen sind.  Drückt  man  die  Coordinaten  x,  y^  js  durch  die  ursprünglichen 
Coordinaten  a,  b,  c  aus,  indem  man  das  anfängliche  Ellipsoid  in  unendlich 
kleine  Elemente  dt -=.  da  db  ic   zeriegt,   und  berücksichtigt,   dass 

3Ji  aii  9Ji 

fa^dx^-.A^,     flßdt=z~.B^,    fi^dv=~.C^ 

Jbcdx  =  0,  fcadx  zz  0,  fabdx  =  0 

An  ABC 
ist,    wo  ^  zur  Abkürzung   für   die  Gesammtmasse    — ^       gesetzt  ist,    so 

nehmen  diese  Integrale  die  folgende  Form  an: 


1)  Es  mag  beiläufig  bemerkt  werden,   dass  die  drei  Integralgleichungen  (1.)  hin- 
reichen, um  aus   den   neun  Differentialgleichungen  (a)  sechs  andere  abzuleiten, 
welche  die  neun  Funktionen  /,  m, . .  n'  nur   noch  in  den   sechs  Verbindungen 
P,  9, . .  R\  und  ausserdem  noch  die  Grösse  (f  enthalten. 
Maihem.  CUuse.  VIIL  D 
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^     di  di'^       ^        di  dt'   ^       ^      di  di'  ^diJo  'a' 

(II.)    A^lr'!L^l^)  +  B^U''^'^^m^)  +  C^{n'^  -  ^4«  (-) 

^     '  \     di  dii  ^       di  di  1   ^        \      dt  dt  t  ^dtlo  'A  'o 

\    dt  dtl^        ^       dt  di'    ^       ^     dt  dt'  ^dt'o  ^dtfo 

Setzt  man  die  in  dem  vorhergehenden  $.  mitgetheillen  Ausdrücke  f&r 
die  Grössen  LjMj..N'  als  bekannt  voraus ,nSO  ergeben  sich  die  vorstehenden 
Integralgleichungen  auch  aus  unseren  Differentialgleichungen  (b)  durch  eine 
etwas  mühsame  Rechnung,  bei  welcher  vorzüglich  zu  berücksichtigen  ist,  dass 
zwischen  den  Grössen  L,  Mj. .  N'  und  Pj  Q^ . .  R'  folgende  Relationen  Statt 
finden 

A2  (JVM'  —  Ö'iV')  +  B^  CQL'  —  FM}  +  C^  QFN  —  RL)  =  0 

A2  QQ'L    —  PM'^   +  B^  C^iV  -  Ä'L')  +  C2  QRM'  —  ß'iV)  =  0 

A2  QPN'  —  R'L)    +  B^  (KM—  QN'^  +  (ß  dQ'L'—  P'M"^  =  0 

von  denen  nur  eine  verificirt  zu  werden  braucht,  weil  aus  ihr  die  beiden 
andern  durch  ein  räche  Permutation  abgeleitet  werden  können. 

Das  siebente  Integral  wird  uns  endlich  durch  das  Princip  der  lebendigen 
Kraft  geliefert,  welches  nach  der  Natur  der  in  unserem  Problem  wirkenden 
Krfifle  durch  die  Gleichung 

/((S)"+  (tf +(!)')*= «<"■"•  +  'jy^ 

ausgedrückt  wird,  in  welcher  die  Integrationen  über  alle  Elemente  dt  der 
bewegten  Masse  auszudehnen  sind;  die  wirkliche  Ausführung  derselben,  wie 
sie  sogleich  angedeutet  werden  soll,  giebt  dann  das  Resultat 

,  rfi  a  dV  ^         dl"  K 

Auf  der  linken  Seite  kann  man  nttmlicb  das  frühere  Verfahren  anwenden, 
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indem  man  den  ursprünglich  von  der  Hasse  erfüllten  Raum  in  unendlich  kleine 
Ellemente  dt  ^=^  dadbdc  zerlegt ,  und  die  Integrationen  in  Bezug  auf  die 
Variabein  a,  b^  c  ausführt;   man  erhält  dann  unmittelbar ^  nach  Unterdrückung 

SSft 
des  Constanten  Faktor  a^i  ^^^  ^u^  der  linken  Seite  der  Gleichung  (UL}  be- 
findlichen Ausdruck.     Auf  der  rechten  Seite  würde  man  durch  dasselbe  Ver- 
fahren zunächst 

fVdr  =  SÄ  CA  -  ^±J^_£^^ 

finden;  aus  den  in  $.  4.  gegebenen  Ausdrücken  für  £,  M,  N  ergiebt  sich 
ferner  ohne  Schwierigkeit 

OD 

A^L  +  B^M  +  C^N  -  H  =z  n  f~, 

also 

woraus  denn  unmittelbar  die  Richtigkeit  der  Integralgleichung  (10.}  erhellt. 
Allein  man  kann  auch  ohne  Hülfe  der  Ausdrücke  für  L,  M^  N  den  Werth 
des  auf  sich  selbst  bezogenen  Potentials  der  flüssigen  Masse  leicht  auf  fol- 
gende  Weise  finden.      Ist  nämlich 

„2    -r  ^3   -r  ^3 

die  Gleichung  des  auf  seine  Hauptaxen  bezogenen  Ellipsofdes^  welches  augen- 
blicklich die  flüssige  Masse  begrenzt,  so  ist  der  W^erth  des  Potentiales  im 
innern  Punkte  (jc\  y%  ä') 

wo  J  die  positive  Quadratwurzel  aus  dem  Ausdruck 


O  +  ^J  Ci  +  ^D  (1  +  ^J 


bedeutet.     Zerlegt  man   nun   die  ganze  Masse  in   unendlich  kleine  Elemente 
dt  =  dx'  dy'  df^\  und  bedenkt,  dass 

D2 
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ist,  so  findet  man  znnftchst 
nun  ist  aber 


a' 


a^  +  8 


4.     ^'     j^     ^'     -^       .r    ^     j.    ^     j.     ^    -^      ^        ^^^g(-^) 


=3-2A^ 


^  ds 

und  bierdorcb  geht  <he  vorige  Gleichnng  in  die  folgende  Ober 


/»'*  =  fK5ci+^^) 


und  da  ferner  durch  theilweise  Integration  leicht  bewiesen  wird,  dass 

OD  ,  QCrf/l  \  X 

ist,  so  erhält  man  endlich  wieder 


fVdx  =  -  .  4n7  -  , 


0^ 


und  hierin  ist  nach  bekannten  Sätzen 


^  = 


« +  j.. ». « 

0,  1  +  ^,  .0 

=J- 

0,   0,   1  +  ^ 

sj  +  1,  T"«,  r« 

T"»,    S'»  +  1,    T« 

r»,  T*,  Ä"«  +  1 


''  +  f,,  Ä',  (?' 

= 

Ä',    0  +  ^,    P' 

0'.    P',   fi  +  ^ 

wenn  man  sich  einer  üblichen  Bezeichnungsweise  der  Determinanten  bedient. 
Natürlich  lässt  sich  die  Gleichung  (IIL)  auch  ohne  das  Frincip  der  leben- 
digen Kraft  anzuwenden y  aus  den  Differentialgleichungen  (a)  ableiten;  man 
bedarf  aber  dann  der  im  $«  4.  gegebenen  Ausdrücke  für  die  Grössen 
Ly  Mj  .  .  N\    und  ausserdem  ist  die  Rechnung  sehr  beschwerlich. 

$.     6. 

Bei  der  grossen  Complication  der  Differentialgleichungen  (a)  wird  nnin 
eine  vollständige  Lösung  des  Problems  wohl   nur  unter  besonders  einfachen 
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Voraussetzungen  über  den  anfänglichen  Zustand  der  flügsigen  Masse  erreichen 
können;  wir  werden  uns  daher  im  Folgenden  nur  noch  mit  solchen  speciellen 
Fällen  beschäftigen.  Eine  solche  einfache  Voraussetzung  ist  diejenige,  dass 
im  Anfang  der  Bewegung  sowohl  hinsichtlich  der  Gestalt  als  auch  des  Be- 
wegungszustandes vollständige  Symmetrie  in  Bezug  auf  eine  bestimmte  Axe 
Statt  findet;  es  leuchtet  nämlich  ein,  dass  dann  dasselbe  für  die  ganze  Dauer 
der  Bewegung  gelten  wird.  Dazu  ist  zunächst  erforderlich,  dass  die  Masse 
ursprünglich  durch  ein  Rotationsellipsoid  begrenzt  wird,  dass  also  die  Axe 
der' Symmetrie  eine  der  drei  Hauptaxen  des  ursprünglichen  Ellipsoids  ist;  wir 
wollen  annehmen ,  es  sei  dies  die  Axe  C,  so  dass  Bt=zA  ist  Denkt  man  sich 
ferner  an  jedem  Pulikte  a,  6,  c  die  Anfangsgeschwindigkeit,  deren  Componenten 

sind,  nach  Grösse  und  Richtung  construirt,  so  darf  durch  eine  beliebige 
Drehung  9  des  Coordinatensystems  um  die  Axe  der  c  Nichts  geändert  wer- 
den ,  d.  h.  wenn  a,  h  resp.  in  a  cos  9)  —  6  sin  9) ,  a  sin  9)  -{-  ^  ^^^  9  über- 
geben, ohne- dass  0  sich  ändert,  so  muss  u  in  ti  cos  9)  —  t^sin^p,  e  in 
fli  sin  9>  +  f?  cos  9)  übergeben ,  und  w  ungeändert  bleiben ,  wenn  der  Bewe- 
gungszustand wirklich  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c  sein  soll. 
Dies  giebt  folgende  Bedingungen 

0„  =  «.  C|\  =  0,  (f )^  =  0,   c^)^  =  0, 

za  welchen  in  Folge  der  Incompressibilität  noch 


Wo 


+  Ä   ^  c^S  =  0 


kommt.      Der  Anfangszastand  der  Bewegung  wird  daher  durch  Gleichungen 
von  der  Form 


30  6.  LBJBUNE  DIRICHLBT, 

u  SS  ga  +  hbf     ©CSS—  Äa-|-^6,     ip  =  —  2gc 

ausgedröckt.     Die  beiden  Theilbewegunge'n ,  in  weiche  jede  solche  Bewegung 
zerlegbar  ist^  werden  daher  folgende  Componenten  haben 

«*!  =  9^f    ^1  =  gf^)    wi  =  —  2gc 

Il2  =  A6,     €2  =  —   hOf     «>2  ="  0 

woraus  sich  ergiebt,  wie  sich  erwarten  liess,  dass  die  Theilchen  der  flüssigen 
Masse  ausser  einer  Rotation    um   die  Axe   der  Symmetrie ,    eine  derselben 

parallele  Bewegung  —  2gc  und  eine  auf  ihr  senkrechte  gf^a^  4-  6^  besitzen^ 
deren  Richtung  durch  die  Axe  selbst  hindurch  geht. 

Sind  diese  Bedingungen  für  den  Anfangszustand  erfüllt ,  so  wird  dieselbe 
Symmetrie  auch  für  die  ganze  Dauer  der  Bewegung  gelten;  alle  Theilchen 
welche  ursprünglich  eine  symmetrische  Lage  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c 
einnehmen ,  d.  h.  für  welche  a^  +  6^  und  c  constant  sind ,  werden  zu  jeder 
spätem  Zeit  in  derselben  Beziehung  stehen ,  so  dass  wieder  ct^  +  y^  und  z 
für  diese  Theilchen  dieselben  Werlbe  besitzen.  Diese  Eigenschaften  der 
linearen  Funktionen  x^  y,  z  der  ursprünglichen  Coordinaten  a,  6,  c  haben  zur 
Folge,   dass  stets 

«  =  0,    «'  =  0,     r  =  ü,    m"  =  0 

!»'  =  /,    /'  =  —  m 

sein  muss,  so  dass  diese  linearen  Ausdrücke  folgende  Form  annehmen 

X  =  la  -{-  mby     y  =  —  ma  +   Iby    a  =  n'c 
und  offenbar  sind  die  Bedingungen,  welche  hieraus  für  die  anfänglichen  Werlhe 

der   Derivirten   -,   dt  ^ '  *  IT   f^'?®"j   identisch  mit  den  soeben  aufgestellten. 
Die  Bedingung  der  Incompressibilität  besteht  in  der  Gleichung 

und  folglich  erhält  man  durch  Umkehrung  der  vorstehenden  Gleichungen 


a  =  ln"x  —  fnn'y]     b  =  mn'x  +  ln"y\     c  =  —  ». 


Die  Gleichung  des  augenblicklichen  Ellipsoids  ist  daher 


i;  (j^  +  »^)  +  c4^ = * 
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und  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  haben  die  Form 

dl        .     dm  .  1     rfn"         ,       ,,  ^.  dm  dl^ 

«  =  *«+ *  *  =  -27'Ä- "'  +  "  ^^di-'^^y 

dm        ,    dt  .  ,,  ^,  dm  dl^  1    rfn" 


dn"  1    dn 


»r 


wodurch  wieder  ausgedrückt  wird,  dass  Gestalt  und  Bewegungszustand  zu 
jeder  Zeit  symmetrisch  in  Bezug  auf  die  Axe  der  c  oder  s  ist;  besonders 
bemerken  wollen  wir  noch,   dass 

^  ^,  dm  dl^  Jlu         dte^ 

das  Mass  für  die  augenblickliche  Rotation  um  die  Axe  der  fs  ist. 

>  Wir  haben  jetzt  zu  untersuchen ,  in  welcher  Weise  unsere  Hypothese 

über  die  Natur  der  Bewegung  mit  den  Fundamentalgleichungen  (a}  in  lieber- 
einsUmmung  zu  bringen  ist  Da  in  unserer  Annahme  das  Potential  V  für 
einen  innern  Punkt  durch  die  Gleichung 

ausgedrückt  wird,  in  welcher 

^  -  Ci  +  ^'D  ^i  +  c5^« 

ist,  so  erbalt  man  für  die  Grössen  L,M^.  . N'  folgende  Werthe 

so  OD 

r     M»       rät      i        K       r^      «"' 

L'  =  0,    ir  =:  0,    iV'  =  0. 

Hieraas  folgt,  dass  vier  von  den  neon  Differentialgleichangen  (a}  darcb 
unsere  Hypothese  identisch  erfüllt  sind,  während  die  fQnf  'übrigen  sieb  auf 
die  drei  folgenden  von  einander  wesentlich  verschiedenen  reduciren: 

,  <P/    ,         d»»        2ff         „  ,         „  d^n"        2o         „  ,T      ,  d*m  <*"/        « 

.^dÄ  +  »»Ä^  =  7-.-  2*1;    »"^  =  ^-2«^;    /^  -  «  Ä' =  ^ 
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welche  in  Verbindung  mit  der  schon  vorher  aufgestellten  Bedingung  der 
Incompressibilität  zur  Bestimmung  der  vier  Funktionen  /,  m^  n\  a  vollständig 
hinreichen ,  wie  aus  den  in  §.  2.  gegebenen  Andeutungen  erhellL 

Nachdem  so  die  Zulässigkeit  unserer  Hypothese  nachgewiesen  ist, 
schreiten  wir  zur  vollständigen  Lösung  des  entsprechenden  Problems,  indem 
wir  dasselbe  auf  eine  Quadratur  zurückführen.  Die  letzte  der  drei  vorste- 
henden Differentialgleichungen  hat  das  Integral  (vergl.  $.5.  I.) 

,  (im  dl        /äm\ 

und  hieraus  ergiebt  sich  die  Folgerung,  dass  die  Rotationsgeschwindigkeit 
w  =  won'^  stets  proportional  der  Länge  der  Rotationsaxe  Cn"  des  Ellipsoids 
ist.     Durch  zweimalige  Differentiation  der  Gleichung 

n 
erhält  man   ferner 

dl        dm  1    dn"    ,d^l        d^m  .  ^dl^*  ,   ,dm-J*  1    «P»"  ,     1  r**\* 

quadrirt  man  die  erste  dieser  beiden  Gleichungen ,  und  addirt  dazu  das 
Quadrat  der  vorstehenden  Integralgleichung,  so  erhält  man 

^  I  {dij  +  U)  I  =  «'o  +  i^.  (rf,.)  ; 

und  hierdurch  geht  die  zweite  Gleichung  in  die  folgende  über 

Auf  diese  Weise  gelingt  es/  die  beiden  Funktionen  /  und  m  vollständig  zu 
eliminiren ,  und  wir  erhalten  zur  Bestimmung  der  Funktionen  n",  a  die  beiden 
folgenden  Differentialgleichungen 

< 

in  welchen  die  Grössen  £,  iV  nur  noch  von  der  Variabein  tT  abhängen. 
Eliminirt  man   aus   diesen   beiden    Gleichungen  — ^-^    indem  man   die   erste 
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mit  n",    die  zweite  '^-^^  mulliplicirt   and   dann   addirt,    so  erhält  man  nach 
Snbstitotion  der  Aasdrttcke  für  L  nnd  N  die  Gleichung 


A*    ^   Cn" 


=  «-  -  <  '"'  +  i  .4  (^i 


welche  mit  der  im  $.4.  gegebenen  übereinstimmt.     Eliminirt  man  dagegen  a 
aus  den    beiden   vorhergehenden    Gleichungen ,    indem   man  die   zweite   mit 

-7fy   die  erste  mit   -^  multiplicirt ,    und   dann  subtrahirt^    so   erhält  man   die 

Differentialgleichung  zweiter  Ordnung 

multiplicirt  man  dieselbe  mit  2  --^ »   so  lässt  sich  eine  Integration  ausführen, 
deren  Resultat 

offenbar  nichts  Anderes  ist,  als  das  durch  das  Princip   der  lebendigen  Kraft 
gegebene  Integral. 


a  =  a^;;zzi  —  ^    K  ^  —  ^^^ 


Um  nun  diese  Gleichungen,  durch  welche  das  Problem  in  der  That 
auf  Quadraturen  zurückgeführt  ist,  bequem  discutiren  zu  können,  ist  es  zweck- 
mässig,  das  YerbäUniss    • 

der  Rotationsaxe  Cn"  des  Ellipsoids  zu  dem  Radius  D  =•  y  A^C  der  Kugel, 
deren  Volumen  dem  des  Ellipsoids  gleich  ist,  als  neue  Variabein  einzuführen. 
Ferner  wollen   wir 

e  =  > '  =  ,^ fi  =  —  « 

V  2«7r         V  2en  «o 

setzen.  Ersetzt  man  endlich  die  Integrationsvariabele  s  durch  D^s^  und  fuhrt 
zur  Abkürzung  folgende  Bezeichnung  ein 

Maikem.  Classe.  VIIL  B 
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SO  nehmen  die  drei  zuletzt  erhaltenen  Gleichungen  folgende  Formen  an: 


«0 


<^2  +  7O  C^)    +  8«r  jf2  „-/'(«^j  =  8*nür 


0 

WO  K  eine  Constante  bezeichnet ,    deren  Werth  von  Qq^  aQ^  Q—')     abhängt. 

ai  Q 

Für  die  Discussion  selbst  ist  es  nothwendig  einige  zum  Theil  schon  bekannte 
Eigenschaften  der  Function  f(cc)  vorauszuschicken.  Durch  wirkliche  Aus- 
rechnung des  bestimmten  Integrals  erhält  man 

/"(«)  = i arctang  yT^-  —  1) 

oder 

^  i  +  yra-k-) 


r{p)  =  — : r  »ög 


a^a^U  !_^(l_±) 


o'  '  o- 


je  nachdem  a<  1  oder  a>  1  ist;  für  a=  1  nehmen  beide  Formen  den- 
selben Werth  ^(1)  =z  2  an;  wird  a  unendlich  klein  oder  unendlich  gross, 
so  wird  f(ä)  unendlich  klein;  und  aus  dem  obigen  Ausdruck  für  f  (jt)  geht 
hervor,  dass  f  (jot)  ein  und  nur  ein  Maximum  ^(1}  =  2  hat.  Ist  daher  p 
irgend  ein  zwischen  0  und  2  liegender  Werth,  so  hat  die  Gleichung  f(a')z=xp 
zwei  Wurzeln,  von  denen  eine  unter,  die  andere  über  der  Einheit  liegt. 
Ferner  überzeugt  man  sich  leicht,  dass,  wenn  a  von  0  bis  1  wächst,  die 
Function  f  (a)  beständig  von  +  00  bis  0  abnimmt  und  dann  für  er  >  1 
negativ  wird,  so  dass,  wenn  g  irgend  ein  positiver  Werth  ist,  die  Gleichung 
f  (jx)  =1  q  stets  eine  und  nur  eine  Wurzel  bat,  und  zwar  liegt  dieselbe 
unter  der   Einheit.      Endlich   ist  aus   den   früheren  Untersuchungen   über   die 
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gleichförmige   Rolatloii    einer    flüssigen    Masse    bekannt,    dass    die   Function 
€^f  (a)  ein  Maximum  =  0,2246 . .  hat 

$.    7. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  denjenigen  speciellen  Fall,  in  welchem 
ursprünglich,  und  folglich  auch  während  der  ganzen  Bewegung  keine  Rotation 
Statt  findet,  also 

eo  =  0 

ist.    Nehmen  wir  ausserdem  vorläufig  noch  an  ^) ,  dass  ursprünglich  gar  keine 
Geschwindigkeit  vorhanden,  also  auch 


0 

ist,  so  haben  wir  die  Gleichungen 


(S)„=<> 


^  P" + i.) = ä«» + K;  I:)' 


K2  +  i)^-:.(^'  =  8..rw 

Aus    der    letzten    derselben    folgt,     dass    während    der    ganzen    Bewegung 

f{sO^  f(j*o)  ^^^^  muss;  ist  daher  ursprünglich  aQ=  1,  d.h.  ist  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  ruhenden  flüssigen  Masse  eine  Kugel,  so  folgt,  dass 
stets  0  =  ^0=1  bleiben  muss.  Nehmen  wir  dagegen  an,  dass  a  <  1, 
dass  also  die  ursprüngliche  Gestalt  ein  abgeplattetes  Sphäroid  ist,  so  ergiebt 

sich,  dass  während  der  ganzen  Bewegung  €tQ<a^ai  sein  muss,  wo  cri 
die  zweite  Wurzel  der  Gleichung  f(jz)  =  ^C^o)  bedeutet,  von  der  wir 
wissen,  dass  sie  über  der  Einheit  liegt.  In  der  That  wird  nun  a  alle  Werthe 
des  Intervalls  von  Uq  bis  «i,  und  wieder  zurück  von  a^  bis  a^  periodisch, 
und  jedesmal  nach  Verlauf  derselben  Zeit 


1)  Das  Resultat  der  Untersuchung  für  diesen  Fall  ist  von  Dirichlct  in  der  vor- 
läufigen Anzeige  der  Abhandlung  vollstftndig  ausgesprochen. 

E2 
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_  -±-  r  1/—L 

«0 


durcblaafen;  man  überzeagt  sich  hiervon  sogleich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
^  nur  dann  sein  Zeichen  andern  kann,  wenn  ct^zaQ  oder  :±=c7i  ist,  und  dass 

—  im  ersten  Falle  einen  positiven ,   im  zweiten  einen  negativen  Werth  hat^ 

nnd  wenn  man  ferner  berücksichtigt,  dass  der  vorstehende  Werth  von  r 
endlich  ist,  da  an  den  Grenzen  des  bestimmten  Integrals  die  Function 
f(jx)  —  /C^o)  ^^^  derselben  Ordnung  unendlich  klein  wird,  wie  a  ~-  a^ 
oder  a  —  ui.  Die  Bewegung  besteht  also  aus  isochronen  Schwingungen ,  in 
welchen  die  Flössigkeit  durch  die  Kugelgestalt  hindurchgehend  abwechselnd 
die  Form  eines  verlängerten  und  die  eines  abgeplatteten  EUipsoides  annimmt. 
Natürlich  würde  die  Bewegung  genau  dieselbe  sein,  wenn  das  Sphäroid  ur- 
sprünglich ein  verlängertes  wäre;  es  würde  dann  nur  a^  mit  ai  zu  ver- 
tauschen sein. 

Der  Charakter  der  Bewegung  bleibt  auch  dann  noch  derselbe,  wenn 
das  Sphäroid  seine  Bewegung  nicht  aus  der  Ruhe  beginnt,  wenn  nur  die 
Anfangsgeschwindigkeit  in  Bezug  auf  die  Anfangsgestalt  unterhalb  einer  ge- 
wissen Grenze  liegt,   welche  durch  die  Bedingung 

('■'  +  h?  Ol  <  *"-«-5 

bestimmt  wird.     Ist  dagegen   diese  Bedingung  nicht  erfüllt,   also 

da 

SO  kann   —   nach  Verlauf  einer  eadlichen  Zeit  niemals  verschwinden:   denn 
dt 

bezeichnet  k  eine  nicht  negative  Constante,   so  wird  das  Integral 

yrsrnr""  ^/>rrk 
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mit  nnendlich  wachsendem  «,   und  das  Integral 

2  +  i 


■vhf^  ^TWT-k 


da 

mit  uneDdlich  abnehmeDdem  a  Aber  alle  Grenzen  wachsen.     Ist  daher  T— ) 

dt  0 
da 

positiv ;  so  wird  —   stets  positiv  bleiben  und  sich  unbegrenzt  dem  Wertb 


^Ci  +  ~)  C^\  -  4«./C«o) 


nähern,   während  a  mit  t  unbegrenzt  wächst;   das  EIHpsoid   wird  sich   also 

dct  dcc 

unbegrenzt  verlängern.     Ist  dagegen  (— )    negativ,  so  wird  —  stets  negativ 

Ol  0  dt 

bleiben  und  dem  absoluten  Werth  nach  mit  a  unbegrenzt  abnehmen,  während 
t  über  alle  Grenzen  wächst;  das  Ellipsoid  wird  sich  daher  unbegrenzt  ab* 
platten. 

In  allen  diesen  Fällen  wird  aber  die  Funktion  a  niemals  negative  Werthe 
annehmen,  so  dass  diese  Bewegungen  ohne  Annahme  eines  äussern  Druckes 
physisch  möglich  sind. 


$;  8. 
Wir  wollen  jetzt  zu  dem  Fall  übergehen,  in  welchem  qq  von  Null 
verschieden  ist,  also  während  der  ganzen  Bewegung  Rotation  Statt  findet. 
Zufolge  der  am  Ende  des  $.  6,  angeführten  Eigenschaften  der  Funktion  f  (a) 
und  ihrer  Derivirten  f  (a)  giebt  es  stets  einen  und  nur  einen  Werth  d, 
welcher  der  Gleichung 

genügt,  und  zwar  ist  0  <  ^  <  1.      Betrachten  wir  nun  die  Function 

so  wgiebt  sich  leicht,  dass  tfß(o)z::0  und  dass  ^(jx^y  wenn  tt  von  0  bis  d 
wächst,  beständig  abnimmt,  also  negativ  wird  und  für  azzd  den  kleinsten 
Werth  ^C^3  erreicht,  der  also  ebenfalls  negativ  ist;   wächst  dann  a  weiter, 
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SO  wächst  auch  tpQu^  und  zwar  mit  a  über  alle  Grenzen.     Die  Gleichungen 
der  Bewegung  nehmen  nun  die  folgenden  Formen  an 

±     (Pa  3     da  2 

1        da  2 

in  denen  zur  Abkürzung 


^'  =  m-A'w  =  ^'Wi  c2  +  i)c^/  = 


SctAt 


gesetzt  ist.  Hieraus  geht  zunächst  hervor,  dass  für  die  ganze  Dauer  der 
Bewegung 

V  C«)  ^  V  C«o)  +  * 
und  folglich  a  stets  unterhalb  einer  angebbaren  endlichen  Grenze  liegen  muss; 
das  Vorhandensein   auch  der  geringsten  anränglichen  Rotationsbewegung  ver- 
hindert also  eine  unbegrenzte  Verlängerung  des  Sphäroids. 

Da  ferner  y^(ß)  der  algebraisch  kleinste  Werth  der  Funktion  tp(a^  ist, 
so  haben  wir  je  nach  dem  Werth  der  Constante  yj  (ao)  +  k  nur  drei  Fälle 
zu  unterscheiden. 

0     VC«o)  +  *  =  V(^> 

Dies  ist^  da  k  nicht  negativ  sein  kenn,  nur  dann  möglich ,  wenn  k  =r  0, 
und  €»0  =  ')  also 

(^)    =  0   und  Ql  =  «grCtfo),    also  a^  <  1 

ist;  in  diesem  Falle  muss  a  constant  =  (Tq  bleiben,  so  dass  die  Bewegung 
in  einer  gleichförmigen  Rotation  eines  abgeplatteten  Sphäroids  von  unver- 
änderlicher Gestalt  um  die  kleine  Axe  besteht,  was  der  zuerst  von  Mecleurin 
behandelte  Fall  ist.  Bekanntlich  ist  erforderUch,  dass  der  Werth  von  ^ 
einen  bestimmten  numerischen  Werth  0,2246..  nicht  übersteigt;  für  jeden 
unterhalb  dieser  Grenze  liegenden  Werth  von  qI  exisliren  zwei  verschiedene 
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entsprechende  Sphäroide,  die  identisch  werden  ^  wenn  qI  diesen  Grenz werth 
selbst  erreicht  Femer  leuchtet  ein,  dass  die  Grösse  a  dann  einen  unver- 
änderlichen positiven  Werth  hat,  dass  also  die  Bewegung  wieder  ohne  einen 
äussern  Druck  physisch  möglich  ist.  Endlich  ergiebt  sich  auch  umgekehrt, 
dass  a  nur  unter  den  Bedingungen  dieses  Falles  constant  sein  kann. 

2)      V^W  <  V'K)  +  *  <  0. 
Dieser  Fall  ist,  da  A  nicht  negativ  sein  kann,  nur  dann  möglich,  wenn 

—J    eine  von  Qq  und  ao  abhängige 

CM       Q 

Grenze  nicht  ttbersteigt.  Die  Gleichung  tp  (a)  =  tp  (oq')  4-  ^  hat  dann  zwei 
bestimmte  Wurzeln  a  und  a"  >  a',  und  zwar  ist  0  <  a'  <  ^.  Hieraus 
folgt,  dass  a  stets  zwischen  den  beiden  Grenzen  a  und  a"  liegen  muss, 
und  in  der  That  wird  a  abwechselnd  diese  beiden  Grenz werthe,  stets  nach 
Verlauf  derselben  Zeit 


»* 

«  i 


2  +  . 


erreichen;  die  Rotationsgescbwindigkeit  ist  bei  dem  Minimumwerth  a  zu 
klein,  bei  dem  MaximamwerUi  a"  zu  gross,  als  dass  die  flüssige  Masse  ihre 
augenblickliche  Gestalt  beibehalten  könnte.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass, 
wenn  die  Rotationsgescbwindigkeit  im  Augenblicke  der  grössten  Verlängerung 
des  Sphäroids  einen  gewissen  Werth  übersteigt,  diese  Bewegung  nur  unter 
der  Wirkung  eines  hinreichend  starken  äussern  Druckes  physisch  möglich  ist 

3)      VC«o)  +  *^  0. 

in  diesem  Falle  hat  die  Gleichung  ^  (a)  =  V'  C^)  +  ^  «in«»  einzige 
Wurzel,  und  es  wird  daher  entweder  von  vornherein,  oder  wenigstens  nach 
Ablauf  einer  endlichen  Zeit  das  Sphäroid  anfangen,  sich  immer  mehr  und 
ohne  Grenzen  abzuplatten.  Auch  hier  gilt  die  eben  gemachte  Bemerkung 
über  die  physische  Möglichkeit  der  Bewegung. 
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Die  soeben  behandelten  F&lle  bieten  die  Eigenthämlichkeit  dar,  dasd  fn 
ihnen  die  Werthe  der  drei  in  $.  4.  mit  P\  Q\  R'  bezeichneten  Verbindungen 
während  der  ganzen  Dauer  der  Bewegung  verschwinden.  Es  erschien  nun 
der  Mühe  werth  zu  untersuchen,  ob  ausser  den  genannten  Fällen  noch  andere 
möglich  sind,  welche  dieselbe  Eigenschaft  besitzen.  Durch  eine  sorgfältige 
Analyse  ergab  sich,  dass  noch  zwei  andere  solche  Bewegungen  mit  den 
Fundamentalgleichungen  (a}  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden  können. 
Die  erste  derselben  wird  durch  die  Gleichungen 

(PI    2<r  f^      /«  /Pm'   2cr  f^s     m'«         „(Pn'   2a    ^     Cds      n"« 

ausgedrückt,  in  denen  zur  Abkürzung 


gesetzt  ist^J;  allein  hier  reicht  das  von  dem  Princip  der  lebendigen  Kraft 
herrührende  Integral  nicht  aus,  um  das  Problem  auf  Quadraturen  zurück- 
zuführen. 

Der  zweite  Fall,  welcher  sich  bei  der  Untersuchung  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  von  den  übrigen  absondert,  giebt  das  schöne  von  Jacobi 
gefundene  Resultat,  dass  ein  dreiaxiges  Ellipsoid,  dessen  Axen  A^  By  C  der 
Bedingung 

genügen,  um  die  kleinste  Axe  C  mit  constanter  >yinkelgesehwiiN)igkeit, 
deren  Quadrat 


1]  Diese  Gleichungen  finden   sich  an   verschiedenen  Stellen,    aber  ohne  weitere 
Discussion,   in  den  von  Dirichiet  hinteriassenen  Papieren. 
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Ä2   = 


yi»Ä»o 


OD 


2«7r    r  sds 


^  Cl  +  jP  Cl  {-  ^D 


ist,   rotiren  kann,  so  dass 

X  =^  a  cos  Ä/  -f-  6  sin  ktj    y  =:  —  a  sin  kt  +  b  cos  A/,     «  =  c 

die  Gleichungen  der  Bewegung  sind. 

Aus  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich  also  auch  das  Resultat,  dass  ein 
flüssiges  homogenes  Ellipsoid,  dessen  Elemente  sich  gegenseitig  nach  dem 
Newtonschen  Gesetze  anziehen,  nur  dann  wie  ein  fester  Körper  um  seinen 
Schwerpunkt  rotiren  kann,  wenn  die  Bewegung  um  eine  feste,  mit  einer 
der  Hauptaxen  des  Ellipsoids  zusammenfallende  Axe  geschieht^  was  der  von 
Maclaurin  und  Jacob i  untersuchte  Fall  ist^);  offenbar  nämlich  würden 
ausser  den  Gleichungen  P' =  0,  ^'  =  0,  ü^  =  0  noch  die  Bedingungen 
P  =z  i^  Q  =z  i^  R=z  i  zu  erfüllen  sein ,  wodurch  die  übrigen  ausser  den 
beiden  soeben  erwähnten  Fällen  ausgeschlossen  werden. 

Die  geometrische  Bedeutung  der  Gleichungen  P'  =  0,  ^"  =  0,  R'  =  0 
besteht  darin,  dass  diejenigen  Elemente  der  flüssigen  Masse,  welche  an- 
fänglich auf  den  drei  Coordinatenaxen ,•  also  auf  den  Hauptaxen  liegen,  auch 
während  der  ganzen  Bewegung  drei  zu  einander  senkrechte  Gerade  erfüllen; 
da  nun  andererseits  aus  der  linearen  Natur  der  Ausdrücke  für  ä^^  y^  z  erhellt, 
dass  solche  Theilchen  der  flüssigen  Masse,  welche  ursprünglich  in  drei 
conjugirten  Durchmessern  liegen,  dieselbe  Eigenschaft  stets  beibehalten,  so  ist 
der  eigentliche  Sinn  der  erwähnten  drei  Gleichungen  der,  dass  die  drei 
Hauptaxen  des  Ellipsoids  stets  von  denselben  Elementen  der  flüssigen  Masse 
gebildet  werden.  Es  lag  nun  nahe,  eine  verwandte  Hypothese  zu  machen, 
die  nämlich,  dass  die  Richtungen  der  drei  Hauptaxen  stets  unverändert  blei- 
ben; bedient  man  sich  der  in  $•  4.  eingeführten  Bezeichnungen,  so  wird 
diese  Forderung  durch  die  drei  Gleichungen  7=0,  T' =  0,  T"  =  0  aus- 
gedrückt und  sie  ist  offenbar  sowohl  in  dem  ersten  der  beiden  in  diesem  $. 
erwähnten  Fälle,  als  auch  in  demjenigen  erfüllt,  welcher  vorher  (in  $.6 — 8.) 


1)  Diese  Bemerkung  ist  fast  wörtlich  einem  Briefe  Diricblets  an  Herrn  Kronecker 
entnommen. 
Maihem.  Classe.  VIIL  F 
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ausführlich  behandelt  ist;  ausserdem  ergab  aber  die  Durchfährung  dieser 
Hypothese  noch  einen  dritten  Fall,  welcher  ein  schönes  Seitenstück  zu  dem 
soeben  angeführten  von  Jacobi  herrührenden  Satze  bildet  und  sich  auf 
folgende  Weise  aussprechen  lässt: 

Ein  jedes  dreiaxige  Ellipsoid,  welches  dem  Satze  von  Jacobi  genügt, 
kann  auch  seine  äussere  Gestolt  und  Lage  unverändert  beibehalten,  wenn 
eine  innere  Bewegung  der  Elemente  Statt  findet ,  die  durch  die  Gleichungen 

A  B 

X  =  a  cos  kt  +  b  —  sin  Ar/,    y  =  —  o  -j  sin  Ä/  +  6  cos  kt,     »  =  c 

ausgedrückt  wird,  in  denen  die  Constante  k  die  frühere  Bedeutung  hat;  jedes 
Theilchen  beschreibt  eine  Ellipse,   deren  Gleichungen 

J2  +  ;B2  -  ]}«  +  B«;    «  -  ^ 

sind,  und  zwar  in  derselben  Weise,  wie  wenn  es  isolirt  wäre  und  gegen 
den  Mittelpunkt  seiner  Bahn  durch  eine  der  Entfernung  proportionale  Kraft 
angezogen  würde,   deren  Mass  für  die  Einheit  der  Entfernung  =  k^  ist. 


lieber 

die  Fortpflanzung  ebener  Luftwellen  von 

endlicher  Schwingungsweite. 


Von 

B.    Ri  e  mann. 


0er  Kfiniglichen   Societät  vorgelegt  am   22.  Norember  1859. 


0, 


bwohi  die  Differentialgleichungen,  nach  welchen  sich  die  Bewegung  der 
Gase  bestimmt,  längst  aurgeslellt  worden  sind,  so  ist  doch  ihre  Integration 
fast  nur  für  den  Fall  ausgeführt  worden,  wenn  die  Druckverschiedenheiten 
als  unendlich  kleine  Bruchtheile  des  ganzen  Drucks  betrachtet  werden  können, 
und  man  hat  sich  bis  auf  die  neuste  Zeit  begnügt,  nur  die  ersten  Potenzen 
dieser  Bruchtheile  zu  berücksichtigen.  Erst  ganz  vor  Kurzem  hat  Helm- 
holtz  auch  die  Glieder  zweiter  Ordnung  mit  in  die  Rechnung  gezogen  und 
daraus  die  objective  Entstehung  von  Combinationstönen  erklärt.  Es  lassen 
sich  indess  für  den  Fall,  dass  die  anfängliche  Bewegung  allenthalben  in 
gleicher  Richtung  stattfindet  und  in  jeder  auf  diese  Richtung  senkrechten 
Ebene  Geschwindigkeit  und  Druck  constant  sind,  die  exacten  Differential- 
gleichungen vollständig  integriren;  und  wenn  auch  zur  Erklärung  der  bisjetzt 
experimentell  festgestellten  Erscheinungen  die  bisherige  Behandlung  vollkommen 
ausreicht,  so  könnten  doch,  bei  den  grossen  Fortschritten,  welche  in  neuester 
Zeit  durch  Helm  hol  tz  auch  in  der  experimentellen  Behandlung  akustischer 
Fragen  gemacht  worden  sind,  die  Resultate  dieser  genaueren  Rechnung  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  vielleicht  der  experimentellen  Forschung  einige  Anhalts- 
punkte gewähren;  und  dies  mag,  abgesehen  von  dem  theoretischen  Interesse, 
welches  die  Behandlung  nicht  linearer  partieller  Differentialgleichungen  hat, 
die  Mutheilung  derselben  rechtferligen. 

F2 
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Für  die  Abhängigkeil  des  Drucks  von  der  Dichtigkeit  würde  das  Boyle- 
sehe  Gesetz  vorauszusetzen  sein,  wenn  die  durch  die  Druckveränderungen 
bewirkten  Temperaturverschiedenheiten  sich  so  schnell  ausglichen ,  dass  die 
Temperatur  des  Gases  als  constant  betrachtet  werden  dürfte.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich  der  Wärmeaustausch  ganz  zu  vernachlässigen,  und  man  muss 
daher  für  diese  Abhängigkeit  das  Gesetz  zu  Grunde  legen,  nach  welchem 
sich  der  Druck  des  Gases  mit  der  Dichtigkeit  ändert,  wenn  es  keine  Wärme 
aufnimmt  oder  abgiebt. 

Nach  dem  Boyle' sehen  und  Gay-Lüssac' sehen  Gesetze  ist,  wenn  v 
das  Volumen  der  Gewichtseinheit,  p  den  Druck  und  T  die  Temperatur  von 
—  2730C  an  gerechnet  bezeichnet 

'og  p  +  log  f)  =  log  r  4-  const. 

Betrachten  wir  hier  T  als  Function  von  p  und  e  und  nennen  die  spe- 
cifiscbe  Wärme  bei  constantem  Drucke  c,  bei  conslantem  Volumen  c\  beide 
auf  die  Gewichtseinheit  bezogen,  so  wird  von  dieser  Gewichtseinheit,  wenn 
p  und  V  sich  um  dp  und  du  ändern,   die  Wärmemenge 

"  d.  ^^  +  ^  ^  ^'^ 
j  .     d  log  T        d  log  r 

oder,   da  ;7-r—   =  ;^r^—  =  1, 

d  löge         d  log p  ' 

T  Cc  d  log  f?  +  c'  d  log  p) 
aufgenommen.        Wenn    daher    keine    Wärmeaufnahme    stattfindet,     so    ist 

dlogp  = ^  d  log  r,  und  also,   wenn  man  mit  Poisson  annimmt,  dass 

c 

das  Verhältniss  der  beiden  specifischen  Wärmen  —  =  Ar  von  Temperatur  und 

Druck  unabhängig  ist, 

log  p  =:  —  Ar  log  r  +  const. 

Nach  neueren  Versuchen  von  Regnault,  Joule  und  W.  Thomson 
sind  diese  Gesetze  für  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  und  deren  Ge- 
menge unter  allen  darstellbaren  Drucken  und  Temperaturen  wahrscheinlich 
sehr  nahe  gültig. 
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Durch  Regnault  ist  für  diese  Gase  eine  sehr  nahe  Anschmiegung  an 
das  Boyle'sche  und  Gay-Lüssac'sche  Gesetz  und  die  Unabhängigkeit  der 
specifischen  Wärme  c  von  Temperatur  und  Druck  festgestellt  worden. 

Für  atmosphärische  Luft  fand  Regnault 

zwischen   —    30oC  und   +    lOoC     c  =  0,2377 
r,         +1000;,+  lOOoC     c  =  0,2379 
;,         +  lOOoC     j,     +  21 500     c  =  0,2376. 
Ebenso   ergab  sich  für  Drucke   von   1  bis  10  Atmosphären   kein  merklicher 
Unterschied  der  specifischen  Wärme. 

Nach  Versuchen  von  Regnault  und  Joule  scheint  ferner  für  diese 
Gase  die  von  Claus  ins  adoptirte  Annahme  Mayer's  sehr  nahe  richtig  zu 
sein,  dass  ein  bei  constanter  Temperatur  sich  ausdehnendes  Gas  nur  so  viel 
Wärme  aufnimmt,  als  zur  Erzeugung  der  äusseren.  Arbeit  erforderlich  ist. 
Wenn  das  Volumen  des  Gases  sich  um  Av  ändert,  während  die  Temperatur 
constant  bleibt,  so  ist  d  logp  =  —  d  log  r,  die  aufgenommene  Wärmemenge 
TQc — c'}d]ogr,  die  geleistete  Arbeit  pdr.  Diese  Hypothese  giebt  daher, 
wenn  A  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  bezeichnet, 

AT  (^c  —  c'3  d  logi?  =  pdf) 
oder 

AT 
c  —  c    =  —  ,   also  von  Druck  und  Temperatur  unabhängig. 

Hienach   ist  auch   k  =    ^   von    Druck  und   Temperatur  unabhängig   und 

c 

ergiebl  sich,    wenn   c  =  0,237733,    A  nach  Joule  =  424,55  Kilogr.  met. 

1000C 

und,  für  die  Temperatur  OoC  oder  ^=03^,  p<?  nach  Regnault  _7990",267 

angenommen   wird,    gleich    1,4101.      Die   Schallgeschwindigkeit  in   trockner 

Luft  von  OOC  beträgt  in  der  Secunde  A^7990'^,267 . 9%8088  *  und  würde 
also  mit  diesem  Werthe  von  k  gleich  332'",440  gefunden  werden,  während 
die  beiden  vollständigsten  Versuchsreihen  von  Moll  und  van  Beck  dafür, 
einzeln  berechnet,  332'",528  und  331'",867,  vereinigt  332",271  geben  und 
die  Versuche  von  Martins  und  A.  Bravais  nach  ihrer  eignen  Berechnung 
332™,37. 
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1. 

Für's  erste  ist  es  nicht  nöthig  aber  die  Abhängigkeil  des  Drucks  von 
der  Dichtigkeit  eine  beslimmle  Voraussetzung  zu  machen;  wir  nehmen  daher 
an,  dass  bei  der  Dichtigkeit  q  der  Druck  g>(ß)  sei,  und  lassen  die  Function 
9)  vorläufig  noch  unbestimmt. 

Man  denke  sich  nun  rechtwinklige  Coordinaten  x^  y^  z  eingeführt,  die 
x^kxe  in  der  Richtung  der  Bewegung,  und  bezeichne  durch  q  die  Dichtigkeit, 
durch  p  den  Druck,  durch  u  die  Geschwindigkeit  für  die  Coordinale  x  zur 
Zeit  t  und  durch  oi  ein  Element  der  Ebene,   deren  Coordinate  x  ist. 

Der  Inhalt  des  auf  dem  Element  cu  stehenden  geraden  Cylinders  von 
der  Höhe  Ax  ist  dann  codo?,  die  in  ihm  enthaltene  Masse  wqAx.     Die  Aende- 

rung  dieser  Masse  während  des  Zeitelements  d/  oder  die  Grösse  o)  ~  dt  dx 

dt 

bestimmt  sich  durch  die  in  ihn  einströmende  Masse,   welche  ^^^—to^dxdt 

dx 

gefunden   wird.      Ihre  Beschleunigung  ist  37  +  ^  —  und  die  Kraft,  welche  sie 

in  der  Richtung  der  positiven  a?-Axe  forttreibt,  =  —  -^wdx=:  —  9'QQ)  —  ^^^f 

wenn  9>'(ß)  ^'^  Derivirte  von  g)(^Q)  bezeichnet.     Man  hat  daher  für  q  und  u 
die  beiden   Differentialgleichungen 


dg dgu 

dt  ~         dx 


und  9Q  +  ^%)  =  -9XQ:it  oder 


du     ^         du  __  //-  -X  rf  leg  P 

und    ^^  +  «  l'?0  =  -  ^. 

dt         *  dx  dx 


Wenn   man  die   zweite  Gleichung,    mit   ^  ^Sp'C(^)   multiplicirt,    zur   ersteren 
addirt  und  zur  Abkürzung 

« 

(1)       f^TÖQ)  rf  log  p  =  /-Cp)   und 
C2)     Z'C?)  +  «  =  2r,    rCo)  -  «  =  2* 
setzt,   so  erhalten  diese  Gleichungen  die  einfachere  Gestalt 
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C3)     s  =  -  c«  +  ^»'W  |,  s  =  -  C"  -  '""'ifO  t 

worin  tf  und  ^  durch  die  Gleichungen  (2")  bestimmte  Functionen  von  r  und  « 
sind.     Aus  ihnen  folgt 

C43      rfr  =  ^  Cte  -  C"  +  v^y»D  *D 

(53  -     *  =  ^  C<i«  -  C«  -  v/"9P'(?))  *}• 

Unter  der  in  der  Wirklichkeit  immer  zutreffenden  Voraussetzung,  dass 
9X0)  positiv  ist,  besagen  diese  Gleichungen,  dass  r  constant  bleibt,  wenn  x 

sich   mit   /  so  ändert,   dass  dx  =  (u  +  ^v'iof)  dt^    und  s  constant  bleibt, 

wenn  x  sich  mit  /  so  ändert,   dass  dx  =^  (u  —  ^9'{q)^  dt  ist. 

Ein  bestimmter  Wertb  von  r  oder  von  fQg)  +  u  rückt  daher  zu  grösseren 

Werthen   von  x  mit  der  Geschwindigkeit  ^^Xo)  +  ^  ^^^'9   ^^^  bestimmter 
Werth   von  s  oder   von  /((>)  —  11  zu   kleineren    Werthen   von   x  mit  der 

Geschwindigkeit   V^yXp)  ~  ^• 

Ein  bestimmter  Werth  von  r  wird  also  nach  und  nach  mit  jedem  vor 
ihm  stattfindenden  Werthe  von  s  zusammentreffen,  und  die  Geschwindigkeit 
seines  Fortrückens  wird  in  jedem  Augenblicke  von  dem  Werthe  von  s  ab- 
hängen,   mit  welchem  er  zusammentrifft. 

V 

Die  Anaiysis  bietet  nun  zunächst  die  Mittel,  die  Frage  zu  beantworten, 
wo  und  wann  ein  Wertb  r  von  r  einem  vor  ihm  befindlichen  Werthe  s'  von  s 
begegnet,  d.  h.  x  und  /  als  Functionen  von  r  und  s  zu  bestimmen.  In  der 
That  wenn  man  in  den  Gleichungen  (3)  des  vor.  Art.  r  und  s  als  unab 
hängige  Variable  einführt,  so  gehen  diese  Gleichungen  in  lineare  Differential- 
gleichungen für  X  und  t  über  und  lassen  sich  also  nach  bekannten  Methode- 
integriren.  Um  die  Zurückfuhrung  der  Differentialgleichungen  auf  eine  linearen 
zu  bewirken,  ist  es  am  zweckmässigsten ,  die  Gleichungen  (4}  und  (53  des 
vorigen  Art.  in  die  Form  zu  setzen: 


\< 
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MaD  erhält  dann,  wenn  man  »  und  r  als  uoabhfingige  Variable  betrachtet, 
für  X  und  t  die  beiden  linearen  Differentialgleichungen: 

d$  *-     d  log  ?  -' 

d(x  -{U-  yTip'iQ))  0  ^  ^      d  log  V^y»   _ 
dr  ^      d  log  ^ 

In  Folge  derselben  ist 

C3)      (x  —  (u  +  Vy '((»))  0  ir  —  (x  —  (u  —  v^y '((>))  0  d» 
ein    vollständiges  Differential,  dessen  Integral,  ir,  der  Gleichung 

d«»  d  log  v^y '(g)  •     ,  ->  _  _  r«*»    ,    <'»-. 

*di=-'<^-Ttog,,     -  ^J  -"*<-*  +  *) 

genügt ,  worin  m  =  ^   _  . ,-  C — 5.  —  O i  also  eine  Function  von  r  +  » 

ist.      Setzt  man  f(ff)  =  r  +  »  =  ff,   so   wird   ^g>'(fi)  =  j^ — ,    folglich 
dlog? 

"» —  i  ~dr' 

*— 1 

Bei  der  P  0  i  s  s  0  n'scben  Annahme  9>(^)  s  oa  ^  wird  f[g)  =  r— r  ^       -|-  const. 

und,   wenn  man  für  die  willkührliche  Constante  den  Werth  Null  wählt, 

Ä+1       ,    *  — 3         /--TT-:  *— 3      ,   *+l 


-  fi  -J_^  i  _  *  — 3 

'-^   ""    *  -  1-^   <r  ~  2  {*  — 1)  (r  +  *)• 

Unter  Voraussetzung  des  Boy le' sehen  Gesetzes  yC^)  =  aoQ  erhält  man 
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fC9)  =  ö  log  (> 


1 

Werthe,    die   aus   den   obigen  fliessen,    wenn   man  f(^Q)   um   die   Constante 

- — 7,  also  r  und  $  um  ,  ^  ^  vermindert  und  dann  A  =  1   setzt. 

k  —  1  Ä  —  1 

Die  Einführung  von  r  und  «  als  unabhängig  veränderlichen  Grössen  ist 
indess   nur  möglich  ^    wenn  die  Determinante  dieser  Functionen  von  x  und   /, 

welche  =  2/cpYp)  3- — ,    nicht  verschwindet,    also  nur,    wenn     -  und  — 

^  ^^-^  dx  dx'  dx  dx 

beide  von  Null  verschieden  sind. 

dr 
Wenn  — =:Oist,  ergiebt  sich  aus(l)  dr=0  und  aus  (2)  a? - («  —  v^9'{p)) / 
ax 

s=  einer  Function  von  $.     Es  ist  folglich  auch  dann   der  Ausdruck  (3}  ein 

vollständiges  Differential,  und  es  wird  w  eine  blosse  Function  von  s. 

ds 
Aus  ähnlichen  Gründen  werden,  wenn  ^  =  0  ist,   s  auch   in   Bezug 

auf  /  constant,   x  —  C^  +  Vg>'{Qj)  t  und  w  Functionen  von  r. 

Wenn   endlich  —   und  —  beide   =0  sind,    so   werden  in  Folge  der 
Differentialgleichungen  r,  $  und  er  Constanten. 


3. 

Um  die  Aufgabe   zu  lösen,   muss  nun  zunächst  w  als  Function   von   r 
und  s  so  bestimmt  werden ,  dass  sie  der  Differentialgleichung 

und   den  Anfangsbedingungen   genügt,    wodurch  sie  bis  auf  eine  Constante, 
die  ihr  offenbar  willkührlich  hinzugefügt  werden  kann,  bestimmt  ist. 

Wo  und  wann  ein  bestimmter  Werth  von  r  mit  einem  bestimmten  Werthe 
von  s  zusammentrifft,   ergiebt  sich  dann  aus  der  Gleichung 

JUathetn.  Classe.   VIIL  ^ 
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CO      («  —  («  +  Vy'(?))  0  dr  -  (a?  -  C»  —  >/9'{Qd  0^=  d»; 
und  hieraaf  flndet  man  schliesslich  «  und  q  als  Fonctionen  von  x  und  / 
durch  Hinzuziehung  der  Gleichungen 

C3)      /C?)  +  «  =  2r,    /((.)  -  »  =  2*. 
In  der  That  Folgen,   wenn  nicht  etwa  in  einer  endlichen  Strecke  dr 
oder  d«  Null  und  folglich  r  oder  t  constant  ist,  aus  (2)  die  Gleichungen 

(4)        a?  -  («  +  y/Tifid  t  =  ^, 

dw 


(5)      a.  -  («-  V»»)<=  -  ^, 

durch  deren  Verbindung  mit  (^3)  man  ti  und  (»  in  o;  und  t  ausgedrückt  erhält 

Wenn  aber  r  anfangs  in  einer  endlichen  Strecke  denselben  Wertb  r 
bat,    so  rückt  diese  Strecke  allmählich   zu  grösseren  Werthen  von  x  fort. 
Innerhalb  dieses  Gebietes,  wo  r  =  r\  kann  man  dann  aus  der  Gleichung  (^2) 

den  Wertb  von  x  —  C^  +  ^y(Qi)^  ^^^^^  ableiten,  da  Ar  =  0;  und  in  der 
That  lässt  die  Frage,  wo  und  wann  dieser  Wertb  r'  einem  bestimmten 
Werthe  von  s  begegnet,  dann  keine  bestimmte  Antwort  zu.  Die  Gleichung 
(43  gilt  dann  nur  an  den  Grenzen  dieses  Gebietes  und  giebt  an,  zwischen 
welchen  Werthen  von  x  zu  einer  bestimmten  Zeit  der  constante  Wertb  r 
von  r  stattfindet,  oder  auch,  während  welches  Zeitraums  r  an  einer  be- 
stimmten Stelle  diesen  Wertb  behält.  Zwischen  diesen  Grenzen  bestimmen 
sich  u  und  q  als  Functionen  von  x  und  t  aus  den  iGleichungen  (3)  und  (5)^ 
Auf  ähnlichem  Wege  findet  man  diese  Functionen,  wenn  s  den  Wertb  s'  in 
einem  endlichen  Gebiete  besitzt,  während  r  veränderlich  ist,  sowie  auch 
wenn  r  und  s  beide  constant  sind.  In  letzterem  Falle  nehmen  sie  zwischen 
gewissen  durch  (4)  und  (5)  bestimmten  Grenzen  constante  aus  (3)  fliessende 
Werthe  an. 

4. 

Bevor   wir  die  Integration  der  Gleichung  (1}  des  vor.  Art.  in   AngrilT 
nehmen,     scheint    es    zweckmässig,    einige   Erörterungen    voraufzuschicken, 
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welche  die  Ausführung  dieser  Integration  nicht  voraussetzen,  lieber  die 
Function  ^(^q)  ist  dabei  nur  die  Annahme  nöthig,  dass  ihre  Derivirte  bei 
wachsendem  ^  nicht  abnimmt,  was  in  der  Wirklichkeit  gewiss  immer  der 
Fall  ist;    und  wir   bemerken   gleich   hier^    was   im  folgenden   Art.   mehrfach 

angewandt  werden  wird,  dass  dann  ^^^^  ^^^^^^  =  ß>'(a9x  +  (1  —  «)  ^2)  **, 

Qi  —  Q2        •^  ^ 

wenn  nur  eine  der  Grössen  qi  und  Q2  sich  ändert,  entweder  constant  bleibt 
oder  mit  dieser  Grösse  zugleich  wächst  und  abnimmt,  woraus  zugleich  folgt, 
dass  der  Werth  dieses  Ausdrucks  stets  zwischen  vQqi^  und  9XQ2)  l>^?t« 

Wir  betrachten  zunächst  den  Fall,  wo  die  anfängliche  Gleichgewichts- 
störung auf  ein  endliches  durch  die  Ungleichheiten  a  <.  x  <C  b  begrenztes 
Gebiet  beschränkt  ist,  so  dass  ausserhalb  desselben  u  und  q  und  folglich 
auch  r  und  s  constant  sind ;  die  Werthe  dieser  Grössen  für  x  <,a  mögen 
durch  Anhängung  des  Index  1 ,  f ttr  a;  >  6  durch  den  Index  2  bezeichnet 
werden.  Das  Gebiet,  in  welchem  r  veränderlich  ist,  bewegt  sich  nach  Art.  1 
allmählich  vorwärts .  und  zwar  seine  hintere  Grenze  mit  der  Geschwindigkeit 

v^jp'(()i} -f- tii ,  während  die  vordere  Gretize  des  Gebiets,  in  welchem  s 
veränderlich  ist,  mit  der  Geschwindigkeit  V9'(fi2)  —  ^2  rückwärts  geht. 
Nach  Verlauf  der  Zeit  ^»  ^g^>  +  ^»  ^^^^  +  «i  -  «2  j^,,^^  ^^^^^  ^^.^^  Gebiete 

auseinander,  und  zwischen  ihnen  bildet  sich  ein  Raum,  in  welchem  8  =  82 
und  r  =  ri  ist  und  folglich  die  Gaslheilchen  wieder  im  Gleichgewicht  sind. 
Von  der  anfangs  erschütterten  Stelle  gehen  also,  zwei  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  fortschreitende  Wellen  aus.  In  der  vorwärtsgehenden  ist  s  zz  82] 
es  ist  daher  mit  einem  bestimmten  Werthe  q  der  Dichtigkeit  stets  die  Ge- 
schwindigkeit u  zz  fQo)  —  2«2  verbunden,  und  beide  Werthe  rücken  mit  der 

Constanten  Geschwindigkeit  A'sP'Cp}  +  «  =  ^^vXo)  +  fCo)  —  2*2  vorwärts. 
In  der  rückwärtslaufenden  ist  dagegen  mit  der  Dichtigkeit  ^  die  Geschwin- 
digkeit   —  fQg^  -f  2ri    verbunden,   und  diese  beiden  Werthe  bewegen   sich 

mit  der  Geschwindigkeit  ^9X0)  +  A^p)  —  2ri  rückwärts.  Die  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit ist  für  grössere  Dichtigkeiten  eine  grössere,  da  sowohl 

^9  (.9^)   ^'^  fCQ)  ^^^  Q  'zugleich  wächst. 

G2 
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Denkt  man  sich  q  als  Ordinate  einer  Gurve  für  die  Abscisse  x^  so  be* 
wegt  sich  jeder  Punkt  dieser  Gurve  parallel  der  Abscissenaxe  mit  constanter 
Geschwindigkeit  fort  und  zwar  mit  desto  grösserer,  je  grösser  seine  Ordinate 
ist.  Man  bemerkt  leicht ,  dass  bei  diesem  Gesetze  Ponkte  mit  grösseren 
Ordinaten  schliesslich  voraufgehende  Punkte  mit  kleineren  Ordinaten  über- 
holen würden,  so  dass  zu  einem  Werthe  von  x  mehr  als  ein  Werth  von  q 
gehören  würde.  Da  nun  dieses  in  Wirklichkeit  nicht  stattfinden  kann,  so 
muss  ein  Umstand  eintreten,  wodurch  dieses  Gesetz  ungültig  wird.  In  der 
That  liegt  nun  der  Herloitung  der  Differentialgleichungen  die  Voraussetzung 
zu  Grunde,  dass  u  und  q  stetige  Functionen  von  x  sind  und  endliche 
Derivirten  haben;  diese  Voraussetzung  hört  aber  auf  erfüllt  zu  sein,  sobald 
in  irgend  einem  Punkte  die  Diobtigkeitscurve  senkrecht  zur  Abscissenaxe 
wird ,  und  von  diesem  Augenblicke  an  tritt  in  dieser  Gurve  eine  Discontinuität 
ein,  so  dass  ein  grösserer  Werth  von  q  einem  kleineren  unmittelbar  nachfolgt; 
ein  Fall,   der  im  nächsten  Art.  erörtert  werden  wird. 

Die  Verdichtungswellen,  d.  h.  die  Tbeile  der  Welle,  in  welchen  die 
Dichtigkeit  in  der  Forlpflanzungsrichtung  abnimmt,  werden  demnach  bei  ihrem 
Fortschreiten  immer  schmäler  und  gehen  schliesslich  in  Verdichtungsstösse 
über;  die  Breite  der  Verdünnungswellen  aber  wächst  beständig  der  Zeit 
proportional. 

Es  lässt  sich,  wenigstens  unter  Voraussetzung  des  Po iason' sehen 
(^oder  Boyle' sehen}  Gesetzes,  leicht  zeigen,  dass  auch  dann,  wenn  die 
anfängliche  Gleichgewichtsstörung  nicht  auf  ein  endliches  Gebiet  beschränkt 
ist,  sich  stets,  von  ganz  besonderen  Fällen  abgesehen,  im  Laufe  der  Bewe- 
gung Verdichtungsstösse   bilden   müssen*      Die  Geschwindigkeit,    mit  welcher 

ein  Werth  von  r  vorwärts  rückt,  ist  bei  dieser  Annahme  -^—  r  H ^-  s] 

grössere  Werthe  werden  sich  also  durchschnittlich  mit  grösserer  Geschwin- 
digkeit bewegen,  und  ein  grösserer  Werth  r'  wird  einen  voraufgehenden 
kleineren  Werth  r"  schliesslich  einholen  müssen,   wenn  nicht  der  mit  r^  zu- 

sammenlreffende   Werth   voa  *  durchschnittlich   um  Cr'  —  r"')  ~ — .    kleiner 

ist,   als  der  gleichzeitig  mit  r'  zusammentreffende.     In   diesem  Falle   würde 
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9  für  eifl    positiv  anendliches   x  negativ  unendlich   werden,    ond    also   fttr 

0?  =  +  oo  die  Geschwindigkeit  tf  =  -f  oo   Coder  auch  statt  dessen  beim 

Boyie' sehen  Gesetz  die  Dichtigkeit  unendlich  klein}  werden.     Von  speciellen 

Fällen   abgesehen   wird  also  immer  der  Fall  eintreten  müssen ,    dass  ein  um 

eine   endliche   Grösse   grösserer  Werth    von   r   einem   kleineren   unmittelbar 

dr 
nachfolgt;    es    werden   folglich ,    durch    ein    Unendlich  werden    von    — ,    die 

Differentialgleichungen    ihre   Gültigkeit    verlieren   und    vorwärlslaufende    Ver- 

ds 
dichtungsstösse   entstehen   müssen.      Ebenso  werden   fast  immer,    indem  — 

unendlich  wird,  rUckwärtsIaufende  Verdichtungsstösse  sich  bilden. 

dr  ds 

Zur  Bestimmung  der  Zeiten  und  Orte,  für  welche  —  oder  —  unendlich 

dx  dx 

wird  und  plötzliche  Verdichtungen  ihren  Anfang  nehmen,  erhält  man  aus  den 
Gleichungen  (1)  und  (2}  des  Art.  2.,  wenn  man  darin  die  Function  w  einführt, 


dr  ^         d  log  Vy'(g)  .    . 


dx     dr*        ^     d  log  q 


*  r      ^**^  -L  r^  logv^y'te)    .    1^  n  —  4 


ö. 

Wir  müssen  nun,  da  sich  plötzliche  Verdichtungen  fast  immer  einstellen, 
auch  wenn  sich  Dichtigkeit  und  Geschwindigkeit  anfangs  allenthalben  stetig 
ändern,  die  Gesetze  für  das  Fortschreiten  von  Verdichtungsstössen  aufsuchen. 

Wir  nehmen  an,  dass  zur  Zeit  /  für  x  =  S  eine  sprungweise  Aenderung 
von  u  und  q  stattfinde,  und  bezeichnen  die  Wertbe  dieser  und  der  von  ihnen 
abhängigen  Grössen  für  x  =:;:  S  —  0  durch  Anhängung  des  Index  1  und  für 
o;  =  ^  -f-  0  durch  den  Index  2 ;  die  relativen  Geschwindigkeiten ,  mit  welchen 

das  Gas  sich  gegen  die  Unstetigkeitsstelle  bewegt ,  ^i  —  ^}  ^  —  37 >   mögen 

durch  f>i  und  e^  bezeichnet  werden.     Die  Masse,   welche  durch  ein  Element 
w  der  Ebene,  wo  ar=$,  im  Zeitelement  dt  in  positiver  Richtung  hindurchgeht. 
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ist  dann  =  ri  qi  codf  zz,  r2(^2<^dt;  die  ihr  eingedröckle  Kraft  C7(?i)  —  9i92D^^ 
und  der  dadurch  bewirkte  Zuwachs  au  Geschwindigkeit  «2  —  ei ;  man  bat  daher 

CviQi)  —  ?P(P2D  ^^  =  C^2  —  ^0  ^i  Qi  <odt  und  ei  ^i  =  «2  ?2> 


woraus  folgt  f>i  ^  z^    /^-^-  fiOiLz^^QA ,  «Iso 

Qi        Qi  —  il2 


...     *_..   ^  ^g2  y(gi)  —  y g2  //gl  y(gi)  —  yte-i) 

*  Ql         dl   --  Q2  ?2         gl   —  f  8 

Für  einen  Verdichtungsstoss  muss  (»2  —  (^1  dasselbe  Zeichen,  wie  ri 
und  «2,  haben  und  zwar  für  einen  vorwärtslaufenden  das  negative,  für  einen 
rückwärtslaufenden  das  positive.  Im  erstem  Falle  gelten  die  oberen  Zeichen 
und  (^  ist  grösser,  als  ^2»  ^^  ist  daher,  bei  der  zu  Anfang  des  vorigen 
Artikels  gemachten  Annahme  über  die  Function  ^(ß^ 

C23      ui   +  /^y'CpO  >  ^  >  «2  +   ^TM^ 

und  folglich  rückt  die  Unstetigkeitsstelle  langsamer  fort  als  die  nachfolgenden 
und  schneller  als  die  voraufgehenden  Werthe  von  r;  ri  und  rz  ^ind  also  in 
jedem  Augenblicke  durch  die  zu  beiden  Seiten  der  Unstetigkeitsstelle  geltenden 
Differentialgleichungen   bestimmt      Dasselbe  gilt,    da  die  Werthe  von  s  sich 


mit  der  Geschwindigkeit  f^vQo)  —  u  rückwärts  bewegen,  auch  für  «2  und 
folglich  für  Q2  und  «2,  aber  nicht  für  si.  Die  Werthe  von  si  und  -  be- 
stimmen sich  aus  ri ,  ^2  und  »2  eindeutig  durch  die  Gleichungen  (l^.  In 
der  That  genügt  der  Gleichung 


Qi  Qi 
nur  ein  Werth  von  ^1 ;   denn  die  rechte  Seite  nimmt,   wenn  Qi   von  ^2  ^n 
in's   Unendliche  wächst,  jeden  positiven   Werth   nur   einmal  an,    da   sowohl 


fC^O  als  auch  die  beiden  Facloren   /^?i  -  /^*-'  und   f^lMsZ^'M  ^  i„ 

?2  Qi  91—92 

welche  sich   das  letzte  Glied  zerlegen  lässt,    beständig   wachsen   oder  doch 
nur  der  letztere  Factor  constant  bleibt.      Wenn  aber  qi    bestimmt  ist,   erhält 
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man  durch  die  Gleichungen  Q}  offenbar  völlig  bestimmte  Werthe  für  ui 
and  I 

Ganz  Aehnliches  gilt  für  einen  räcliwärtslanfenden  Verdichtungsstoss. 

6. 

Wir  haben  eben  gefunden^  dass  in  einem  fortschreitenden  Verdichtungs- 
stosse  zwischen  den  Werthen  von  u  nnd  q  zu  beiden  Seiten  desselben  stets 

die  Gleichung  C«i  -  «2)^  =  ^^^~^^^  ^^^^^^~^^^^^^  stattfindet     Es  fragt  sich 

nun,  was  eintritt,  wenn  zu  einer  gegebenen  Zeit  an  einer  gegebenen  Stelle 
beliebig  gegebene  Unstetigkeiten  vorhanden  sind.  Es  können  dann  von  dieser 
Stelle,  je  nach  den  Werthen  von  «1,  Qij  U2y  ^29  entweder  zwei  nach  ent- 
gegengesetzten Seiten  laufende  Verdichtungsstösse  ausgehen,  oder  ein  vor- 
wärtslaufender, oder  ein  rückwärtslaufender,  oder  endlich  kein  Verdichtungs- 
stoss,  so  dass  die  Bewegung  nach  den  Differentialgleichungen  erfolgt. 

Bezeichnet  man  die  Werthe,  welche  u  und  ^  hinter  oder  zwischen  den 
Verdichlungsstössen  im  ersten  Äugenblicke  ihres  Fortschreitens  annehmen, 
durch  Hinzufügung  eines  Accents,  so  ist  im  ersten  Falle  q^  >  qi  und  >  Q29 
und  man  hat 


ro^    .,        «        //(g  -^gi)  Cy(g)  — y(gi))    ,    i/(it  —  92)  (y(g )  —  yfea)) 

Q  Qi  Q  Q2 

Es  muss  also,    da  beide  Glieder  der  rechten  Seite  von  (2^  mit  q'  zugleich 

wachsen ,   Hi  -  «2   positiv   sein   und  (u,  -  ^y  >  (gi  "g^)  Cy(gi)  -  y(g2)) . 

gl  g2 

und  umgekehrt  giebt  es,   wenn  diese  Bedingungen  errüllt  sind,   stets  ein  und 
nur  ein  den  Gleichungen  (1)  genügendes  Werthenpaar   von  u    und  ^\ 

Damit  der  letzte  Fall  eintritt  und  also  die  Bewegung  sich  den  Differen- 
tialgleichungen gemäss  bestimmen  lässt,  ist  es  noth wendig  und  hinreichend,  dass 

rx<r2  und  Si>s2  sei,  also  «i  —  U2  negativ  und  (ui — tt2)^^(/(pi) — /'(P2))^- 


56  B.  RIEMANN, 

Die  Werthe  r^  und  r^ ,  si  und  «2  treten  dann ,  da  der  voraofgehende  Wertb 
mit  grösserer  Geschwindigkeit  fortrückt,  im  Fortscbreiten  auseinander ,  so 
dass  die  Unstetigkeit  verschwindet 

Wenn  weder  die  ersteren,  noch  die  letzteren  Bedingungen  erfüllt  sind, 
so  genügt  den  Anfangswertben  ein  Verdichtungsstoss ,  und  zwar  ein  vorwärts 
oder  rückwärts  laufender,  je  nachdem  qi   grösser  oder  kleiner  als  Q2  Ist. 

In  der  That  ist  dann,  wenn  pi>p2>  2(ri— r2)oder/(](>i3— /|[p2)  +  Wi— 112 
positiv,  —  weil  (ui  —  U2)^<(f{Qi)—f{^2]T—j  «««'  zugleich  <Kq{)—f(fi2^ 

,    //  (gl  —  g2)  (y(gi)  —  y(g2))   _  ^^j,  ^^  _  1^  -)2  <  (gl  — g2)  Cy(gi)  — y(g2)). 

es  lässt  sich  also  für  die  Dichtigkeit  q'  hinter  dem  Verdichtungsstoss  ein  der 

Bedingung  (^3)  des  vor.  Art.  genügender  Wertb  finden  und  dieser  ist  <  ^1. 

Folglich  wird ,  da  «'  s=  /(p')  —  ri ,  *i  =  [{j^i)  —  ri ,  auch  «'  <  *i ,  so  dass 
die  Bewegung  hinter  dem  Verdichtnngsstosse  nach  den  Differentialgleichungen 
erfolgen  kann. 

Der  andere  Fall ,  wenn  fi  <  ^2  9  ist  offenbar  von  diesem  nicht  wesent- 
lich verschieden. 

7. 

Um  das  Bisherige  durch  ein  einfaches  Beispiel  zu  erläutern,  wo  sich 
die  Bewegung  mit  den  bisjetzt  gewonnenen  Mitteln  bestimmen  lässt,  wollen 
wir  annehmen,  dass  Druck  und  Dichtigkeit  von  einander  nach  dem  Boy  lo- 
schen Gesetz  abhangen  und  anfangs  Dichtigkeit  und  Geschwindigkeit  sich  bei 
x  s  0  sprungweise  ändern ,  aber  zu  beiden  Seiten  dieser  Stelle  constant  sind. 

Es  sind  dann  nach  dem  Obigen  vier  Fälle  zu  unterscheiden. 

I.  Wenn  tii  —  »2  >  0,  also  die  beiden  Gasmassen  sich  einander  ent- 
gegen bewegen  und   C ^  >  — — —  ,  so  bilden  sich  zwei  entgegen- 

^        a        -^  gl  g:J 

4    Ol 

gesetzt  laufende  Verdichlungsstösse.  Nach  Art.  6.(1}  ist,  wenn  f/—  durch 
a  und ,  durch  0  die  positive  Wurzel  der  Gleichung  — ^  =:  0  —  _  be- 
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aseichnet  wird,  die  Dtcbtigkeit  zwischen  den  Verdichtungsstössen  Q'=6$y/'QiQ2, 
noji  nach  Art  5.  (1}  bat  man  für  den  vorwäf-tslaofenden  Verdichtungsstoss 

^  =  ti2  +  fl«ö  =  ii  +^, 
f&r  den  rflckwärtslaufenden 

di  6  ,  a 

die  Werlhe  der  Geschwindigkeit  und  Dichtigkeit  sind  also  nach  Verlauf  der 
Zeil  tj  wenn  (ui  —  a  — }  <  <  o?  <  («2  +  ao? ^  /,  u   und  q\  für  ein  kleineres 

X  ui  und  Qi  und  für  ein  grösseres  ti2  und  Qz* 

IL     Wenn  ui  —  «2  <  0,    folglich    die    Gasmassen    sich  aus  einander 

bewegen,   und  zugleich  (— -^    >  Hog  --)  ,   so  gehen  von  der  Grenze 

nach  entgegengesetzten  Richtungen  zwei  allmählich  breiter  werdende  Verdün- 
nungswellen  aus.  Nach  Art.  4.  ist  zwischen  ihnen  r:=zri,  «=«2>  «  =  ^1  —  ^2- 
In  der  vorwärtslaufenden  ist  s  =  S2  und  x  —  (u  -^^  ä)t  eine  Function  von  r, 
deren  Werlh,  aus  den  Anfangs werthen  t=:0,  o;  =  0,  sich  =0  findet;  für 
di9  rückwärtslaufende  dagegen  hat  man  r  =  ri  und  x  —  (u  —  ä)tz=.0.  Die 
eine  Gleichung  zur  Bestimmung  von  u  und  q  ist  also  y  wenn  (ri  —  82  +  a)t 

<x  <{u^-{-  d)t^  uz=  —  «  +  7,  für  kleinere  Werlhe  von  a?  r  =:  ri  und 

für  grössere  r  =  r2 ;  die  andere  Gleichung  ist,  wenn  (ui''ä)t<x<(riS2-'ä)ty 

tf  :=:  a  4-  j;  für  ein  kleineres  x   s  =  $1  und  für  ein  grösseres  s  =  «2* 

DL  Wenn  keiner  dieser  beiden  Fälle  stattfindet  und  ^x>  921  so  ent- 
steht eine  rückwärtslaufende  Verdünnungswelle  und  ein  vorwärtsschreitender 
Verdichtungsstoss.     Für  letzteren   findet  sich  aus   Art.  5 ,  (3^ ,  wenn   0  die 

Wurzel  der  Gleichung  ^^^^  ~  ^^^  =  2  log  ö  +  ö  —  ^  bezeichnet,  q'  =  66^2 

a  Cr 

und  aus  Art  5,(1)  j^  :=  U2  +  aO  ^  u'  +  ^.  Nach  Verlauf  der  Zeit  t  ist 
demnach  vor  dem  Verdicbtangsstosse ,  also  wenn  x>(u2  +off)tf  v  =  ^i 

Maihem.  Ckuse.  VIU.  H 
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^  =:  ^2 ;  binter  dem  Verdichtmigsstosse  aber  hat  man  rzzri  nnd  ausserdem, 

wenn  (ui  —  a)t  <Cx  <^(u  —  a)  /,  ii  =:  a  4-  — ,  für  ein  kleineres  :r  ci  =  «i 

* 

und  für  ein  grösseres  u  =  u\ 

IV.    Wenn  endlich  die  beiden  ersten  Fälle  nicht  stattfinden  und  qi  <  ^2» 
so  ist  der  Verlauf  ganz  wie  in  IIL,  nur  der  Richtung  nach  entgegengesetzL 


8. 

Um  unsere  Aufgabe  allgemein  zu  lösen,  muss  nach  Art.  3.  die  Function 
u>  so  bestimmt  werden,   dass  sie  der  Differentialgleichung 

und  den  Anfangsbedingungen  genügt. 

Schliessen  wir  den  Fall  aus,  dass  Unsletigkeiten  eintreten,  so  sind 
offenbar  nach  Art.  1.  Ort  und  Zeit  oder  die  Werthe  von  x  und  /,  für  welche 
ein  bestimmter  Werth  r  von  r  mit  einem  bestimmten  Werthe  s'  von  s  zu- 
sammentrifft, völlig  bestimmt,  wenn  die  Anfangs  werthe  von  r  und  s  für  die 
Strecke  zwischen  den  beiden  Werthen  r'  von  r  und  s'  von  s  gegeben  sind 
und  überall  in  dem  Grössengebiet  (£>},  welches  für  jeden  Werth  von  t  die 
zwischen  den  beiden  Werthen,  wo  r  =  r  und  s  =  9%  liegenden  Werthe 
von  X  umfasst,  die  Differentialgleichungen  (^3}  des  Art.  1.  erfüllt  sind.  Es 
ist  also  auch  der  Werth  von  tr  für  r  e±s  r',  s  =  s'  völlig  bestimmt,  wenn  w 
überall  in  dem  Grössengebiet  (S)  der  Differentialgleichung  (1)  genügt  und 

für  die  Anfangswerthe  von  r  und  8  die  Werthe  von   ^  und  — ,  also ,  bis 

I 
auf  eine  additive  Constante,   auch  von  to  gegeben  sind  und  diese  Constante 

beliebig  gewählt  worden  ist.      Denn  diese  Bedingungen  sind  mit  den  obigen 

dw 
gleichbedeutend.      Auch  folgt  aus  Art.  3.   noch,    dass   -r-  zwar  zu  beiden 

Seiten   eines  Werthes  r"  von   r,    wenn   dieser  Werth   in    einer  endlichen 
Strecke    stattfindet,    verschiedene  Werthe    annimmt,    sich  aber  allenthalben 
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dw 

stetig  mit  s  ändert;  ebenso  ändert  sich  ^  mit  r,  die  Function  to  selbst  aber 
sowohl  mit  r,  als  mit  g  allenthalben  stetig. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  können  wir  nun  an  die  Lösung  unserer 
Aufgabe  gehen,  an  die  Bestimmung  des  Werlbes  von  w  für  zwei  beliebige 
Werthe,  r   und  9\  von  r  und  s. 

Zur  Veranschaulichung  denke  man  sich  x  und  l  als  Abscisse  und  Ordinate 
eines  Punkts  in  einer  Ebene  und  in  dieser  Ebene  die  Curven  gezogen ,  wo 
r  und  wo  s  constante  Werthe  bat.  Von  diesen  Curven  mögen  die  ersteren 
durch  (r)^  die  letzteren  durch  (s)  bezeichnet  und  in  ihnen  die  Richtung,  in 
welcher  t  wächst,  als  die  positive  betrachtet  werden.  Das  Grössengebiet  (ß) 
wird  dann  repräsentirt  durch  ein  StQck  der  Ebene,  welches  begrenzt  ist 
durch  die  Curve  (r'^y  die  Curve  (s'')  und  das  zwischen  beiden  liegende 
StQck  der'Abscissenaxe,  und  es  handelt  sich  darum,  den  Werth  von  w  in 
dem  Durchschnittspunkte  der  beiden  ersteren  aus  den  in  letzterer  Linie  ge- 
gebenen Werthen  zu  bestimmen.  Wir  wollen  die  Aufgabe  noch  etwas 
verallgemeinern  und  annehmen,  dass  das  Grössengebiet  (S)^  statt  durch  diese 
letztere  Linie,  durch  eine  beliebige  Curve  c  begrenzt  werde,  welche  keine 
der  Curven  (r)  und  (s)  mehr  als  einmal  schneidet,  und  dass  für  die  dieser 

Curve  angehörigen  Werthenpaare  von  r  und  s  die  Werthe  von  —  und  — 

gegeben  seien.      Wie  sich  aus  der  Auflösung   der  Aufgabe  ergeben  wird, 

dw  du) 

unterliegen  auch  dann  diese  Werthe  von  —  und  —  nur  der  Bedingung,  sich 

stetig  mit  dem  Ort  in  der  Curve  zu  ändern,  können  aber  übrigens  willkürlich 
angenommen  werden,  während  diese  Werthe  nicht  von  einander  unabhängig 
sein  würden,  wenn  die  Curve  c  eine  der  Curven  Qr')  oder  (s)  mehr  als 
einmal  schnitte. 

Um  Functionen  zu  bestimmen,  welche  linearen  partiellen  Differential- 
gleichungen und  linearen  Grenzbedingungen  genügen  sollen,  kann  man  ein 
ganz  ähnliches  Verfahren  anwenden,  wie  wenn  man  zur  Auflösung  eines 
Systems  von  linearen  Gleichungen  sämmtliche  Gleichungen,  mit  unbestimmten 

H2 
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Factoren  mnltiplicirt^  addirt  nnd  diese  Factoren  dann  so  bestimmt,  dass  aas 
der  Summe  alle  unbekannten  Grössen  bis  auf  eine  herausfallen. 

Man  denke  sich  das  Stück  (Sf)  der  Ebene  durch  die  Curven  (r)  und  (ß) 
in  unendlich  kleine  Parallelogramme  zerschnitten  und  bezeichne  durch  dr  und 
Ss  die  Aenderungen^  welche  die  Grössen  r  und  s  erleiden,  wenn  die  Curven- 
elemente,  welche  die  Seiten  dieser  Parallelogramme  bilden,  in  positiver  Rich- 
tung durchlaufen  werden;  man  bezeichne  ferner  durch  v  eine  beliebige 
Function  von  r  und  s^  welche  allenthalben  stetig  ist  und  stetige  Derivirten 
haL     In  Folge  der  Gleichung  (^1}  hat  man  dann 

c'J    » =/•  (S  -  -  e  +  S))  «• 

über  das  ganze  Grössengebiet  (^5)  ausgedehnt.  Es  muss  nun  die  rechte 
Seite  dieser  Gleichung  nach  den  Unbekannten  geordnet,  d.  h.  hier,  das 
Integral  durch  partielle  Integration  so  umgeformt  werden,  dass  es  ausser 
bekannten  Grössen  nur  die  gesuchte  Function,  nicht  ihre  Derivirten  enthält. 
Bei  Ausführung  dieser  Operation  geht  das  Integral  zunächst  über  in  das  über 
(S)  ausgedehnte  Integral 

/d*v  dmv         dme' 


//a'c     •     dmv     ,     dmf)\   ^  • 


und  ein  einfaches  Integral,  welches  sich,  weil  sich  —  mit  «,   —  mit  r  und  w 

mit  beiden  Grössen  stetig  ändert,  nur  über  die  Begrenzung  von  (ST)  erstrecken 
wird.  Bedeuten  dSr  und  ds  die  Aenderungen  von  r  und  $  in  einem  Begven* 
Zungselemente,  wenn  die  Begrenzung  in  der  Richtung  durchlaufen  wird, 
welche  gegen  die  Richtung  nach  Innen  ebenso  liegt,  wie  die  posilive  Rich- 
tung in  den  Curven  (r)  gegen  die  positive  Richtung  in  den  Curven  («},  so 
ist  dies  Begrenzungsintegral  =  ' 

""/^^  C^  —  «w)  ifc  +  IT  C^  +  nie)  dry 

Das  Integral  durch  die  ganze  Begrenzung  von  S  ist  gleich  der  Summe 
der  Integrale  durch  die  Curven  c,  (/},  (r"),  welche  diese  Begrenzung  bil- 
den, also,  wenn  ihre  Durchscfanittspunkte  durch  (cy  O»  Qcy  «'},  (r\  9') 
bezeichnet  werden,    =1 
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Von  diesten  drei  Beslandtheilen  enthält  der  erste  ausser  der  FoKeKoii  t>  nur 
bekaobte  Gfösden,  dier  zweite  enthält,  da  in  ihm  (br=0  ist,  nur  die  qh^ 
bekannte  Function  w  selbst,  nicht  ihre  Derivirten;  der  dritte  Bestandtheil 
aber  kann  durch  partielle  Integration  in 

verwandelt  werden,  so  dass  in  ihm  ebenfalls  nur  die  gesuchte  Function  w 
selbst  vorkommt. 


Nach  diesen  Umformungen  liefert  die  Gleichung  (T)  offenbar  den  Werth 
der  Function  ip  im  Punkte  (r\  «'}  durch  bekannte  Grössen  ausgedrückt,  wenn 
man  die  Function  f>  den  folgenden  Bedingungen  gemäss  bestimmt: 

Ij  allenthalben  m  S; h  -z — H  -7-  =  0 


C3) 


Man  bat  dann 


2)  für  r  =  r':   ?  +  »w  =  0 

dg 

33   für  s  =  a:  ^  +  iwe  =  0 
4)   für  r  =  r\  s  ^=^  s':  t)  =±  1. 


9. 

Durch  das  eben  angewandte  Verfahren  wird  die  Au^^e,  eine  Fonetion 
w  einer  linearen  Differentialgleichung  und  linearen  Grenzbedingungen  gemäss 
zu  bestimmen,  auf  die  Lösung  einer  ähnlichen,  aber  viel  einfacheren  Aufgabe 
für  eine  andere  Function  e  zurückgeführt;  die  Bestimmung  dieser  Function 
erreicht  man  meistens  am  Leichtesten  ^durcfi  Behandlung  eines  speziellen  Falls 
jener  Aufgabe  nach  der  F  o  u  r  i  e  r'  sehen  Methode.  Wir  müssen  uns  hier 
begnügen,  diese  Rechnung  nur  anzudeuten  und  das  Resultat  auf  anderem 
Wege  zu  beweisen. 
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Führt  man  in  der  Gleichung  (1)  des  vor«  Art  ffir  r  nnd  t  als  unabhängig 
veränderliche  Grössen  a  =  r  +  «  und  uzzr  —  $  ein  und  wählt  man  für  die 
Curve  c  eine  Curve,  in  welcher  a  constant  ist^  so  lässt  sich  die  Aufgabe 
nach  den  Regeln  Fourier's  behandeln,  und  man  erhält  durch  Vergleicbung 
des  Resultats  mit  der  Gleichung  (4)  des  vor.  Art.,  wenn  r'  4-  •'  n:  a', 
r  —  t'  =  11'  gesetzt  wird, 

f>  =  -y  cos  fiO*  —  nO  ^  (jpiia')  tpzi&j  —  f2[^')  ^i{aj)  d/i, 
worin  ^i(p)  und  ^2(0)  zwei  solche  particulare  Lösungen  der  Differential- 
gleichung v'  —  2«! ^'  +  fifi'kp  =  0  bezeichnen y  dass  V^iV'a  —  VaV'i  =  ji' 

Bei    Voraussetzung    des    Po isson' sehen    Gesetzes ,     nach    welchem 

1  11 

m  s  (-  —  T—i)  —  f  k&nn  man  ^1  und  ^2  durch  bestimmte  Integrale  aus- 
drücken,  so  dass  man  für  f>  ein  dreifaches  Integral  erhält ,  durch  dessen 
ReducÜon  sich  ergiebt 

^~Vr-h«/  4        *      1^   *-l        2'     '        (r4-,)  (r'  +  *y- 

Hau  kann  nun  die  Richtigkeit  dieses  Ausdrucks  leicht  beweisen,  indem 
man  zeigt,  dass  er  wirklich  den  Bedingungen  (3)  des  vor.  Art.  genügt. 

Setzt  man  © = e  ^  ^       y,  so  gehen  diese  für  y  über  In  -r-^ + C  sr ""  «M»)y=0 


dlrd!f     ^da 

und  y  =  1  sowohl  für  r  =  r\  als  für  «  =  «^    Bei  der  Poisson'schen  An- 
nahme kann  man  aber  diesen  Bedingungen  genügen,  wenn  man  annimmt,  dass 

ff  eine  Function  von  «  =  —  / — ; — ^  ,  ,  .'  l  sei.    Denn  es  wird  dann ,  wenn 

man  ^r  —  t 7  durch  ^  bezeichnet,  «1  =  —  ,  also  -:; m»i=—  — r—  und 

2       *  —  1  c  da  tfl  ^ 

eine  Lösung  der  Differentialgleichung 

(1  —  »)  -^^  —  Ä  -^  +  C^  +  ^^)  «y  =  0 

^  ^  d  log  »»  d  log  »  ^    ^ »  ^      ^  ^ 


L 
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oder  nach  der  in  meiner  Abhandlung  über  die  Gauss' sehe  Reihe  einge- 
führten Bezßichnung  eine  Function 

FC"  "*"o 

^0  l  +  X  0  ^ 

und  zwar  diejenige  particulare  Lösung  ^   welche  für  ^  =  0  gleich  1  wird. 

Nach  den  in  jener  Abhandlung  entwickeltei^  Transformationsprincipien  lässt 
sich  y  nicht  bloss  durch  die  Functionen  P(Oy  2^-}-  1,  0),  sondern  auch  durch 
die  Functionen  PQ,  0,  >t  +  ^3,  PiO^  ^  +  i>  ^  +  7)  ausdrücken;  man  erhält 
daher  für  y  eine  grosse  Menge  von  Darstellungen  durch  hypergeometrische 
Reihen  nnd  bestimmte  Integrale ,  von  denen  wir  hier  nur  die  folgenden 

bemerken  y  mit  denen  man  in  allen  Fällen  ausreicht. 

Um  aus  diesen  für  das  Poisson'sche  Gesetz  gefundenen  Resultaten  die 
für  das  B  0  y  1  e'sche  geltenden  abzuleiten ,  muss  man  nach  Art.  2.  die  Grössen 

TjSy  r\i'  um  v—:  vermindern  und  dann  &  =  !  werden  lassen,  wodurch  man 

erhält  m  =  —  ^  und 

2a 


e  =  e 


(r_r   +  «  — *9  oo(r_r')  (•  —  *') 


=  e*»'  's 


»i  nl  (2af* 


10. 

Wenn  man  den  im  vor.  Art.  gefundenen  Ausdruck  für  <?  in  die  Gleichung 
(43  des  ArL8.  einsetzt ,  erhält  man  den  Werth  von  w  für.  r=r'y  «=«'  durch 

die  Werthe  von  Wy    -r^  und  —    in  der  Curve  c  ausgedrückt;   da  aber  bei 

unserm  Problem  in  dieser  Curve  immer  nur  -j-  und   3-  unmittelbar  gegeben 

sind  und  tr  erst  durch  eine  Quadratur  aus  ihnen  gefunden  werden  müsste, 
30  ist  es  zweckmässig,  den  Ansdruck  für  u)r\%  so  umzuformen,  dass  unter 
dem  Integralzeichen  nur  die  Derivirten  von  w  vorkommen. 

Man  bezeichne  die  Integrale  der  Ausdrücke  —  «lüifo  •+•(—; =+i»r)dr  und 
(~  +  fM>)  da  —  mvdr^   welche  in  Folge  der  Gleichung  ^^  +  -^  +  "^  =  ^ 
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▼oUsfändige  Differentiaie  amdl,  durch  Pvmd  JE  und  das  hiegral  von  Bit  +  JBdi^ 

welcher  Ausdruck  wegen  --  =  —  me  s=  -    ebenfalls  ^ein  vollständiges  Diffe- 
rential ist;   durch  (o. 

Bestimmt  man  die  Integrationsconstanten  in  diesen  Integralen .  so,  dass 
Ol,  T-  und  ^  für  rs=:r\  9  =  $'  TerschwindeUi  so  genügt  m  den  GleichnngeD 

—  +  —+!=€,  -rrr  =  —  wr  und  sowohl  für  rzs:r\  als  für  «  =  «'  der 
«ür    '    df    '  '  drd$  ' 

Gleichung  a>K=  0  und  ist,  beilüufig  bemerkt,  durch  diese  Grensbedingung  und 
die  DilTerentialgleichung  ^  +  *^C^  +  ^  +  0  =  0  völfig  besHmmL 

Fuhrt  man  nun  in  dem  Ausdrucke  von  Wr\  /  für  e  die  Function  (o  ein, 

<  * 

so  kann  man  ihn  durch  partielle  Integration  in 

^  ^  r ,  J  c,r       J   o,  r  ^d»    *      ^  dt  dr  dt 

umwandeln. 

Um  die  Bewegung  des  Gases  aus  dem  Anfangszustande  zu  bestimmen, 
muss  man  für  c  die  Curve,  in  welcher  <ssO  ist,  nehmen;  in  dieser  Curve 

hat  man  dann  —  =  o?,  -^  =  —  ^>  und  man  erhalt  durch  abermalige  partielle 
Integration 

w  ,    ,^w      ,  +  /    '  ,  Qwdx  —  xds), 

folglich  nach  Art.  8.,  (4)  und  (5) 

(x  —  {/y'((»)  +  tt)  0_»  ,'  =  «  .  +  /„'   j-,  dx 
CO  _ 

Diese  Gleichungen  (2}    drücken    aber    die   Bewegung   nur   aus,    so  lange 

8chied«D  bleiben.      Sobald  eine  dieser  Grössen  verschwindet,    entsteht  ein 
Verdiohtongsstoss ,    und  die  Gleichung  (1)  gilt  dann  nur  innerhalb  solcher 
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Grössengebiete ,  welche  ganz  anf  einer  und  derselben  Seite  dieses  Verdich- 
tongsstosses  liegen.  Die  hier  entwickelten  Principien  reichen  dann,  wenig- 
stens im  Allgemeinen,  nicht  ans,  um  aus  dem  Anfangszustande  die  Bewegung 
zu  bestimmen;  wohl  aber  kann  man  mit  Hülfe  der  Gleichung  (1}  und  der 
Gleichungen,  welche  nach  Art.  5.  für  den  Verdichtungsstoss  gelten,  die  Be- 
wegung bestimmen,  wenn  der  Ort  des  Verdichtungsstosses  zur  Zeit  <,  also  $ 
als  Function  von  t,  gegeben  ist.  Wir  wollen  indess  dies  nicht  weiter  ver- 
folgen und  verzichten  auch  auf  die  Behandlung  des  Falles,  wenn  die  Luft 
durch  eine  feste  Wand  begrenzt  ist,  da  die  Rechnung  keine  Schwierigkeiten 
hat  und  eine  Vergleichung  der  Resultate  mit  der  Erfahrung  gegenwärtig  noch 
nicht  möglich  ist. 


Mathem.  Glosse.  VIIL 


I 


i  'll-J 


ABHANDLUNGEN 


DER 


HISTORISCH  -  PHILOLOGISCHEN  CLASSE 


DER  ROPilGLIGHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  GÖTTINGEN. 


ACHTER  BAND. 


But.-Phihl  Cla$se.  VIU. 


Eine  ungedruckte  Lebensbeschreibung  des  Her- 
zogs Knud  Laward  von  Schleswig, 


herausgegeben 

▼on 

G.     W  a  i  t  z. 


Der  Kdniglichen  Gesellflchaft  der  Wisseiitchafleii  überreicht  am  20.  Juni   1858. 


E 


ine  eigenthümlich  bedeutende  Stellung  gewann  am  Anfang  des  12ten  Jahr- 
banderts  der  Däüiscbe  Prinz  Knod,  Sobn  des  Königs  Erich  Eiegod^  als  ihm 
eine  herzogliehe  Gewalt  in  dem  südlichen  Theil  des  Dänischen  Reiches  über- 
tragen ward,  deren  Sitz  die  hart  an  der  alten  Deutschen  Grenze  belegene, 
noch  aus  Anglischer  Zeit  herstammende  und  tbeilweisc  von  Deutschen  be- 
wohnte, durch  den  Handel,  den  sie  auf  der  Ostsee  trieb,  berühmte  und 
angesehene  Stadt  Schleswig  war:  er  erhielt  dadurch  namentlich  die  Grenz- 
vertheidigung  gegen  die  Slaven,  die  von  Wagrien  und  den  benachbarten 
Küsten  der  Ostsee  her  Danemark  und  vornemlich  die  Jütische  Halbinsel  feindlich 
heimsuchten:  er  setzte  aber  ihren  verwüstenden  Angriffen  nicht  blos  einen 
festen  Damm  entgegen,  sondern  durch  eine . eigenthümlicbe  Verkettung  von 
Umständen  erlangte  er  selbst  die  Herrschaft  in  dem  Slaviscben  Fttrstenthum,  das 
kurz  vorher  von  Wagrien  ans  begründet  war,  und  trat  dadurch  zugleich  in 
nShere  Beziehungen  zu  dem  Deutschen  Reich,  dessen  König  über  diese  Sla- 
vische  Herrschaft  eine  Lehnshoheit  behauptete:  die  schon  in  mancherlei  Ver- 
bindung unter  einander  stehenden  Deutschen,  Slaviscben  und  Dänischen  Lande 
südlich  und  östlich  der  Elbe  wurden  dadurch  näher  an  einander  geknüpft  und 
die  Aussicht  zu  neuen  und  wichtigen  Entwickelungen  gewonnen.  Wenn  dies 
der  Stellung  Knuds  ein  allgemeines  historisches  Interesse  verleiht,  so  ist  er 
in   seiner  Heimath   namentlich  auch  um   seines   plötzlichen  und  gewaltsamen 
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Todes  willen ,  in  Dänemark  vor  allem  aber  als  Vater  Waldemar  L  und  Ahnherr 
des  später  regierenden  Königshauses  im  Andenken  der  Menschen  geblieben. 

Begreiflich  dass  er  deshalb  die  Anfmerksankeit  dar  Geachicbtsobraber 
in  nicht  geringem  Masse  auf  sich  zog.  Helmold  sowie  Saxo  und  der  Autor 
der  Knytlingasaga,  die,  jener  vom  Deutschen ,  diese  vom  Dänischen  Stand- 
punkte aus,  die  Geschichte  jener  Gebiete  aufzeichneten ,  haben  sich  ausführ- 
licher mit  ihm  beschäftigt.  Und  schon  geraume  Zeit  vor  ihnen  schrieb  ein 
Schottischer  Bischof,  Robertus  Eigensis,  ein  Leben  des  Herzogs  in  drei 
Büchern,  das  er  dem  Bruder  desselben,  dem  König  Erich  Emund,^der  von 
1134 — 1157  regierte,  widmete^}.  Es  gehört  zu  den  schmerzlichsten  Ver- 
lusten, welche  die  Geschichte  des  Mittelalters  noch  in  neuerer  Zeit  erfahren, 
dass  die  einzige  bekannte  Handschrift  dieses  Werkes,  ehe  es  veröffentlicht 
oder  durch  Abschriften  vervielfältigt  war,  in  dem  unglücklichen  Brand  der 
grossen  CoUonschen  Bibliothek  zu  Grunde  ging:  nur  sehr  dürftige  und  man- 
gelhafte Auszüge,  die  ein  Dänischer  Gelehrter  sich  vorher  gemacht  hatte, 
sind  voriianden  und  von  Langenbeck  in  seiner  Sammlung  der  Dänischen  Ge- 
schichtsquellen  des  Mittelalters  (IV,  S.  257}  bekannt  gemacht  worden. 

Ausserdem  haben  sich  nur  einige  kurze  Legenden  erhalten,  die  ganz 
und  gar  für  den  Zweck  der  kirchlichen  Feier  berechnet  sind:  von  dem  Leben 
Knuds  geben  sie  meist  nur  einen  ganz  kurzen  Abriss,  einige  übergehen  es 
ganz  mit  Stillschweigen,  etwas  mehr  sagen  sie  meist  von  der  späteren  Trans- 
lation; ausserdem  ist  in  zweien  eine  etwas  ausführlichere  Darstellung  seines 
Todes  gegeben,  die  von  der  bei  Saxo  in  wesentlichen  Punkten  abweicht, 
dagegen  in  einer  späteren  Dänischen  (Seeländischen  Chronik}  in  der  Haupt- 
sache wiederkehrt.  Die  verschiedenen  Legenden  stimmen  übrigens  sowohl  in 
dem  was  sie  Historisches  haben  und  ebenso  in  dem  eingemischten  liturgfsoben 
Theil  so  mit  einander  fiberein,  dass  freilich  keine  ganz  dasselbe  enthält  wie 
die  andere,  auch  nicht  eine  aus  der  anderen  abgeleitet  sein  kann,  wohl  aber  alle 
auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückzugehen  scheinen.  Eine  solche  war  indessen 
bisher  gänzlich  unbekannt,  auch  hat  meines  Wissens  keiner  die  ziemlich  nahe 
liegende  Vermutbung,  dass  es  eine  solche  gegeben  haben  müsse,  ausgesprochen. 


I)  Langenbeck  SS.  R.  D.  lY,  p.  257. 
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Da  hat  eine  glttckliche  EnldeckuDg  unserer  Tage  sie  mir  in  die  Hfinde 
gefOlirL  Herr  Dr.  Polthast,  der  Bearbeiter  der  von  der  Wedekindschen  Preis* 
stifUiDg  fOr  Deutsche  Geschichte  gekrönten  Ausgabe  des  Henricus  de  HervordiSi 
bat  die  Güte  gehabt  mir  einen  Codex  mitzutheilen ,  der  von  ihm  bei  Gele- 
genheit ardbiyaliscber  Arbeiten  für  eine  beabsichtigte  Geschichte  des  früheren 
Klosters  Räuden  in  Oberscblesien  in  der  Bibliothek  des  Baron  von  Rieht- 
hofen  zu  Leszczyn  aufgefunden  worden  isL  Es  ist  ein  Band  in  klein  Quart, 
auf  Pergament  y  aus  dem  Ende  des  13ten  oder  Anfang  des  14ten  Jahr- 
hunderts. Derselbe  nmfasst  im  ganzen  64  Blätter ,  von  denen  die  erste ,  dritte 
und  vierte  Lage  je  10,  die  zweite,  fünfte,  sechste,  siebente  je  8  Blätter 
enthalten;  am  Schlüsse  dieser  fehlt  etwas,  dagegen  sind  noch  2  Blätter 
von  ähnlicher  Hand,  aber  fremdartigem  Inhalt,  angehefteL  Die  Schrift  ist 
im  ganzen  gleichmässig,  ziemlich  gross  und  deutlich;  wo  sich  keine  Noten 
finden,  20  Zeilen  auf  die  Seite;  die  Abkürzungen  sind  die  gewöhnlichen; 
an  einzelnen  Schreibfehlern  mangelt  es  nicht,  doch  sind  sie  weder  sehr  zahlreich 
noch  sehr  bedeutend.  In  der  Orthographie  ist  nur  der  sehr  häufige  Gebrauch 
des  c  für  t  vor  dem  i  hervorzuheben:  aicior,  tucior,  gencium,  peciit  u.s«w. 
Ich  habe  ein  Facsimile  beigefügt.  Der  Codex  ist  nach  der  Mittheilung  des  Eigen- 
thümers  in  Leipzig  gekauft,  in  neuerer  Zeit  in  braunes  Leder  gebunden  und  mit 
Goldschnitt  versehen ;  er  scheint  auch  in  dieser  Gestalt  ziemlich  viel  gebraucht  zu 
sein.  Woher  er  stammt,  ist  in  keiner  Weise  zu  ersehen;  ich  möchte  vermuthen 
aus  Schleswig.  Es  ist  neben  der  von  mir  aufgefundenen  Erfurter  Handschrift  der 
Annales  Lundenses  (Nordalbingische  Studien  V,  S.  1  ff.}  die  zweite  ursprünglich 
offenbar  dem  Norden  angehörige,  für  die  Geschichte  Dänemarks  und  der  Nachbar- 
lande wichtige  Handschrift,  die  neuerdings  auf  Deutschem  Boden  zu  Tage 
gekommen  ist 

Der  Band  beginnt  mit  der  Rubra :  In  passione  sancli  KanuH  ad  tesperas 
A(ntiphona).  Er  enthält  dann  auf  den  ersten  48^2  Blättern  einen  vollstän- 
digen Text  alles  dessen  was  zur  kirchlichen  Feier  des  Gedächtnisstages  und 
der  Translation  des  Herzogs  Knud  gehörte,  z.  Th.  Antiphonen,  Responsorien 
u.  s.  w.  mit  den  dazu  gehörigen  Noten,  dazwischen  aber  auch  eine  ziemlich 
ausfiihrliche  Vita^  ebenso  eine  Geschichte  der  Translation. 

Daran  schliesst  sich  auf  fol.  49  mitten  auf  der  Seite  und  ohne  weitere 
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Überschrift  eine  Dänische  Chronik ,  die  zuerst  von  Wes^halen,  dann  von 
Langenbeck  unter  dem  Namen  Anonymi  Roskildensis  chronicon  Danieura 
(SS.  I;  S.  373  —  387)  herausgegeben  ist  und  die  zu  den  ältesten  und  wich- 
tigsten Quellen  der  Dänischen  Geschichte  gehört  Der  Codex  endet  fol  62' 
mit  den  Worten:  elegerunt  duos  reges ,  Kanulum,  qui  prius  (Langenbeck  a.a.O. 
S.  386  Z.  19}^  so  dass  ein  Blatt  mit  dem  Schluss  des  Werkes  ausgefallen  ist. 
Von  diesem  sind  bisher  keine  alten  Handschriften  bekannt;  ein  » codex  antiquis- 
simus  bibliotbecae  Hafniensis<<;  den  Westphalen  benutzte,  ist  gänzlich  ver- 
schollen^ eine  Abschrift  aus  demselben  unter  Bartholins  Papieren  im  J.  1728 
verbrannt;  und  nur  eine  andere  unter  den  CoUectaneen  des  Petrus  Olai  übrig, 
die  Langenbeck  bei  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte.  Das  Auffinden  dieses 
Codex  ist  also  jedenfalls  von  bedeutendem  Interesse,  um  so  mehr  da  er  von 
jenem  verlornen  Kopenhagener  unabhängig  erscheint.  Doch  ist  die  Verschie- 
denheit der  Lesarten  keine  sehr  grosse,  die  Ausbeute  an  wirklichen  Verbes- 
serungen des  Textes  sogar  eine  fast  auffallend  geringe;  es  fehlt  nicht  an 
entschiedenen  Schreibfehlern  ^}. 


])  Ich  stelle  hier  alle  irgend  bemerkenswerlhen  nicht  blos  orthographischen  (diese 
nur  bei  nordischen  Namen)  Abweichungen  zusammen.  S.  374  Z.  6:  Transam- 
bianos  (unrichtig);  Z.  12:  SlestctcA  (so  regelm Assig);  Z.  20:  Ansgarias  mii  in- 
trepidus;  Z.  25:  Ytoar;  Z.  26:  Ubfri;  Z.  30. 31 :  Damam  —  unus  per  ioiam  fehlt; 
Z.  33:  Ytrar  Brittaniam  (immer);  Z.35:  Denunolf  et  Berrunolf  (so  auch  Westph.] ; 
Z.  40:  promoXns  v.  Ingu^ar;  Z.  43:  die  Worte  wie  sie  hier  stehen  occid.  s.  occ. 
sind  von  derselben  Hand  geändert:  s.  occurr.  OGoid.  —  S.  375  Z.  10:  honore; 
Z.  14:  regnum  —  quinquagmia  fehlen;  Z.  16:  Swen  (regelmässig);  Z.  18  und  20: 
Horthaihiut ;  Z.  24 :  Harold ;  Z.  27 :  Haraldus  (und  so  später  wechselnd).  —  S.  376 
Z.  1 :  Othtncarus;  Z.  12:  Stoenonum  nomint;  Z.  14:  Norvie  (rex  fehlt)  Olaf;  Z.  16: 
Tyuvskeg;  Z.  19:  aNonregia;  Z.  24:  Eadmundus  f.  Adelifradi ;  Z.  31:  humatur; 
Z.  32:  exe.  erai  genitus  (auch  Westph.);  Z.35:  Badmundo  . . .  Adelradus ;  Z.  38: 
Adelcfrado  —  AdeMradus ;  Z.  39 :  relinquens.  —  S.  377  Z.  2  Hortheknu/  —  Ri- 
diardo  —  nomine  fehlt  —  EstrilA;  Z.6:  tempom . . .  euntt;  Z.  7:  Estri/A;  Z.  8: 
dflifrttovit  (falsch  statt:  ditavit);  Z.  11:  Auconem  (nur  hier);  Z.  12:  Uniranus — cui; 
Z.13:  Othincarum;  Z.  14:  esse;  Z.  19:  Haroldo  —  Harthaknul;  Z.21:  Hortbeknul 
(und  so  Z.23ff.);  Z.31:  Horthaknul;  Z.32:  Gamltknul  —  tl  (statt:  tun)  n.  ?. 
cum;  Z.33;  Lundi.  —    S.  378  7  1 :  nunciante»;  Z.  4:  Ucei  saH$  regno  ti  nomine 
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Die  beiden  letzten  Bliltler  des  Codex  enthalten  die  Geschichte  eines 
Mönchs  I  der  durch  einen  schön  singenden  Vogel  in  den  Wald  gelockt  hier 
200  Jahre  verschlief:   »Fuit  quidam  sanctus  qui  cum  psalleret  etc.<< 

Hier  beschäftigt  uns  nSber  was  auf  den  Herzog  Enud  Bezug  hat^  vor 
allem  die  zwischen  die  verschiedenen  liturgischen  Stücke  gesetzte,  zur  Vor- 
lesung bestimmte  und  darnach  in  8  Lectionen  eingetheilte  Vita. 

Sie  ist  das  Werk  eines  wohlunterrichteten  Verfassers,  der  freilich  nicht 
erschöpfend  über  das  Leben  und  Wirken  des  merkwürdigen  Mannes  handelt^ 
aber  doch  die  Hauptereignisse ,  so  viel  wir  sehen,  getreu  und  selbständig  er» 
zihlt.  Das  ältere  und  umfassende  Werk  des  Robertus  Elgensis  scheint  ihm 
durchaus  unbekannt  geblieben  zu  sein;  wenigstens  findet  sich  weder  eine 
Hindeutung  auf  eine  solche  ältere  Quelle  noch  eine  nähere  Übereinstimmung 
mit  dem  was  die  Excerpte  aus  jenem  Buche  an  demselben  eigenthämlicben 
Inhalt  aufbewahrt  haben.  Sehr  kurz  geht  der  Verf.  über  die  Erwerbung  der 
Slaviscben  Herrschaft  weg,  der  Beziehung  zum  Kaiser  wie  früher  zum  Herzog 
Lothar  gedenkt  er  gar  nicht,  ebenso  wenig  der  sagenhaften  Geschichten 
welche  die  Knytlingasaga  von  dem  Verkehr  mit  Kaiser  Heinrich  zu  erzählen 


(ügni  fuerant  (wie  auch  Westph.);  Z.  5:  v.  et  f.  et  imp.;  Z.  7:  Esirith;  Z.  17: 
Ringstathia;  Z.  18:  Slagl0sii;  Z. 21:  corpus  (falsch  statt:  mortem);  Z. 24:  Harald 
(zweimal);  Z.29:  Ftuniam  —  Othynse.  —  S.379  Z.  I :  et  fehlt;  Z.4:  regno; 
Z.  12:  Pastori;  Z.  18:  rex  fehlt;  Z.  19:  Is  und  erat  fehlen;  Z.  20:  pastorali  cur«; 
Z.  28:  multos  bonos  ei  jusios,  die  beiden  letzten  Worte  als  Correetur,  aber 
von  derselben  Hand  (injustos  ist  von  der  alten  Schreibang  zu  erkennen);  Z.32: 
MCIII;  Z.33:  JTypnim;  Z.  34:  De  cujus.—  S.  380  Z.  l :  regni  ^ius\  Z.  5: 
egrotanit;  Z.  7:  bundonem;  Z.  14:  contolit;  Z.  21:  clerict;  Z.27:  omnimodis, — 
S.381  Z.  8:  Sl^swich;  Z.  13:  VTerebro;  Z.  15:  qut  expellen/e«;  Z.  15:  5yirardi; 
Z.  16:  satis  (statt:  sciens);  Z.  18:  corde  et  corde  (statt:  ore);  Z.  26:  una  (statt 
bora)  navi;  Z.27:  ped.  (ja  fehlt)  Scaniamam.  —  S.  382  Z.4:  Sioethta;  Z.  6: 
Israel  n.  o.  se  q.;  Z.  11:  celebraAatur ;  Z.  12:  Heraus;  Z.  18:  »Testero.  —  JSfen- 
ricus  —  Slestic.  fehlen.  —  S.  383  Z.  1:  saucielifr;  Z.9:  confirmate;  Z.  12:  eis 
et  finxit;  Z.15:  Wendel—  S.384  Z.4:  HaroUus.—  S.  385  Z.2:  Sioethie  n. 
Stoerkt;  Z.3:  et  fehlt;  Z.6:  dyaoonem;  Z.  16:  tlouk;  Z.21:  is  erßt  fehlen.— 
S.  386  Z.  7:  loerram;  Z.  13:  Skantenses. 
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weiss,  und  durch  die  Worte:  quam  sub  pacis  pignore  regno  Danie  Gdeliter 
confederavit ,  giebt  er  wohl  hinlänglich  seinen  Dänischen  Standpunkt  kund. 
Dass  er  in  Schleswig,  wo  das  Andenken  des  Herzogs  später  besonders  in 
Ehren  stand,  geschrieben,  wird  nirgends  angedeutet,  und  seheint  mir  auch 
kaum  wahrscheinlich,  eher  möchte  ich  ihn  in  Roeskilde  suchen,  wohin  die 
Gebeine  des  als  heilig  verehrten  Mannes  später  übertragen  wurden.  Dass 
die  Geschichte  dieser  im  Jahr  1170  vorgenommenen  Translation,  die  der 
Vita  folgt,  denselben  Verfasser  hat,  ist  wohl  wahrscheinlich:  einzelne  Aus- 
drücke, namentlich  das  häufig  gebrauchte  ^inquam«  sprechen  dafttr,  während 
sonst  freilich  der  Styl  in  der  Translation  weniger  einfech  und  ansprechend  er- 
scheint als  in  der  Vita.  Man  mag  annehmen,  dass  jene  nicht  lange  nach  dem 
Ereigniss  selbst  abgefasst  wurde ^  dass  eben  die  Erhebung  der  Gebeine,  wie  es 
auch  bei  anderen  Heiligen  geschehen,  zu  der  Vornahme  der  ganzen  Arbeit 
den  Anlass  gegeben  hat.  Dieser  Zeit,  der  Regierung  Waldemar  I.,  des  Sohnes 
Knnds,  entspricht  alles  aufs  beste,  das  ratschieden  ausgesprochene  Lob  des 
Herzogs,  die  im  ganzen  gute,  aber  doch  keineswegs  vollständige  Kenntniss  seiner 
Geschichte,  auch  das  Vorkommen  einzelner  Irrthflmer,  wie  sie  bei  einem  noch 
älteren  Verfasser  weniger  leicht  zu  erklären  sein  würden,  wie  z.  B.  die 
Nachricht  Gap.  1,  dass  der  Vater  Knuds,  der  König  Erich  Eiegod  auf  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  Rom  berührt  und  bei  dieser  Gelegenheit  das  Pallium  für 
den  Bischof  von  Lund  erlangt  habe  ^).  —  Vielleicht  könnte  man  geneigt  sein,  aus 
der  Art  wie  der  Erwerbung  der  Slavischen  Herrschaft  gedacht,  das  Verhältniss 
Knuds  so  Lothar  gaaz  übergangen  wird,  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  zu 
schliessen,  wo  die  Dänischen  Könige  den  Dentschen  Ansprüchen  auf  eine 
Lehnshoheit  entschieden  entgegentraten,  oder  selbst  darauf  aus  waren  die 
Slavischen  und  Deutschen  Gebiete  nördlich  der  Elbe  zu  gewinnen,    also  auf 


1)  Dagegen  darf  die  Angabe  des  J.  1130  ab  Todesjahres  Knuds  nicht  als  Irrthum 
bezeichnet  werden;  Langenbeck  hat  gewiss  ganz  richtig,  11,  p. 610n.  u.,  1131 
als  das  wahre  festgestellt;  allein  dies  ist  auch  otfenbar  in  unserer  Vita  gemeint, 
nur  ein  spftterer  Jahresanfang  angenommen,  so  dass  der  7.  Januar,  der  Tag 
nach  Epiphania,  der  1131,  wie  hier  angegeben,  auf  einen  Mittwoch  fiel,  noch 
zum  J.  1130  gerechnet  ward.  Dies  nennen  übrigens  auch  die  Ann.  Lundenses, 
Nordalb.  Studien  V,  S.  45. 
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di^  Zeit  Knods  oder  Waldemar  H.  Doch  glaabe  ich  würde  man  damit  jenen 
Worten  eine  zu  grosse  Bedentnng  heilegen.  Der  noch  erheblich  filtere 
Robertos  Elgensis  hdt^  nach  den  uns  erhailenesr  Auszügen  zu  schliessen,  der 
Erwerbung  der  Slaviachen  Herrschaft  gar  nicht  erwAhnt. 

Für  die  nfthere  FeststeHong  der  Abrossungszeit  und  die  ganze  Würdigung 
der  vorliegenden  Vita  kommt  es  aber  vomemlieh  an  auf  die  Bestimmung  des 
Verhältnisses  zu  anderen  Werken. 

In  der  Translation  stimmt  ein  Abschnitt,  der  welcher  sich  auf  die  inneren 
Streitigkeiten  nach  dem  Tode  des  Königs  Erich  Lamm  (oder  Spog)  bbzieht, 
fast  wdrtlich  mit  der  Chromk  des  sogenannten  Anonymus  Reskildensis,  der- 
selben welche  in  unserem  Codex  der  Vita  folgt  ^  überein.  Übersieht  man  das 
Verhältniss  beider  Werke  zu  einender,  nameirttich  dass  die  Chronik  mit  der 
Vita  gar  nichts  Gemeinscbafltiches  hat,  erwägt  man  weiter,  dass  diese  ihre 
Erzählung  eben  nur  bis  zur  Thronbesteigung  WaldHnars  hinabführt  und  auch 
über  die  vorangehende  Zeit  recht  gute  und  selbständige  Nachrichten  hat, 
der  Verfiasser  sich  auch  als  Zeitgenossen  schon  des'  Brich  Lamm  kundzugeben 
scheint  i) ,  so  kann  man  doch  nicht  zweifeln ,  dass  auch  jene  Nachrichten  ur- 
sprünglich ihm  angehören  und  nicht  aus  der  Geschichte  der  Translation  in 
sein  Werk,  sondern  umgekehrt  aus  diesem  in  jene  tibertragen  worden  sind. 
Da  kommt  es  dann  allerdings  gar  sehr  auf  das  Alter  dieses  Werkes  an.  Es 
nennt  am  Scbluss  noch  die  26  Regiemngsjahre  Waldemar  L  und  fügt  in  einer 
ZeHe  hinzu:  Cui  successit  filius  suus  Kanutus,  et  post  eum  Waldemarus  frater 
ejus  in  regnum*  levatus  est.  Allein  schon  Langenbeck  bat  bemerkt,  dase 
dies  höchst  wahrscheinlich  spätere  Zusätze  sind,  der  Autor  bedeutend  frflher, 
eben  unter  Erich  Lamm  und  Waldemar,  schrieb,  bedeutend  älter  als  Saxo  war: 
gerade  um  dieser  Stellen  willen  ist  zu  bedauern,  dass  das  letzte  Blatt  dieser 
Chronik  in  unserem  Codex  fehlL  Der  Annahme,  dass  die  Vita  und  die  Chronik 
denselben  Verfasser  haben,  zu  der  vielleicht  jemand  geneigt  sein  möchte,  steht 
entgegen  j  dass  die  letztere  nicht  blos  von  Knud  sehr  kurz  und  ungenügend 
handelt,  sondern  auch  später  sich  in  dem  Lobe  des  Magnus  weitläuftig  ergeht. 


,■  11^ « I 


1]  Langenbeck  S.  373.    Er  schreibt  S.  385:  Olarus  unns  superest,  beloa  multoram 
capitum. 
Bxst'PhüoL  Classe.  VIII.  B 
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Noch  wichtiger  ist  das  Verhältniss  zum  Saxo.  Sehr  bald  miiss  es  ein«- 
leuchten  y  dass  zwischen  den  Nachrichten  dieses  bertthmten  Gescbichtschrei«- 
bers  über  den  Herzog  Knnd  and  denen  der  Vita,  bei  vielen  und  erheblichen 
Abweichungen  y  doch  auch  wieder  an  zahlreichen  Stellen  eine  solche  Überein- 
stimmung herrscht  9  dass  an  eine  gewisse  nfihere  Beziehung  derselben  zu 
einander  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Wir  vergleichen,  um  dies  deutlich 
zu  machen  und  ein  Urtheil  über  die  Sache  zu  gewinnen,  beide  naher  mit 
einander. 

Gleich  zu  Anfang  der  Vita  erinnert  es  an  Saxo,  wenn  die  prosperitas 
gentium  und  victualium  abundantia  zur  Zeit  des  Königs  Erich  gerühmt  werden; 
was  dort  weiter  ausgeführt  ist,  indem  es  heisst,  Xn,  S.  600  (der  Müller- 
Velschowschen  Ausgabe):  Hujus  aetas  periclitaati  populo  labentis  annonae 
subsidia  reparavit,  segesque  tempestivi  imbris  benefieie  visitata  convaluiL  Nam 
regnante  eo  agrorum  habitus  ad  tantam  ubertatem  excessit,  ut  singnli  ciyus- 
übet  annonae  modii  totidem  denariis  permutarentur.  Wo  Saxo  dann  den  Bei- 
namen des  Königs  Lateinisch  als  bonus  angieibt,  hat  die  Vita  die  auch  aas 
anderen  Quellen  bekannte  Dämsche  Form  Hegothe  (Egothe).  Ebenso  erwäh- 
nen beide  als  Zeichen  der  allgemeinen  Beliebtheit  desselben  beim  Volk  das 
Anerbieten  das  dieses  machte,  ein  Gelübde  des  Königs  eine  Pilgerreise  au 
unternehmen  mit  dnem  Drittel  seines  Gutes  abzulösen,  die  Vita  jedoch  mit 
dem  eigenthümlichen  Zusatz:  exceptis  terris  et  animalibus.  In  Beziehung  auf 
die  Erlangung  der  erzbischöflichen  Würde  für  Knud  hat  Saxo  eine,  wie  sich 
nicht  zweifeln  lüsst,  richtigere  Erzfthlung;  doch  erinnert  sein  »libertatis  jus« 
als  Bezeichnung  für  das  erlangte  Recht  Dänemarks  (S.  610)  an  das  ^»patrie 
sue  consulens  libertati<<  der  Vita. 

Eigenthttmlich  ist  das  Verhältniss  der  beiden  Autoren  wo  sie  den  Tod 
des  Königs  &ich  erzählen.  Die  Vita,  ohne  die  Insel  Cypern  zu  nennen,  hat 
die  etwas  dunkel  klingende  Angabe:  der  König  habe  seinen  Tod  vorhergesagt 
und  zugleich  die  Stätte  seines  Begräbnisses  angegeben,  die  Begleiter  aber 
diesen  Platz  als  ungeeignet  bezeichnet,  worauf  der  König  gleichwohl  auf 
seinem  Willen  beharrt  unter  Beifügung  der  Worte:  extra  cimiterium  sepeltte. 
So  sei  es  geschehen ,  und  dadurch  der  Ort,  der  bisher  keinen  Todten  geduldet, 
in  Zukunft  für  jedes  Begräbniss   geeignet  geworden.      Saxo   weiss  dagegen. 
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dass  Cypern  es  an  sieb  hatte ,  keine  Leichname  zu  dulden ,  sondern  die  Be- 
grabenen in  der  folgenden  Nacht  wiedar  von  sich  zu  stossen ;  der  König  habe 
aber  auf  seinem  Willen  hier  begraben  za  werden  bestanden  und  damit  jenes 
Widersfa'eben  des  Bodens  ttberwältigt  und  für  die  Zukunft  beseitigt.  Der 
Unterschied  der  beiden  Erzählungen  liegt  namentlich  darin ^  dass,  was  nach 
Saxo  sich  auf  eine  ganze  grosse  Insel  bezieht ,  in  der  Vita  nur  von  einem 
einzelnen  Platz  gesagt  wird;  jenes  9 extra  cimiterium  sepelite^^  bleibt  dabei  ziem- 
lich dunkel ,  da  es  nicht  wohl  denkbar  erscheint ,  dass  der  Ort  den  der  König 
zaerst  nannte  und  von  dem  seine  Begleiter  sagten:  neminem  ibi  sepeliri 
posse^  ein  cimiterium  gewesen  sei.  Übrigens  bat  schon  Müller  in  seiner  An- 
merkung zum  Saxö  bemerkt ,  dass  allerdings  ähnliche  Sagen,  wie  sie  Saxo 
im  Sinne  zu  haben  scheint,  auch  anderswo  von  der  Insel  Cypern  erzählt 
werden;  und  diese  als  Todesort  und  Grabstätte  des  Königs  nennen  auch  ältere 
Quellen  i). 

Über  die  Vjorgänge  nach  König  Erichs  Tod  stimmen  beide  Autoren  im 
ganzen  überein;  nur  ist  Saxo  viel  ausführlicher,  der  Vita  dagegen  eigen- 
tbümlich  was  sie  über  den  Einfluss  der  Königin  Margaretha  sagt.  Das  Ge- 
spräch derselben  mit  Knud,  welches  die  Vita  gleich  folgen  lässt,  setzt  Saxo 
(S.  632)  bedeutend  später:  er  giebt  zugleich  kürzer,  nur  dem  Inhalte  nach  an, 
was  jene  ausführlicher  in  directer  Rede  mittheilt 

Die  Übertragung  der  herzoglichen  Stellung  zu  Schleswig  an  Knud,  zu 
welcher  die  Vita  übergeht,  erfolgt  nacb  ihr  auf  Bitten  Knnds:  et  cum  prece 
petitum  optinuit.  Saxo  dagegen  lässt  die  Würde  erkaufen:  munus  pretio 
assecutus  est  Über  die  Bemühungen  zor  Herstellung  von  Recht  und  Sicher* 
heit  in  dem  Lande  ist  die  Vita  dann  viel  ausführlicher,  dagegen  berichtet  sie 
in  eigenthttmlicher  Kürze,  wie  schon  oben  angegeben  wurde,  die  Erwerbung 
der  Slavischen  Herrschaft,  wo  doch  selbst  Saxo  die  Beziehungen  zum  Kaiser 
nicht  verschweigt. 

Dann  beginnt  in  der  Vita  alsbald  die  Erzählung  des  Streits  mit  Magnus, 
der  zuletzt  zu  der  Ermordung  des  Herzogs  führte  und  deshalb  für  den  Bio- 


1}  Robertns  BIgensis  I,  1,  Langenbeck  lY,  S.257;    Anooymns  Roduld.,  Langen- 
beck  I,  379;  Svene  Aggonis,  ebend.  S.  5S  u.  a. 
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grapben  desselben  eine  besondere  Wichtigkeit  hatte.  Nach  ihm  war  Hagnns 
»excecatus  inyidia<<,  ond  ebenso  beseiehnet  Saxo  die  »iDTtdia^^,  die  den 
Anhängern  des  Magnns  »invisa  felicitas«  des  Knad  als  Gmnd  der  Feindschaft: 
er  schiebt  die  Schuld  aber  mehr  auf  die  Frennde  des  Magnus  als  auf  diesen 
selbst:  jene  hatten  den  Hersog  beim  König  Niels  verklagt.  Einer  solchen  An^ 
klage,  aber  ohne  nähere  Angabe  der  Urheber ^  gedenkt  auch  die  Vitai  be- 
seichnet  dann  aber  als  den  Ort,  wo  bei  der  Zusammenkunft  mit  dem  König 
der  Herzog  seine  Rechtfertigung  vorbringt ,  den  Saxo  verschweigt,  Ripen.  Die 
Erzählung  der  hier  stattgefundenen  Vorgänge  ist  im  ganzen  Übereinstimmend, 
nur  beim  Saxo  alles  ausgemalter,  rhetorischer.  Sehr  beachtungswerth  erscheint, 
dass  die  Vita,  wo  Knud  den  Vorwarf  den  königlichen  Namen  angenommen 
zu  haben  ablehnt,  ihn  sagen  lässt:  Usuali  quidem  locucione  causa  dignitatis 
vel  reverencie  knese  quemlibet  vocare  consuevit,  wogegen  Saxo,  wie  immer, 
nur  die  lateinischen  Worte  herus  und  dominus  hat,  bei  denen  Hüller  (S«tt34 
Note)  bereits  richtig  an  das  Wort  Knees  gedacht  hat  0  >  während  man  sonst 
wohl  jenes  angelsächsische  HIaford  (Lord)  herbeizieht,  das  zu  dem  Beinamen 
des  Herzogs  Laward  den  Anlass  gegeben  ^). 

Weiter  stimmen  die  Vita  und  Saxo  darin  ttberein,  dass  Knuds  Gattin 
ihn  warnte  und  abmahnte,  als  er  der  Einladung  des  Königs  nach  Roeskilde 
folgen  wollte,  aber  nach  der  Vita  geschab  es  mttndlicb,  nach  Saxo  (S.637) 
schriftlich.  Erst  dann  nennt  die  Vita  die  Feinde  des  Knud,  die  sich  mit 
Magnus  verbunden  hatten,  die  bei  Saxo  schon  früher  (S.  632)  als  Urheber 
der  ganzen  Feindschaft  entfährt  sind,  doch  so  dass  er  einen  derselben, 
den  Haquinus  Jutus,  jetzt  hinzukommen  lässt  Dabei  ist  es  auffallend,  dass 
während  die  Namen  sonst  durchaus  übereinslimmen ,  von  den  zwei  Hakon 
(Haquinus)  die  vorkommen,  die  Vita  keinen  als  Jäten,  sondern  den  einen  als 
Norwegiensis,  den  andern  als  Skanlehsis  S)  bezeichnet     Um  so  völliger  stkn- 

1)  Canutus,  sagtet,  fortasse  vocabulum  knees  adhibuil  vel  sallem  ad  id  respexü. 

2)  Die  Knytlingasaga ,  die  ihn  besonders  braucht,  erklärt  ihn  so  (Dan.  Übers. 
S.  284) :  han  var  sasrdeles  vennessel  og  gavmild  og  overmaade  afholdt  af  Ahnuen, 
sky0nt  kong  Nikolaus  og  dennes  S0n  Magnus  havde  st0rre  Magt,  og  han  blev 
derfor  kaMt  Knud  Lavard. 

3)  Dieser  ist,  wie  sich  später  ergiebt,  der  Jutus  des  Saxo;  wahrend  Langenbeck 
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men  beide  Quellen  in  der  Ersfibhing  von  dem  Eid  der  Verschworenen  su» 
samnen.  Wenn  die  Vita  sagt:  Conjorati  hii  qaatuor,  ne  qnis  concilinm 
alteri«  paiam  faeeret,  tenre  se  prostraveront  de  tradicione  tractatori.  Subdole 
dolo  hoio  jacentes  iniqui  assensnm  dedenint,  ut,  si  forte  qois  eorum  inde 
Inoausarelur^  nee  ambulando  nee  sedendo  nee  stände  se  interfuisse  secnre 
jnraret,  so  ganz  ähnlich  Saxo:  pestiferi  consilü  laqaeos  hnmi  decubando  nect^ 
banty  nty  si  rem  easo  detegl  contigisset,  nanquam  stände  sedendove  salati  ipsius 
tesidiatos  se  esse,  täte  jurare  qnireat,  praesidioqoe  situs  innocentiae  sibi  manimentnm 
consciscerent.  Hier  kann  Aber  den  nahen  Znsammenhang  der  beiden  Berichte 
fn  der  That  kein  Zweifel  sein.  Auch  dass  der  eine  Haken  (Skaniensis  nach 
der  Vita,  Jotas  nach  Saxo)  sich  von  den  Genossen  trennte,  haben  beide  ge- 
meinsam. Dagegen  weichen  sie  in  der  Geschichte  der  Ermordnng  mehr  von 
einander  ab ;  die  Vita  hat  manches  eigenthümliche  und  interessante  Detail ,  Saxo 
fbbrt  einzelnes  anders  aus.  Beide  lassen  Knuds  Begleiter  den  Herzog  er-* 
mahnen  nicht  ohne  Waffen  zur  Zusammenkunft  mit  Magnus^  zu  gehen;  nach 
der  Vita  ist  das  ganz  ohne  Erfolg,  wAhrend  nach  Saxo  Knud  zuletzt  j^aegre 
gladium  sump^t^.  Dieser  nennt  den  Boten  des  Magnus,  der  Knud  warnte, 
Ttgeneve  Saxonem,  arte  cantorem^,  während  die  Vita  nur  allgemein  von  einem 
9pHer<<  spricht;  und  ebenso  kennt  Saxo  den  Inhalt  des  Gesanges  den  er  anstimmt 
genau,  die  Vita  sagt  nur:  ordinem  cujusdam  parricidii  cantantem,  lässt  es 
aber  dreimal  wiederholen.      Die  Berichte  treten  sich  wieder  näher  bei  der 


I,  S.  59  n.  IV,  S.  239n.  mil  Unrecht  Hakon  Norr®ni,  den  die  Knytlingasaga 
nennt  (Dan.  Obers.  S.  276],  für  identisch  mit  dem  letzteren  hftlt.  Er  irrt  schon 
darin,  dass  er  den  Haqüinas  Jotas  und  den  Haquinus,  den  Saxo  Ubbos  Sohn 
nennt  (S.  632),  susanunen wirft,  während  Saxo  doch  (S.636)  jenen  ausdracklicb 
von  diesen  unterscheidet.  Welchen  Hakon  dieser  meint  (S.641),  wenn  er  ihn 
als  Suanivas  Sohn  bezeichnet,  ist  aus  ihm  nicht  zu  ersehen;  nach  der  Knytlinga- 
saga [a.  a.  0.)  aber  ist  es  der  Norweger,  und  das  stimmt  mit  anderen  Nach- 
richten aberein;  er  hiess  so,  weil  seine  Mutter  aus  Norwegen  stammte,  die 
Enkelin  des  Norwegischen  Königs  Magnus  war.  Der  eine  Hakon  (Norwegiensis) 
war  also  Sohn  des  Ubbo  und  der  Suaniva,  der  andere  heisst  Skaniensis  oder 
Jutos.  Nach  Saxo  (S.  630)  heiralhete  dieser  eine  Tochter  des  Königs  Brich 
Biegod,  also  eine  Schwester  Knudi,  während  die  KnyUingasagsi  (a.  a.  0.)  es 
auf  den  anderen  besieht. 
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Frage  Kouds  an  Magnus,  weshalb  er  bewaflteet  gekommen  sei,  und  der 
Antwort  des  letzteren,  dass  er  darauf  ausgehe  Rache  ssu  Üben,  sowie  der 
daran  sich  anschliessenden  Aufforderung  des  Herzogs  die  Sache  bis  nach  der 
heiligen  Zeit  —  es  war  der  Tag  nach  Epiphania  —  zu  verschieben.  Und 
auch  das  Folgende  hat  ziemlich  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  was  die  Vita 
deutlicher  und  genauer  erzählt. 

Überblickt  man  das  ganze  VerhSltniss  der  beiden  Quellen  zu  einander 
und  vergleicht  zugleich,  wie  viel  abweichender  der  ziemlich  gleichzeitige 
Helmold  die  Geschichte  Knuds  erzählt,  so  kann  man  in  der  That  nicht  zwei- 
feln, einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  Saxo  und  dem  Autor  der  Vita 
anzunehmen,  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob  einer  und  wer  den  anderen 
benutzt,  oder  ob  etwa  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geschöpft  haben. 
Das  Letzte  wird  sich  wohl  mit  voller  Sicherheit  weder  behaupten  noch  ver- 
neinen lassen;  die  Möglichkeit,  dass  es  der  Fall  gewesen,  ist  nicht  gänzlich 
in  Abrede  zu  stellen;  aber  ich  muss  bemerken,  dass  meines  Erachtens  durchaus 
keine  bestimmten  Gründe  dafür  sich  anfuhren  lassen,  und  dass  wir  also  auch 
an  sich  nicht  berechtigt  sind  uns  mit  einer  soleben  Annahme  zu  helfen.  Es 
liegt  uns  jedenfalls  ob  zu  untersuchen,  ob  nicht  für  eine  der  beiden  anderen 
möglichen  Annahmen  sich  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  lässt. 

Da  stehe  ich  nicht  an  zu  sagen,  dass  der  Verfasser  der  Vita  den  Saxo 
gewiss  nicht  gekannt  und  benutzt  hat  Die  Erzählung  des  ersteren  ist,  wo 
sie  sich  mit  der  des  Saxo  berührt,  fast  überall  einfacher,  bestimmter,  deut- 
licher als  diese,  enthält  oft  ein  lebendiges  und  reiches  Detail,  während  Saxo 
sich  mehr  in  rhetorischen  Wendungen  und  Allgemeinheiten  ergeht.  Dieser 
giebt  zum  Theil  Abweichendes  und  in  der  Vita  gar  nicht  Vorkonunendes : 
hätte  das  dem  Biographen  vorgelegen,  so  ist  in  der  That  nicht  abzusehen, 
wie  er,  der  darauf  ausging  das  Leben  des  Herzogs  in  einem  besonderen 
Werk  zu  schreiben,  dies  übergangen  und  nur  einzelnes  aufgenommen  haben 
sollte.  Nirgends  macht  seine  Darstellung  den  Eindruck  eines  blossen  Excerpts 
oder  gar,  wie  es  der  Fall  sein  müsste,  der  Compilation  aus  Saxo  und  einer 
anderen  Quelle  oder  gewissen  eigenthUmlichen  Nachrichtm.  Es  kommt  dazu, 
dass,  wenn  wir,  wie  wir  Grund  haben,  Cur  die  Translation  denselben  Ver- 
fasser wie  für  die  Vita  annehmen ,  wir  hier  sehen ,  wie  er  schriftliche  Aufzeich- 
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noDgen  die  ihm  vorlagen  benutzte:  er  hat  eine  Stelle  des  Anonymas  Roskildensis 
so  gut  wie  wörtlich  abgeschrieben.  Das  ist  aber  dnrchans  nicht  das  Ver- 
hültniss  welches  dem  Saxo  gegenüber  obwaltet:  kein  einziger  Satz  findet 
sich  ganz  gleich  bei  beiden  Autoren,  und  es  ist  schon  deshalb  unmöglich 
anzunehmen  y  dass  die  Vita  hier  die  abgeleitete  Darstellung  sei. 

Dagegen  spricht  vieles  dafOr  die  Vita  zu  den  Quellen  des  Saxo  zu 
rechnen.  Wenn  dieser  nicht  weniges  hat  was  dort  gar  nicht  vorkommt ,  so 
erklärt  es  sich  leicht ,  da  der  Verfasser  der  Dänischen  Geschichte  natürlich 
auch  andere  Nachrichten  über  diese  Zeit  hatte  und  benutzte;  wenn  er  nicht 
alles  aufnahm  was  jene  darbot ,  so  ist  auch  das  bei  einem  Schriftsteller  be« 
greiflichy  der  die  Geschichte  des  Dänischen  Reichs  vollständig  erzählen  wollte 
und  gewiss  nicht  jede  Einzelheit  in  dem  Leben  eines  einzelnen  Mannes  be- 
richten konnte;  wenn  auch  da  wo  in  einer  Beziehung  grosse  Übereinstimmung 
herrscht  doch  auch  wieder  auffallende  Abweichungen  sich  finden ,  so  ist  das 
gerade  beim  Saxo  nicht  eben  zu  verwundern,  da  wir  wissen,  mit  welcher 
Freiheit  er  im  ganzen  mit  seinem  Stoffe  umgegangen,  wie  er  stets  mehr 
darauf  aus  gewesen  ist,  eine  schön  stilisirte  und  sonst  angenehme  Erzählung 
zu  liefern,  als  einfach  und  genau  das  Überlieferte  wiederzugeben.  An  mehr 
als  einer  Stelle  glaubt  man  den  AusschmQcker  der  Vita,  an  anderen  den 
abkttrzenden  aber  immer  rhetorischen  Bearbeite  zu  erkennen.  Zu  den  Fällen 
der  ersten  Art  stehe  ich  nicht  an,  was  über  das  Begräbniss  des  Königs  Erich 
in  Cypern,  über  den  Inhalt  des  von  dem  an  Knud  abgeschickten  Boten  ge« 
snngenen  Liedes  gesagt  wird  und  anderes  der  Art  zu  rechnen.  Gewiss  hätte 
die  Vita  nicht  die  Bezeidiaung  Cyperns  ganz  tibergangen  und  ihren  ganzen 
Bericht  so  dunkel  gefasst,  wenn  ihr  Saxo  vorgelegen  hätte,  während  dieser 
aus  der  Erzählung  der  Vita  und  den  ihm  sonst  bekannten  Nachrichten  wohl 
seine  Darstellung  zusammensetzen  konnte.  Abkürzen  thul  er  die  Gespräche 
der  Hargaretha  und  des  Knud,  ebenso  des  Knud  und  Magnus:  wo  die  Vita 
directe  Rede,  hat  er  stets  indirecte,  und  wenn  es  bei  ihm  z.  B.  heisst  (S.637): 
Cui  Magnus,  jam  de  regni  suocessione  et  rerum  summa  agendum,  respondit. 
Tunc  Canutus,  ut  patris  ejus  majestas  diu  laetis  fortunae  velis  prosperum 
cnrsum  teneat,  exoptat;  tempestivam  vero  talium  mentionem  incidere  negat: 
so  ist  das  eigentlich  nur  deutlich,  wenn  man  die  entsprechende  Stelle  der 
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Vite  vergleicht:  sermonibos  odii  Magnus  dacem  ctrcumledtiy  dioeiis  }} Kannte, 
cujos  est  Dftdt<<?  Vir  sanctus  siinpliciter  regpondit)  dioenia:  »Frater,  intern 
rogaeio  taiis  unde  venil  et  qno  habet  procedere.  Dacia  eujns  est  nisi  pttfiis 
tai  et  patris  mei^  est  et  erit;  quaaidiu  placnerit  ei  per  qaem  reges  regnimt 
Ich  erinnere  ausserdem  an  das  »knese^  der  Vita,  das  ein  apäterer  Schrift** 
rteller  nicht  leicht  aus  dem  Lateinischen  j^henis^  oder  ^dominns«  des  Saxo 
machen  konnte;  ich  bin  nun  selbst  nicht  ganz  abgeneigt ,  das  ^pretio  asse^ 
ctttns  esl^  des  Saxo  von  der  Erwerbung  des  fierzogthums  auf  das  ncam 
prece  petitum  optinuit<(  der  Vita  surückzuföhren  und  ein  ziemlich  wunderliches 
Hissversl&ndniss  anzunehmen,  das  dann  zu  der  weiteren  aussehanickenden 
Erzählung  Saxos  den  Anlass  gab  ^}.  Dies«:  begann  seine  Arbeit  erst 
zwischen  den  Jahren  1179  und  1182^},  während,  wie  wir  sahen,  kein 
Grund  ist  die  Vita  später  als  um  das  Jahr  1170  anzusetzen. 

Steht  aber  die  Sache  so  wie  ich  glaube  aonefamen  zu  müssen,  so  er- 
hält dies  Denkmal  der  Geschichte  für  uns  eine  ganz  besondere  Bedeutnng. 
Es  ist  nicht  allein  wicktig  durch  das  was  es  Neues  über  Knuds  Geschichte 
giebt,  es  gewährt  auch  für  das  was  wir  bisher  aus  Saxo  kannten  eine  bessere 
und  erst  recht  authentische  Grundlage,'  und  was  die  Hanptsaehe  ist,  es  wird 
ein  Hülfsmittel  für  die  Kritik  des  Saxo,  wie  wir  ein  solches  bisher  ganz  ent^ 
bohrten.  Denn  in  der  eigentlichen  Dänischen  Geschichte  hat  bisher  kein 
älteres  geschriebenes  Werk  mit  Sicherheit  als  von  Saxo  benutzt  nachgewiesen 
werden  können^}*  Hier  zum  ersten  Hai  wird  Gelegenheit  geboten,  ihn  mit 
einem  älteren  Autor,  dem  er  sich  in  einen  ziemiich  bedeutenden  AbsehnMt 
seines  Werkes  anschliesst,    zusammen  zu  halten,  und  wie  einen  Theil  seiner 


1)  Dabei  Ycrdient  es  Beachtung,  dass,  was.S^qpo  von  dem  Kauf  des  Herzoglhums 
berichtet,  Helmold  von  der  Erwerbung  der  Slavischen  Herrschaft  sagt:  I,  49: 
emitque  multa  pecunia  regnum  Obotritorum. 

2)  Velschow,  Prolegomena  II,  S.  xuv. 

3)  Vergl.  Velschow,  Prolegomena  II,  S.  lxv,  der  seine  Untersuchung  zusammenfassend 
sagt:  Qunm  igitnr  ex  bis  dictis  appareat,  Saxoni  ea  qoae  in  libris  historicis 
antea  scripta  essent  nnlli  asui  fuisse.  Nur  die  Vita  des  Königs  Knud  von 
Aelnoth  möge  er  vieUeiobt  gekannt  haben.  Dies  macht  jetzt  die  VM-gleichnng 
dieses  Abschnitts  mit  der  Vita  des  Herzogs  nar  wahrscheinlicber. 
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Nachrichten,  so  zugleich  sein  ganses  historiographisches  VerFahreD  vergleichend 
SU  prüfen  0«  ^^^  Resultat  ist  aber,  nach  dem  was  angeführt  wurde,  kein 
besonders  günstiges;  Saxo,  sehen  wir,  verehrt  mit  grosser  Freiheit,  um  nicht 
%n  sagen  Willlcttr,  mit  seiner  Quelle,  l&sst  weg  und  führt  aus  wie  es  ihm 
bebagt;  er  verwischt  den  ursprünglichen  Charakter  der  Überlieferung,  er  hat 
sie  vielleicht  mitunter  geradezu  missverstanden  und  dann  einen  solchen  Irrthum 
selbst  nur  weiter  ausgeschmückt. 

Wie  aber  die  Vita  unabhängig  ist  von  Saxo,  so  ist  sie  es  auch  von 
Helmold.  Es  wurde  schon  bemerkt,  wie  bei  diesem  Deutschen  Historiker 
die  Geschichte  des  Schleswiger  Herzogs  in  mannigfach  anderem  Lichte  er- 
scheint als  hier.  Bei  Helmold  tritt  das  Verhüllniss  Knuds  zu  Lothar  und  zum 
Slavischen  Reich  in  den  Vordergrund;  dem  König  Niels  und  Magnus  gegen* 
über  wird  der  Herzog  als  stolz  und  hochfahrend  geschildert;  die  Mutter  des 
Magnus,  die  in  der  Vita  und  bei  Saxo  zum  Frieden  mahnt,  ist  es  hier  die 
den  Hass  und  die  Leidenschaft  anschürL  Allerdings  findet  sieb  eine  einzelne 
fiist  auifallende  Übereinstimmung:  die  Geschichte  von  dem  gefangenen  Räuber, 
der  sich  der  Verwandtschaft  mit  Kund  rühmte  und  deshalb  nur  höher  als  die 
anderen,  an  einen  Hastbaum  gehängt  ward  (^LecL  3},  steht  ganz  ähnlich  auch 
bei  Helmold.  Doch  kann  daraus  allein  um  so  weniger  auf  die  Benutzung  des 
einen  durch  den  andern  geschlossen  wwden,  da  schon  Robertus  Elgensis, 
wie  die  Excerpte  aus  seinem  Bucfae  zeigen  ^} ,  dasselbe  Factum  erzahlt  hat, 
und  dies  offenbar  ein  gewisses  Aufsehen  gemacht  und  allgemeine  Verbreitung 
gefunden  haben  muss.  Noch  weniger  bedeutet,  dass  in  der  Erzählung  von 
Knuds  Ende  einiges  übereinstimmt,  namentlich  dass  der  Herzog  von  seiner 
Frau,  aber  vergeblich,  gewarnt  wurde,  zu  der  Zusammenkunft  mit  Magnus  zu 
gehen;  alles  übrige  ist  doch  wieder  verschieden,  gleich  nur  von  einer  be- 
sonderen Zusammenkunft  der  beiden  Prinzen,  nicht  von  einem  grossen  Fest 
des  Königs  vorher  die  Rede;  auch  scheint  nach  Helmold  Magnus  selbst  an 
der  eigentlichen  Mordthat  keinen  Antheil  zu  nehmen. 

1)  Velschow  hat  also  jedenfalls,  wenn  auch  in  einem  andern  Sinne  als  er  meint,  Recht 
gehabt,  wenn  er  in  der  eben  angefahrten  Stelle  fortRlhrt :  injuria  tarnen,  opinor, 
affioiant,  qui  dicunt,  illum  sprevisse  haec  antea  scripta  in  usam  auam  coovertere. 

2)  Langenbeck  lY,   S.  25.8.     E^  stand  I,  15. 

HitL-PkUol.  Classe.  YIIL  C 
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Ausser  Saxo  haben  aber  auch  andere  Schriflstelier  die  Vita  gekannt 
und  benutzt.  Einmal  ist  die  ziemlich  ausführliche  Darstellung  welche  das  von 
Langenbeck  (SS.  II.)  herausgegebene  Chronicon  Danorum  et  praecipue  SiaUm- 
diae  giebt  (S.  61  Off.),  ein  blosser  Auszug  aus  unserer  Vita,  und  nament^ 
iich  die  ihr  eigenthömliche  Erzählung  von  der  Ermordung  Knuds  auf  diesem 
Wege  zuerst  ziemlich  vollständig  bekannt  geworden;  nur  dass  sie  freilich  auf 
Grund  dieser  bis  ins  14te  Jahrhundert  hinabreichenden  Arbeit  nicht  wohl  mit 
den  älteren  Berichten  des  Saxo  und  Helmold  in  Vergleich  gestellt  werden 
konnte  und  deshalb  bisher  nicht  zu  dem  ihr  gebührenden  Rechte  kam.  Ausser- 
dem sind,  wie  schon  zu  Anfang  bemerkt  wurde,  die  verschiedenen  bei  Lan- 
genbeck (SS.  IV.}  gesammelten  Legendae  de  8.  Kanuto  sammt  und  sonders 
Auszüge  und  Bruchstücke  aus  dem  in  dem  vorliegenden  Codex  vollständig 
erhaltenen  Werke,  wie  ans  dem  liturgischen  so  theilwetse  auch  dem  histori- 
schen Theile,  hier  freilich  mehr  noch  ans  der  Geschichte  der  Translation  als 
aus  der  Vita  selbst  So  giebt  Legenda  1.  die  erste  Hälfte  der  Translation 
ziemlich  vollständig  (Lect.  1  —  6);  Legenda  2.  eine  kurze  Inhaltsangabe  der 
einzelnen  Capitel  der  Vita  (mit  anderer  Eintheilung  in  6  Lectionen}  nnd 
ebenso  einzelnes  aus  der  Translation;  Legenda  3.  die  Erzählung  der  Ermor- 
dung (Lect.  7  und  8)  und  die  Translation  (Lect.  i  —  6  und  8  zweite  Hälfte} 
ziemlich  vollständig;  Legenda  4.  nur  liturgische  Stücke;  Legenda  5.  ziemlich 
grosse  Auszüge  aus  der  Vita  (hier  z.  B.  die,  auch  in  2.  enthaltene^  Angabe 
von  der  9jährigen  Dauer  der  Feindschaft  des  Magnus  gegen  Knud  und  die 
Bezeichnung  Ripens  als  Ort  der'  ersten  Zusammenkunft  zwischen  Niels  und 
Knud)  Und  aus  der  Translation;  Legenda  6.  wieder  der  Anfang  dieser;  Le- 
genda 7.  endlich  die  Geschichte  der  Ermordung  vollständig  (Lect.  8} ;  Legenda 
8.  ist  eine  niederdeutsche  Bearbeitung  eines  Theiles  der  Vita. 

In  der  ausführlichen,  aber  erst  im  16ten  Jahrhundert,  aus  Saxo,  Albert 
Krantz  und  anderen  Quellen  zusammengeschriebenen  Geschichte  Knuds  (Lan- 
genbeck IV,  S.  231  ff.)  ist  die  Vila  ebenfalls  benutzt,  wenn  auch  nicht  so 
bedeutend  wie  man  vielleicht^  wenn  der  Verfasser  sie  einmal  kannte^  erwarten 
sollte.  Dies  zeigen  folgende  Stellen.  Abweichend  von  Saxo,  dem  jener  sonst 
hier  folgt,  hat  er  die  Worte:  nee  Sclavi  me  regem  appellant,  sed  usuali 
vocabulo  chnesae,  id  est  dominum  seu  herum,  vocant;   was  nur  aus  der  Vita 
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stammen  kann;  weiseotlich  mit  denselben  Worten  yfie  in  dieser,  und  nicht  mit 
denen  des  Helmold,  wird  die  Geschichte  von  dem  vornehmen  Räuber,  den 
Knud  hängen  liess,  erzählt;  in  dem  Bericht  über  die  Ermordung  ist  mehreres, 
namentlich  die  Stelle  über  die  Cecilia,  Knuds  Verwandle,  die  Frage  des 
Magnus:   Cujus  est  Dacia  u.  s.  w.  hieraus  genommen. 

Auch  wenn  wir  das  in  Abzug  bringen,  was  so  aus  dieser  Quelle  früher 
bekannt  geworden  ist,  jetzt  aber  durch  die  Entdeckung  der  Vita  selbst  eine 
wesentlich  bessere  Beglaubigung  erhält,  bleibt  der  Ertrag  an  ganz  Neuem 
erheblich  genug.  Es  gehört  dahin  die  Begründung  des  Hospitals  durch  König 
Erich  (Lect.  1);  die  Schilderung  des  Niels  und  namentlich  die  Angabe  über 
seine  Gemahlin  Hargarethe  (Lect.  2);  die  Bezeichnung  des  Elavus  als  dux  de 
Slieswich ,  die  man  häufig  in  so  fraher  Zeit  nicht  hat  gelten  lassen  wollen  i) ; 
die  Nachricht  dass  der  König  in  der  Stadt  Schleswig  nur  »munitus  Frisonum 
praesidio^  sich  habe  aufhalten  können  (ebend.};  die  genauere  Schilderung  von 
der  hergestellten  Rechtssicherheit  und  Ordnung  im  Lande  (Lect.  3);  die  Er- 
zählung von  dem  Verhältniss  des  Herzogs  zu  der  Geistlichkeit  (Lect.  4);  die 
schon  hervorgehobene  charakteristische  Antwort  die  dem  Herzog  bei  der  Zu- 
sammenkunft mit  König  Niels  zu  seiner  Rechtfertigung  in  den  Mund  gelegt 
wird  (Lect.  5};  die  von  Saxo  abweichende  Bezeichnung  der  Verschworenen 
(Lect.  63;  die  Nennung  der  Orte  Gefnewathe  und  Balstorp,  die  sonst  nirgends 
vorkommen  (Lect.  7). 

Auch  in  der  Geschichte  der  Translation,  die  im  ganzen  vollständiger 
als  die  Vita  selbst  in  den  verschiedenen  Legenden  wiedergegeben  wurde, 
ist  der  interessanteste  Theil ,  der  von  den  Streitigkeiten  der  Prinzen  Waldemar, 
Knud  und  Svend  bandelt  (Lect.  7  und  Anfang  von  Lect.  8} ,  bisher  unbekannt 
gewesen.  Da  er,  wie  wir  vorher  sahen,  aus  dem  Anon.  Roskildensis  abge- 
schrieben ,  liefert  er  freilich  ebenso  wenig  wie  das  übrige  Werk  einen  beson- 
deren Ertrag  für  die  ^Geschichte. 

Am  wenigsten  Neues  gewähren  die  für  liturgische  Zwecke  entworfenen 
Verse,  da  sie  meist  auch  in  die  abgekürzten  Legenden  Aufnahme  gefunden 
haben.    Der  grössere  Theil  ist  überhaupt  ohne  geschichtliches  Interesse.    Doch 

1)  Auch  Svene  Aggonis  liat'  übrigens  die  Bezeichnung  dux  Slesvicensis,  Langen- 
beck  I,  S.  59. 

C2 
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mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  wenigstens  einseines  eine  gewisse  Beach- 
tung verdient.  Es  enthalten  nämlich  die  Responsorien  swischen  den  Lectionen 
eine  Art  kurze  Geschichte  Knuds  in  Versen,  die  namentlich  darin  von  der 
prosaischen  Vita  abweicht ,  dass  nach  ihr  der  Vater  schon  bei  seiner  Abreise 
die  Würde  (^honor,  doch  ohne  Zweifel  des  Herzogs  zu  Schleswig)  fttr  den 
Sohn  wünschte  y  aber  wegen  der  Jugend  desselben  die  Ausfilhmng  der  Sache 
unterlassen  musste;  was  mit  der  Erzählung  der  Knytlingasaga  (Dan.  Übers. 
S.  278}  tbeilweise  zusammentriflt.  Ebenso  verdienen  später  besonders  die 
Worte:  Constitutus  est  Kanutus  dux  in  regno  et  princeps  in  acie,  und:  Duci 
Danorum  sub  jure  regio  exhibet  honorem  Slavorum  legio,  als  abweichend  von 
den  Angaben  der  Vita  hervorgehoben  zu  werden:  sie  stehen  dem  was  Helmold 
sagt  ^)  näher,  und  es  scheint  sich  wenigstens  soviel  mit  Sicherheit  zu  w- 
geben,   dass  der  Verfasser  dieser  Verse  und  der  Vita  nicht  dieselbe  Person 

sein  kann,   beide  Stücke  vielmehr  erst  später  in  diese  Verbindung  gebracht 

« 

worden  sind. 

Bei  der  Ausgabe  habe  ich  aber  die  Ordnung  des  Codex  nicht  verlassen, 
das  Ganze,  wie  es  in  diesem  jetzt  vorliegt,  nicht  in  seine  einzelnen  Theile 
auflösen  wollen.  Ich  habe  nur  geglaubt,  die  eigentlich  historischen  und  die 
liturgischen  Abschnitte  durch  grösseren  und  kleineren  Druck  unterscheiden  zu 
sollen;  in  den  letzteren  ist  das  cursiv  wiedergegeben  was  in  der  Handschrifk 
Noten  neben  sich  hat  und  also  zum  Singen  bestimmt  war.  Ganz  fortgelassen 
(doch  durch  Angabe  von  Anfang  und  Schluss  bezeichnet)  habe  ich  nur  solche 
Stücke  die  rein  kirchlichen  Inhalts  sind  und  gar  keinen  unmittelbaren  Bezug 
auf  den  Herzog  haben,  namentlich  die  Homilien,  die  sich  sowohl  an  die  Vita 
wie  an  die  Translation  anscbliessen  (die  paar  Sätze  die  in  der  letzteren  den 
Herzog  nennen  sind  herausgehoben).  Die  in  den  verschiedenen  Legenden  bei 
Langenbeck  enthaltenen  Stücke  wurden  verglichen  und  die  abweichenden  Les- 
arten die  sich  finden  angegeben,  erläuternde  Bemerkungen  nur  einzelne  hin- 
zugefügt, da  bei  der  Vergleichung  der  Vita  mit  Saxo  das  meiste  was  solcher 
'bedurfte  bereits  zur  Sprache  kam. 

1)  Helmold  I,  49:   ducatu  totius  Daniae  praedilus  est; —   emitque  multa   pecunia 
regnun  Obotritorum. 
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In  passione  sancti   Kanuti. 

Tecum  principium.     Ad  vesperas  A. ')  Capitulum. 

Beatus  vir,  cujus  capiti  Dominus  coronam  inposuit,  muro  salutis  oircumdedit,  scuto 
fidei  ei  gladio  munivit  ad  expugnandas  gentes  et  omnes  inimicos. 

1^*).  Beatus  Dir,  gut  potuii  transgredi  et  non  e$t  transgressus ,  qms  e$t  hie,  et 
ImutiAimm  eum.  Bio  est  eere  martyr  Cristi  mites  Kanutus,  quem  Dominus  canstituU 
ducem  papuU  sui,  qui  extoUi  ftobt/.     Set  fuit  inter  Mos  quasi  umis  ex  ilHs. 

Y\  ').    Dux  judex  justus,  seeis  leo,  miiibus  agnus. 

V\    Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto.     PuU. 

Hymnus*.  Gaudet  mater  ecciesia,  —  que  pridem  proUs  nescia,  —  fecunda 
sponsi  graria,  —  fit  sterilis  puerpera. 

V\  Frustrata  kgis  federe,  —  cessat  ancilla  parere:  —  set  fides  in  baptismate  — 
preponit  partus  libere. 

Plures  parit  martyrio,  —  qnonim  ducem  consorcio  —  sancta  junxit  devocio  —  et 
sanguinis  effusio. 

0  pie  proles  regie,  —  duz  et  martyr  egregie,  —  tuo  sancto  munimine  —  conserva 
nos  a  crimine. 

Ora  patrem  familias,  —  ut  inter  Syon  filias  —  post  funeris  ezequias  —  nostras 
conjungat  animas. 

Patri,  proli,  paraclito,  —  temus  lionor  uni  Deo,  —  cujus  nobis  professio  — 
peccati  fit  remissio.     Amen. 

V\    Ora  pro  nobis,  beate  Kannte,  ut  digni  efEciamur  p.  Christi. 

Antiphona  super  Magnif.^  Ate  martyr^  dux  Danarum, —  aee  decus  Dade, 
—  cura  causas  sauciorum,  —  cum  sis  pignus  grade  —  tu  nostra  serie. 

Factis,  eerbis^  te  sequamur  —  et  cum  mentis  ade,  —  ne  in  limo  infigamur  — 
tel  labamur  glade  —  vallis  miserie, 

Set  te  duce  mundo  calle  —  transeamus  de^  hac  valle  —  ad  supema  et  etema 
gaudia  —  eeovae. 


■)  Steki  ancJb  Le^.  3,  lan^M^.  //,  p.  267. 

b)  Dm  Folgende  Leg.  3,  Ungemk.  p.  264,  Leg.  6,  Oend.  p.  273.  -*  gaadia. 

c)  Terbo  L.  6.  d)  ex  L.  3. 

1)  d.  b.  Antiphona. 

2)  d.  i.  Responsorinm. 
3}  das  ist  wohl  Versus? 
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Coli.  Deus,  in  cujus  fide*  gloriosus  dux  Kanutus  firmiter  incedeos,  vite  ianocenti 
violenter  subirahilar,  presta,  qaesamus,  ut,  sicut  ipse  inmerito**  morti  addicitur,  mor- 
tem, quam  promeruimus^,  ejus  meritU  evadere  mqreamur4.    Per  dominum  nosiram* 

Invitatorium.  Veni  iurba  fideliwn,  —  Dei  adora  ßlium,  —  Qui  sanchun  pro 
Victoria  —  etema  dilat  gloria. 

P. ")     Venite  exultemus, 

H.y  m  n  u  s.  Prima  proscriptos  patria  —  parentum  inprudencia  —  ad  presens  pre-* 
munt  proprio  —  nos  peccatorum  pondera. 

V,  Alleviatur  sarcina,  —  si  non  per  nostra  merita,  —  ob  martyris  suifragia,  — 
cujus  sunt  hec  sollempnia. 

Dux  ora  regem  glorie,  —  qui  sponsus  est  ecciesie,  —  ut  nos  in  ejus  corpore  — 
servat«  cum  pacis  federe. 

Parce,   pater,   reatibus  —  patroni  nostri  precibus;  —  devictis  cunctis  bostibus,  — 
pax  Sit  nostris  temporibus. 

Patri  proli.  f 

In  P  N.  A.*)  Bealus  vir,  tere  beatus,  —  secus  fontem  transplantatuSj  —  fructum 
profert  irrigatus  —  in  tempore  suo.     etotae. 

A.     Quare  fremuerunt  gentes,  —  innocentem  perseguentes ,  —  infideles  perierunt, 

—  et  cum  Christo  sunt  et  erunt,  —  qui  confidunt  ctims  eo.    evovae. 

A.  Cum  invocarem  exaudistiy  —  ineocantem  nomen  Christi^  —  et  pro  morte 
tempordtij  —   in  spe  eite  singulari  —  constituisti  me.    etovae. 

A.  Verba  mea  sunt  percepta,  —  morte  eita  est  adepta,  —  mors  hec  tuis  grata 
satis;  —    scuto  bone  voluntatis  —  coronasti  nos,     evovae. 

A.    Domine,  dominus  noster  es  —  et  sancti  tui  requies,        coronasti  hunc  in  celis, 

—  quem  adorat  plebs  fidelis  —  in  unicersa  terra,     evovae. 

A.    In  Domino  confido,    qui  respicit  in  pauperes,  —    qui  superbos  obprimit  ei 
exaltat  humites  —  quoniam  equitatem  vidit  vultus  ejus,     evovae, 
V\     Gloria  et  honore  c.  e.  d.     Et  constituisti  e.  6.  o. 

Lectio    1. 
Rex  christianissimus  Hericus,   Dei  gracia  dignus  imperio,  regnum  Daeie 
Feliciter  regebat,    et   eo  regnante  regioni   arridebant  pax  et  lex,  prosperitas 


a)  mandatis  L.  3.  b)  morti  innocenter  L.  3.  c)  meruimus  L.  3.  d)  Taleamus  L.  3. 

e)  serret  in  L.  3.         f)  L.  3  ichreibi  hier  den  Vers  mu  wie  oben,  g)  in  eo  L.  3,  wo  dann 

unien  fortgefahren  wird, 

1)  d.  i.  Psalmus. 

2)  d.  i.  In  primo  nocturno  antiphona. 
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gencium  et  victualium  habundancia  ^}.  loter  cetera  opera  sua  bona  in  regio* 
nein  longinquam  orandi  gracia  aliquando  profectus^  pratis  et  prediis  pecunia 
comparatis y  hospitale  pauperibns  et  peregrinis  admodum  necessarium  sumptu 
proprio  construxit.  Huic  cunctus  populus  ob  booitatis  sue  constanciam  lingua 
propria  Hegolbe  cognomen  inposuit^).  Hie  igitur  erga  snos  tante  humanitatis 
gracia  floruit,  qnod,  eo  jam  tercio  peregre  profecturo^  regio  tota  parte  tercia 
pecunie  sue,  exceptis  terris  et  animalibus,  votum  regis  redimere  volebat. 
Set  nee  prece  nee  precio  rex  proposito  sancto  privatus,  una  cum  regina 
sua  Botilda  arrepto  itinere,  filium  suum  seniorem  custodem  regni  Haraldum 
constituit.  Kanutus  quidem  puer  adhuc  parvulus,  quem  regi*  regina  pepererat, 
penes  Skialm  ^})  virum  vero  inter  Danos  strennuissimum ,  educandus  degebat. 
Rex  providus  tandem  Romam  perveniens,  patrie  sue  consulens  libertati,  a 
domino  papa  pallium  impetravit;  quo  regno  suo  transmtsso,  incepte  peregri- 
nacionis  iter  peragere  satagebat  ^3.  Interim  imminente  ^  termino  tanti  viri 
laboris,  correplus  febre,  diem  sui  Iransitus  divina  providencia  largieule  assi- 
stentibus  predicebat,  locum  eis  assignans  quo  humari  optabat.  Intuentibus  bii3 
loci  inportunitatem  et.  affirmantibus ,  neminem  ibi  posse  sepeliri,  inquid: 
^Oomini  est  terra.  Qui  etsi  inde  me  projecerit,  extra  cimiterium  sepelite'. 
Regis  sermo  adimpletur,  die  qua  predixit  moritur,  ubi  optavit  sepelitur,  et 
factus  est  in  pace  locus  ejus.  Mirabile  miraculum.  Locus  ille,  qiii  omni 
mortuo  illocah's  antea  extitit,  rege  sepullo,  cujuslibet  sepulture  satis  aptus 
apparuit  5). 

Responsoriura«.  Orium  duxii  dux  KamUus  de  radice  nobili. —  Rex  Eriom 
erat  huic  propagaior  9obolL  —     Ex  qua  cretit  regni  salus  et  libertas  popuU, 

y\  Stemmatis  pomposüas,  —  morum  elegancia  —  et  tirtutum  probitas  —  sunt  in 
hac  substancia.     Ex  qua. 


a)  war  Mwei  tnal  geschrieben,  b)  imioeDte  Cod.  c)  Sieht  auch  Leg.  3 ,   Langenb.  p.  265. 

J    Vgl.  auch  Anonym.  Roskild.  Langenb.  I,   S.  379. 

2)  Vgl  Ann.  Lundenses  a.  1095  S.  44;   Chron.  Erici  regis,  Langenb.  I,  S.  160. 

a)  Vgl.  über  ihn  Saxo  XII,  S.  609. 

4)  Dies  scheint  auf  einem  Irrthum  zu  beruhen;   s.  vorher  S.  10.     Aehnliches  hat 
übrigens  das  Chronicon  Erici  regis  a.  a.  0.  S.  160. 

5)  Vgl.  die  Einleitung  vorher  S.  II. 
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Lectio  2. 
Ut  mors  regis  DaDis  innotait,  de  regoi  regimine  Haraldom,  qai  eos  in 
maltis  offenderat,  deicientes,  fratrem  regis  Nicholaum  in  regem  constitunnt. 
Set  minoria  providencie  et  disposicionis  quam  regno  expediret  Nicbolao  exi- 
stente^}, pars  maxima  regni  in  nobili  regina  Margareta  pendebal,  ita  ut  ab 
extraneis  Dacia  regi  virtute  feminea  diceretur.  Regina  vero  illa,  mulier 
sapiens  et  honesta,  Kanuto,  Herici  regis  filio,  tamquam  filio  suo  Magno  ma- 
teme  dilectionis  ostendebat  affectnm.  Erant  quidem'  amiei  et  socii  Kanutus 
et  Magnus,  ut  sanguinis  propinquitas  postulabat,  nee  potuit  inter  eos  regina 
vivente  discordia  nutriri.  Igitur  cum  illa  diem  sibi  ultimum  imminere  perpen- 
deret,,  citatum  ad  se  Kanutum  alloquitur,  dicens:  'Pili  me,  cum  sis  mensibus 
et  moribus  filio  meo  Magno  maturier,  memor  consanguinitatis  vestre  et  mee 
dilectionis,  noii  avertere  to  ab  illo;  set  si  alterius  suggestione  ant  propria 
fatuitate  deviaverit,  corripe  et  corrige  eum,  ut  frater  alium  facere  debeat'. 
Kanutus  respondit:  'Mater  carissima,  Deum  testor,  per  me  nil  sinistrum  ei 
eveniet,  set,  ut  teneor,  frater  fidelis  in  omnibus  ei  apparebo'.  Proficiens 
itaque  Kanutus  etate  et  sapiencia,  viribus  et  yirtute  tempus  suum  decoravit 
Qu!  cum  adhuc  cujuslibet  dignitatis  careret  bonore,  duce  de  Steswicb  Elavo 
diem  extremum  ducente,  ducatum  illius  a  patruo  suo  Nicbolao  peciit,  et  cum 
prece  petitum  optinult^}.  Ibi  erat  tempore  illo  pro  defectu  juris  et  justicie 
tam  assiduus  Sciavorum  incursus,  quod  ipse  rex,  nisi  munitus  Frisonum  pre- 
sidio,  illic  pernoctare  non  potuit  Nullus  insuper  provincie  illius  inhabitalor  pro 
depredancium  et  latronum  molestia  de  se  aut  de  suis  tutus  erat.    Tu  autem. 

R.  ^    Quando  futt  peregre  rex  profeciurus,  honorem  opiaoit  proU ') ,  $ei  konuM  non 
9ysiulU  etai.     Perpendens  pater  hoc.     Compassio  sanguinis  wrget 

V\    Disponit*)  cmdam  pueri  commitiere  curam.    Compassio  sanguinis^. 

a)  quidam  Cod,  b)  Auch  Leg.S,  Langenb,  p,265,  e)  fMi  L.  3. 

1)  Aehnlich  der  Anon.  Roskild.  S.  379. 

2]  Die  Ann.  Lund.  S.  44  setzen  dies  ins  Jahr  1109;  das  Chron.  Brici  regis  1115 
(ebenso  Ann.  Nestved.,  Langenb.  I,  S.  369  und  andere  II,  S.  521);  eiae  spätere 
Chronik  (ebd.  1,  S.  388)  1119.  Eine  sichere  Bestimmung  ist  nicbl  wohl  zu 
gewinnen. 

3)  Vgl.  die  Einleitung,  vorher  S.  20. 

4)  Dies  erscheint  als  Nachsatz  zu  dem  ,,perpendens  p.  h.^ 
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Lectio   3. 

FactHS  igitur  dnx  Dei  dispoBicione  KanutnS;  posuif  super  femar  gladium 
sanm  et  precinxH  se  yirtute;  invasores  regni  dissipat,  perdit  raptores  et  Tures 
saspendity  et  in  brevi  ab  omni  persecucione  palriam  suam  liberavit  ^).  Et 
factum  est:  qui  in  locis  tucioribus  ante  trepidabant,  jam  in  iatibnlis  hostium, 
in  speiuncis  latronuiti  et  in  portis  piratarum  pascebant  et  accnbabant,  qnia 
non  erat  qui  exterreret;  nam  juxta  quodlibet  litus  quisiibet  libere  babitare 
potuit.  Si  bos  sive  jumentum  alicujus  furto  vel  rapina  subtractum  fuerat^  per 
duos  ant  tres  dies  quereretur^  ne  forte  erraret  in  agro;  quod  non  inventnm 
ducis  exactores^  reddere  tenebantur,  qui  furem  cum  furto  querentes^  justiciam 
exercnerunt  Quidam  nacione  nobiliS;  set  opere  nequam,  sepius  incansatus, 
a  temeritate  sua  desistere  noiens,  cum  potens  esset,  pro  minimo  habebat 
pauperibus  injuriari  et  primos  suos  opprimere.  Porro  dux  in  Skania  degens, 
audivit,  eum  jura  contempnere,  justiciam  parvipendere ,  nee  Deum  timere  nee 
hofflines  vereri.  Quo  audito,  de  se  sollicitus  dux,  non  se  sompno  dedit,  quo 
usque  rediens  Juciam  pervenit;  et  continuo  coram  illo  prevaricator  accersitur, 
accusalur,  convincitur,  et  a  justo  judice  suspendio  adjudicatur.  Tuno  ille  duci 
dixit:  Tropinquus  tuus  sum;  ingenuitati  tue  noli  inferre  injuriam'.  Ad  hec 
dux:  'Cum  michi  sis  propinquus,  ceteris  in  pena  es  preferendus;  quia,  quanto 
aliis  es  genere  alcior,  tanto  aliis  alcius  elevaberis'.  Et  factum  est:  malus 
navis  acquiritur  et  in  yertice  montis  erigitur;  cui  reus  appensus,  indignam 
vitam  morte  digna  terminavit.  Perpendentes  iniqui,  quod  nee  pravis  propin- 
quis  judex  justus  pepereisset,   furari  vel  predari  presumere  metuebant^}. 

R.«    Hoc  stahito  —  de  Kanuto,  —  quod  pater  dUposuU,  —   dtc/o  eßle^  —  jui 
regale  —  tunc  Haraldus  suscipit.  —     Inchoaio  —  ooto  grato,  —  Her  rex  arripmi. 

V*.    Mamii  puer  cum  cognaiis,  —  et  cum  matre  pater  gratis  —  peregrifws  profidt  **. 


a)  Dat  Folgende  excerfirt  Leg.  5,  Langenb.  p.27d.  h)  ezauctores  Ced,  c)  Suhi  awtk 

Leg.  3,  Langenb.  p.  265.  d)  «o  Cod.  u.  L.  3  für  proficiscitar. 

1)  Vgl.  die  Schilderung  der  Ann.  Lundenses  a.  1130  S.  45. 

2)  Vgl.  über  die  ähnliche  Erzählung  Helmolds  und  des  Robertus  Blgensis  die  Ein- 
leitung vorher  S.  17. 

Hist.'PhüoL  Classe.  VllL  D 
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Lectio   4. 

Face  facta  in  patria  sna,  non  viribus  ^  non  virornm  numero,  immo  in 
Domino  dux  habens  fiduciam^  paacis  comitatus  Sclaviam  inlravit;  et  ubi  cen- 
tam  mortem  metuebant^  ibi  cum  se  tercio  securns  incedebat.  Deinde  et  a 
principibus  et  a  plebe  cum  honore  suscipitur,  cum  reverencia  tractatur,  et 
cum  communi  assensu  ejus  dominio  Sclaria  committitur;  quam  sub  pacis 
pignore  regno  Dacie  fideliter  confederavit  ^).  In  omnibus  prospere  egit,  quia 
manus  Domini  erat  cum  eo.  Et  merito,  quia,  quanto  suIlimior%  tanto  humilior, 
quanto  potencior,  tanto  benignior  omnibus  apparuit.  In  eo  germinavit  mens 
provida  et  sancta,  floruit  sermo  verus  et  benignus,  fructificavit  opus  bonum 
et  efficax.  In  tantum  dilexit  decorem  domus  Demini,  quod  inter  ministros 
ipse  primus  eam  sterneret  et  ornaret  Clericos  quidem  ejus,  qui  sicut  in 
festis  sie  in  ferialibus  eo  presente  divina  celebrare  tenebantur,  nisi  in  babitu 
regulari,  officio  suo  vacare,  non  licuit.  Sic  in  divinis  devotus  et  curiosus,  in 
secularibus  strennuus  et  curialis,  a  Deo  et  bominibus  jure  dilectus  erat.  Inde^ 
Magnus,  regis  filius,  excecatus  invidia,  in  corde  suo  concepit  dolorem  et 
peperit  iniquitatem;  ducem  dolo  de  terra  delere  voluit,  sed  non  valuit,  quia 
nondum  venerat  tempus  ejus.  Fere  annis  novem  fratema  invidia  Kanutum 
latuit.  Attamen  audivit  a  pluribus,  quod  ei  Magnus  insidias  macbinaretur; 
set  ille  fidelissimus  de  infidelitate  tam  familiärem  amicum  suspectum  habere 
non  potuit.  Contigit  interim,  ut  dux  regi  accusaretur.  Tunc  et  rex  falsis 
favens  suggestionibus ,  bis  causis  concilio  Ripensi  eum  aggressus  est  ^Tu, 
inquid,  contra  consuetudines  terre  nova  quedam  induxisti,  et  in  Sclavia  contra 
me  et  regnum  meum  nomen  regis  tibi  usurpasti'. 

R.«    Jcun  fios  purpureus  —  spirai  odorem^  germine  justtu. 

Tempore  messU  dulcia  grana  ducU  in  aUum. 
W\     üt  puer  ille  corpore  cretriiy  cretit  m  ülo  gracia  Christi.     Tempore. 


a)  so  der  Codex  hier  und  mUen,  b)  Da»  Folgende  hat  Leg,  5,  p.  27 f  exeerpki,  c)  Sieht 

auch  Leg,  3f  Langenb.  p,  266,  d)  odore  g.  jaitit  L.  3. 

1)  Dies  geschah  erst  nach  1125;  vgl  Jaffö's  Excurs  in  seiner  Geschichte  des 
Deutschen  Reichs  unter  Lothar  S.  234^  dessen  chronologische  Bestimmungen 
ich  aber  nicht  für  richtig  halte ;  die  Annales  Barthol. ,  Langenbeck  I ,  S.  339, 
die  Knuds  Erhebung  in  das  J.  1128  setzen,  haben  keine  Autorität. 
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W    Oloria  Pairi  ei  Filio  ei  Spiriiui  samcio.    Tempore. 

In  IP  N^  A.^)  Dom\nef  quis  habiiabü  —  ei  cum  sancHs  quis  mirabii  —  in 
tua  idbemacula?  —  miles  iuus  et  adletha,  —  inmortalis  eüe  meta,  —  inverUus  sine 
macula^  —  non  mavebitur  in  eiemum.     evovae, 

A.  Domine,  in  eirliUe  tua  —  9äncH «  letatur  anima,  —  pro  cujus  magna  gloria  — 
psaUemus  tirtutes  tuas.     evotae. 

A.  Exaudi\  Dens,  te  orantem,  —  ne  contempnas^  deprecantem;  —  cum  exaudis 
ei  iniendis  —  ei  a  nuUis  me^  defendis,  —  sperabo  in  te.  Domine.    efoovae. 

A.  Te  decei  hymnus,  paier  sancie,  —  omnes  quidem,  qui  amant  te,  —  hymnum 
dicent.    ^voeae. 

A.  Bonum  est  confiieri  —  huic,  qui  tuU  misereri,  —  quia  non  est  iniquitas  in  eo. 
evovae. 

A.  Dominus  regnavit,  —  sancium  coronavit,  —  de  manu  peccatoris  illum  liberavit  — 
in  sancHficadone  ejus,    evovae. 

V.    Posuisti,  Domine,  super  caput  ejus. 

Lectio  5. 
DüXj  ut  doctus  erat,  ad  causam  primam  satis  honeste  respondit,  dicens: 
'Terra  tua  hoc  in  consuetudine  hactenus  habuit,  quod  nee  sub  serrura  nee 
sub  qualibet  custodia  res  suas  aliquis  secure  possidebat  Jam  si  contigerit, 
quod  dives  sive  pauper  rem  aliquam  in  transitum  omninm  nitro  posuerit  ant 
obiivioni  tradiderit,  a  nomine  ablata  possessorem  suum  expectabit.  Hoc  est 
nova  consuetudo'.  Ad  secundam  objectionem  exorsus  ait:  ^Regis  usurpati 
nominis  reus  non  teneor;  Sola  via  enim  nee  regem  babnit,  nee  michi  commissa 
me  regem  vocavit.  Usuali  quidem  locucione  causa  dignitatis  vel  reverencie 
knese  quemlibet  vocare  consuevit.  Hoc  est  dominus.  Et  hoc  Dani  abusive 
interpretantes y  regem  esse  affirmant.  Scis  item,  quod  terram  illam  regioni 
tue  non  soium  pacificavi,  immo,  qui  te  magis  oppugnabant^  per  me  tecum  in 
pugna  Stare  parantur'.  Rex,  bis  auditis,  quia  simplex  erat  et  cito  moveri 
potuit*^  delatoribus  derogavit,  commendans  opera  ducis,  quia  erant  bona  valde. 
Cum  in  tempore  illo,  imminente  die  natalis  domini  regis,  curia  Roskildis  con- 
veniret,   et  dux  ad  festum  invitatus  ire  festinaret^  uxor  ejus  rei  eventum  in 


a)  übergeMehrMen  im  Cod.  b)  Hier  fährt  Leg,  3  forty   LangeHb.  p.  265,   hat  aber  nur  diesen 

AheaH.  o)  contemna  L.  3.  d)  malo  nos  L.  3.  e)  non  potait  L.  5. 

1]  D.  {.   In  secundo  nocturno  antiphona. 

D2 
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mente  recipiens,  hortatur  illam  iter  iilad  penitus  omittere.  Set  cordis  inno- 
centia  viro  justo  eundi  preposuit*  securitatem.  DUit  inquam:  Tavide  mulieris 
SDggestioDi  animum  accommodare  Dostram  non  est.  Quid  familiaritatis  fiducia, 
quid  sanguinis  propinquitas ,  quid  composicio  fidei  prosnnl  alicui,  si  me 
hesitacio  aliqua  ab  incepto  itinere  retraxerit'.  Quid  pinra?  Fecit  quod  pro- 
posuit^  transfretavit ,  et  venit  ad  curiam^  et  cum  diligencia  et  dilectione  tarn 
a  primis  dux  reverendus''  receptus  est. 

R.«    Instat  tefnpus  juvenMis,  —  fructus  patet  grade  —  et  üiriuUg  et  tdhui»^;  — 
per  quem  jugo  gervitutis  —  plebs  prieatur  Dacie, 

\\    CoruHtuius  —  est  Kanutui  —  dux  in  regno  et  princeps  in  ade. 

Lectio  6. 
Magnus  igitur,  cui  dux  Eanutus  se  tucius  committebat,  meditabatnr  die 
ac  nocte,  quomodo  innocentem  neci  traderet.  Hujus  perfidi  in  fraterna  pro- 
dicione  Henricus  Skataelar^}  fretus  consilio,  tres  proceres  precipue  sibi  con- 
Federavity  in  quibus  pre  ceteris  male  faciendi  fiduciam  habebat.  Quorum  unus 
Ubbo  comeS;  alter  Haquinus  Norwegiensis^  tercius  Haquinus*  Skaniensis  erat^}. 
Conjurati  bii  quatnor,  ne  quis  consilium  alterius  palam  faceret,  terre  se  pro- 
strayerunt  de  tradicione  tractaturi.  Subdole  dolo  huic  jacentes  iniqui  assen- 
sum  dedernnt^  ut^  si  forte  quis  eorum  inde  incansaretur ,  nee  ambulando  nee 
sedendo  nee  stände  se  interfuisse  secure  juraret.  Sed  quid?  Veritas,  que 
neminem  iallit^  a  quo  vis  fall!  non  potest.  Percipiens  vero  Haquinus  Skaniensis, 
socios  suos  sanguinem  sitire  innocentis^  recessit  a  consilio  impiorum,  nee  sedere 
voluit  in  insidiiSy  ut  innocentem  interficeret  Pro  certo  denique  Magnus  per- 
pendens,  tres  prefatos  ad  facinus,  quod  diu  proposuerat,  esse  paratos,  quod 
corde  conceperat,  opere  complere  diOerre  noiebat.  Ad  patris  ergo  curiam 
perfidus  perveniens  '} ,  sub  specie  devotioDis  diiositatis  velans  affectum ,  peregre 

a]  propoBuit  L.  5.  b).  rereodaa  Cod.  c)  8uhi  auch  Leg.  3,  Langenb.  p.  266.  d)  et 

8.  et  T.  L.  3.  e)  ühergeacknebem  van  der;  Hamd  im  C^d* 

1)  Ygl.  Sveno  Aggonis  e.  7  S.  59  und  Langenbecks  Note. 

2)  S.  vorher  die  Einleitung  S.  12  Note  3. 

3)  Dieser  Zusammenkunft  gedenken  auch  Helmold  I,  50  und  die  KnytKngasaga 
(Dttn.  Uebers.)  S.  294.  Im  Uebrigen  weicht  jener  erheblich  ^  diese  ganz  und 
gar  ab.  Auch  Robertus  Elgensis  hat  zum  Theil  anderes  berichtet,  Langenbeck 
rv,  S.  259.  260. 
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se  pröfectaram  palam  professns  est.  Deinde  tamquam  familiärem  sunm  dac^ 
aanctum  de  voto  falso  consalere  cepit^  dicens:  ^Frater  fidelis,  cum  pr 
cmictis  mortalibus  te  solum  sine  falsitate  aliqaa  expertus  sim,  instanti  negocio' 
me  et  mea  consilio  too  ordinäre  disposni.  Sumus  enim  tarn  fide  quam  san- 
gninitate  conjuncti;  unde  nee  ego  nee  tu  in  necessitate  disjungi  racione  vale- 
mus.  Volo,  inqnam,  ut  in  seoreciori  loco'  michi  soli  solus  obvias^  ubi  nemine 
inpediente  qne  deliberanda  sunt  diffinire  valeamus'.  Kanutus  Talsi  fratris  fidem 
verbis  dedit^  et  respondit:  'Gare  frater,  affectum  tnum  bonum  bonorum  omnium 
actor  ad  felicem  perducat  effectum.  In  vera  fraternitate  frans  aut  fictio  me- 
tuende  non  est.  Locum  et  tempus  assigna;  paratus  enim  sum  in  omnibus 
tibi  parere'.  Facta  inter  eos  composicione ,  prout  quod  utrisque  placuit^  dux 
non  doli  conscius*"  in  devocione  fratris  delectabatur,  et  ille  Magnus  in  spe 
positus  perfidie  malo  suo  applaudebat.     Tu. 

R.*    Dux  hie  [actus  tut  jwis,  -—  diligit  justiciam,  —  et  in  rerum*  defensuris  — 
opiinei  eictofiam.  —   Perdii  prcKcos  ^  a  pressuris  —  conserpans  eccleiiam. 

y\    Pauperibus  paier  ille  pius  fii  pastor  egemSB. 

Lectio   7. 

Quando  tempus  secundum  consueludinem  curie  affnit^  quo  invitali  erant 
valefacturi  invitantibus ,  vadit  ad  Gefnewatbe  Magnus ,  et  dux  ad  Balstorp  ^3 
iter  direxit.  Die^  altera  epipbanie*  summo  diluculo  Magnus  surgens^  et 
armatus  fraude  interius  et  ferro  exterius,  tamquam  ad  pugnam  paratos*"  se 
quam  plures  sequi  precepil.  Hü  simnl'  incedentes,  ab  injusto  bomine  jurare 
compelluntur,  ut,  quem  ille  primus  inyaderet,  omnes  in  illum  absque  djiacione 


•)  Der  Codex  inlerpungiri  tuieh  negocio»  niehi  nach  lim.  b)  miranda  sunt  beigefügi,  aber 

getilgt  im  Codex.  c)  codcidb  Cod.  d)  Auch  Leg,  3 ,  Langenb,   p.  266,  e)  rebai 

L.  3.  f)  praTas  L.  3.  g)  Perdit  fügt  L.  3   Atn»«.  hj  Diesen  und  den  folgenden 

Sat»  hat  Leg.  3,  Langenb,  p,  265.      i)  ep.  Domini  L.  3.       k)  paratus  L.  3.       1)  ioc.  s.  L.  3. 

1)  Von  diesen  bisher  nirgends  genannten  Orten  bin  ich  den  ersten  mit  den  mir 
zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  (Pontoppidan,  Danske  Atlas,  und  Mansa,  Karle 
von  Seeland  in  4  Blättern),  nicht  zu  bestimmen  im  Stande  gewesen.  Balstrup 
heisst  nach  Mansa  ein  kleiner  Ort  ganz  nahe  bei  Ringsted,  sttdöstKch  von 
demselben. 
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armata  manu  insurgerent'.  Ad  silvam  tandem  perveniens,  in  qua  ad  per- 
dicionem  suam  parricidium  perpetrare  disposuit^  auctor  sceleris  in  densitate 
arborum  armatos  abscondit,  saltumqae  solns  deambnlans,  doli  nnncium  ad 
ducem  direxit^  mandans  ei,  ut,  quod  fideliter  spoponderat,  cum  festinacione 
adimpleret  Nocte  eadem  in  Haralstath^}  cnm  cognata  sua  Cecilia,  regis 
Kanuti  filia,  Kanutus  pemoctaverat ;  a  qua  soUicite  hortabaturi  ne  Magno 
solus  obviaret.  Cui  ille:  Xarissima^  ne  rei  hujus  reus  appaream,  facere 
teneor,  quod  fide  pollicitus  sum'.  Dux  igitur  adhuc  erat  deditus^  sopori^ 
quando  nuncius  perfidi  ad  hostium  pulsavit.  Quo  audilo,  vix  ex  toto  vestitus 
falsi  fratris  festinavit  favere  mandato.  Suggeritur  a  suis  arma  sumere«;  quibus 
ille  dixit:  ^Absit.  Res  enim  suspecta  habetur/  quando  inermi  armatns  oc- 
currit'23.  At  illi:  'Domine,  fideles  tuos  tecum  sume',  rei  causa  forsan  in 
dubio  est;  et  dedecus  babetur,  quod  dux  solus  incedere  debet'.  Quibus  ille: 
'Cum  unus  ad  consilium  vocatus  fuerit,  plures  accedere  racio  non  permittit'. 
Quid  plura?  Puernm  proditoris  vir  sanctus  cum  se  tercio  persecutus  est. 
Incedentibus  illis,  puer  precedens  premunire  de  insidiis  ducem  volensi  set 
aperte  secreta  domini  sui  pro  observacione  juramenti  denudare  non  ausus, 
ordinem  cujusdam  parricidii  cantando  ,ter  reiteravit,  ut  inde  percipiens  quod 
bestes  ei  paraverat,  illud  devitandi  adhuc  heberet  facultatem.  Set  fidelem 
animum  non  potuit  längere  infidelitatis  suspicio.  Dixit  qnidem  ad  puerum, 
perpendens  ex  parte,  quod  hoc  sui  causa  cantaret:  'Hec  et  hiis  similia  a 
perfidis  paganis,  quibus  fedus  fidei  et  consanguinitatis  auctoritas  et  timor  Dei 
irrita  tenebantur,  perpetrata  sunt;  a  cbristianis  fidelibus  facinus  tele  factum 
non  creditur'. 


a)  JLe^. 3  fäkrl  nach  Eintehatiung  des  Reep.:   Ortnm  daxit  ele.  fori:  Quid  plura?    SermoDibiiB 
odii  etc.  b)  debitus  Cod.  c)  sammere  Chd,  d]  snmme  Cod, 

1]  Diesen  Ort  (Harrestedt,  nördlich  von  Ringstedt)  nennen  auch  Robertus  Elg.  HI,  6, 
p.  260.     Sveno  Agg.  c.  7,  p.  59  und  Saxo  p.  638. 

2]  Die  chronica  Danorum,  Langenb.  II,  p.  611^  die  dieser  Vita  folgt;  sagt  hier  ab- 
weichend nach  Saxo  S.  638:  Quem  cum  pueri  sequi  vellent,  prohibuit  eos. 
At  cum  illi  dicerent,  turpe  esse,  quod  dux  non  solum  sine  pueris,  sed  etiam 
sine  gladio  incederet,   aegre  gladium  accepit. 
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R.*    Paeem  Doms  —  et  paganis  —  fidem  sanctus  conhUU,  —  guo$  a  f>an%$  —  et 
prophanii  —  riiibus  recedere  —  et  m  Christum  credere  —  campulit  m6  pacis  federe. 
W    Duci  Danorum  sub  jure  regio  ^  «-  honorem  exhibet  Scktoorum  legio.    Quos. 

Lectio   8. 

Ad'  locum  prodicionis  sanctus  properans,  prestolatorem  perfidam  per  sal- 
tam  vagantem  solum  videbaL  Quo  viso,  descendit,  equum  puero  commisil, 
et  solus  incedens^  vultu  hilari^  consciencia  pura  et  mente  fideli  hosti  domestico 
se  obviam  dedit.  Accessit  Magnus.  Magnus  inquam  nomine,  magnus  cordis 
malicia ,  magnus  oris  dilositate  ^  y  magnus  inpietate  operis  y  virum  fidelem, 
benignum  et  justum  feda  lingna  salutavit  et  profanis  brachiis  amplexalus  est, 
et  in  pacis  osculo  Jude  traditoris  officio  se  obh'gavit.  Locum  quidem  *  assignans 
remociorem^,  inquid:  'Frater,  eamus  et^  sedeamus  illic'.  Fratrem  vocat,  quem 
fraude  circumvenit^;  ire  hortatur,  quem  cadere  optat,  et  sedere  ammonet, 
in'  quem  insurgere  presumit.  Fius  impio  assensum  dedit **,  cum  eo  vadit  et 
sedet,  et  sedens  versipellem  latenter  sub  toga  loricatum  perpendit,  et  dixit: 
'Frater  bone,  quid  arma  portas  in  tempore  pacis'?  Ad  hoc  traditor:  'Inimico 
meo  juxta  opus  suum  yicem  reddere  teneor,  et  ad  yindictam  ad  presens 
paratus  sum\  Dux  magni  consilii  et  consolacionis ,  proditoris  maiicie  consulere 
attentans,  ait:  'Absit,  frater,  ab  anima  tua,  ut,  sive  justum  sive  injustum  san- 
guinem  effundendo,  soUempnitatem  soUicite  observandam  contaminare  presumas. 
Expecta  pacienter,  transactis  hiis  diebus,  cum  tempus  ulcionis  advenerit,  ad- 
versus  adyersarium  tuum,  si  opus  sit,  manus  mea  tecum  eriL  Inimicus  ero 
inimicis  tuis,  et  te  diligentes  amici  micbi  erunt'.  Jam  scelus  diucius  celari 
non  potuit,  sermonibus^  odii  Magnus  ducem  circumdedit * ,  dicens:  'Kanute", 
cujus  est  Dacia'?  Vir""  sanctus  simpliciter i*  respondit,  dicens ^r  'Frater, 
interrogacio '  talis  unde  venit  et  quo  habet  procedere'?  Dacia  cujus  est  nisi 
patris  tui  et  patrui*  mei,   est  et  erit,   quamdiu  placuerit  ei  per  quem  reges 


«)  Sieki  auch  Ug.  3,  JUffi^eii^.  p.266.  b)  legio  Cod.  c)  I^om  FolgtmU  Leg.  7,  Lamgmb. 

p.  274.  d)  dolotiUte  L.  7.  e)  qoeadam  Cod.  f)  remocioneni  corr.  remociorem 

Cod,  g)  led  L.  7.  h)  drennuTeiiire  L.  7.  i)  feUi  L.  7.  k)  prebuit  L.  7. 

1)  Da$  Folgende  hat  amek  Leg.  3,  Umgmb.  p.265;  exoerpiri  Leg.  5,  p.272.  m)  oircam^ 

Tenit  L.  3.  n}  frater  L.  7.  o)  Gui  Tir  L.  7.  p)  Vir  umplez  L.  3.  q)  fehU 

L.  3.  7.  r)  t.  i.  L.  3.  s)  prodere  Cod.  i)  patris  L.  7. 
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regoant'*.  Tunc  Magnus ■»:  ^Non*"  sie;  omnes  post  te  vadont;  tu'  toHis  a 
nobis  locum  et  genteni;  et  inter*  nos  hoc  modo  melius  dividi  potest\  Hiis 
dictis,  dux'  tamquam  ovis  innocens  ad  mactandum  ductus,  circumspiciens  * 
armatos  aspexit^,  et  ait:  'Frater*,  seit  qm^  omnia  noyity  me  tibi  aut  tuis  verbo 
yel'  opere  numquam  obfuisse";  et  quid  hoc  fecisti?  Ubi  fedus,  ubi  fides,  ubi 
Vera  fraternitas?  Judicet  inter  noS;  qui  reddet  unicuique  juxta  opera  sua'. 
In  hoc  sanctus  surgere  voluit,  set  per  cappe  capucium*  traditor""  eum  indigne 
retrahenSy  extracto  gladio^  ab  aure  sioistra  in  dextrum  oculum'  caput  findit, 
et  martyris  cerebrum  impie  denudaviti.  Accurrens  igitur  Henricus',  cujus 
superius  mencionem  fecimus,  parricidii  particeps'  effectus,  coq>us  innocentis 
lancea  transfodit'.  Deinde  ceteri  sceleris  hujus  conscii,  ut  in  infidelitate  fides 
servaretur,  in  latera"  ducis  lanceas  fixerunt*.  Et  sie  gloriose  martyrio  jura 
carnis  justus  persolvit*.  Passus  est  igitur  vir  pius,  rectus  et  innocens,  dux 
Dacie  Kanutus,  regis  Herici'  proles,  paterque  venerabilis  regis'  Waidemari, 
7.  Idns  Januarii,  sequenti  die  epipbanie,  feria  quarta,  anno  ab  incarnacione 
Domini  1130;  cui  est  honor  et  gloria  per  infinita  secula,  amen« 

R. "  Felix  Ute  vicibus  fruitur  patemis;  —  nom  obsimsii  undigue  hosHum  caienris^,  — 
dux  dat  Uli  Daciam  legibus  modemis. 

W    Providui  in  apere,  verax  in  fermonibus,  —  vere  Deo  placuU  ei  dulde  hommibus. 

\\    Gloria  Pairi  et  FUio  et  Spiriiui  iancto. 

Ad  cc  A.    Dux  Kanute^  da  ducaium,  •—  nt  per  Her  Deo  graium  —  incedamus^ 
guo  venire  ad  optaium  —  partum,  sanctis  preparaium,  —  eaieamm.     etotae. 


a)  Hier  fügt  Leg,  3  das  Resp.  ein:   Quando  fuit  peregre  eie.  h)  M.  ait  L.  3.  c)  Nunc 

L.  7.         d)  et  tu  L.  3.  e)  et  hoc  i.  a.  modo  L.3.  7.    Ckr.  8Uä,  11,  p.  611.         I)  dos 

•anctus  KaoutDi  L.  7.  gj  et  c.  L.  3.  h)  o.  et  fekUn  L,  3.  i)  ille  wm  amdarer 

Hand  himugefügt  Cod.,  fehli  L.  3.  5.7.  k)  qaia  corr.  qui  Cod,         1)  aut  L.  7.         m)  L.  3 

fährt  mit  dem  Reap.  fort:  hoc  atatuto  etc.  tmd  dann:  in  aecundo  nocturno  antiphona,  ver- 
Mchieden  wm  der  oben:  Cum  inrocarem  efc.,  dann:  Et  adjuniit  Ganutua :  nt  quid  hoc  fecisti, 
frater,  n)  eapucium  corr.  capicinai  Cod,    per  capoeium  L.  3«  7.    per  c.  oapaoivm  L.  5. 

per  capae  capitiam  Ckr,  Sial,  o)  eum  fr.  L.  3.  p)  In  dexterum  caput  L.  3.  q)  L.  3 
fügt  Resp.  et«:  Jam  ioa  puq>nreua  «fe.  r)  H.  Scethelar  p.  p.  corpus  L.3.  H.  cujusdam 
nomine  p.  L.  7.  s)  perücipes  Cod,  t)  perfodtt  L.  3.  u)  latere  d.  lancea  L.  7. 

t)  miseruDt  L.  3.  w)  L.3  fügt  dat  Resp.  ein:  InsUI  tempus  cte.  x)  Erici  L.3.7. 

7)  fehlt  L.3.  i)  Btekt  amch  Leg,  3,  Langcnh.  p.  266,  aa;  carernia  Cod. 


DNGEDRUGRTB  LBBBNSBESCHR.  DES  HERZ.  KNDD  LA  WARD  V.  SCHLESWIG.  33 

Secundom  Johannem.     In  ill.  Dhut  Jesas  etc. 

Omelia  lectionis  ejusdem.     Osteodit  nobis  renim  etc. 

R.     In  eiis  suis  omnibus  etc. 

10^  ')    Attendens  auctor  plasma  etc. 

R.     Succumbenti  gladio  etc. 

Lectio  11.    Factis  ex  parte  duobus  etc. 

R.    Mox  ttriutem  martyris  etc. 

Lectio  12.    Si  granum  mortamn  fueiit  etc. 

R.*  Decus  regm  et  liberiaSy  —  p^i^i  flos,  fruc(u$  et  ubertMy  —  surdis  aure$ 
das  aperlas,  —  linguas  mutis  das  disertaSy  —  claudis  gresstis,  cecis  üwir«.  —  Quisquis 
eger  esty  confisus  —  in  te^  sanm  redditur. 

V\  Cetibus  angelicis  junctus  super  astra  toearis  -  atque  tuis  famuHs  in  terris 
auxUiaris. 

V.     Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto. 

R.    Deeus  regnü 

Prosa.     Qni  canduds  —  seriös  cruds  --  Crucißxi  mumme,  e ^)  —  fVec« 

duds  —  Dere  luds  —  nos  iUustra  lumine.  e —  Oustos  legis^  —  mundo  degis,  — 

mutuU  carens  etcto.    o -^  Proles  regis  ^  —  diux  egregis  ^  pastoris  officio» 

o —    Praiee  genHs,  —  perimenHs  —  popuimn  et  pecora.    a —    Vi 

poteniis  —  a  tormentis  —  gens  est  tua  libera.  a —  Sanus  redditur. 

S.  Johannem.    In  ill.  Dixit  Jhesas  discipnits  etc. 

Laus.     Te  decetlaus  etc. 

Collecta.  Dens,  qui  sanctam  nobis  bajus  diei  soHempnitalem  in  honore  beati 
Kanuti  martiris  tai  conseorasti,  adesto  familie  tne  pcecibus,  et  da,  ut  cajos  hodie  festa 
celebramus  in  terris,  ejus  meritis  et  intercessionibus  adjuvemor  in  celis.     Per. 

Ad  laud.  A.  In  matutkds  laudäms  —  exawUat  nos  Dominus  —  et  sancH  sui 
meritis  —  nos  sereet  a  pencuHs  —  in  longitudine  dierum.     eeotae, 

A.  JubikUe  et  sereite  •—  üU,  qui  est  auctor  eiie,  —  ut  sequentes  sanctum  ducem  — 
ducat  nos  ad  veram  lucem  —  teritas  ejus,     eeovae. 

A.  Deus  meuSf  domine y  —  tabia  mea  laudabant  te,  —  os  puH  iamde  repletur,  — 
OB  obstructum  destruetur  —  hquenoium  inique,     eeoeae. 

A.  Benedicite  —  regem  justicie,  quem  secutus  duof  beatus  —  est,  cum  saiteHs 
exaltatus  —  t»  secuta,     etoeae. 


a)  Suki  auch  Leg,  3,   Langtnh,  p,  267,  b)  So  der  Cod, 

1}  D.  i.  decima  (lectio). 

2)  Der  eine  Buchstabe  hat  eine  Reihe  Noten  neben  sich. 
Bist,-Phüol.  Classe.  VIII.  E 
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A.  Laudaie  omnes  angeü  —  nomen  sancHim  Dommi,  —  ei  maier  ecolesia  —  pro 
filii  sui  glaria  —  Untdet  Donrinum.     evovae. 

R.    Stola  jocundUaiis  indmt  cum  Dominus. 

V\    Et  coronam  pulckritudinis  posuit  super  capui  ejus. 

V.     Gloria  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto. 

Hymnus.    Gaudet  mater  ecclesia. 

Super  Benedictus  A.*  Benedictus  Dominus,  qui  t>irtutis  incretnefUum  —  sancto 
duci  contulit,  —  unde  ^  granum  grana  eenium  —  moriendo  prohüit;  —  ut  non  iniret  in 
tormentum*  —  patens  peecatoribus  y  —  pie  duXy  Atme  duc  cömoenlum  —  de  peccaü 
foribus  —  in  t>iam  pacis,    evavae. 

Ad  I*  A.  Jam  lucis  orto  sydere^  —  m  tue  pacis  federe  —  pro  iuo  sando  mar-' 
tyre  —  nos  confirma.   Domine,     evoeae. 

Ad  III*  antiphona.  Nunc  sancte  nobis  Spiritus  —  tu  adeersis  omnibus  —  saneti 
Kanuti  predbus  —  adesto  propicius.     evovae. 

Ad  III*  capitulum.  Beaius  vir,  qui  suffert  temptacionem^  qooniam,  cum  pro- 
batus  fuerit,  accipiet  coronam  vite,   quam  repromitit  Dens  diligenlibns  se. 

W     Gloria  ei  bonore  coronasti. 

Collecia.  Presta,  quesumus,  omnipotens  Dens,  nt,  qui  beati  Kanuti  martyris 
tui  natalicia  colimus,   interceasione  ejus  in  tui  nominia  amore  roboremur.     Per. 

Ad  VI*  A.  Rector  potens  domine ,  —  pro  tuo  sancto  nomine  —  nos  tui  saneti 
martyris     -  celi  junge  gaudiis.    etotae. 

Capitulum.     Justus  si  morte  preoccupatus  fuerit,  in  refrigerio  erit 

V.    Posuisti,  Domine,  super  a  ejus. 

Collecta.  Saneti  martyris  tui  Kanuti,  Domine,  nos  oracio  sanota  coneiiiet,  qui 
sacris  virtutibus  venerandns  refulget    Per. 

Ad  IX*  antiphona.  Rerum  Deus  creaior  onmium  —  otidt  pie  preces  fide- 
lium,  —  et  ad  tuum  nos  duc  imperium,  —  qui  precessit  du»  per  martyrimn.    evovae. 

Capitulum.  Corona  aurea  super  caput  ejus  expressa  signo  sanctitatis  gloria 
honoris  et  opus  fortitudinis. 

V.    Justus  ot  palma  flo. 

Collecta.  Presta,  quesurous,  omnipotens  Deus,  ut,  quem  fidei  virtute  imitari  non 
possumus,  condigna  saltiro  veneradone  sectemur.     Per. 

Ad  vesperas  antiphona  super  psalmos.  Virgam  virtuHs  tue  emiiiet  Do- 
minus exion^  dominare  in  media  inimicorum  tuorum.     etoeae. 

P.    Dixit  D. 

A.    Potens  in  terra  erit  semen  ejus,  generacio  rectorum  benedicetur. 


a)  Sieht  auch  Leg,  3,  p.267.  Leg.€,  p.274.      b)  anam  L.  3.      c)  tormentis  L.  6.     d)  So  der  Cod. 


DNGEDRUGKTE  LEBENSBESCQR.  DES  HERZ.  KNÜD  LA  WARD  V.  SCHLESWIG    35 

P.    Beahis  vir. 

A.    Collocet  eum  Dominus  cum  principibus  popuH  sui. 

P.    Laudaie  pH> 

A.    DirupisH,  Domine,  vincula  mea,  Hbi  sacrificabo  hostiam  kmdis. 

P.     Credidi  propter, 

Capitulum.  Stola  jocunditatis  indnit  eum  Dominus^  et  coronam  pulcbritudinis 
posuit  super  caput  ejus.    Deo  gratias. 

R.    Martyr  benignisHme  Kanute ,  te  in  Christo  sollempnisuintes  tuere. 

V.    Et  fac  nos  ad  etema  soUempnia  iua  penoenire. 

\.    Gloria  Patri  et  FiUo  et  SpirUui  sancto. 

Tmnus.    Gaudet  mater. 

Super  Magnif(icat).*  Dulcis  marU/r,  dux  Kanute,  audi  preces  supplicum, — 
duc  nos  de  hac  Servitute,  —  ne  peccatum  —  nos  privatum  —  sive  scetus  puplicum  — 
ttos  ducat  ad  inieritum;  —  sei  cum  jusHs  et  cum  honis  —  terram  repromissionis  — 
fac  intrare  —  ei  in  ea  perdurare  •—  per  tuum  sanctum  meritum  —  tu  etemwn. 

P.     Magnif. 

Antiphone.  0  Kanute,  pacifice,  —  dux  Danorum  optime,  —  Christi  miles 
martyr que  egregie,  —   ora  pro  nobis,   domine. 

A.  Memoriam  agentibus  —  saincti  Kanuti  martyris  —  sdtutem  donet  Dominus  — 
et  anime  et  corporis,     evovae. 

A.  Memores  memorie  —  tue,  martyr  sancOssime,  —  in  mundi  hujus  fluctibus  — 
nos  satva  tuis  precibus.    evovae. 

Collecta.  Presta,  quesumus,  omnipotens  et  misericors  Dens,  ut,  sicut  plebem 
tibi  devotSim  beatus  miles  tuus  Kanulus  paterao  sinu  jugiter  fovere  consueverat  in  terris, 
ita  pro  nobis  apud  tuam  clemenciam  pia  ejus  oracio  numquam  desit  in  celis.    Per. 

In  translacione  sancti  Kanuti  ad  ves.  A.  super  psalmos:  Dixit 
Dominus.  Ave,  martyr  gloriose,  —  ave,  sydus  jam  Celeste,  —  decorans,  Kanute, 
cehm,  —  nos  gubema  visens  humum,  -  quo  letemur  triumphanies^  —  te  paironum 
venerantes. 

P.     Dixit  Dominus, 

P.     Beatus  vir, 

P.     Laudate  pium. 

P.    Credidi  propter. 

Capitulum.  Placens  Deo  factus  dilectus  et  vivens  inter  peccatores  translatus  est, 
raptus  est,  ne  malicia  mutaret  intellectum  illius,  aut  fictio  decipiat  animam  illius. 

R.    Beatus  vir.     Require  in  passione. 


/" 


a)  Steht  auch  Leg.  3,  p.  267. 

E2 
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Ad  inag(nificat)  A.  Pie  pastar  et  paironey  —  nos  canforta  in  agone  -^  vUe 
iranrilorie,  —  ut  in  hoc  migracione  —  nos  nan  privet  $pe  conme  —  amor  vane 
glorie;  —  tu  etelle  — •  et  expelle  —  vetustatii  victtim,  —  ne  proceUe  —  na$  noteUe  — 
trahant  ad  supplicium^     evovae. 

P.    Magnif. 

Collecta^  OmnipoteDS  seropiterne  Dens,  qoi  beatom  docem  Kanolum  meritis 
suis  inter  martyres  mirificas  et  inier  mortales  miraeulis  manifestas,  presta,  quesamiis, 
ut  nos,  qui  ejus  translacioDem  celebramus,  ipsius  precibus  de  presenti  miseria  ad 
perhenne  gaudium  transire  valeamos.     Per. 

Ad  matutinas  invitatorium.     Veni  turba. 

Y*.  A'.  et  V.  ^)  de  passione.     Hystoria  per  totum  de  paaaione. 

Lectio  prima. 
Deo**  dilectas  dux  Kanutas  terminum  tangens,  quem  preterire  quis"*  non 
potent ',  in  fidei*  pignore  meritum  et  nomen  martyris  preciosi^  morte  pro- 
meruit«.  Quam  plures  igitnr^  tarn  feiiciter  sopori'  dedito^  et  pro  nobilitate 
germinis^'y  qaia  regis  filius,  et  pro  excellencia  dignitatis,  quia  dux  et  judex 
justus,  et  pro  bonitate  innata^  quia  mente'  providus,  lingua  disertus,  manu 
fortis,  procerus"  corpore,  venustns  facie%  fidelibus**  famularis  et  factori  suo 
fidelid  apparuity  lacrimis  madefactasr  exequias  impendebant. 

Lectio   2. 
ProYOcabat  fliqaidem  eos  racio  multiplex ,  corpus  gloriosiim  RosUldis  de* 
ferrei.     Civitas  erat'  enim  sede  pontificaii  auetorisata  ceteris'  excellencior,  et 
patroni*  patrie*)  precioso*'  dotata  pignore,   tarn  principum*  quam  prelatorum 

a)  SUki  mtch  Leg,  i,  Langenh.  p.262.  Leg,  2,  p.263.  Leg.  4,  p.27i.  Leg.5,  p.272.  Leg.  6,  p.2T3. 
b)  Da»  Foigende  siehi  Leg.i,  p.26i.  Leg. 5,  p.272.  Leg. 6,  p.273.  Der  Anfang  Leg.  2.  p.264. 
Leg.  3,  p.268.  c)  non  quia  L.  1.  ne  quia  L.  3.  nemo  pr.  p.  L.  5.  q.  quia  pr.  non  p»  L.  6. 
d;  poteet  L,  2.  e)  fide  pignorifl  L.  1.  f}  prelioiua  L.  1.  preeioaa  L.  2,  3.  5.  g).  L.  3. 
fäkri  fori:  Annia  quidem  15   etc.  h)  eidem  fügt  L.  I.  kinwu.  i)  morti   L.  2.   felici 

morti  L.  5.         k]  generia  L.2,  die  das  Folgende  abküni.         1)  p.  m.  L.  1.  m)  fehU  L.  5. 

n)  c«  ▼.,  f.  decoms  L.  5.  o)  familiaribaa  fidelia  L.  i.   familiari«  L.  5«  fldella,   familiaris 

L.6»  p)  madefacU  imp*  L.  1.  q)  differre  L.6.  r)  enrai  erat  L.  1.  5.  erat  und  aede 
fekU  L.  6.  a)  a.  dignitate  e«  L.5.  t)  pariter  in  L.  1.  n)  preeioaa  L.  6.  ▼)  prin« 
oipiam  Cod, 

1}  D.  i.  Ymnus  antiphonae  et  versus. 

2)  Gemeint  ist  ohne  Zweifel  König  Knud  der  Heilige. 


UN6BDRCGKTB  LEBENSBESCHR.  DBS  HERZ.  KNDD  LA  WARD  V.  SCHLESWIG.  37 

ascrfpta  sepultore^  majoris  dignitatis  melioribus  apparuit.  Terror  inquain^ 
tyranni  eos  a  proposHo  desistere''  subito  compellebat;  frustrati'  voto  disposl- 
eione  divina ,   sancti  *  reliquias  Ringstathiam  ^  tulerunl  ^). 

Lectio  3. 
Membris  tandem  tanti  martyris  in  basilica  s  Marie  malris  et  virginis 
sepulchro  commendatis^  vlrtutem  sepulti  benignitas  divina  insepultam^  mani- 
festavit.  Tempore  illo  ecclesie  sancte  duo  prefuerunt'  prebendarii,  et  ambo 
nequam.  Qui^^  quia  viciosi,  virtutibus  martyris  invidentes,  quem^  Dominus 
manifestum  fecerat,  sub  modio  malicie  abscondere"  satagebant".  Prevaluit 
inquam""  polencior,  falsitate  cedente  verilatip.  Deiatorum*!  martyris  invectioni- 
bus'  fictis  nuUus  fidelium  fidem  adbibuit. 

Lectio  4. 
Perseverantes  siquidem  in  malicia  sna  secundi  interfectores ,  pejores  prio* 
ribus,  sedent  in  insidiis^  ut  semel  interfectum  iterum  interfieiant*  innocentem*. 
Unde  falsi"  vates  vetniarum  fayentes  frivolis,  sepulchrum  sancti,  animalis  in-^ 
mundi*  decoctione  adhibita,  fedare  frustra  festinabant;  ut,  faiis  maleficiis  mira- 
culis  cessantibus,  martyris  memorie  meta  poneretur.  Set  licet  filius  iniquitatis 
nocere  apposuit  innocenti,  nichil*  prevaluit  inimicus  in'  eo,  quia  in  Domino' 
dormientis,  faciente  *  finem  favilla,  lucernam  ardentem  nequicie  **  nebula  obfuscare 
non  potuit  ^\ 

Lectio  5. 
Aonis^''  quidem  quindecim  membra  martyris  humata  manebant,  et  fama 
Felix  de  die  in  diem  accrescentibus  miraculis  longo  lateque  incrementum  ac- 


a)  scriptaris  L.  1.  b)  Urnen  L.  1.  c)  t.  d.  L.  6.  d)  lode  fr.  L.  1.  5. 6.  e)  s. 

martyris  r.  L.  5.  f)  Riogstadiam  L.  1.  5.  6.  g]  baBÜicam  L.  1.    sancte  M.  L.  5.  6. 

h)  in  sepulchro  L.  1.  i)  dao  preb.  erant  L.  5.  6.  k)  quia  ipsi  t.  L.  1.     Quia  qui 

L.  6.  1)  quod   L.  1.  m)  studiose  absc.  L.  6.  n)  satlagebant  Cod,  o)  cum 

L.  6.  p)  yeritas  L.  1.  q)  enim  fügt  L.  1.  bei.  r)  inTenL  L.  1.    intemect.  L.  6. 

8)  interficerent  L.  1.  t)  fekU  L.  1.  u)  fehli  L.  5.  t)  immundo  L.  6.  w)  nil  L.  1. 
x)  fekU  L.  1.  j]  domo  L.  6.  i)  f.  f.  f.  fehien  L.  1.  aa)  neb.  neq.  L.  1.  6.  bb)  L.  6. 
fährt  fori:    fiujus  quidem  fama  —  acoepit,    wo  sU  tcklie$$t.  ccj  Cujus  q.  q.  diebus 

L.  1. 

I)  Vgl.  Sveno  Aggonis  c.  7   p.  59. 
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cepit.  Universis  igitur '  persecutoribus  ejus  peremptis,  perempto  eciam  Herico  ^ 
Emune,  qui  leonina  feritate  in  fratris  uicione'  nulli  parcens  cedem  exercüit, 
Hericus^  Spache  regnum'  optinuit^}.  Tempore  illo  etatia  discrecio^  natore 
nobilitas,  gratia  Yirlutum  et  timoris  absencia  Waldemarum,  ducis  et  martyris 
filium,   diu  latentem,  in  medium  duxerunts. 

Lectio  6. 
Erat  et**  ejus  collateralis  et  consanguineus  Sveno,  patrui  ejus  filius,  cujus 
juventutem  tarn  virtutis  quam  nature  dignitas  nobiiitavit.  Istos  ergo  nobiles 
et  consanguinitatis  observancia  et  fedus  familiaritatis  in  rebus  omnibus  unanimes 
reddebant.  Inde'  inito  consilio^  Waldemarus  patris  et  Sveno  patrui  secundum 
opinionem  suam  bonori''  consulentes,  ejus  reiiquias  de  tumulo  in  feretrum 
transferre  disposuerunt.  Ex  quo  hoc  innotuit  arcbipresuli  Eskillo,  Romane 
sedis'  reverenciam  observans,  nee*  obvians  racioni%  a""  voto  juvenum  velle 
avertensy  et  ne  fieret  auctoritate  pontificali  interdixiL  Uli  quoque  speciete- 
nusp  presumpcionem  pretendentes ,  instabant  inceptis,  et  ossa  tumulo  deposita 
feretro  imposuerunt  i.  Operis  quidem  retrospecte*  memores  malicie,  inauditi 
sceleris  a*  loco  sancti  eliminaverunt  auctores". 

Lectio  7. 
Ecce  ne  domus  Dei  dincius  pastoris  pateretur  injuriam,  Johannem  Othe- 
niensem  consensu  capituli  in  pastorem  elegerunt,  et  rege  annuente  religionis 
intuilu  redeuntes  Ringstathiam,  ejus  providencie  ecclesie  sancte  curam  commi- 
serunL  Anno  eodem  rex  regnum  resignavit,  et  babitu  religionis  recepto, 
mundi  miseriis  feliciter  valefecit^}.    Succedente  Svenone  in  regno,  pax  periit, 

a)  fehli  L.4.  3.  b)  Hearico  Emunde  L.  1.    Erico  Emmune  L.  3.    Erico  L.  5.         c)  ultio- 

nem  L.  5.  d)  EricuB  L«  1 ,  wo  Sp.  fehU,    Er.  Spage  L.  3.   Er.  Spake  L.  5.  e)  o.  r. 

L.  1.  3.  f)  ditcercio  Cod.  g)  Hier  endi^i  L.  5.  h)  eoim  L.  3.  ij  fekli  L.  3. 

k)  honoribas  L.3.      I)  legato  fügt  L.  3.  bei,      m)  et  L.  1.      n)  raüonibuf>  L.  1.      o)  animoa 
j.  arertere  Toleni  ne  L.  1.    aT.  reUe  L.  3.         p)  spoDtanea  presumptioDe  L.  3.  q)  Hier 

endei  L.  1.  und  fügt  nur  dU  Gollecta  6«i,  die  hier  wmitteibar  vorkergehi,  r)  qooqoe  L.  3. 

a)  retrospecti  L.  3.  t]  feUi  L  3.  u)  actorea  L.  3,  die  fortfährt:  Rex  rero  igitur 

W.  Tictoriosaa. 

1)  1137.     Vgl.  Helmold  I,  67  und  die  verschiedenen  Dänischen  Quellen. 
^)  Im  Jahr  1147.     Das  Folgende  stimmt   wörtlich   mit  Anonym.  Roskild.  S.  387; 
s.  die  Einleitung  S.  9. 
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excitatur  sedicio^  et  commocio  intestina  eciam  pacificos  ad  prelia  provocavit. 
Rex  iste  Fere  per  triennium  a  regno  remotus,  sab  specie  pacis  ad  palriam 
remeavit.  Tunc  quidem  Sveno.  Kanutus  et  Waldemarus^  fidejussoribus  inter- 
positis,  in  unnm  convenerunt^  et  prudentum  consilio  paci  consulentes,  sedicio- 
nem  regni  sedare  satagebant*. 

[Lectio]  8. 
Tali  ergo  condicione  confederantur  cognati,  ut  regionis  divise  quislibet 
illorum  terciam  partem  libere  possidereL  Et  facta  sunt  fedus  fictum  et  pax 
falsa.  Convenientibus  enim  Ulis  Roskildis,  Kanutus  et  Constantinus  a  Svenone 
nequiter  necantur;  quibus  succumbentibus,  graviter  sauclatus  Waldemarus  evasit. 
Deinde  cum  proditore  in  Grathseheth  dimicans,  prout  quod  Dens  voluit  victo- 
riam  optinuit,  et  sie  tota  Dacia  ejus  data  est  dicioni.  Rex**  igitur  Waldemarus, 
victoriosus,  paganos  ad  fidem^  fideles  ad  pacem,  pacificos  ad  securitatem 
provocavit.  Odium  in  dilectionem^  dolorem  in  gaudium,  bellum  in  pacem  et 
egestatem  convertit  in  opulenciam.  *  Ad  primum  inquam  rediens  propositum, 
patris*  sui  martyris  gloriosi  perpendens  multiplicari  miracula,  ejus  translacioni 
operam  [dans*^],  super  hoc  archipresulem  Eskillum  prudenter  consuluit.  Qui« 
sane  incedens^  sapienti  satisfecit.  Et  missis  personis,  quorum  primus^  archi- 
presul  Upsalensis  Stephanus  extiterat^  quod  a  summo  pontifice  Alexandre  juste 
peciit,  jure  impetravit.  Redeuntibuss  ergo  legatis,  7.  Kalendas  Junii  anno 
incarnacioDiS  **  Domini  1170.  auctoritate  apostolica  pater  regia  regisque  proles, 
martyr  magnificus,  dux  Kanutus  translatus  est. 

Secundum  Matheura.     In  ill.  Dixit  dominus  Jhesus  etc. 

Omelia  ejusdem.    Malta  sunt  in  ista  vita  etc.     {unter  anderm: 

Sic  sevi  dum  ducem  Kanutum  in  dolo  salutabant,  odium  simulata  amicicia  velabant 

Dum  vero  in  eum  armis  crudeliter  iiruerunt ,   doli  latentes  in  lucem  proruperunt  . . .) 
Lectio  10.     Quod  dico  vobis  in  tenebris  etc.    {unter  anderm: 
Corpus  quippe  Kanuti  ab  impiis  per  penas  consumatur,   set  anima  ejus  ab  angelis 

in  celesü  gremio  coilocatur.    Et  ecce  ducem  pro  justicia  occisum  totum  regnum  vene- 

ratur,  occisores  autem  ejus  totas  mundus  execratur). 


a)  saUagebant  Cod. ,  wo  Leotio  fehlL  b)  Rex  Tero  ig.  L^d.  c)  s.  p.  L.  3.  d)  fehlt 

Cod.  p.  mir.  ejus  mulL  dant  op.  soper  L.  3.  e)  llle  yero  sane  ine.  L.  3.  f)  p.  a. 

U.  St.  UDOS  ext.  L.  3.  g)  Recedentibas  L.  3.  h)  ab  incaniatione  L.  3. 
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Leotio  II.    Nonne  duo  passeres  asse  yeneunif  eic    {unier  anderm: 

Sic  caro  Kanuti  velud  as  in  precio  solvitur,  et  binns  passer,  scilioet  anima  el 
corpus,   ab  eterna  morte  tollitur). 

Lectio   12.     Vestis  autem  et  capilli  etc.    {unter  anderm: 

Sanctum  itaque  Kanutum,  qui  veritatem  coram  populo  protulit,  justiciam  in  judicio 
excoluit,   Christus  confitebitur  in  celis  ....). 

Ad  I*  A.    Jam  lucis. 

Ad  III*  A.    Nunc  sancte  nobis. 

Capitulnm.  Beatus  vir,  qui  inventus  est  sine  macula,  et  qui  post  aurom  non 
abiit,  nee  speravit  in  pecunie  thesauris,  quis  est  hie,  et  laudabimus  enm,  fecH  enim 
mirabilia  in  vita  sua. 

V.     Gloria  et  honore. 

Collecta*.  Omnipotens  sempiteme  Dens,  qoi  hodiemam^  diem  honorabilem 
nobis  in  beati  Kanuti^  martyris  tui<^  translacione  fecisti,  da  ecdesie  tue  in  hac  celebri- 
täte  leticiam,  ut,  cujus  sollempnitatem  veneramur  in  terris,  ejus  intercessione  sullevemur 
in  celis.     Per. 

Ad  VI*  A.    Rector  potens  domine. 

C  a  p  i  t  u  I  u  m.  Beatus  vir ,  qui  *  suffert  ^temptacioneni ,  quoniani ,  cum  probatus 
fuerit,  accipiet  coronam  vite,  quam  repromisit  Dens  diligentibus  se. 

V.     Posuisti,  Domine. 

Collect a.  Dens,  qui  es  rex  regum  et  dux  regia  via  incedencium ,  presta  pro- 
picius,  ut  in  ducis  et  martyris  tui  Kanuti  patrociniis  confidentes  in  patria  celesti  ejus 
porcionis  simus  participes.     Per. 

Ad  IX*  A.    Herum  Deus. 

Capituluro.  Beatus  vir,  qui  in  sapienoia  morabitur  et  qui  in  justioia  medita- 
bitur  et  in  sensu  cogitabit  circumspectionem  Dei. 

V.    Justus  ut  palma. 

Coliecta.  Deus  misericors,  preciosi  martyris  tui  ducis  Kanuti  adjutos  precibus, 
de  hujus  mundi  miseriis  festinantes  ad  perpetuam  felicitatem  misericorditer  nos  migrare 
permitte.     Per. 

In  secundis  vesperis  A.  super  P.     Virgam  virtutis. 

P.     Dixit  Dominus.     Cum  ceteris. 

Capitulum.  Iste  sanctus  pro  lege  Dei  sui  certavit  usque  ad  mortem  et  a  verbis 
impiorum  non  timuit;   fundatus  enim  erat  supra  firmam  petram. 

R.    Stola  jocundiiatis  induit  eum  Dominus. 

V.     Et  coronam  pulchritudmis  posuit  super  caput  ejus. 

V.     Gtoria  Patri  et  Fitio  et  Spiritui  sancto. 
aj  Steht  auch  Leg.  3,  Langeab   p.  267.  b)  d.  b.  L  3.  c)  m.  K.  L.  3.  dj  feUi  L.  3. 
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Tinoos.    Deu$  teonnn. 

V*.    Magna  est  gloria. 

Snpf^r  Mag.  A.     Dax  Kanute. 

Collecta.  Dens,  qui  felici  commercio  temporalia  merita  fidelium  infelioitatem 
-etorne  beatitndinis  comnintas*,  da^  tit  cpii  .^rioai  duois  et  martyris  tui  Kanuti  in  hac 
vita  transitoria  patrocinio  innitimur,  meritis  ejus  vitam  eternam  consequi  mereamur.   Per. 

Offieiam  in  die  sancio  otrumque  in  passione  et  in  translacione. 
GaudeiWius  amnes  in  Domino,  diem  fetiwn  eelebranies  in  äonore  Kanuti  marlyris,  de 
^mg^is  passione  gaudeni  angeii  et  coUaudani  ßüum  Dei. 

P.     Venite  exultemus. 

W    Gloria  Pairi.    eoovae. 

Colleotß.  Dens,  qni  sanetam  nobis  liujus  diei  aoUemnitatem  in  honore  beati 
Kanati  martyris  tui  eonseorasti,  adesto  familie  tue  precibus,  et  da,  ut,  cujus  hodie  feste 
celebramus<,   ejus  meritis  et  intercessionibus  adjuvemur.     Per. 

DetransL  collecta.  Omnipotens  sempiteme  Dens,  qui  hodiernam  diem  hono- 
rabilem  nobis  in  beati  Kanuti  martyris  tui  translacione  feofsti,  da  ecclesie  tue  in  hac 
oelebritate  leticiam,  ut,  cujus  soUempnitatem  veneramur  in  (erris,  ejus  intercessione 
jsnllevemur  in  celis.     Per. 

De  passione  lectio  1.  sapiencie.     Beatus  vir  qui  etc. 

De  translacione  lectio  L  sapiencie.     Justus  si  morte  eto. 

Gra(tia).     Pontisti^  Domine,  super  capud  ejus  coronam  de  lapide  precioso. 

W    Desiderium  anime  ejus  iribmsii  ei,  non^  fraudasti  eum, 

Gra.  Domine  j  prepenisti  eum  in  benedictianibus  dulcedinis,  ^^posuisti  in  capite 
ejus  coronam  de  lapide  precioso. 

V.     Yilam  pecüt,  et  iribuisti  ei  langOudinem  dierum  in  secubim  seculi.    AUeluja. 

Veni,  ahne  Kanute,  ad  Christi  solium  sancium.  Humilibus  et  tuis  deposce  famulis 
regnum  Celeste.     Alleluja. 

Egregie  martyr.  Ckrisüf  Känule,  implorä  pro  nobis  ad  dominum  Jesurn^  Christum. 

De  passione  prosa.  Preciasa  mors  sanctorum  -^  im  conspectu  Domini  — 
quanta  salus  sit  justorum,  -<-  sancto  patet  hominis 

Qui  in  tanto  se  aptavit  —  cristiano  nomini, —  quod  se  totum  copulavit —  eerUatis  lumini. 

Inciiatus  in  hac  die  —  ad  regis  Gonoioium,  —  universe  camis  tue  -^  sanctus 
iangit  bitrium^ 

Causa  mortis  difßnite  —  rei  dat  indicium,  —  quod  sit  finis  hujus  tite  —  vitale  mmchihi. 

Pflter  regis  et  regis  filius,  —  dictüs  dux,  rex  dici  melius  ^  eit  justus  potuit. 
Se  regebat  rege  nobitius,  —  fedus  pacis  servans  fideUus,  —  ut  res  innotuit 
ßunc  ad  penam  innoceniis  —  vel  ad  paeem  persequentis  —  pdeles  ecclesie 
Non  vox  flectit  suggerentis,  —  nee  jus  motent  juste  mentis  —  preees  out  pecumie. 
Salus  erat  sue  gentis,  —  eirtus  recte  incedentis  —  causa  fit  ünoidie: 
Zelus  patet  setientis,  —  contra  ducem  invidentis  —  grassantur  insidie. 

Erat,^ancto  sanguine  -*-  junctus  Magnus  nomine;  —  nil  in  neqüam  homine  — 
profuit  propinquitas. 

Ducem  decus  Dacie  —  circumdnxit  ade,  —  et  sub  pacis  federe  —  prodiit  iniquitas. 
.  Auetor  doli*^  dud  soli  —  teile  loqui  simulat;  —  sanctus  credit  —  et  ohedit,  — 
.solus  ei  obciat. 

Dum  tractatur  —  et  causatur  —  de  regni  regimine,  —  vulneratur,  —  morte 
datur  —  martyr  sine  crimine. 

Est  indutuf  —  dux  Kanutus  —  toga  Hncta  sanguine,  —  nupcialis  —  vestis  taBs  — 
est'  eeksHs  grade. 

a)  comutas  CotL 
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Vita  eiHs  —  et  exiHs  —  iransii  per  nuurtyrmm,  —  gMO  esi  vUa  —  adqmsUaf  — 
que  non  habet  terminum. 

Preciosa  fnors  KanuH:  —  claudi,  surdi,  ced,  muii  —  mn/  Moluti  resühiH  —  e/n« 
pcUrocinio, 

Cujus  preee  nos  adjuH,  —  de  salute  »umu$  iuHf  —  ne  tradammr  sertUuii  —  4e^ 
manis  damimo. 

Martyr  eancte,  —  mortis  iue  —  agenHs  memariam^  —  nobis  dolus  —  adooeaius,  — 
tecum  duc  ad  giariam  —  sempUemamf   amen. 

De  translacione  prosa'.  Diem  festum  veneremur  martgriSj  —  Vt  nos  ^fus 
Oijffuvemur  meritis. 

Per  prophetas  in  figura  —  predicaia  parituraf  —  pbtres  parU^  steriUs. 

Parit  parens  m  pressura,  —  doior  partus  perdU^  jura,  —  dum  appiaudU^  /Uitt*. 

FUU  fide  sunt  renati,  —  ad  certamen  preparati^  —  fidei  constantia, 

Supra  petram  sofidati,  —  non  sunt  morte  separaH  —  a  maire  ecelesia. 

Inter  istos  constitutus  —  Christi  miies  dux  Kanutus^  —  recipiis  stipendia* 

Regem  regum  prosecutuSf  —  stola  prima  esi  induius  —  pro  mortaÜ  iuniea. 

Adhuc  tioenSy  —  perituram  —  pamipendens^  —  permansuram  ^  —  titam  querii  apere. 

Dat  talenium  —  ad  usuram,  —  et  frumentum  —  per  mensuram  —  duplicai  in  ien^Mre. 

Tuta  fides  in  tälento  —  designahur  in  frumenio,  —  firma  spes  et  kariias, 

Quorum  crescit  incrementOj  —  rtno  fotens  et  unguento  —  proirimi  miserias, 

hte  Dei  cuUor  eeruSj  —   cui  foeet  plebs  ei  clerus,  —  de  quo  gaudei  Dada; 

Non  superbus,  sed  severus,  —  pi^u,  prudens  ei  sinceruSj  —  plenus  Dei  grado, 

Fide  ficto  suffocatusy  —  a  cognatis  morH  datus,  —  complevii  marijfrium. 

Hac  in  die  esü  translaius,  —  cujus  preee  exoraius,  —  Deus  dei  amsBÜmn. 

Ductor  noster,  dux  Kanute,  —  nos  transire  cum  tiriuie  —  fae  per  iemporaka. 

Te  ductore,  —  cum  te  duce  —  perfruamur  vera  luce  —  ei  etema  gloria  —  m* 
Jerusalem  supema. 

Secundom  Johannem.     In  ill.  Dixii  Jhesvs  diacipuKs  etc. 

De  translacione  secnndum  Matheam.     In  ilL  Dizit  JhMos  diacipniia  elc 

Offertoriom.  Posuisti,  Domine,  in  eapiie  ejus  coronam  de  lapide  preeioso, 
titam  pedü  a  te;  tribuisH  d,  alld^a. 

Offertorium.  De  translacione.  Desiderium  ornme  tjus  itibmisH  d,  Domine, 
ei  eoluniate  laborum  ejus  non  fraudasH  eum,  posuisH  in  eapiie  ejus  coronam  de  lapide 
preeioso. 

De  passione  secreta.  Hoslias  tibi,  Domine,  beati  KanoCi  martyris  toi  dioatas 
meritis  benignus  assame*,  ei  ad  perpetuum  nobis  iribae  provenire  stibsiatunu    Per. 

De  translacione  secreta.  Sascipe,  Domine,  munera  propicios  oblata,  que* 
majestaii  lue  beati  Kanuti  martyris  commendat  oracio.     Per. 

De  passione  commanio.  Qui  michi  ministrai,  me  sequalur^  et  ubi  eg9  sum^ 
iUic  et  minister  maus  erit. 

De  transl.  com.    Posuisti,  Domine,  in  eapiie  ejus  coronam  de  lapide  predoso^ 

De  passione  post  com.  Quesomas,  omnipotens  Dens,  ni,  qui  cerestia  alimenta 
percepimus,  interceaente  beato  Kanuto  martyre  tuo,  per  hec  contra  omnia  adveraa 
muniamur.     Per. 

De  translat  post  com.  PurificenC  nos,  Domine,  sacramenta,  qne  snmpsimus, 
et  intercedente  beato  Kanuto  martyre  tuo,  a  cunctis  efficiant  vicüs  absohtos;  (Per  do- 
minum nostrum  Jhesum  Christum*). 


•)  8idU  muck  Leo,  4,  Lamgenb.  9.269.  h]  pirii  corr.  parit  Cod,  e)  prodit  L.4.  d)  «plaadit 
Cod.  e)  flliat  L.  4.  ()  tant  panti  L.  4.  g)  recepit  L.  4.  h)  per  meatiirani  L.  4. 
i)  passas  fügt  L.  4.  kim*u.        k)  Ea  L.  4.        1)  uianme  Cod.        m}  mtsradirt  im  CnImt. 


tttvttttc  tcw^uC  (im  ^ccoiautr«  ^  Ctttn 
XSi^xxc  autilfibcr  JU^tutsti^  cdrctcr  l^o  ^ 
ttWLe^diuc  >tüftütui^  dAttd  dtem  er  ^ 
tvctm  duonttfi^ .  ducocum  tUT  a  ^  duntö 
(ito  ut^oVdo  ^cc^t -^  cum  ^tcot  ^£tim 
o^ltmur.^i  avir  TCtti^riTto^dcfßäu 

ittmrdt* .  q>5  i^c  tcv  •  tiift  mimituf 
fiu(bnu^teftdii>t'dUc^\\oÄÄV«tro^o  ' 
tutr.^iiüuf  inüi^^voumat  lU?  ti^A/ 


*      *  SÖ***"^  *****  Cuftttltc  «tnC.^cv 


c 


Abhandlung 

über 

Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  Sibyllischen ') 

Bücher ; 


TOQ 


C     ^   .    i 


'V.^^  •    Heinriehj^  Ewald. 


Dtr  Königliohen  GetelUobafl  der  Wissenichaften  am  7ten  Sept.  1858  Torgelegt 


E 


lin  Sibyllenwort  galt  den  ROmern  einst  als  ein  schwer  zu  enträtbselndes, 
aber  wenn  richtig  entrftthselt  und  klar  vernommen  anch  unweigerlich  zu  be- 
folgendes; und  zur  Bewahrung  der  Sibyllenbttcher  sowie  zu  ihrer  Befragung 
und  Enträthselung  war  eine  ganze  Gesellschaft  der  geachtetsten  Priester  von 
ihnen  aufgestellL  Ja  diese  ganze  Einrichtung  gehörte  zu  den  wenigen  welche 
sich  durch  alle  die  drei  grossen  grundverschiedenen  Gestaltungen  eines  acht 
Römischen  Reiches  hindurch  mit  unantastbarer  Heiligkeit  erhielt;  und  von  den 
Königen  her  durch  alle  die  Wechsel  des  königslosen  Gemeinwesens  hindurch 
bis  in  die  Cäsarenzeit  bestand  auch  diese  Priestergesellschaft  als  eine  der  ge- 
suchtesten und  angesehensten  im  Reiche,  Jene  SibyllenbQcher  welche  einst 
als  eins  der  grössten  und  geheimnissvollsten  Heiligthümer  Rom's  galten,  sind 
fimlich  jezt  längst  verloren ,  und  wir  können  uns  heute  aus  den  zerstreuten 
Nachrichten  über  sie  und  aus  einigen  höchst  kargen  Überbleibseln  von  ihnen 
nnr  mit  grosser  Mfihe  ^ine  etwas  genügende  Vorstellung  über  ihren  Inhalt 
und  Werth  sowie  über  ihren  Gebrauch  bilden:  denn  das  Gotteswort  welches 
man  ihnen  zu  entlocken  suchte ,  gerieth  schon  in  den  späteren  Zeiten  des 
königslosen  Gemeinwesens  in  eine  immer  tiefere  und^  nie  wieder  gründlich 
aufzuhebende  Verachtung;  und  wenn  der  bekannte  junge  Cäsar  Augustus 
Julianus  aus  dem  Constantinischen  Cäsarenhause  ihre  Hochachtung  im  vierten 

1)  So  statt  des  halbLateinisch  gebildeten  SUnflUni$ch. 
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christlichen  Jahrhunderte  durch  seinen  Willen  wiederzuerzwingen  versuchte  ^}y 
so  ist  das  nur  eins  von  den  vielen  Zeichen  der  Ungeheuern  Verirrung  in 
welcher  sich  der  Geist  dieses  zu  seinem  eignen  Glücke  früh  verstorbenen 
Cäsar  befand. 

Aber  auch  dia  jezt  orhaltefep  S[hyUi9ct)eii  Bttcber  sind  für  üis  nodb 
immer  wie  es  scheint  wahrhaft.  SibyHisch  dunkel  und  mehr  als  rfithselhaft, 
obwohl  sie  doch  ganz  anders  als  jene  nicht  Heidnischen  Ursprunges  oder 
Heidnischer  Bestimmung  sind,  und  für  uns  alles  auch  was  ursprünglich  räth- 
selhaft  gesagt  ist  oder  vidleicbt  auch  «m  überhaupt  gesagt  zu  werden  in 
Räthsel  eingehüllt  werden  musste  kein  blosses  Räthsel  bleiben  sollte.  Die 
Sibylle,  anfangs  unter  einzelnen  Griechischen  Volksstämmen  zonftchst  Asiens 
dann  mitten  in  diesem  Griechischen  Gewände  welches  sie  angenommen  auch 
unter  den  Römern  so  angesehen  und  gefürchtet  geworden,  wurde  zur  guten 
Zeit  Judäisch,  dann  sogar  noch  mehr  Christlich:  und  da  sie  sieh  in  (tteees 
ganz  neue  christliche  Gewand  gerade  in  jener  Zeil  bineing«worfeir  hatte 
welche  für  alles  spätere  Christentbum  massgebend  wurde,  aber  in  diesem 
Gewände  auch  für  den  endlichen  Sieg  desselben  im  Römischen  Reiche  nicht 
wenig  mitgewirkt  hatte,  so  wurde  ae  seitdem  gar  eine  der  christlichen  flet- 
ligen  und  mitten  in  den  Kreis  der  Biblischen  Prophetinnen  eingereihet.  Aooh 
diese  ihre  Bücher  wurden  nun  lange  desto  stärker  gelesen  und  weiter  ver- 
breitet, auch  aus  dem  Griechischen  in  andre  Sprachen  überseht;  und  dorch 
das  ganze  Mittelaltw  hindurch  erhielt  sich  so  ihr  Ruft  Allein  als  die  Grie«- 
chischen  Urschriften  alsdann  schon  unter  den  kräftigen  Anfängen  msrw  gansra 
neuern  Wissenschaft  und  Bildung  im  sechszehnten  und  siebenzekntea  Jaltf h. 
durch  den  Dnick  vielfach  verbreitet  wurden  und  man  schon  viele  neae  wis- 
senschaftliche Mühe  auf  ihre  Erklärung  verwandte ,  gelangte  nnai  dionnoeh 
nicht  zu  einem  hinreichend  sichern  Urtheile  über  ihre  Entstebang  und  ihren 
Werth.  Im  siebenzehnten  Jahrb.  erschlaffte  dann  vollends  der  ffifer  in  (fiesem 
Gebiete  den  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  genfigen  immer  mehr;  nnd 
wie  diese  ganze  Griechisch '-^Jndäisch-Christfiche  IHobbing  ven  vorne  ea  eine 
Zwitterart  war,   so  schien  es  in  diesen  auf  die  grosse  Zevsterung  des  SOjäh- 


1)  Amm.  Mareen.  23:  1,  7, 
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rigen  Ddutscben  Krieges  folgenden  schlefiEän  Zelen  alswmn  weder  die 
qhiaehen  Philologen  noch  die  Theologen  aller  Farhen  diese  Bücher  zweifelhafleb 
Anaeehens  nnd  Wertbea  yiel  zq  beachten  fOr  der  Mflhe  wertk  halten  wollten. 
Diese  Eraehlaffung  ist  swbr  jeist  soft  elw»  40  Jahren  im  Weichen  he«- 
griffen.  Von  der.  einen  Seite  erwarb  sieb  Angelo  Mai  das  Verdienst  die 
vier  leiten  Sibyllisehen  Bücher  welche  bisdabin  noch  oBjgedruckt  waren, 
zum  erstenmaUe  an  veröffentlichen:  er  Hess  1817  zu  Mailand  das  XIVte, 
dann  1828  zn  Rom  das  IDL-^-XIV  B.  drucken.  Der  Erforschung  dieser  Rfttht- 
selbücher  ward  dadurch  ein  neuer  Stachel  gegeben ,  aber  bisjezt  wirkte  dieser 
noch  Wjenig  so  wie  man  es.  wünschen  konnte,  theils  weil  gerade  das  zuwst 
von  ilan  herausgegebene  .XI Vte  B«  das  dunkelste  aller  zu  seyn  scheint,  theils 
weil  der  grossen  Schwierigkeiten  wegen  die  rieh  bei  allen  jezt  *  vorhandenen 
1 2  Bficheita  finden  wenn .  man  ihren  Sinn  und  ihr  Zeitalter  sicher  entdecket 
will  manche  Bemühnng  wohl  mehr  zur  Verzweiflung  ds  zu  einem  glücklichen 
Ergebnisse  hinführte.  Von  der  andern  Seile  begann  man  zwar  wirklich  seit 
jener  Zeit  auch  die  sehr  schwierigen  Fragen  über  den  Ursprung  und  die 
Urbedeutung  dieser  Bücher  mit  neuem  Eifer  zu  uniersuchen:  und  schon  1820 
verölfenlllchte  Fr.  Bleek  seine  genaueren  Forschungen  über  j^die  Entstehung 
und  Zusammensezung  der  uns  erhaltenen  Bücher  Sibyllinischer  Orakel « i}. 
Diese  ausgezeichnete  Abhandlung  hat  seitdem  nicht  wenig  zur  richtigeren 
Scbäzung  der  Räthaelbücher  beigetragen  and  ist  bisheute  die  beste  ihrer  Art 
geblieben,  beschüfUgt  sieh  jedoch,  nur  mit  den  ersten  8  Bnchem,  und  Ittsst  auch 
bei  diesen  (was  bei  einem  solchen  ausnehmend  schwierigen  Gegenstände  am 
wenigsten  aufiSaUen  kann)  noch  sehr  vieles  im  Dunkeln.  Was  nun  so  von 
diesen  beiden  Seiten  aus  neu  angeregt  wurde,  das  suchte  ein  gelehrter  Fran- 
zose C.  Alexandre  auch  durch  eigne  vielseitige  Mühe  in  einem  sehr  gross 
angelegten  Werke  zu  einer  w4insGfaenswerthen  Vollendung  zu  führen:  und 
sein  deit  1841  in  vier  Heften  sehr  verschiedener  Grösse  erschienenes  1856 
vollendetes  Buch  ist  jezt  das  umfassendste  und  inhaltreichsle  welches  man 
hier  gebrauchen  kann.  Dieses  Werk  erinnert  in  einem  Lande  wo  in  neueren 
Zeiten  Griechische  und  Hebräische  Sprachwissenschaft  immer  seltener  gewor- 


* » 


I)  In  Schleiermacber's  de  Wette's  and  Lttcke's  Zeitwhrift  L  2.  3- 
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den  isty  schon  durch  seine  Lateinische  Sprache  etwas  n  die  philologischen 
Weike  der  Scaligere  und  Casaubone,  wird  aber  tros  alter  seiner  einzelnen 
Verdienste  noch  immer  zu  sehr  von  dem  gfinzlich  unwissenschaftlichen  Geiste 
gedrückt  welcher  dort  in  soyielen  Fächern  seit  hundert  bis  zweihundert  Jahren 
immer  herrschender  geworden  ist.  Es  gibt  srit  langen  Zeiten  zum  ersten 
Mahle  wieder  eine  neue  Ausgabe  der  Bttcher  nach  ihrer  heutigen  grösseren 
Vollständigkeit^  und  enthalt  zu  ihrer  Erklärung  ebenso  wie  zur  Feststellung 
des  Griechischen  WortgefBges  soviele  Hülfsmittel  dass  es  immer  seinen  hoben 
Werth  behalten  wird;  es  wagt  sich  auch  an  die  höheren  Arbeiten  welche 
hier  erforderlich  sind^  an  die  Herstellung  des  richtigen  Griechisefaen  Wort- 
gefügeS;  an  die  Erklärung  sovieler  dunkler  SteHen,  an  die  Fragen  über  die 
Entstehung  und  den  Werth  dieser  Bttcher,  trifik  da  aber  bemahe  nur  selten 
das  Rechte  und  bringt  dagegen  eine  Menge  neuer  Irrthömer.  Im  Ganzen 
jedoch  gehört  dieses  Werk  als  die  Frucht  einer  uuTerdrossenen  langjährigen 
Arbeit  zu  den  besseren.  Weit  weniger  lässt  sich  dieses  von  dem  kleineren 
Deutschen  Werke  des  Herrn  Joseph  Hein r.  Friedlieb  (zu  Leipzig  1852) 
sagen ;  dessen  Verfasser  zwar  sich  durch  die  Mittheilung  einiger  Handschriiten- 
vergleichungen  einige  Verdienste  erworben  bot  dem  es  aber  an  aller  ächten 
Wissenschaft  völlig  fehlt  ^> 

Allerdings  sind  die  Schwierigkeiten  welche  sich  emer  sichern  Wieder* 
erkennung  dieser  Bücher  entgegen  werfen ,  sehr  mannichfacb  und  sehr  gross; 
und  warum  sollte  ich  nicht  gestehen  dass  ich  oft  stundenlang  ganz  umsonst 
hier  den  ersten  festen  Boden  zu  entdecken  suchte.  Sogar  das  Griechische 
Wortgefttge  dieser  Bücher  ist  noch  in  ihren  neuesten  Ausgaben  äusserst  on- 
aicher,  ja  oft  ganz  unverständlich.    Doch  hat  sich  mir  auch  hier  die  Erfahrung 


1)  Das  Schrifteben  von  Rieh.  Volkmann:  de  oraeuSi  SibyUmii  Lips.  1853  be- 
handelt nur  die  Griechischen  Verse  dieser  Bücher,  welche  allerdings  oft  sogar 
bei  C.  Alexandre  und  noch  weit  mehr  bei  Friedlieb  auch  ohne  Schuld  der 
Dichter  höchst  übel  sind :  allein  man  kann  auch  sogar  blosse  schadhafte  Dichter*- 
seilen  nicht  sicher  genug  wiederherstellen  wenn  man  über  den  nolhwendigen 
Sinn  derselben  noch  vielfach  zu  schwankend  urlheilt;  wie  dieses  immer  so  seyn 
wird  solange  man  doch  das  Ganze  noch  nicht  richtig  versteht.  Dieses  ist  in 
jenem  übrigens  eropfehlenswerthra  Schriftchen  nicht  bedacht. 
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bestStigt  dass  wenn  man  in  dem  wogenden  Heere  solcher  Untersucbnngm 
nur  erst  öinen  festen  Ort  gefanden  hat^  alle  die  übrigen  Unsieherbeiten  sich 
allmählich  heben  lassen  können  nnd  ein  Ursprüngliches  wieder  zum  Vorschein 
kommt  ganz  anders  wohl  als  man  es  vorher  ahnete  und  doch  allein  richtig. 
Es  liegt  uns  jezt  aus  dem  Mittelalter  überkommen  eine  Sammlung  von  14 
Sibylliscben  Büchern  vor,  von  denen  jedoch  das  neunte  und  zehnte  nochnicht 
wiedergefunden  ist:  weichet  Hangel  insofern  weniger  zu  beklagen  ist  als 
damit  nicht  Stücke  eines  ursprünglichen  Ganzen  verloren  sind.  Dass  in  diesen 
Bficherii  vieles  ursprünglich  ganz  verschiedene  zusammengeworfen  ist,  lässt 
dich  im  Allgemeinen  leicht  erkennen:  aber  es  kommt  darauf  an  die  ursprüng- 
lichen Werke  welche  unter  dieser  Zusammenstellung  verborgen  sind,  alle  so 
vollkommen  und  so  richtig  als  es  heute  irgend  mögUch  ist  wiederzufinden, 
ein  jedes  von  ihnen  seinem  Inhalte  und  Zwecke  aber  auch  seiner  Kunst  Anlage 
und  Gliederung  nach  sicher  zu  erkennen,  und  wenn  es  uns  unmöglich  ist  die 
Namen  der  Dichter  zu  entdecken  jedes  wenigstens  in  die  Zeit  und  das  Land 
seiner  Abkunft  zurückzuführen  welchen  es  unzweideutigen  Anzeichen  nach 
wirklich  angehört.  Werden  die  einzelnen  ursprünglichen  Werke  so  wieder^ 
erkannt  und  ihrer  Zeit  nach  gereihet,  so  ergibt  sich  am  Ende  auch  die  richtige 
Vorstdlung  von  dem  ganzen  Wesen  und  Werthe  dieser  sehr  eigenthümlichen 
Dichtungsart;  und  auch  die  Entstehung  der  jezigen  Sammlung  selbst  kann 
dann  nichtmehr  dunkel  seyn.  Wir  werden  dann  aber  auch  begreifen  dass 
diese  besondern  Dichtungen  nicht  nur  von  Anfang  an  ihren  hohen  Reiz  hatten, 
wodurch  es  allein  möglich  wurde  dass  sie  lange  jene  mächtigen  Wirkungen 
übten  welche  sie  der  Geschichte  zufolge  unstreitig  ausübten,  sondern  auch 
in  der  grossen  Entwickelung  der  Völker  und  der  Religionen  eine  durch  nichts 
anderes  zu  ersezende  Stelle  einnahmen. 

Über  die  Heidnischen  Sibyllen  und  Sibyllenbücher  zu  handeln  gestattet 
der  Raum  hier  nicht:  in  der  neuesten  Zeit  hat  dieses  Herr  C.  Alexandre 
in  seinem  grossen  Werke  wieder  gethan,  ich  glaube  weniger  treffend  mvd 
glüekliob  als  unser  leider  zu  früh  verstorbene  Bud.  Heinr.  Klausen  fn 
seinem  Werke  ^Aeneas  und  die  Penaten«.  Es  mag  hier  aber  vorläufig  wohl 
noch  bemerkt  werden  dass,  wenn  Judüiscbe  und  spüter  Christliche  Dichter  In 
diesen  Werken  die  Stimmen  der  Heidnischen  Sibyllen  nachahmten,  sie  damit 
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sich  Dur  einer  dictiteriscbeo  Freiheit  bedienten  welche  ansieh  iieiner  Eotschiii- 
digung  bedarf  und  die  nicht  grösser  sondern  nodi  weit  eotsibnldbarer  ist  als 
wenn  christKche  Dichter  niBuere^  Zeilen  die  Musen  anriefen.  Sibylle  und 
Muse  sind  in  einer  Besiahang  nicht  so  völlig  Tersohieden  als  es  auf  den 
^ersten  Blick  scheint.  Denn  dass  jemals  eine  Sibylle  wirklich  menschlich  gelebt 
und  ihre  Worte  gesprochen  habe,  wird  wohl  immer  eitle  Einbildung  neuerer 
Gelehrten  bleiben.  Es  waren  die  dumpfen  wie  ans  tiefster  Erde  schwer  und 
gebeimnissvoll  sich  emporringenden  wie  seufzenden  und  klagenden  Laute  wie 
sie  über  Gewttssem  oder  Höhlen  in  manchen  Gegenden  wehl  vernehmbar 
-sind^  in  denen  das  Heidenthum  leicht  götlUch  geheime  Stimmen  und  Andeu- 
tungen zu  hören  meinte  und  die  unter  gewissen  Griechischen  Stimmen  Klein- 
asiens Wetssager  und  Dichter  weiter  ausfahren  xu  können  sich  zutraueten; 
aber  wohl  längst  hatte  man  sich  im  dritten  und  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  ge- 
wöhnt besonders  alle  die  ernsten  wie  seufzend  sich  fortbewegenden  drohenden 
Weissagungen  als  Sibyllische  zu  bezeichnen.  ANein  eine  Sibylle  wurde 
nie  wie  die  Muse  um  Htllfe  angerufen ,  sondern  musste  selbst  reden,  stand 
also  danach  doch  mehr  unter  als  über  dem  Dichter.  Umso  leichter  konnte 
das  was  so  von  Anfang  an  Sache  der  blossen  geistigen  Einbildung  dann  der 
Kunst  und  Dichtung  gewesen  war,  auch  jeder  Judlische  und  dann  jeder 
Christliche  Dichter  sich  aneignen,  und  es  dann  darauf  ankommen  lassen  wel- 
chen Zauber  seine  wie  losgerissen  von  ihm  selbst  als  blossem  Menschen  und 
gebeimnissvoll  unter  eine  besondre  höhere  Gewalt  gestellten  Zeilen  auf  die 
Hörer  und  Leser  ausüben  würden.  Allerdings  entspricht  diese  mit  künstlichem 
Geheimniss  umhüllte  Weissagungsart  nicht  der  offenen  altHebrAisbh€fn :  erst 
nach  dem  Erlöschen  der  alten  Echteren  Weissagung  sah  sich  die  schw&cher 
wiederauflebende  nach  solchen  äussern  HOlfen  um,  und  erst  die  Hellenisten 
erfanden  dasu  seit  der  lezten  Hälfte  des  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  diese  halb- 
Griechische  Zwitterart.  Wir  hören  Mer  wirklich  Stimmen  auis  ebenso  küinst- 
Hdien  als  gedrückten  Zeiten,  welche  sich  nur  wie  dumpf  und  zitternd  in  die 
hohe  Welt  hervorwagen ,  und  die  doch  so  richtige  und  so  gewaltige  Wahr- 
heiten enthalten  können  dass  das  Seltene  Ernste  ja  Schauererregende  ihrer 
Erscheinung  nur  die  ächte  innere  Kraft  vermehrt  welche  in  ihnen  s^bst  liegt 
Eine  so  seltsame  Dichtungsart  kann  keine  in  allen  Zeiten  notbwendig  wieder- 
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kehrende  Immer  gleich  gnte  und  gleich  edle  seyii:  sie  ist  nur  für  ganz  eigen«* 
thfimliche  Zeiten,  und  kam  bloss  in  diesen  zur  Ausbildung.  Allein  wir  sollten 
sf^  In  ihrer  rechten  Zeit  und  Art  auch  richtig  erkennen  und  schAzen. 


1. 

Das  älteste  Sibyllengedicht 

cm,  97  —  828), 
um  124  V.  Chr. 

Von  dem  ältesten  Gedichte  hat  sich  ein  sehr  grosser  ja  es  fast  noch 
vollständig  darstellender  Theil  in  dem  jezigen  dritten  Buche  Z.  97  —  828  er- 
halten« Dieses  Gedicht  war  danach  nicht  bloss  das  früheste  in  seiner  Art, 
sondern  auch  durch  innere  Vorzüge  so  ausgezeichnet  dass  sich  daraus  leicht 
erklärt  wie  es  früh  ungemein  beliebt  und  weit  über  die  nächsten  Grenzen 
seiner  Entstehung  hinaus  yerbreitet  werden,  ja  allmählig  eine  immer  grössere 
Zahl  von  Nachahmungen  hervorrufen  konnte.  Man  kann  es  daher  kurz  das 
Grundwerk  nennen:  auch  ist  es  alsob  seine  einzige  Schönheit  Herrlichkeit  und 
Kraft  von  allen  späteren  Lesern  Nachahmern  und  Sammlern  immer  so  unwi- 
derstehlich richtig  und  stark  empfunden  wäre  dass  es  sich  noch  in  den  spätesten 
Sammlungen  Sibyllischer  Sprüche  fast  vollständig  erhielt.  Dieses  Grund- 
werk richtig  wiederzuerkennen  ist  daher  in  allen  diesen  Forschungen  von  der 
grössten  Bedeutung:  und  wir  finden  bei  näherer  Betrachtung  doch  noch  Mittel 
genug  sowohl  das  Zeitalter  in  welchem  es  entstand  alsauch  seine  Anlage  und 
seine  Ausfuhrung  sicher  ku  erkennen. 

Der  wichtigste  Vortheil  für  die  Sicherheit  dieser  Erkenntniss  ist  eben 
dass  von  dem  Werke  noch  jener  grosse  zusammenhangende  Theil  sich  so 
erhalten  hat  dass  wir  nur  weniges  zu  seiner  nothwendigen  Vervollständigung 
vermissen;  und  erst  von  diesem  grossen  Überbleibsel  eines  schönen  Leibes 
aus  dem  fast  nichts  qIs  der  Kopf  abgebrochen  ist,  können  wir  dann  weiter 
erforschen  ob  sich  vielleicht  einige  kleinere  Theile  von  ihm  anderswo  erhalten 
haben.  Zwar  hat  man  in  der  neuesten  Zeit  das  Zusammengehören  aller  Glieder 
dieses  grossen  und  wichtigsten  Ganzen   ernstlich  bezweifelt  und  einige  von 
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späteren  Dichtern  ableiten  wollen^}:  allein  wir  meinen  mit  Unrecht,  und 
hoffen  dieses  überzeugend  genug  nachweisen  zu  können. 

1.  Denn  was  vorallem  das  Zeitalter  und  das  VaterUmd  dieses  Gedichtes 
betriflft;  so  können  wir  es  mit  grosser  Sicherheit  dahin  bestimmen  dass  es 
um  das  J.  124  v.  Chr.  im  Ägyptischen  Reiche  geschrieben  wurde.  Alle 
deutlichen  Merkmale  führen  uns  auf  diese  Zeit  und  dieses  Reich,  sowohl  die 
besondern  Anspielungen  auf  bestimmte  zeitliche  Verhältnisse  welche  es  ent- 
hält,  als  die  allgemeineren  Eigenschaften  welche  wir  bei  ihm  bemerken. 
Wir  wollen  uns  jedoch  hier  auf  die  Auseinandersezung  der  ersteren  he* 
schränken,  da  sie  entscheidend  sind. 

Wir  können  nun  mit  Zuversicht  behaupten  der  Dichter  habe  in  Ägypten 
selbst  und  zwar  in  Alexandrien  gelebt,  da  er  gerade  auf  Ägyptische  Verhält* 
nisse  Örtlichkeiten  und  Eigenthümlichkeiten  vorzüglich  anspielt,  ganz  anders 
als  der  demnächst  folgende  unter  unsern  Sibyllendicbtern  ^3.  Gewiss  wenig* 
stens  lebte  er  an  einem  Orte  wo  das  Ägyptische  Reich  damals  herrschte,  da 
er  obwohl  im  Allgemeinen  mehr  von  Griechen  als  von  Ägyptern  redend  doch 
das  Ptolemäische  Reich  ganz  besonders  hervorhebt  als  das  Wellreich  welches 
auf  das  Makedonische  gefolgt  sei^}  und  welches  ihm  danach  noch  über  dem 


1]  Um  von  den  unverständigen  Urlheilen  Friedlieb's  zu  schweigen,  so  will  Herr 
C.  Alexandre  beweisen  dass  das  grosse  Stück  3,  295 — 488  von  einem  weit 
spätem  Dichter  abstamme,  nämlich  einem  christlichen  sogar  erst  aus  Hadrian's 
Zeit;  und  er  bezweifelt  ausserdem  ob  das  Ende  des  langen  Stückes  von  dem- 
selben älteren  Dichter  sei.  Er  bringt  solche  Meinungen  aber  nicht  bloss  bei 
der  Herausgabe  seines  ersten  Bandes  1841  vor,  sondern  will  sie  im  Wesent- 
lichen noch  1856  bei  der  Vollendung  seiner  grossen  Arbeit  festhalten,  und  gibt 
erst  hier  die  weiteren  Beweise  dafür  welche  ei"  auffinden  konnte.  Wir  haben 
es  also  hier  nicht  mit  so  leichihingeworfenen  Ansichten  und  Vermuthungen 
zu  than. 

2}  Das  fast  mitleidige  Wort  an  die  Ägypter  und  besonders  die  Alexandriner 
Z.  348  f.  ist  hier  besonders  bezeichnend;  und  da  wir  nachweisen  werden  dass 
die  Zeilen  bei  Theoph.  ad  Autol.  2,  36  (Prooem.  Z.  60 — 71)  von  demselben 
Dichter  sind,  so  sehen  wir  dass  er  namentlich  den  Ägyptischen  Thierdienst 
ebenso  wohl  kennt  und  geisselt  wie  das  B.  der  Weisheit. 

3)  In  der  Hauptstelle  3,  159  —  161  wo  statt  der  vier  Weltreiche  Danielas  achte 


ENTSTEHUNG  INHALT  UND  WERTH  DER  SIBYLLISCBEN  BÜCHER.        SI 

Seleukidischen  stand.  Aber  da  wo  er  seine  eigne  Zeit  näher  andeuten  will, 
nennt  er  auch  beständig  den  siebenten  Ägyptischen  König  Griechischen  Blutes 
als  den  lezten  dieser  Reihe ,  Über  den  er  nicht  weiter  hinaus  sieht  ^3.  Man 
bat  nun  in  neuern  Zeiten  gewöhnlich  gemeint  unter  diesem  siebenten  Hellenisch- 
Ägyptischen  Könige  sei  Ptolemäos  Philom^tor  gemeint:  dann  müsste  man,  da 
dieser  in  gemeiner  Rede  als  der  sechste  Ptolemäer  galt,  etwa  Alexander'n 
selbst  als  den  ersten  ihrer  Reihe  annehmen,  wie  dieses  C.  Alexandre  meint. 
Allein  da  der  Dicbter  das  Makedonische  Reich  als  das  nächste  vor  dem 
Hellenisch-Ägyptischen  bestimmt  genug  von  diesem  unterscheidet,  so  werden 
wir  vielmehr  an  den  wirklichen  siebenten  Ptolemäer  Physkon  denken  müssen 
welcher,  obwohl  eine  Zeitlang  seinem  altern  Bruder  Pbiiom^tor  den  Besiz  des 
Reiches  streitig  machend  doch  erst  nach  dem  Tode  dieses  seines  Bruders  von 
145  bis  117  V.  Chr.  über  das  Reich  in  Ruhe  herrschte^}.  Die  beiden  Ptole- 
mäer Eupator  vor  und  Philopator  II  nach  Philom^tor  welche  allerdings  noch 
vor  diesem  siebenten  in  die  Reihe  eintraten,  herrschten  zu  kurze  Zeit  um 
hier  mitgezählt  zu  werden,  sowie  sie  auch  im  Kanon  der  Ägyptischen  Könige 
von  den  alten  Chronologen  übergangen  wurden. 

Auf  die  besondern  Geschicke  der  Ptolemäer  wird  nun  zwar  nicht  weiter 
angespielt;  zumahl  sie  damals  wenn  auch  der  Römischen  Allgewalt  von  weitem 

aufgezählt  werden:  1}  das  Ägyptische,  mit  Recht  der  Zeit  nach  allen  voran- 
stehend; 2)  das  Persische  welches  hier  nur  nach  der  späteren  Verwechselung 
für  das  Assyrische  steht;  3)  das  Medische  (mit  dem  spätem  Persischen);  4)  das 
Äthiopische,  diese  beide  aus  dem  8ten  Jahrh.  vor  Chr.;  5)  das  Babylonische; 
6)  das  Makedonische;  7)  das  Ägyptische  zum  zweitenmahle;  S)  das  Römische, 
über  weiches  unten  weiter  zu  reden  ist.  So  betrachtet  ist  diese  Reihe  der 
acht  Reiche  doch  nicht  grundlos  so  bestimmt. 

1>  So  dreimaU  ganz  gleichmässig  3,  192  f.  318.  608—610.  Hierdurch  widerlegt 
sich  schon  die  Meinung  C.  Alexandre's  dass  das  Stflck  Z.  295 — 488  von  einem 
späteren  Dichter  sei;  wenn  er  aber  die  offenbar  Messianischen  Worte  ual  tot« 
navaf^  Vs  318  vgl.  Z.  608— 616  von  einem  blossen  Aufhören  der  Z.  314 —317 
genannten  Ägyptischen  Gottesschlftge  verstehen  will,  so  widerstrebt  schon  die 
Griechische  Sprache,  da  auch  das  Wort  5,457  sich  hier  nicht  vergleichen  Iftsst. 

2)  Aus  dem  Wörtchen  rio^  Z.  608  welches  diesen  König  nur  nach  den  früheren 
als  einen  neuen  bezeichnet,  darf  man  nicht  mit  C.  Alexandre  schliessen  er  sei 

damals  noch  pmg  gewesen. 
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schon  unterworfen  doch  aoQst  noch  ziemlicb  mttchtig  herrschten;  auch  von 
einzelnen  Ägyptischen  Städtiin  viel  zu  reden  vermeidet  der  Dichter.  Aber 
auf  das  traurige  Geschick  der  Seleukiden  welches  sich  damals  schon  sogutals 
vollendet  hatte  und  deren  Geschichte  für  die  Judfter  des  ganzen  zweiten  Jafar» 
hunderts  vor  Chr.  von  besondrer  Wichtigkeit  war^  wird  in  einer  langem 
Stelle  andeutungsweise  aber  für  den  Verständigen  deutlich  genug  hlngewie«- 
sen  ^}.  Kürzer  wird  an  dieser  Stelle  zuerst  das  damals  schon  seit  einigeii 
Jahrzehenden  vollendete  aber  noch  im  frischesten  Andenk^i  bleibende  Gescbiefc 
der  Makedonischen  Weltherrschaft  berührt,  wie  9  Makedonien  zwar  Asien 
schweres  Übel  (durch  Alexander}  bereiten ,  aber  auch  Europa  das  schmerz- 
lichste Leid  erdulden  werde  durch  das  Geschlecht  der  unächten  Kroniden  xKe 
vielmehr  von  Geburt  Sklaven  seien  (d.  i.  durch  die  Makedoaiscben  Königie 
nach  Alexander  welche  wie  alle  seine  Nachfolger  als  hochmülhige  Wettherr- 
scher Kroniden  seyn  wollten  aber  inderthat  doch  von  Göttern  abzustammen 
und  göttlichen  Wesens  zu  seyn  nur  vorgaben ,  die  aber  schon  als  Heiden  und 
Heidensöhne  vielmehr  Unedle  und  Unfreie  und  so  wie  ein  Bastardgeschlecht 
waren y  deren  lezter  Perseus  aber  auch  wirklich  ein  Bastard  war);  wie  Ma- 
kedonien zwar  das  Babylonisch-Persische  Reich  stürzen  und  so  weit  wie  nie 
früher  ein  andres  Reich  herrschen ,  sein  Königsgeschlecbt  aber  in  seinen  ganz 
rechtlos   behandelten    späten   Gliedern   aufs    traurigste   untergehen    werde  ^). 

1)  3;  387  —  400,  unmittelbar  an  die  Stelle  über  die  Makedonische  Herrschaft 
Z.  281  —  286  sich  anschliessend. 

2)  Dies  ist  nämlich  der  bei  näherer  Betrachtung  unverkennbare  Sinn  der  Worte 
über  Makedonien  und  seine  Macht,  welche  danach  in  die  zwei  sich  gegenseitig 
erläuternde  Säae  Z.  281—283  und  Z.  284—287  serfaUen.  Auch  Europa,  näm- 
lich vorzüglich  das  unsrer  Sibylle  Ja  aberhaupi  a«  nächsten  vorfiegeade  Grie- 
chenland, wurde  durch  Makedoniens  Könige  unglücklich  genug.  Wir  billigen 
also  zwar  ganz  die  Lesart  KgovISttr  Z.  283  wie  sie  C.  Alexandre  nach  einigen 
Handschriften  aufgenommen  bat,  während  Friedlieb  wieder  das  ganz  unpassende 
KQovidao  beibehäli ;  und  wie  unsre  Sibylle  aHe  Könige  der  drei  gressen  Grie- 
chischen Reiche  nach  Alexander  als  Kroniden  bezeichne,  wird  bald  noch  weiter 
erhellen.  Abtr  C.  Alexaadre's  Meinung  dass  mit  diesen  5  Zeüen  die  Römer 
gemeint  seien,  ist  obwohl  er  sie  noch  1856  sehr  ausführlich  beweiseii  wollte, 
gänzlich  unhaltbar.  Der  Ursprung  der  R6mer  war  zwar  eiiieir  am  liebaten  von 
ihren  Feinden  erzählten  Sage  nach  kein  sehr  edler:    allein  hier  ist  ja  tiberall 
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Indem  die  JSybiUe  idter  yon  da  auf  die  Syrisobep  Berrsober  als  das  dritte 
gresse  Griechisobe  Königsgeschlecht  nach  Alexander  übergeht^  beräbrt  sie  in 
kmr^en  kräftigen  Zügen  die  gao^e  Gescbicbte  der  Seleukiden  seit  dem  Anfange 
der  Herrschaft  Antiocbos  Epiphanös'  bis  fast  zqm  lezten  Untergange  ^  wie 
nlkmlieh 

1}  39  nach  Asiens  glücklichem  Gefilde  treulos  ein  ipit  dem  Parpurmantel 
bekleideter  wilder  das  Recht  verdrehender  feuriger  ^ann  kommen  werde, 
der  wohl  9o  wiid  seyn  mttsse  weil  ihn  früberbin  ein  Bliz  wie  ins  Leben  ge- 
rufen habe;  und  wie  er  durch  seine  Blutsucht  ganz  Asjen  schwer  beuget^ 
werde<^.  Damit  ist  erkennbar  genug  Antiocbos  Epipban^s  gezeichnet  wie 
ibp  zumahl  die  Judäer  auffassen  mussten:  er  kaip  als  König  ganz  unerwartet 
eua  Rom ,  hemdchtigte  sieb  unrecbtinMssig  der  Herrschaft,  nebm  besonders  dep 
Judäprn  ihre  Rechte ,  und  erfüllte  bald  Süd  und  Mord  mit  blutigstem  Kriega 
Wenn  aber  sein  zu  heftiger  alles  wie  verbrennender  Geist  auch  daraus  erklärt 
wird  dass  ibn  j^zuvor  ein  BIib  wie  er9&eugt,^  habe,  so  enthält  das  eine  offenbare 
Anspielung  aufSeleukos  Keraunos  als  seinen  zweiten  Vorgänger:  sonst 
wäre  doch  anch  der  Dichter  schwwlich  auf  ein  so  ganz  femJiegendes  und 
ansich  unverständliches  Bild  gekommen  ^}t  —  Die  Sibylle  fiihrt  dann  fort  zu 
weissagen  wie  dieser  selbe 

2}  ;» obwohl  nochsosehr  allberübmte  Alann  ^}  demioch  vom  Tode  (Hades) 
als  seinem  ächten  Diener  gut  bedient,   sein  Geschlecht  aber  gerade  von  d^ 


nicht  entfernt  von  Ii<)mern  sondern  von  Makedonien  und  seinem  Köaigsstaniine 

die  Rede. 

1)  Da  dieses  offenbar  der  Sinn  der  Worte  Z.  388— 392  ist;  so  liegt  kein  Grund 
vpr  mit  C.  Alexandre  und  Friedlißb  das  inioi  der  Handschrinen  Z.  388  in 
änvo%  zu  verändern :  freilich  würde  da»  treulos  nicht  passen  wenn  hier  wie 
C.  Alexandre  mßinX  von  der  Ankunft  Uadrian*s  in  Asien  die  Rede  w(U*e;  allein 
sogleich  bai  diesem  ersten  Worte  vorne  zeigt  sich  wie,  verkehrt  C.  Alexandre 
in  dieser ,  ganzen  Stelle  Z.388<— 400  an  Hadrian  gedacht  wissen  will. 

2)  Ia:d^  drei  Seilen  303-*- 305  w!^n  wir  al^o  die  Lesart  einer.  Handschrift 
nwM^iQ^pv  .als  die .  aUßiA .  klar^  und  hiar  ganz  treffende  der  gewöhnlichen 
fi<»t>(<«'ato^  .vor :  auch  hat  s|ph  nienkand  die  Mtihe  gegeben  diese  erträglich  zu 
erklaren.  Dagegen  findet  sich  bald  naii^ar  .Z^  406  nap<ii'p%op  ganz  richtig 
zum  Sini^e  passpnd^  aber  au(^  ohne  versclmdai[ia  Lesart. 
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Gescblechte  das  er  vernichten  wollte  selbst  vernichtet  werden  w^de«.  Denn 
der  überraschende  Tod  dieses  Antiocbos  anf  dessen  Beinamen  Epiphanes 
sogar  die  Bezeichnung  des  j^Allberfibmten«  hier  anspielt ,  ist  bekannt  genug: 
sein  Geschlecht  aber  wurde  alsdann  nicht  wenig  auch  gerade  von  denen 
immer  firger  bereindet  und  vertilgt  die  er  selbst  vertilgen  wollte,  von  den 
Judäem  nämlich,  deren  Feindschaft  den  Seleukiden  seitdem  verderblich  genug 
war.  —     Aber  weller  föhrt  die  Sibylle 

33  diese  Geschichte  noch  herab  indem  sie  fortßihrt  »öine  Wurzel  d.  i. 
einen  Nachkommen  werde  er  zwar  hinterlassen,  aber  diesen  werde  der 
Schlachlengott  aus  den  zehn  Hörnern  d.  i.  aus  der  Reihe  der  Griechischen 
Könige  ^3  ausrotten  vernichtet  von  glücklich  verschworenen  jungen  Kriegern, 
werde  aber  neben  dieses  ausgerottete  Hörn  ein  anderes  sezen  welches  dann 
herrschen  werde <(  ^y  Denn  als  Antiocbos  Epiphanes  starb,  hinterliess  er  nur 
den  dinen  minderjährigen  Sohn  welcher  als  Antiocbos  Eupator  zum  Herrscher 
gemacht  wurde:  allein  die  inneren  und  äussern  Streitigkeiten  welche  sich  bald 
gegen  ihn  erhoben  schlössen  damit  dass  nach  seiner  Vertilgung  auch  der  von 
den  Judäem  nie  recht  anerkannte  Däraötrios  8öl6r  von  Alexander  Balas  ver- 
drängt wurde:  dieser  Eindringling  welcher  sich  für  den  ächten  Sohn  Antiocbos 
Epiphanes'  ausgab  und  wirklich  zur  Herrschaft  gelangte,  ist  das  hier  gemeinte 
Nebenhom ;  und  die  Söhne  deren  Krieg  ^}  9um  einträchtigen  Glücke  wird 
sind  die  für  Balas  verschworenen  Krieger,  der  Ägyptische  König  und  andre 


1]  Hit  offenbarer  Anspielung  auf  Dan. '7,  7.24:  die  Worte  sind  sonst  zu  unver- 
ständlich und  unklar;  und  die  Art  wie  C.  Alexandre  hier  zehn  Römische  Cäsaren 
mit  Hadrian  finden  will  lässt  sich  in  keiner  Weise  aufrechthalten. 

2]  Wir  haben  hier  also  wiederum  zwei  grössere  Sfize  weiche  den  ganzen  Sinn 
erst  vollständig  enthalten,  Z.  396  f.  und  Z.  398—400. 

3]  Für  u^^fjc  Z.  399  ist  nach  einigen  Handschriflen  "j^gtje  zu  lesen  oder  das  Wort 
wenigstens  in  diesem  Sinne  zu  verstehen.  Es  ist  übrigens  möglich  dass  die 
zwei  Könige  Eupator  und  Ddmätrios  Sötör  von  denen  der  erstere  kaum  einige 
Jahre  als  Kind  den  königlichen  Namen  führte,  dem  Dichter  in  der  Erinnerung 
und  Beschreibung  Z.  398  schon  in  äinen  zerflossen :  jedenfalls  sind  aber  die 
Söhne  sowie  sie  Z.  399  gezeichnet  werden  nach  dem  ganzen  Zusammenhange 
der  Rede  nicht  als  Söhne  dieses  öinen  Nachkommens  des  Peuerkönigs,  sondern 
im  altdichterischen  Sinne  als  junge  Krieger  überhaupt  zu  fassen. 
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mächtige  Feldberren.  Die  Judäer  erkanoten  lieber  diesen  Nebenstamm  als 
zur  Herrschaft  berechtigt  im:  aber  da  dieser  Nebenzweig  erst  mit  Alexander 
Zebina  im  J.  123  y.  Cb.  ganz  unterging  ^3,  so  sind , wir  nicht  genöthigt  an- 
zunehmen unser  Dichter  habe  alsbald  nach  Balas'  Siege  im  J.  150  geschrieben. 
Von  der  andern  Seite  aber  sind  wir  gezwungen  anzunehmen  der  Dichter 
habe  so  auch  nicht  nach  dem  J.  123  schreiben  können,  da  er  diesen  Neben- 
stamm ausdrücklich  als  noch  herrschend  sezL 

Dass  die  Kroniden  jenen  Sibyllischen  Sinn  haben  können  ergibt  sich 
ferner  aus  anderen  Stellen  des  Gedichtes ,  welche  uns  zugleich  auch  wegen 
des  Zeitalters  einen  noch  näheren  Wink  geben.  Es  findet  sich  nämlich  ziem- 
lich vorne  in  dem  Gedichte  ein  längeres  Stück  welches  die  Geschichte  des 
Kronos  und  der  Rhea  behandelt^}.  Diese  Geschichte  wird  hier  völlig  nach 
der  bekannten  altHeidnischen  Art  erzählt ,  mit  einigen  Abweichungen  von  den 
uns  sonst  bekannten  Griechischen  Mythen,  aber  im  Ganzen  diesen  gleich. 
Wozu  nun,  muss  man  mit  Recht  fragen,  diese  Geschichte  der  Kämpfe  des 
Kronos  und  des  Titan  sowie  der  Geburt  des  im  Phrygischen  Lande  als  dem 
von  Rhea  geliebten  einst  verborgenen  Zeus  und  der  beiden  andern  grossen 
Söhne  des  Kronos  und  der  Rhea?  mit  dem  Hauptinhalte  und  Zwecke  des 
Buches  scheint  sie  keinen  Zusammenhang  zu  haben;  und  aus  den  früheren 
Heidnischen  Sibyllinen  kann  sie  schwerlich  einfach  herübergenommen  seyn. 
Scheinbar  gibt  nun  zwar  der  Dichter  selbst  den  vollen  Zweck  dieser  Erzäh- 
lung an  indem  er  sagt  jene  Götterkämpfe  seien  der  Anfang  auch  aller  der 
menschlichen  Kämpfe  gewesen,  und  jene  Götterherrscbaft  stehe  an  der  Spize 
der  S.  50  f.  bemerkten  acht  menschlichen  Weltreiche  ^) :  allein  inderthat  hat  der 
Dichter  doch  damit  den  Lesern  schon  d^n  Wink  gegeben  in  den  Heidnisch- 
menschlichen Verhältnissen  diesen  göttlichen  ähnliche  zu  suchen.    Gewiss  aber 


1)  S.  über  dies  alles  die  Geschichte  de$  Volkes  Israel  IV  S.  362  ff.  375  ff.  403. 

2)  Z.  105  —  158,  wozu  aber  noch  die  weiteren  Worte  Z.  1 99-- 201  gehören. 
Hier  stand  aber  ursprünglich  gewiss  auch  die  Erzählung  welche  sich  jezt  in 
einem  andern  Buche  5,  129  f.  erhalten  hat,  dass  die  Rhea  selbst  zulezt  nach 
Phrygien  entflohen  sei  und  hier  neben  ihrem  Zeus  Schuz  gefunden  habe:  denn 
nur  so  stimmen  dazu  die  späteren  Worte  bei  unserm  Dichter  Z.  401  f« 

3)  Z.  154  —  161. 
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hatte  man  zu  seiner  Zdt  Hingst  in  Sehens  und  Ernst  begoMien  die  drei  grosMi 
Griechischen  Reiche  welche  aus  dötti  Alexanders  hervorgingen,  das  Selenkf* 
dische  Ägypysche  und  Makedonische,  mit  den  Reichen  der  dr^  Söhne  des 
Kronos,  ihre  Könige  in  diesem  Sinne  mit  den  Kroniden,  ihre  Kampfe  unter 
einander  mit  den  Titaniseben  der  Urwelt  zu  vergleiehen.  Dann  aber  lag  es 
weiter  nahe  unter  »dem  unreinen  Gescblechte  der  Rhea  in  Phrygien  welches 
in  öiner  Nacht  untergehen  werde  <<  den  von  seiner  eignen  Mutter,  der  Ägyptiseh* 
Ptolemäischen  Kleopatra,  hingemordeten  Seleukos  zu  verstehen,  weicher  noch 
vor  dem  Falle  jenes  Alexander  Zebina  im  J.  125  so  mnkam.  WirkKch  knüpft 
die  Sibylle  diesen  Untergang  «des  unreinen  Geschlechtes  der  Rhea«  sofort  an 
jene  Weissagung  aber  das  Seleukidische  Nebenhorn  ^3 ,  freilich  dabei  auf  ^ne 
sicher  altPhrygische  Sage  von  der  Rhea  mit  ihrem  Geschlechte  und  dem  Unter« 
gange  der  hier  Doryläon  genannten  Seestadt  ^}  sich  stttzend  welche  ihn  leicht 
zu  dem  benachbarten  Ilion  und  zu  Homer  hinfiberleiten  konnte,  aber  mit  einem 
leichtverhüllten  Nebensinne  welcher  einem  anftnerksamen  Leser  der  Zeit  nicht 
entgehen  konnte.  Das  hier  erwfthnte  unreine  Geschlecht  der  Phrygischen 
Rhea  (auch  Phrygien  gehörte  ursprönglich  den  Seleukiden}  gehört  offenbar 
zu  den  kurz  zuvor  so  genannten  unächten  Kroniden  sklavischen  Ursprungs) 
nur  dass  hier  von  Phrygien  dort  von  Makedonien  die  Rede  ist^}. 

Andre  Zeitmerkmale  scheinen  dem  so  gefundenen  Ergebnisse  Ober  das 
Zeitalter  dieses  Gedichtes  nicht  zu  widersprechen.  Auf  eine  ungemeine  Menge 
trauriger  Geschicke  besonders  einzelner  Griechischer  Stfidte  wird  iberall  an^ 
gespielt:  vieles  davon  entlehnt  unser  Dichter  wohl  den  früheren  Heidnischen 
Sibyllenbüchem ,  und  nichts  wird  man  daronter  finden  was  später  als  der 
angegebene  Zeitraum  geschrieben  seyn  müsste.  Aber  die  beiden  Weissagungen 
über  den  Untergang  Karthago's  und  Rorinth's  welche  ein  langes  Verzeicbnias 
solcher  Übel   höchst  nachdrucksvoll    fast    dicht    nebeneinander   schliessen  ^}, 


1)  Z.  401  ff- 

2)  Z.  405  f.  halte  ich  nicht  'j4p%<ipS^  als  Name  einer  Stadt,  sondern  u^tdrigoi 
nach  Z.  341  f.  und  1 ,  187  für  die  richtige  Lesart. 

3)  Auch  ein  Späterer  Sibyllendtchler  5,  139  spricht  ähnlich  von  einem  Cftsar  als 
sagenhaftem  Kroniden. 

4)  Z.  485  —  488. 
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sind  hier  fflr  uns  sprechend  genug:  beide  iuhallssohweren  Zerstörungen  fallen 
cugleieb  in  das  J.  146. 

Aber  am  lehrrelcbsten  sind  zulezl  hier  noch  alle  die  Stellen  wo  unsre 
Sibylle  Ton  der  damals  neuesten  Weltmacht  redet,  der  Römischen:  und  auch 
«nsich  kann  es  uns  ansiehend  seyn  su  vernehmen  was  über  Rom  in  einer 
▼erhaltnissmassig  so  frühen  Zeit  und  aus  der  Mitte  eines  Volkes  geurtheilt 
wurde  welches  damals  nocknicht  so  wie  später  die  ganze  Römische  Übermaclrt 
zu  seinem  Schrecken  an  sich  erfahren  hatte.  Unsre  Sibyllenstimme  erhebt 
sieh  viebnehr  zu  einer  Zeit  wo  man  in  Jerusalem  unter  den  Herrschenden 
noch  die  Freundschaft  der  Römer  eifrig  suchte  und  gegen  die  Seleukiden 
und  andre  Feinde  ammeisten  durch  Römische  Gunst  sich  gesichert  wähnte  ^} : 
aber  durch  nichts  verritth  sie  sich  als  aus  dem  tiefsten  und  reinsten  Volks- 
munde hervordringend  sosehr  als  dadurch  dass  sie  ganz  unabhängig  von  dieser 
Stimmung  in  den  herrschenden  Kreisen  über  Rom  urtbeilt  und  dieser  jüngsten 
damals  gerade  noch  mit  den  wunderbarsten  Erfolgen  aufs  kähnste  empor- 
strebenden Weltmacht  doch  schon  den  sichern  Untergang  ankündigt,  nicht 
ohne  ein  richtiges  Almen  der  nothwendigen  Ursachen  von  diesem.  Diese 
Herrschaft  ist  ihr  sehr  treffend  »die  weiße  und  vielköpfige«  da  die  vielen 
Männer  welche  in  ihr  zn  oberst  herrschen  wollten  sich  bei  den  Wablbewer- 
bungen  als  wahre  candidati  zeigten;  die  Herrschaft  welche  jyviel  Land  be- 
herrschen, viele  Feststehende  erschüttern  und  allen  Königen  allmählig  Furcht 
machen,  aber  auch  viel  Silber  und  Gold  aus  vielen  Städten  rauben  und  die 
Sterblichen  bedrücken  werde  <^  ^}.  Die  Vielherrschaft  Rom's  freilich  scheint 
dieser  Sibylle  so  fest  zu  stehen  und  so  wenig  vermag  sie  schon  das  Cäsaren- 
reich  zu  ahnen  dass  sie  ausruft:  j) diese  tiberzarte  goldreiche  aber  auch  an 
vieluttfreieten  Hochzeiten  (nämlich  an  den  Wahltagen  jener  candidati)  nur  zu 
oft  weinberauschte  Jungfrau  werde  dennoch  wenigstens  in  der  Welt  ^3  nie 
zur  Ehre  einer  Hochzeit  kommen,    sondern   immer  niedrige  Dienerin   blei- 


1)  S.  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  IV  S.  369  ff:  411  ff. 
2]  Dies  der  Sinn  der  Worte  Z.  175 — 183,  wo  zuerst  von  Rem  noch  ohne  seinen 
deutlichen  Namen  die  Rede  ist. 

3)  Wohl  aber  im  Tode  und  mit  dem  Tode  als  Bräutigam ,  nach  Z.3a3.  480—482. 
Hisi.-PhUoi.  Ciasse.  YIIL  H 
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ben«  ^}.  Auch  steht  damit  in  engem  Zasammenbange  die  andre  Ahimng 
9  nicht  ein  fremder  Krieg  sondern  ein  nichtzabewältigender  Jblutigster  Bürger** 
aafrohr  werde  die  ebenso  vielberühmte  als  schamlose  (Jnngfrau}  zerschlagen, 
die  dann  am  heissen  Aschenhaufen  plözlich  liegend  sich  in  ihrer  eignen  Brust 
in  bitterer  Reue  zerfleischen  werde ,  sie  nicht  eine  Mutter  von  Guten  sondern 
eine  Amme  von  wilden  Thieren  ^  ^) :  wie  unser  Dichter  sehr  wohl  ahnen 
konnte  wenn  er  erst  nach  dem  Anfange  der  Gracehischen  Unruhen  im  J.  133 
schrieb. 

Aber  nirgends  erfaßt  sich  unsre  Sibylle  eben  dedtalb  auch  zu  höheren 
Messianischen  Hoffnungen  als  bei  diesem  jüngsten  und  damals  eben  am  höchsten 
blühenden  Weltreiche.  Wenn  Rom  unter  tausendfacher  Ungerechtigkeit  und 
Bedrückung  der  Städte  und  Völker  (welche  man  zur  Zeit  unsres  Gedichtes 
schon  hinreichend  erfahren  hatte)  selbst  immer  tiefer  entartete  und  bereits  in 
jenes  üppige  Leben  versunken  war  welches  auch  die  Gracehischen  Unruhen 
hervorrief  y  mehr  einer  durch  Wollust  entwürdigten  hochgeschmücklen  Dienerin 
als  einer  königlichen  Herrin  gleich:  so  ahnet  unsre  Sibylle  eine  andre  Jung- 
frau werde  als  die  ächte  ^^  Herrin  ihr  oft  das  zarte  Haar  scheeren  und  (um 
näher  zu  reden)  die  gerechte  Strafe  an  ihr  ausführend  sie  vom  Himmel  zur 
^rde  werfen  um  dann  sie  von  der  Erde  wieder  zum  Himmel  zu  erheben«  ^): 


l)  So  sind  die  schwierigeren  Worte  Z.  356 — 358  zu  verstehen,  obgleich  C.  Ale* 
xandre  sie  ganz  unrichtig  von  der  Cäsarenherrschaft  verstehen  will:  sie  ent- 
sprechen  vielmehr  den  ersten  kürzeren  Worten  Z.  176. 

2]  Dies  der  Sinn  der  Worte  Z.  464  —  469 :  aber  Z.  468  ist  statt  der  noch  von 
C.  Alexandre  und  seinem  Nachfolger  gewählten  sinnlosen  Lesarten  ä  ngdidtj  ... 
iKVttiv  vielmehr  (xVf(»oiii)'^  {plözlich^  gebildet  wie  jenes  vintatu  S.  53)  und  uvt^ 
zu  lesen.  Übrigens  sezt  der  Dichter  hier  und  an  andern  Stellen  wo  es  ihm  zur 
Verskunst  besser  passt  auch  leicht  Italien  ^tt  Rom. 

3]  Wenn  inan  nämlich  bedenkt  dass  auch  Jerusalem  nach  Z.  784  ff.  unserm  Dichter 
als  Jungfrau  galt  und  dass  er  dieses  sovielen  Stellen  des  ABs  zufolge  als  be- 
kannt genug  voraussezen  konnte,  ferner  dass  diese  Schilderung  selbst  auf  eine 
wie  nothwendig  himmlische  oder  Messianische  Herrin  hinweist,  so  kann  man 
nicht  zweifeln  wer  unter  dieser  Hanotva  Z.  359—362  zu  verstehen  sei,  und 
man  wird  damit  nur  das  Z.356  —358  einmahl  angefangene  BiM  aufs  treffendste 
weiter  ausgeführt  finden«     Dass  daruater  die  Fortuna  zu  verstehen  und  diese 
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das  ist  die  jungfräuliche  Tochter  des  wahren  Gottes ,  die  Gemeinde  Israel^ 
welche  die  gerechte  göttliche  Strafe  aasftthrend  ebenso  auch  ^um  wahren 
Heile  erhebend  hinführt  Und  wenn  Rom  besonders  aus  Asien  (seit  dem 
Siege  über  Antiochos  Hl  d.  6.)  soviel  Gold  und  Silber  zusammengeraubt  hatte, 
so  ahnet  unsre  Sibylle  nur  folgerichUg  weiter,  » dreimahl  soviel  werde  Asien 
von  Rom  wiederempfahgen  und  auch  so  ihm  seinen  verderblichen  Hoch- 
muth  zurttckbezahlen;  und  soviele  aus  Asien  in  Rom's  Gefangenschaft  ge- 
rietheU;  zwanzigmahl  soviele  Italer  werden  in  Asien  arme  tiefverschuldete 
Dienstmänner  wordener  ^),  lauter  Measianiscbe  Hoffnungen  welche  zwar  nicht 
eben  Christlich  aber  desto  sicherer  nach  damaliger  Weise  Judäisch  geßirbt 
sind  ^3,  und  deren  Kühnheit,  wie  sie  auch  gefärbt  seyn  mögen,  man  für  jene 
frühe  Zeit  ihrer  Entstehung  unstreitig  hoch  bewundem  muss.  Dass  aber  unter 
Asien  hier  doch  vorzüglich  nur  Jerusalem  zu  verstehen  sei,  ist  unter  dieser 
leichten  Hülle  für  jeden  aufmerksamen  Leser  von  selbst  klar. 

Mian  kann  indessen  wie  unsre  Sibylle  über  die  Römer  jener  Zeit  der 
anfangenden  Gracchischen  Unruhen  urtheilte,  auch  ausserdem  besonders  daran 
erkennen  wie  sie  über  die  zur  Zeit  der  Abfassung  schon  erlebten  Griechischen 
Unfälle  sich  äussert.     Es   versteht  sich  leicht  dass   wenn   unser  Dichter  zu 


von  Horatius  Od.  1,  35  ttbnlich  beschrieben  seij  kann  man  Herrn  C.  Alexandre 
nicht  zugestehen,  und  ist  schon  ansich  gegen  den  Geist  unserer  Sibylle. 

1)  Dies  der  Sinn  der  eben  vorangehenden  Worte  Z.  350  —  355:  aber  wie  die 
Sibylle  hier  vom  Gelde  ausgeht  und  dann  erst  vonda  Z.  356 — 362  weiter  aus- 
blickt, ebenso  spricht  sie  an  d^r  Stelle  wo  sie  zum  erslenmahle  Rom  berührt 
Z.  180  f.  dasselbe  schon  ganz  kurz  aus:  denn*  sicher  lassen  sich  die  Worte 
Z.  180  f.  nur  so  Messianisch  verstehen  und  das  göttliche  Land  weist  sogar  hier 
und  Z.  402  zunächst  auf  Palästina  hin.  Man  kann  also  auch  aus  allen  diesen 
Stellen  welche  über  Rom  ganz  gleichroässig  ja  sich  gegenseitig  erlfiuternd  reden^ 
den  sichern  Schluss  ziehen  wie  unrichtig  C.  Alexandre  das  grosse  Stück  Z.  295 
— 488  einem  spätem  Dichter  beilegen  will. 

2)  Dass  gerade  das  Geld  in  diesen  Ahnungen  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist 
freilich  für  jene  Zeit  sehr  bezeichnend  und  erklärt  sich  aus  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  IV  S.412:  wiesehr  aber  übrigens  hier  ATlicfae  Stellen  dem  Dichter 
vorschwebten  kann  man  aus  Deut.  28, 12.  B.  Jes.  23,  18.  60,9. 16  f.  61,  5  und 
andern  Worten  ersehen. 

fl2 
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der  oben  angenommeneo  Zeit  schrieb ,  er  in  den  lesten  daiuds  verflossenet 
anderthalb  bis  swei  Jahrhunderten  nor  swel  Einbräche  von  roheren  fremden 
Völkern  (sogen.  Barbaren)  in  Griechenland  vorfand  anf  welche  er  das  Sibyllen- 
wort anspielen  lassen  konnte:  d6n  der  Gallier  und  d6ü  der  Rfimer.  Auf  den 
verheerenden  Einfall  der  »mit  den  Dardanem  verbundenen  Gallien«  vom  J. 
278  V.  Ch.  spielt  die  Sibylle  nun  wirklieh  an  ^)y  aber  nnr  kurz  wid  wie 
vorfibereilend ,  auch  mit  dem  offenen  Namen  dieser  » Barbaren  «<  nickt  mrflck- 
haltend;  alsob  jenes  schlimme  Elend  damals  schon  ziemlich  weit  hinter  dMi 
Andenken  der  Gegenwart  zurückgelegen  hätte.  Von  ganz  anderer  Art  aber 
sind  die  zwei  Stellen ,  eine  längere  und  später  noch  einmahl  beiläufig  eine 
kürzere^);  wo  sie  den  Einbrach  eines  x^vielBarbarischen  Volkes«  in  Grieehen* 
hnd  und  dessen  erschreckliche  Folgen  in  ausführlichster  Rede  beschreibt: 
sie  sagt  hier  nicht  namentlich  welches  Volk  sie  damit  meine ,  aber  jene  Gallier 
können  schon  nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Reihe  aller  jener  Grie^' 
ehischen  Ungläcksschläge  hier  nicht  gemeint  seyn.  Wir  können  hier  also 
nur  die  Römer  verstehen ,  deren  Name  nur  kllnstlich  verschwiegen  wird  wttl 
ihn  als  den  neuesten  aufmerksame  Leser  leicht  finden  konnten;  und  ab  das 
jttngste  grosse  Leiden  Griechenlands  wird  dieses  anch  nach  dem  Sinne  und 
Faden  der  ganzen  Rede  deutlich  beschrieben.  Dann  aber  kann  damit  nur  auf 
den  Römisch -Griechischen  Krieg  hingewiesen  werden  welcher  mit  der  Zer- 
störung Korinth's  im  J.  146  schloss:  und  wir  sind  auch  auf  diesem  Wege 
wieder  zu  demselben  Ergebnisse  über  das  Zeitalter  unsers  Dichters  gelangt. 
Der  Zerstörung  Korinth's  gedachte  er  nach  S.  56  f.  schon  vorher  einmahl  ganz 
kurz  mit  deullichem  Namen. 

Eben  diese  Zeit  nun  welche  wir  an  so  vielerlei  verschiedenen  ttberein- 
sthnmenden  Merkmalen  der  Heidnischen  Geschichte  als  die  unseres  Sibyllen- 
gedichtes anfianden,  die  Zeit  kurz  nach  der  Zerstörung  Korinth's  und  Karthago's 
und  dem  Anfange  der  Gracchischen  Unruhen^   wo  die  jüngste  Wellmacht  in 


1)  Z.  500 — 511:  wo  aber  die  Lesarten  noch  immer  sehr  ungenügend  sind;  Z.S11 
ist  wehl  zu.  lesen  Foip  i*  akkingly  ifiosic  noXv  /nf^ih  ti  X^Hfg. 

2)  Die  Iftngere  Stelle  ist  Z.  520—544  bald  nach  jener  Ober  die  Gallier^  die  kürzere 
Z.  638  f. 
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ihrem  nie  zuvor  erlebiM  wunderbaren  Wesea  noeh  in  vollen  Aufstreben 
begriffen  war,  sah  auch  das  neualte  Volk  Israel  noch  eiomabl  sich  durch 
eigne  Kraft  und  Begeisterong  bdber  erkeben.  Es  war  die  Z^  der  gläcklichen 
Herrschaft  des  Fttrsten  Hyrkanos  I,  als  das  Volk  sich  die  Freiheit  errungen 
hatte  und  eben  unter  Aeui  Schuae  des  Friedens  welchen  dieser  Fürst  meist 
SB  erhalten  wosate  einer  noch  glOcklii^ren  Zukunft  froh  und  sldz  entgegen«* 
blickte:  und  auch  nach  dieser  Seite  hin  strahlt  unser  Gedicht  das  unverkenn- 
barste Bild  seiner  Zeit  zurück  ^}«  Aber  während  so  Hyrkanos  I  den  Frieden 
aufrecht  zu  erhalten  eifrig  beflissen  war,  wütheten  in  den  Griechischen  Ländern 
seiner  beiden  nächsten  mächtigeren  Nachbaren  der  Seleukiden  und  Ptolemäer 
stets  Kriegsgelüste,  welche  im  i.  126  wieder  in  vollen  Krieg  ausbrachen: 
und  indem  jede  der  beiden  kriegfahrenden  Seiten  auf  den  Fürsten  Hyrkanos  I 
freundlich  oder  feindlich  einzuwirken  suchte^  schien  es  fast  unmöglich  wie 
dieser  kluge  Friedensfürst  den  Frieden  für  sein  in  der  Mitte  Uegendes  Land 
liehaupten  könne.  Da  muss  sich  in  den  Ptolemäischen  Ländern  wo  überall 
sehr  viele  Judäer  mitten  unter  den  Griechen  wohnten  von  der  einen  Seite 
das  Gerücht  von  der  andern  die  Furcht  verbreitet  haben  König  Physkon  wolle 
aus  den  so  zahlreichen  Judäem  seiner  Länder  ein  eignes  Heer  bilden^}  und 
es  gegen  Jerusalem  führen.  Nur  durch  ein  solches  Gerücht  und  eine  solche 
Furcht  erklärt  es  sich  wie  unser  Dichter  gegen  das  Ende  seines  Werkes  hin 
an  einer  geeigneten  Stelle  die  Warnung  an  »Helhis«  einfügen  konnte: 
Raste  niebt  gegen  die  Stidt  da  das  rtflhlose  niedere  Volk  aus 
735  Welches  sich  weiss  aus  dem  heiligen  Lande  des  Höchsten  entsprungen  I  ^} 

1)  In  eiaer  Hiuplstelle  sogleich  ziemlieh  Torne  Z.  218--*  247;  sonst  besonders 
Z.  702  S. 

2)  Welches  um  jene  Zeiten  allerdings  auch  geschiehtliok  vorkommt;  s.  die  6e^ 
9ehichU  des  Volkes  Israel  IV  S.  407  iF. 

3]  Nor  io  geben  die  Worte  Z.  734f.  einen  Sinn:  ctUXup  muss  Z.  734  dasselbe 
bedeuten  was  es  Z.  730  aussagt;  die  8iad$  da  ist  Jerusalem  weiches  dem 
Dichter  und  seinen  Lesern  immer  zunächst  vorschweben  soll,  welches  er  schon 
vorne  Z.  218  ff.  ausführlich  und  kenntlich  genug  deo^  Lesern  vorgeführt  hatte 
und  hier  wiederum  im  ganzen  Zusammenhange  seiner  Rede  greifbar  genug 
andeutet  Aber  nothwendig  ist  dann  /»17  Cor  i^  zu  lesen:  und  dass  ioh  dieses 
von  selbst  als  nothwendig  fand  und  erat  nachher  dieselbe  Vermuthmg  schon 
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Rahr  aus  der  Höhle  nicht  auf  (denn  ünangerflhrt  ist  sie  besser} 
Die  Kamarinische  Löwin,  damit  du  nicht  Üblem  begegnest!^) 
Sondern  enthalte  dich,  läss  in  der  Brost  nicht  unmassigen  Hochmntb 
Masslos  herrschen ,  es  rüstend  zum  'kriegesgewaltigen  Kampfe ! 
In  diesen  Worten  ist  sicher  das  Jüngste  bezeichnet  was  der  Dichter  damals 
erlebt  hatte  und  was  ihm  so  wichtig  schien  dass  er  Rücksicht  darauf  zu  neh- 
men beschloss:   und  wir  können  nur  bedauern  dass  wir  aus  andern  Quellen 


von  Bleek  aufgeslellt  sah,  kann  dieser  Erkenntniss  wohl  nur  zur  Empfehlung 
dienen.  Die  Hauptsache  ist  aber  hier  das  oben  gegebene  geschichtliche  Ver- 
ständnisa;  und  C.  Alexandre's  Meinung  von  dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  ist  so 
unhaltbar  dass  sie  mir  kaum  einer  Ungern  Erwflhnang  würdig  scheint. 

1)  Bei  den  dunkeln  Worten  Z,  736  f.  muss  man  vor  allem  festhalten  dass  das 
weibliche  nagfaXtP  Z.  737  (welches  ich  hier  nur  freier  wiedergebe)  noihwendig 
mit  KafAUQtvav  enger  verbunden  ist,  wenn  die  Worte  überhaupt  einen  Sinn 
geben  sollen.  Die  Kamarinische  Pantherin  klingt  aber  an  dieser  Stelle  zunfichst 
so  gänzlich  fremdartig  dass  man  darin  nur  etwa  ein  Sprichwort  vermuthen 
kann:  denn  dass  damit  eigentlich  Jerusalem  selbst  gemeint  sei  welches  Hellas 
zu  reizen  sich  hüten  möge,  liegt  klar  genug  im  ganzen  Zusammenhange  der 
Rede.  Wir  wissen  aber  ans  VirgiPs  An.  3,  700  dass  die  faiis  nunquam  con- 
eessa  maeeri  ....  Cameri$ui  oder  vielmehr  Camarina  ein  Ort  im  südöstlichen 
Sicilien  war,  wohl  nicht  ursprünglich  ein  Sumpf  (nach  Servios  zu  dieser  SteUe) 
sondern  ein  Felsen  und  eine  angebauete  Stadt ,  von  dem  ein  ApoUisches  (also 
auch  wohl  Sibyllisches)  Orakel  ging  er  könne  nie  bewegt  und  umgestürzt 
werden.  Auf  dieses  ältere  Orakelwort  spielt  nun  unsere  Sibylle  gewiss  hier 
an,  und  wir  haben  hier  eben  so  gewiss  noch  den  voUslindigeren  Saz  des 
Spruches  mit  dem  schönen  Bilde  von  der  Pantherin  erbalten.  Aber  unsre  Sibylle 
will  diese  Kamarinische  Pantherin  auf  Jerusalem  bezogen  wissen :  und  wäre  an 
der  unten  weiter  zu  erwähnenden  Stelle  Z.  218  der  Name  Vr^der^Chaldäer 
wirklich  eine  Umschreibung  Jerusalems,  und  hätte  sodann  der  Dichter  schon 
gewusst  dass  Eupolemos  dieses  Ur-der-Chaldäer  in  der  Babylonischen  Stadt 
Kamarine  fand  (s.  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  1  S.  379  der  2ten  Ausg.),  so 
könnte  die  Anspielung  auf  Jerusalem  noch  näher  zu  liegen  scheinen.  Allein 
inderthat  ist  dies  alles  unsicher,  wie  auch  unten  noch  weiter  zu  zeigen  ist; 
und  es  war  zum  Verständnisse  der  Worte  hinreichend  wenn  jenes  ältere  Orakel 
über  Kamarina  fast  sprichwörtlich  bekannt  war« 
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die  Gesdiichte  jener  Jahre  and  Jabrzehende  jezt  verhältnissmässig  nnr  noch 
dflrftig  kennen. 

2.  Aber  aus  diesen  so  sicher  wiedererkannten  Zeitverhftlinissen  können 
wir  nun  auch  schon  deutlich  genu^f  einsehen  was  unsem  Dichter  zum  Abfassen 
seines  Werkes  trieb  und  was  ihn  gerade  in  dieser  unter  Judäern  damals  wohi 
noch  nie  versuchten  Gestalt  es  abzufassen  bewog.  Es  sind  die  damaligen 
wechselseitigen  Verhältnisse  der  Griecken  in  deren  Mitte  er  lebte  und  der 
Judfter  die  ihn  zum  Reden  trieben:  die  der  Römer  konnte  er  nach  der  Welt- 
lage seiner  Zeit  nicht  ganz  übergehen,  sie  liegen  ihm  aber  doch  etwas  ferner 
und  er  redet  verhältnissmässig  nicht  soviel  von  ihnen.  Die  Griechischen 
Reiche  aber  welche  aus  Alexanders  Weltreiche  hervorgegangen  waren ,  be- 
droheten  zwar  noch  für  den  Augeliblick  das  Wohl  und  die  Freiheit  Israel'Sy 
insbesondre  auch  die  freie  Bewegung  in  der  Welt  welcher  sich  die  Judäer 
damals  theils  aus  edleren  Gründen  theils  aber  auch  aus  Macht-  und  Gewinn-^- 
sucht  immer  williger  und  kühner  überliessen:  doch  waren  sie  theilweise  schon 
zerstört  theilweise  bereits  sehr  geschwächt  und  innerlich  aufgelöst ,  während 
die  Judäer  im  altheiligen  Lande  ihre  Freiheit  völlig  wiedererrungen  hatten 
und  im  glücklichsten  Frieden  nur  neue  Kräfte  zu  einer  noch  höheren  und 
stolzeren  Erhebung  zu  sammeln  schienen;  Die  Messianischen  Hoffnungen  auf 
ein  baldiges  Ende  alles  Qeidenthumes  und  einen  grossen  ewigen  Sieg  der 
wahren  Religion  vermittelst  der  Judäer  waren  nun  damals  zwar  vorzüglich 
seit  dem  B.  Buch  Daniel  und  dann  den  ersten  Büchern  Henökh  ^)  aufs  neue 
hoch  angeregt;  und  unser  Dichter  welcher  der  Zeit  nach  alsbald  auf  diese 
Erneuerer  und  Umbildner  jener  alten  Hoffnungen  folgte,  theilte  sie  mitten 
unter  den  Heiden  lebend  mit  voller  Begeisterung.  Er  wollte  nun  aber  den 
Heiden  diese,  selben  Hoffnungen  und  Ahnungen  aufs  lebendigste  vor  die  Augen 
legen,  und  war  nach  allem  was  wir  wissen  können  der  erste  welcher  dieses 
versuchte;  wollte  sie  hinweisen  auf  das  Volk  welches  schon  jezt  im  glück- 
lichsten Frieden  unter  den  gerechtesten  Gesezen  und  reinsten  Sitten  wie  eine 
Vorfeier  der  Messianischen  Herrlichkeit  erlebe,  sie  ermahnen  dieses  Volk  zu 

1)  Welche  der  Zeit  nach  zwischen  dem  B.  Daniel  und  unserm  Gedichte  liegen^ 
s.  die  Abhandlung  über  des  Aethiapischen  B.  Henökh  Entstehung  Sinn  und  Zu^ 
$ammen$evung.     Gott.  1854. 
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achten  und  wenonieht  KU  ihm  flberzngehen  doch  es  nicht  sn  veriezeii  nnd  za 
stören;  und  wollte  daneben  gewiss  auch  für  die  unter  ihnen  wohnenden  vielen 
JndAer  oder  die  Hellenisten  schreiben,  welche  den  Inhalt  nnd  Umfang  der 
Messianischen  Ahnungen  leicht  vergaßen.  JEr  war  ein  in  Griechiseher  Sprache 
und  Dichticunst  hochgebildeter  Mann,  der  dasn  nach  sonst  hoch  genug  stand 
mn  sich  von  dem  rathhsen  niederen  Volke  (kaos  äßovkoO  seines  eigenen 
Blntes  (wie  er  es  in  den  obigen  Zeiten  so  nennt)  scharf  su  unterscheiden. 
Aber  die  rechte  Art  die  Messianischen  Ansichten  und  Ahnungen ,  diese  an 
Inhalt  und  Gestalt  eigenthiimlichsten  Erzeugnisse  des  Geistes  Israels,  auch  den 
Heiden  ja  den  hochgebildeten  kunstliebenden  Griechen  jener  Zeit  in  treffendster 
und  gefälligster  Gestalt  vorzufahren,  war  schwer  zu  finden.  Er  wusste  indess 
dass  Griechische  Weissagungen  in  die  Sibylliscbe  als  die  beste  Gestalt  ein- 
gekleidet waren.  So  beschloss  er  in  derselben  reizenden  Gestalt  die  Weis- 
sagungen Ahnungen  und  Ermahnungen  vorzuführen  welche  in  seinem  wie  in 
Israel's  tiefstem  Herzen  selbst  rufaeten,  und  ein  Dichterwerk  zu  verlassen 
welches  den  schönsten  Griechischen  an  Kunst  und  Zauber  gleich  stände  und 
dennoch  den  den  Griechen  unbekanntesten  wunderbarsten  Inhalt  brSchte,  auch 
sogleich  unmittelbar  für  seine  Zeit  kräftig  wirkte  ja  selbst  um  die  Entschlüsse 
und  Thaten  der  Machtvollen  seiner  Zeit  zu  bestimmen  nicht  ganz  umsonst 
käme.  Und  man  muss  sagen  dass  er  diesen  seinen  Zweck  auch  ganz  vor- 
trefflich sowohl  in  der  Anlage  als  in  der  Ausführung  erreichte. 

Was  die  Anlage  betrifft,  so  musste  der  Dichter  vor  allem  eine  passende 
Sibylle  aufstellen  welcher  er  alle  Worte  wie  sie  ihm  aus  dem  Herzen  quöllen 
leicht  in  den  Mund  legen  könnte.  Er  fand  nun  offenbar^}  besonders  zwei 
Sibyllen  von  Ruf  und  Ansehen  unter  den  Griechen  vor,  die  Erytbräiscbe  als 
die  unter  den  Griechen  von  Alters  her  berfihmte,  und  eine  Italische  welche 
zwar  nicht  bestimmt  die  Kumäiscbe  genannt  aber  als  Tochter  der  Kirk^  und 
des  Gnöstos  hinreichend  als  eine  Italische  bezeichnet  wird.  Die  Griechiscfien 
Zeilen  welche  unter  dem  Namen  solcher  Sibyllen  gingen  kannte  er  sichtbar 
sehr  gut,  und  musste  sich  stark  nach  ihrer  Art  richten:  aber  ebenso  leicht 
versteht  sich  dass  die  Sibylle  welche  er  redend  einführen  wollte,  sich  ihrem 


1)  Nach  den  Worten  Z.  812-^813. 
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Geiste  nach  wa't  ttber  jene  erheben  musste^  wäre  die  Erythräiscbe  aocb  nicht 
(wie  es  doch  nach  den  eignen  Andentungen  nnares  Dichters  damals  so  war} 
▼on  Tielen  Griechen  schon  die  Mhandose  und  die  Itah'sehe  die  lügnerische  ge- 
nannt worden  ^}.  So  führte  er  denn  auf  ganz  neue  Art  eine  Sibylle  ein 
welche  man,  wie  sie  selbst  sagt,  unter  Griechen  wohl  die  Erythräiscbe  oder- 
auch  die  Italische  nenne ,  die  aber  eigentlich  sich  ganz  anderswo  geboren  und 
von  ganz  anderem  Gescblechte  abstammend  weiss.  Sie  weiss  sich  als  die 
Schwiegertochter^}  Noah's,  ist  mit  Ihm  durch  die  Sintfluth  gerettet,  hat  alle 
die  göttliche  Weisheit  dieses  Propheten  und  Heiligen  über  Vergangenheit  und 
Zukunft  ^}  mitangehört  und  sich  tief  in  sie  versenkt ^  ist  dadurch  in  den  ächten 
Geist  Gottes  einge weihet  und  fühlt  sich  nicht  weniger  von  ihm  getrieben,  kann 
also  auch  selbst  über  alle  Geschichten  und  Zeiten  prophetisch  reden,  hat  aber 
(wie  die  Sage  leicht  von  allen  Sibyllen  meldete  ^)}  noch  ungemein  lange 
nach  der  Sintfluth  bis  zum  Babylonischen  Thnrmbaue^)  und  noch  später  ge- 
lebt, hat  in  jener  Urstadt  Babylon  gewohnt^},  ist  nun  aber  von  Osten  her 
nach  Hellas  gekommen  um  diesem  ^^das  kommende  Feuer«  (des  Messianischen 
Gerichts  nämlich  0}    anzukündigen   und   diese    ganze   grosse  Spruchrede   zu 

1)  Z.  813.  815. 
'    2)  ^fVfiq^Tj  Z.  826  kann  nach  Hellenistischem  Sprachgebraucbe  auch  dies  bedeuten, 
da  es  die  LXX  ffir  Wt:^  sezen;  und  lässt  hier  keine  andre  Bedeutung  zu.    Dass 
noch  die  folgenden  Sibyllendichter  es  so  verstanden  wird  unten  erbeDen;  ja 
noch  1,  211.  271.  277.  290  herrscht  dieser  Sprachgebrauch. 

3)  Hiemit  stimmt  gut  ttberein  dass  Noah  ebenso  wie  Henökh  gerade  um  jene  Zeit 
ammeisten  so  betrachtet,  und  auch  ein  B.  Noah  geschrieben  wurde;  s.  die  Ab^ 
kcmdhing  über  das  B.  Henökh  S.56ff.  und  Jellinek's  Bet-ha-Midrash  III  (Lpz. 
1855)  S.  155  ff. 

4]  Nach  Grieehischer  Anschauung;  aber  wenn  der  Dichter  misre  Sibylle  etwa  für 
Sem*8  Weib  hielt,  so  weiss  man  dass  die  Späteren  diesen  sogar  mit  Melchisedek 
far  einerlei  hielten. 

5)  Nach  Z.  97  ff.  Ja  eigentlich  lebt  sie  nach  ihrem  Begriffe  noch  immer,  und  ist 
insofern  eben  die  unsterbliche,  worauf  auch  spätere  Sibyllendichter  noch  an- 
spielen (s.  unten);  nnd  dasselbe  spricht  sich  ja  auch  in  ihrer  ganzen  Art  die 
Zeiten  zu  schildern  aus. 

6)  Nach  Z.  808  f. 

7)  Nach  Z.806f.:  das  Feuer  wie  Jes.  1^31  und  an  sovielen  andern  ATlichen  Stellen. 
üist-^Philol  Classe.  VIII  I 
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halten  y  und  weiss  zwar  recht  gat  dass  sie  hier  unter  den  Hellenen  entweder 
für  die  Erythräische  oder  für  die  Italische  gehalten  und  wie  diese  verachtet 
werden  y  aber  auch  dass  man  sie  unter  ihnen  dennoch  einst  als  die  wahre 
Prophetin  des  wahren  Gottes  erfinden  werde  ^}. 

Dies  ist  die  sinnige  Annahme  von  welcher  aus  der  Dichter  seine  Sibylle 
redend  einführt:  und  man  kann  nicht  läugnen  dass  sie  ebenso  fein  als  treffend 
ist,  und  dem  Dichter  den  freiesten  und  leichtesten  aber  doch  nur  einen  stets 
vom  rechten  Geiste  erfüllten  Spielraum  lässL     Es  ist  als  hätte  sich  schon  in 

1]  Dies  der  ganze  Sinn  des  entsprechend  grossen  Schlusswortes  Z.  808 — 828. 
Zwar  ist  in  diesem  die  heutige  Wortfügung  nicht  ohne  Fehler,  welche  leicht 
auch  den  ursprünglichen  Sinn  etwas  rerwirren  können.  Hinter  Z.  810  merken 
einige  Handschriften  sehr  richtig  in  lulnova  ivo  att'xoit  da  wirklich  schon 
der  Z.  808  angefangene  Saz  nicht  vollendet  ist  und  nQO(p^€voa$  Z.811  sehr 
übel  sogleich  auf  das  ftgoff^tetorau  Z.  810  folgt.  Z.  817  haben  noch  die 
beiden  neuesten  Herausgeber  ebenso  übel  die  Lesart  Oew  /teydXt^r  di  fipo- 
^^T/y  statt  des  ansich  und  dazu  in  diesem  Zusammenhange  allein  passenden 
Gsov  ßuyaXoio  ngo<p.  welches  sich  noch  bei  Lact,  tnstit.  4^  15  Gndet.  Schlim- 
mere Verderbnisse  sind  in  die  Zeilen  818 — 828  eingerissen:  bedenkt  man  aber 
dass  die  Sibylle  ganz  nach  ftchtHebraischer  Anschauung  doch  nicht  etwa  als 
Zeus*  oder  Apollo's  Tochter  sondern  nur  als  eines  grossen  Heiligen  Tochtcfr 
oder  Schnur  gelten  und  auch  ihre  Wahrheiten  doch  nur  von  einem  grössern 
Heiligen  haben  kann^  dass  Noah  hier  als  solcher  gilt,  ferner  dass  die  Worte 
Z.  827  nur  noch  einmahl  kurz  zusammenfassen  was  Z.  819  f.  schon  gesagt  ist^ 
so  muss  man  sich  entschliessen  bei  dem  Se  Z.  818  ft  an  Noah  zu  denken, 
demnach  Z.  819  »  oMür  va  ßioi  und  Z.  821  nach  einer  Handschrift  /»ff  a  (wie 
Z.  182)  für  fi$  %a  zu  lesen;  dann  gibt  Z.826  %w  filv  iyi  erst  den  Nachsaz 
zu  OQ  yoLQ  ißtoi  Z.  818,  und  der  Doppelsaz  or$  yag  Z.  822 — 825  (zur  Zeit 
nämlich  da  .  • . .)  schaltet  zuvor  nur  eine  nähere  Zeitbestimmung  ein.  Allein 
so  ergänzen  Z.  818 — 828  nur  was  hier  über  der  Sibylle  Abstammung  noth- 
wendig  zu  sagen  ist;  und  nichts  ist  allen  Umständen  nach  grundloser  und 
verkehrter  als  diese  lezten  11  Zeilen  welche  auch  ihrer  besondern  Sprache 
nach  durchaus  von  demselben  »Dichter  sind  mit  C.  Alexandre  und  Friedlieb 
abzutrennen  und  einem  spätem  Dichter  zuzuschreiben.  Die  Gründe  welche  sie 
dafür  anführen,  verdienen  sobald  man  das  richtige  Verhällniss  verstellt  kaum 
eine  Widerlegung.  Vielmehr  haben  ja  die  späteren  Dichter  diese  einfachen 
schönen  Worte  und  Gedanken  nur  übertreiben  können,  wie  unten  zu  sagen  ist. 
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dieser  Grundanlage  hier  der  Geist  von  Hellas  und  von  Jerusalem  aufs  voll* 
kommenste  mit  einander  gemischt  ^  aber  freilich  so  dass  Hellas  nichts  als  den 
gröberen  Stoff  und  das  Kleid  gibt;  sowie  unserm  Dichter  überall  Hellas  nur 
die  Hellenische  Sprache  und  eine  Übermenge  Hellenischer  Redensarten  Bilder 
und  einzelner  Sfize,  Israel  aber  den  alles  beherrschenden  Geist  zur  Verarbei- 
tung darreicht 

Aus  der  Grundanlage  nun  ergab  sich  dem  Dichter  auch  leicht  die  Haltung 
welche  er  durch  alles  hindurch  beobachten  mussle  was  er  dieser  so  bestimmten 
Sibylle  in  den  Mund  legen  wollte.  Diese  Sibylle  kann  von  dem  Göttlichsten 
und  Ewigsten  wie  von  dem  Tiefmenschlicbsten  und  Vorübergehendsten  reden; 
sie  kann  von  den  Dingen  und  Geschichten  der  äussersten  Vergangenheit  wie 
von  allen  späteren  Ereignissen ,  und  von  den  Aufgaben  der  nächsten  Gegen- 
wart wie  von  allen  Rfithseln  der  Zukunft  reden.  Redet  sie  von  Dingen 
welche  auch  dem  Dichter  im  Augenblicke  der  Dichtung  noch  reine  Zukunft 
sind,  so  versteht  sich  dass  sie  da  ermahnend  oder  drohend  nur  wirklich 
weissagen  kann:  redet  sie  aber  von  Dingen  die  seit  der  Sintfluth  und  dem 
Babylonischen  Thurmbaue  geschahen,  so  kann  sie  da  als  die  uralte  zwar 
ebenfalls  wie  vom  Zukünftigen  reden  und  das  in  der  Wirklichkeit  schon  er- 
lebte als  Weissagung  einkleiden  ^3 ,  fällt  aber  auch  oft  gerade  umgekehrt  dabei 
in  die^  Erzählung  und  spricht  mitten  aus  der  wirklichen  Gegenwart  des  Dichters 
heraus,  weil  sie  ja  als  noch  immer  irgendwie  lebend  gilt.  Strenggenommen 
sind  dies  keine  Widersprüche;  und  man  sollte  aufhören  mit  den  bisherigen 
Erklärern  den  Dichter  wegen  solcher  Erscheinungen  schwer  zu  tadeln.  So 
zählt  sie  an  einer  Stelle^}  die  8  Weltreiche  wie  ein  Geschichtschreiber  auf; 
und  bemerkt  an  einer  andern  3}  dass  nun  1500  Jahre  verflossen  seien  seit 


1]  Wie  ähnlich  sovieles  in  den  Büchern  Daniel  und  HenAkh  so  eingekleidet  ist. 

2)  Z.  156—161  vgl.  darüber  oben  S.  50  f. 

3)  Z. 551  —  553,  ein  sehr  merkwürdiger  Ausspruch,  in  welchem  die  Zahl  1500 
zwar  nur  so  rund  zu  fassen  ist  als  sie  gegeben  wird,  der  aber  mit  den  ge- 
lehrten Annahmen  der  damaligen  Chronologen  so  ziemlich  übereinstimmt;  doch 
waren  die  Angaben  wann  die  Könige  von  Sikyon  von  Arges  von  Athen  ent- 
standen, sehr  mannichfach;  s.  Eusebios'  Chronik  in  A.  Maji  collectio  scripto- 
rura  Velerum  VlII  p.  1 27  ff. 
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der  ersten  Gründung  Hellenischer  Rönigsberrschaft.  Weil  aber  die  SibyUe 
doch  sehr  vieles  in  der  Wirklichkeit  achon  Erlebte  voraussagt^  so  scheint  es 
schwierig  dieses  von  alle  däm  richtig  au  sondern  was  sie  von  der  Zeit  des 
Dichters  aus  als  reine  Weissagung  redet:  und  indertbat  haben  die  Ausleger 
beides  oft  nicht  sicher  genug  unterschieden.  Aber  diese  Schwierigkeit  ist 
bei  allen  ähnlichen  Büchern  dieselbe:  und  einem  ebenso  aufmerksamen  als 
sachkundigen  damaligen  Hörer  oder  heutigein  Leser  kann  doch  sulext  keine 
Zweideutigkeit  dieser  Art  übrigbleiben. 

Allein  sovieles  und  grosses  auch  der  Dichter  von  dem  neuen  unGriecbi- 
sehen  Geiste  hineinlegen  mochte,  jedenfalls  musste  er  doch  sein  Gedicht  so 
vollenden  dass  es  auch  dem  Inhalte  nach  einem  älteren  Sibyllischen  nicht  zu 
unähnlich  wurde,  sondern  nur  wie  ein  vergeistigtes  und  verklärtes  älteres 
erschien.  Wir  können  schon  danach  vermuthen  dass  ein  grosser  Theil  älterer 
Sibyliischer  Säze  und  Sprüche,  soferne  sie  dem  neuen  Geiste  nach  unver- 
fänglich schienen,  in  das  umgeborne  Gedicht  aufgenommen  wurde;  und  schon 
der  S.  62  erklärte  Spruch  von  der  Kamarinischen  Pantherin  kann  diese  Ver- 
mulhung  zur  Gewissheit  erheben.  Auch  der  Inhalt  vieler  einzelnen  Spräche 
weist  uns  auf  eine  solche  Annahme  bin.  Da  z.  B.  unsre  Sibylle  sich  zwar 
weit  über  die  Erythräiscbe  oder  Italische  erheben  aber  es  doch  nicht  eben 
übelnehmen  will  wenn  sie  mit  einer  von  beiden  verwechselt  werden  sollte: 
so  nimmt  der  Dichter  wohl  Orakel  gegen  andre  berühmte  Orakelstätten  auf 
wie  gegen  D^los  und  Samos  ^)^  nirgends  aber  eines  gegen  Erythro  oder 
gegen  Kumä  wie  ein  späterer  Sibyllendicbter  ^).  Dazu  bewegt  er  sich  im 
Gebrauche  der  Griechischen  Dichterspracbe  mit  solcher  Gewandtheit  und  sogar 
in  der  Anwendung  Griechischer  Mythen  (soweit  darunter  sein  lezter  Zweck 
nicht  litt)  mit  solcher  Freiheit  dass  man  nichts  andres  als  ein  ächlestes  Grie- 
chisches Gedicht  zu  hören  meinen  musste. 

Wir  können  endlich  mit  Grund  annehmen  dass  die  Heidnischen  Sibyllen- 
sprüche  mehr  von  ernster  ja  finsterer  Unglück  drohender  Art  waren,  und 


1)  Z.  363  der  dann  wiederum  in  den  ^äteren  Büchern  oft  wiederholte  Spruch 

"jEaf Ol  tial  SdfkQQ  a/Li/itQC9   io$i%ai  ^kog  ädiikoti 
über  welchen  ich  auch  in  den  GOtt.  Gel.  Aaz.  1856  S.  663  schon  weiter  redete. 

2)  Nach  5,  307—313. 
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dass  man  sie  besonders  nur  aofsaehte  um  in  ihnen  ernste  Warnungen  sowie 
Mittel  dem  droheoden  Übe)  zu  entgehen  gläubig  za  veniehmen.  Eben  deshalb 
eignete  sich  ja  die  SibyHiscbe  Einkleidung  jezt  so  leicht  die  ernsten  Laute 
eines  Dichters  erschallen  zu  lassen  welcher  das  dem  ganzen  Heidenthume 
drohende  Verderben  za  weissagen  und  seine  strengen  Ermahnungen  daran  zu 
knüpfen  sich  recht  zur  Aufgabe  sezte.  Unsre  Sibylle  fühlt  sich  also  wie  in 
göttlicher  Wuth  getrieben  das  wie  der  ganzen  Welt  so  insbesondre  Hellas' 
und  allen  einzelnen  Hellenischen  Ländern  und  Städten  drohende  Unheil  laut 
zu  verkünden;  sie  wird  ermüdet  durch  die  lange  Rede  über  so  finstere 
grauenvolle  Dinge  der  Vergangenheit  wie  der  Zukunft ,  und  möchte  bald 
erschöpft  lieber  schweigen:  aber  immer  treibt  sie  der  Gott  weiter  alles  aus-- 
zureden  was  sie  weiss,  bis  sie  auch  das  lezte  nicht  mehr  zurückhält  und  mit 
höchster  Vollendung  alles  schliesst.  Dazwischen  kann  sie  viele  andre  Weissa- 
gungen und  Schilderungen  werfen,  auch  Warnungen  aller  Art  daran  knüpfen: 
aber  »das  kommende  Feuer«  anzukündigen  ist  von  vorne  bis  zulezt  ihr  Haupt- 
trieb und  ihre  Arbeit  Und  so  erschallen  hier  an  verschiedenen  Stellen  wie 
ganz  unvorgesehen  und  doch  desto  nachdrücklicher  mitten  hinein  Messianiscbe 
Weissagungen  und  Ermahnungen  welche  allerdings  im  Volke  Israel  längst 
gegeben  waren,  die  aber  in  solchem  Zusammenhange  und  solcher  Sprache 
gewiss  noch  nie  in  der  Welt  lautgeworden  waren  und  welche  die  über- 
raschten Hör^r  nicht  wenig  ergreifen  und  fesseln  mussten. 

3.  Hieraus  ist  die  Ausführung  im  Einzelnen  schon  ziemlich  deutlich. 
Um  sie  aber  vollständig  zu  verstehen,  muss  man  bedenken  dass  eine  Sibylle 
nach  Griechischer  Anschauung  als  eine  nur  wie  durch  ein  schweres  Ver- 
hängniss  gezwungene  rasende  abgerissen  und  unterbrochen  redende  bald  höchst 
bewegte  bald  wie  ermattende  bald  schnell  von  einem  zum  andern  übersprin- 
gende Weissagerin  galt.  Unser  Dichter  mnsste  dieses  Bild  so  treu  als  mög- 
lich wiedergeben.  Schon  deswegen  legte  er  alles  wie  absichtlich  nicht  auf 
eine  bloss  ruhig  dahin  fliessende  leicht  geordnete,  sondern  auf  eine  wie 
sprungweise  in  hundert  Windungen  sich  drehende  schwer  sich  vollendende 
Darstellung  an;  sowie  auch  dann  weiter  bis  ins  Einzelnste  hinein  abspringende 
verwickelte  langgedehnte  Säze  hier  beliebt  sind.  Dennoch  versteht  sich  leicht 
dass,  wie  auch  solche  Säze  zulezt  immer  ihre  Abrundung  finden  müssen,  so 
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es  auch  der  grossen  so  schwer  aofkeuchenden  und  wiederholt  wie  im  Krdse 
sich  drehenden  Rede  weder  an  einem  richtigen  Anfange  noch  an  einer  ge- 
nügenden lezten  Vollendung  fehlen  kann;  und  sicher  mnssten  gerade  von  der 
einen  Seite  der  Anfang  und  wie  der  erste  Schuss  der  Rede  bis  zn  ihrer 
ersten  Ermüdung,  von  der  andern  ihr  lezter  starker  Schuss  bis  zu  dem 
rechten  Schlüsse  hin  ihre  kräftigsten  Theile  seyn. 

Die  Sibylle  bereitete  also  1}  sogleich  vorne  gewiss  die  Hörer  auf  den 
ganzen  Ernst  ihrer  sich  erhebenden  grossen  Rede  vor  wie  es  ihrem  ganzen 
Wesen  und  Zwecke  gemäss  war,  den  wahren  Gott  (gewöhnlich  o  ^iyas 
^eos  oder  bloss  Miyas  genannt}  preisend,  die  Schöpfung  und  die  Sintfiuth 
berOhrend.  Dieser  Anfang  findet  sich  jezt  vor  Z.  97  IT.  nicht  ^3 :  dass  er 
einst  dawar  versteht  sich  theils  vonselbst,  theils  muss  man  ihn  auch  nach 
den  folgenden  Sibyllendichtern  voraussezen  welche  ihn  (wie  unten  zu  zeigen 
ist}  ebenso  wie  das  meiste  andre  von  unserm  Dichter  nachahmen. 

Allein  wie  durch  ein  besonderes  GlQck  haben  sich  noch  jezt  von  diesem 
hier  abgeschnittenen  Anfange  des  ganzen  Gedichtes  anderswo  einige  höchst 
kostbare  Bruchstttcke  erhalten,  und  darunter  gerade  die  ersten  Zeilen  des 
Anfanges  selbst.  '  Man  kann  nämlich  bei  näherer  Untersuchung  nicht  zweifeln 
dass  alle  die  Ausspräche  der  Sibylle  welche  Theophilos  von  Antiochien  in 
seiner  Schrift  an  Autolykos  anfahrt,  dem  Gedichte  unsres  Dichters  entlehnt 
sind.  Weil  er  nämlich  keine  andre  Sibylle  kennt  und  unterscheidet,  alle  diese 
Aussprache  ganz  einfach  bloss  auf  »die  Sibylle«  zurückfahrt,  auch  das  hohe 
Alter  derselben  als  längst  bekannt  voraussezt  ^} ,   so  kann  man  schon  ansich 

1)  Man  kann  hier  aber  nicht  übersehen  dass  sich  in  einigen  Handschriften  hinter 
dem  jezigen  dritten  Buche  die  Bemerkung  findet  dieses  Buch  habe  aXi'  (1034) 
Zeilen:  da  das  jezige  Buch  nur  828  hat,  so  will  C.Alexandre  II.  1.  p.  180 
dafür  wXd'  834  lesen;  allein  da  wir  schon  S. 66  an  einem  dentlichen  Beispiele 
sahen  dass  diese  Randbemerkungen  sich  auf  frühere  jezt  verloren  gegangene 
vollständigere  und  bessere  Handschriften  zurückbeziehen,  so  ist  die  Frage  ob 
das  ursprüngliche  Gedicht  nicht  wirklich  1034  Zeilen  gehabt  habe.  Allen  An- 
zeichen zufolge  wftre  dies  eben  der  rechte  Umfang;  und  gegen  250  Zeilen 
mögen  vorne  immerhin  abgeschnitten  seyn. 

2)  2^  3.  31.  36,  nach  der  lezten  Ausgabe  von  Humphry  (Cambridge,  1852) 
S.  40.  118.  132  —  138. 
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yermuthen  dass  er  die  vier  Sibyllischen  Stellen  welche  er  anführt  alle  dem- 
selben Gedichte  entlehnte.  Nun  findet  sich  die  eine  dieser  vier  SteUen  in 
unserm  Gedichte:  wir  können  also  die  drei  andern  als  ebenfalls  zu  ihm 
gehörend  voraussezen;  und  dasselbe  bestätigt  sich  noch  mehr  durch  den  spä- 
tem Lactantius  welcher  ein  Stück  der  einen  dieser  Stellen  als  im  Anfange 
der  Erythröischen  Sibylle  stehend  anführt  und  sofort  eine  andre  Stelle  aus 
dieser  selben  Erythr^ischen  als  am  Ende  stehend  hinzufügt  welche  wir  wirk- 
lich noch  gegen  das  Ende  unsres  Gedichtes  finden«  Wir  wissen  dazu  dass 
Lactantius  die  verschiedenen  Sibyllen  sorgfältig  zu  unterscheiden  suchte  und 
dass  er  unser  Gedicht  ausdrücklich  der  Erythr^ischen  zuschrieb  ^3.  Doch 
der  Hauptbeweis  liegt  darin  dass  jene  drei  Stücke  bei  Theophilos,  von  denen 
zwei  sehr  gedehnt  sind,  ihrer  ganzen  Sprache  und  Haltung  nach  so  vollkom- 
men zu  unserm  Gedichte  passen  dass  wir  an  ihrer  Zusammengehörigkeit  mit 
ihm  nicht  zweifeln  können  ^3  >  ^^^  so  haben  sich  gerade  die  ersten  35  An- 
fangszeilen, dann  nach  einer  Lücke  3  andre  und  wieder  nach  einer  kleinern 
Lücke  oderauch  unmittelbar  nach  diesen  3  noch  49,  zusammen  87  Zeilen 
erhalten  welche  wir  mit  allem  Rechte  von  unserm  Dichter  und  aus  unserm 
Gedichte  ableiten  können.  Die  Sibylle  fing  danach  nicht  damit  an  sich  selbst 
vorne  zu  nennen  und  als  solche  schon  ihrem  Namen  nach  Glauben  zu  fordern: 
sie  nennt  sich  inderthat  passender  und  zugleich  überraschender  erst  am  Ende  3}« 
Aber  sie  fängt  auch  wie  billig  nicht  mit  Ermattung  oder  mit  Umschweifen, 


1]  Nach  den  Hauptstellen  Instit.  2,  6.  4,  6.  15.  de  ira  c.  22.  Die  Herausgeber  der 
Sibyllischen  Bücher  haben  daher  schon  früh  diese  drei  Stellen  bei  Theophiios 
als  das  Prooemium  diesen  Büchern  vorangestellt:  aber  dieser  noch  von  den 
neuesten  Heransgebern  beibehaltene  Name  ist  ganz  unpassend.  —  Ob  sich 
noch  einige  andre  Bruchstücke  aus  unserm  Gedichte  namentlich  bei  Lactantius 
erhalten  haben,  ist  nicht  sicher  zu  erkennen:  jedenfalls  sind  es  keine  be- 
deutende. 

2)  Zwar  bezweifelt  dies  alles  C.  Alexandre,  und  meint  dieses  sogen.  Prooemium 
stamme  erst  von  einem  christlichen  Dichter:  allein  seine  Gründe  dafür  sind 
haltlos  und  leicht  widerlegbar. 

3)  Und  wir  werden  unten  sehen  dass  dasselbe  bei  den  bei  weitem  meisten  andern 
SibyUeodichtern  sich  wied^ndet. 
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siHidern  sogleich  aofs  kraftigste  mit  der  Ermatmang  an  aUe  Menschen  <n  den 
wahren  Gott  zu  erkennen  und  ihn  allein  su  suchen;  und  kein  sowohl  ent- 
sprechenderer als  herrlicherer  Anfang  zu  einem  solchen  Gedichte  iBsst  sich 
denken  als  er  hier  gegehen  ist. 

Allein  diese  erste  kraftvolle  Ermahnung  reicht  doch  nicht  bin  alles  zu 
ergänzen  was  jezt  vor  jenem  Rumpfe  Z.  07  ff.  fehlt.  Die  Sibylle  mnsste  dann 
zur  Schöpfung  der  Welt  und  der  Menschen  übergehen ,  wozu  sie  sich  inder-» 
tiiat  in  den  lezten  der  dort  bei  Theophilos  erhaltenen  Zeilen  schon  gut  einen 
Weg  bahnt;  sie  berührte  dann  wohl  auch  die  Sintfiuth.  Alles  das  ist  jezt 
verloren.  Zulezt  war  hier  gewiss  von  den  vielen  Ungerechtigkeiten  der 
Menschen  die  Rede  welche  allmählig  entstanden  und  sich  immer  höher  häuf-* 
ten,  auch  wie  die  Sibylle  weissagt  sich  bis  zur  Messianiscben  Frist  noch 
immer  weiter  häufen  werden.  Dies  führte  dann  vonselbst  aof  die  Drohung 
des  Messianiscben  Gerichtes  und  die  Weissagung  einer  dann  folgenden  Voll- 
endung des  Reiches  der  schon  jezt  irgendwo  auf  Erden  in  einem  Volke 
hltthenden  wahren  Religion.  Und  eben  dies  ist  der  Gedanke  mit  dessen  ersten 
Worten  das  jezt  erhaltene  kopflose  Gedicht  anfängt  Z.  07  ff.  Aber  wir  können 
auch  hier  sogleich  die  ungeheuerliche  Spannung  und  Zerdehnung  der  Rede 
dieser  Sibylle  einseben:  denn  nach  dem  strengen  ZusaaMnenbange  der  Ge-- 
danken  folgt  zu  dem  Vordersaze: 

97  Aber  wann  ^inst  sich  vollenden  die  drohenden  Worte  des  Grossen 

Gottes  gesprochen  den  Sterblichen  welche  den  Thurm  sich  erbauten 

In  dem  Assyrischen  Lande: 
der  wahre  Nachsaz  erst  Z.  286  ff. : 

Dann  also  wird  Gott  senden  vom  Himmel  herab  einen  König  : 

Der  wird  jeglichen  richten  mit  Blute  und  loderndem  Feuer  ^}. 

1)  d.  i.  der  Messias:  das  Blut  nach  B.  Zakh.  9,  13 — 15,  das  Feuer  nach  Jes.  4,  4 
und  andern  Stellen  vgl.  oben  S.  65 ;  aber  eben  das  Blut  hebt  unsre  Sibylle  nach 
der  Stimmung  jener  Zeit  auch  sonst  sehr  stariL  hervor,  wie  Z.  313.  320.  654. 
696  ff.  Das  ual  Z.  286  im  Nachsaze  wie  Z.  297.  490  und  sonst  oft  auch  bei 
spfitercn  Sibyllen  dichtem.  Dieser  König  ^ton  der  Sonne  her  gesandt^  wird 
dann  Z.  652  —  656  weiter  beschrieben,  und  sein  Reich  Z.  766-^783.  Kürzer 
wird  er  auch  hier  zulezt  noch  als  der  „Sohn  Oottea^   bezeichnet  den  Gott 
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worauf  dann,  nachdem  so  das  Hessianische  Weltgericht  als  das  grosse  lezte 
Ziel  aller  dieser  Sibyllensprttcbe  ^inmahl  erreicht  und  das  furchtbar  drohende 
Wort  dinmahl  ausgesprochen  ist^  die  Rede  alsbald  wie  in  Ermattung  aufhört 
Z.  294.  Alle  die  beinahe  200  Zeilen  welche  zwischen  diesen  beiden  Wechsel-» 
sSzen  liegen,  bereiten  diesen  schweren  Nacbsaz  nur  vor« 

Die  Vorstellang  ist  also  dabei  diese:  sogleich  bei  dem  Babylonischen 
Thurmbliue,  welcher  hier  in  das  zehnte  Geschlecht  nach  der  Sintfldth  gesezt 
wird^),  habe  Gott  in  der  Voraussicht  dass  künftig  am  Ende  der  Zeiten  eiti 
ähnliches  Geschlecht  menschlidier  Gewaltthiter  und  Himmelsstürm^r  erstehen 
werde,  das  Messianische  Weltgericht  angedroht,  als  wolle  nicht  er  selbst 
wieder  wie  damals  sondern  als  solle  statt  seiner  der  Messias  ein  solches 
WeUgericht  hallen  ^).  Da  itun  die  Sibylle  dieses  znvor  gescbicbtlioh  erlttuterti 
mttss  und  eine  Übersicht  des  ganzen  dazwisehenliegedden  Zeitraumes  mit  sei« 
neu  wechselnden  Wellreichen  geben  will,  so  beginnt  sie  zuerst  von  d^m  des 
KrOnos  Titan  und  lapetos  als  welche  damals  geherrscht  htttten;  und  führt  hier 
aus  der  S«  55  f.  erwAnhten  Ursache  diese  Götterstreiligkeiten  so  weitläufig  aus 
Z«  110*- 155,   um  desto  rascher  die  Reihe  der  8  nenschlichen  Weltreiche 


H^^*^— ^>*»»^^^1—      «  ^*A»^^ 


nfidist  dem  h.  Gesete  allen  gläubigen  Männern  zu  ehren  berohlen  habe.  Dean 
da  die  Lesart  viov  Z.  774  f.  feststeht,  se  mnss  man  SXkov  lesen  und  dieses 
als  Gegensaz  zu  deao  b.  Geseze  Z.  767  auflassen ,  die  Rede  vom  Tempel  aber 
mit  Z.773  schliessen;  und  da  der  Messias  schon  kurz  vorher  Z.  652— 656  weiter 
beschrieben  war,  so  konnte  er  hier  so  kurz  angedeutet  werden. 

1)  Nach  Z.  108f.|  aber  bloss  daraus  geschlossen  dass  Gen«  II,  1 — 9  auf  c.  10  folgt. 

2)  Diese  ganze  Vorstellung  und  grossartige  Übersicht  der  Zeiten  hat,  soviel  wir 
bisjezt  sehen  können,  erst  unser  Dichter  geschalTen:  Ähnliche  leichte  Über- 
sichten der  ganzen  Menschengeschichte  mit  Messianiscber  Färbung  waren  aber 
damals  namentlich  durch  das  B.  Henökh  schon  genug  angebahnt.  Auch  die 
Vorstellung  Gott  habe  durch  Winde  den  Thurm  umgeworfen  Z.  101 — 104  wurde 
wohl  von  unserm  Dichter  zuerst  niedergeschrieben,  ist  aber  wesentlich  nichts 
als  eine  vernünftelnde  Erklärung  der  Worte  Gen.  11,  7.  Aber  unser  Dichter 
will  daraus  auch  den  Namen  Babel  erklären,  als  komme  dieser  von  ßaXXav 
werfen :  sowie  es  d^n  Hellenisten  meistentheib  an  aller  Morgealändischen  Sprach- 
kenntniss  fehlte  ^nd  sie  deshalb  leicht  auch  auf  die  grundlosesten  Vermuthun- 
gen  geriethen. 

BisL'PhüoL  Classe.  VIII.  K 
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daran  tu  schliessen  Z.  156—  161.  Diese  Reihe  der  8  Weltreiche  war  nun 
gewiss  oDserro  Dichter  in  den  Ägyptisch -Griechischen  Schulen  überkommen: 
weil  er  aber  wenigstens  von  einigen  etwas  mehr  sagen  und  zugleich  als 
Achter  Hebräer  das  Salomonische  ergänzen,  überhaupt  das  Hebräische  jext 
immer  näher  mit  dem  Heidnischen  vergleichen  und  der  Ankündigung  gdttlicher 
Strafen  und  des  Weltgerichtes  als  seinem  Hauptzwecke  zueilen  wollte ,  so 
beginnt  die  Sibylle  nach  einem  neuen  stärkeren  Anfange  Z.  162  — 166  das 
Salomonische  als  ein  wfrzüglicbes  Reich  geschichtlich  näher  zu  beschreiben 
Z.  167  — 170^3,  berührt  dann  das  Griechisch -Makedonische  Z.  171 —  174^ 
und  am  weitesten  das  Römische  schon  mit  Messianischen  Hoffnungen  Z.  175 — 
183.  Aber  der  kurze  Hinweis  auf  die  eben  vorzüglich  in  diesem  Griechischen 
Reiche  entstandenen  Ungerechtigkeiten  Z.  184  — 193  denen  hier  nur  in  aller 
Kürze  aber  bezeichnend  genug  das  Daseyn  de$  Volkes  de$  gro$$em  GoUe$ 
welches  für  ^  alle  Sterbliche  Führer  smn  rechten  Wege  wird  gegenübergestellt 
wird  Z.  194  f.  y  leitet  die  Sibylle  eben  auf  die  schlimme  doch  noth wendige 
Ankündigung  der  vielerlei  über  die  Welt  kommenden  göttlichen  Schläge 
wobei  sie  wie  ganz  neu  aufgeregt  wiederbeginnt  Z.  196  —  198.  Und  schon 
weissagt  sie  in  aller  Eile  die  über  die  Völker  eben  von  den  Titanen  an 
kommenden  Schläge  Z.  199 — 210  als  sie  wie  ihren  zu  schleunigen  Gang  ein- 
haltend und  sich  zur  Ordnung  anschickend  zuerst  bei  d6m  Schlage  verweilt 
der  den  Salomonischen  Tempel  traf  und  nun  eben  das  seltsame  Volk  dieses 
Tempels  näher  zu  beschreiben  sich  in  aller  Ruhe  vornimmt  Z.  210 — 217. 
Damit  zu  dorn  gekommen  was  ihr  doch  sichtbar  das  meiste  Vergnügen  macht, 
beschreibt  sie  in  aller  Ausführlichkeit  die  Sitten  dieser  gerechtesten  Menschen  ^) 

1]  Diese  Beschreibung  des  Umfaoges  des  Salomonischen  Reiches  ist  freilich  zu 
gross  und  stüzt  sich  auf  die  bekannten  späteren  Dichtungen  über  Salömo :  aber 
deshalb  darf  man  dem  Dichter  nicht  die  Albernheit  aufbttrden  als  habe  er  dieses 
Reich  für  das  ilteste  unter  allen  menschlichen  gehalten.  Die  Worte  otnog 
vgwi4atoi:  Z.  167  sollen  aber  auch  gewiss  nur  ein  der  Würde  nach  vonüg- 
lichstes  Reich  bedeuten. 

2)  Die  Worte  zum  Anfange  dieser  berühmtesten  von  den  Späteren  so  oft  mit 
Bewunderung  betrachteten  Schilderung  Z.218f.  sind  ia  den  Handschriften  auf- 
fallend verdorben  und  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  flicht  richtig  hergestellt. 
Die  Lücke  in   der  Mitte  Z.  218  scheint  mir  nun  jedenfalls  so  ausfüUbar  dass 
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Z.  218  — 247,  beröhrt  hier  auch  ihre  ältere  Geschichte  von  Mose  an  Z.  248 
—  264  y  kehrt  dann  aber  ganz  richtig  zur  Beschreibung  jenes  Unheiles  zurück 
welches  nicht  ohne  die  Schuld  des  Volkes  der  wahren  Religion  den  Salomo- 
nischen Tempel  traf  Z.  265  —  281.  Nach  der  Anschauung  der  JudSer  jener 
Zeit  unsres  Dichter  dauerte  nun  das  Unheil  und  die  Strafe  der  Babylonischen 
Verbannung  troz  des  von  dem  Davidssobne  Zerubabel  wiederaufgebaueten 
Tempels  noch  immer  fort:  so  führt  dieses  die  Sibylle  hier  rasch  zur  Messiani- 
sehen  Weissagung  und  Ermahnung  Z.  282 — 285  sowie  zu  jener  Messianischen 
Drohung  worauf  die  ganze  Rede  hinauszielt,  die  aber  hier  zuerst  nur  ganz 
kurz  berührt  wird  Z.  286  f.  ^3 ,  weil  die  Sibylle  hier  in  höchster  Aufregung 


man  liest  'JEati  noXig  pi*6ß  (oder  wohl  noch  besser  at^noi;)  ?«  uuid  '/^&or6g 

denn  t c  findet  sich  wiiUioh  in  guten  Handschriften ;  der  Tempel  wird  hier  auch 
nach  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Rede  vgl.  Z.  213.  264.  274.  281.  290. 
294.  301  aufs  treffendste  miterwfibnt,  und  dann  versteht  sich  auch  die  Hehr- 
zahl *ES  £^  iv  Z.  219  vonselbst;  denn  die  Lesart  *Ei  tjg  /loi  welche  sich 
nach  einigen  Handschriften  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  findet ,  ist  was  das 
fio%  betriiR  völlig  sinnlos,  was  die  Einzahl  r^Q  betriflEI  erst  aus  der  Auslassung 
des  Tempels  in  der  vorigen  Zeile  übel  genug  entstanden.  Am  dunkelsten  scheint 
nun  zwar  das  Wort  OviaXioto  am  Ende  der  Zeile,  woraus  schon  eine  alte 
Rand  sehr  hübsch  dichterisch  aber  aus  Hissverstand  wQvayvia  verbesserte, 
welches  sich  in  guten  Handschriften  findet:  ich  zweifle  aber  nicht  dass  man 
einfach  mit  dem  Zasaze  6ines  wesentlichen  und  zweier  minder  wesentlichen 
Buchstaben  OvgyalJfalov  herstellen  muss  und  dass  dieses  im  Sinne  des  Dichters 
Mfi  Ltmde  Abraham'i  (des  Ur-Chaldäers  nach  Gen.  11,  28]  bedeutete.  Dann 
ist  alles  ganz  richtig,  wahrend  Ovg  XaXSaimv  welches  C.  Alexandre  nach 
Gfrörer  herstellt,  alles  verwirrt,  da  der  Dichter  in  keiner  Weise  Palastina  das 
Land  der  Ur-Chaldfter  nennen  konnte. 
1)  Wer  die  Worte  Z.  286  f.  in  diesem  Zusammenhange  oberflächlich  liest-  und 
dabei  an  B.  Jes.  45,  1  denkt,  kann  leicht  auf  dto  Einfall  kommen  unter  dem 
Känige  werde  hier  Kyros  als  Wiederhersteller  des  Salomonischen  Tempels  ge- 
meint.  Allein  dass  Kyros  vom  Himmel  geseUeki  sei  ist  nach  dem  Sinne  jener 
Z&H  zuviel  gesagt,  und  unmöglich  konnte  man  sägen  oder  ans  irgendeiner  Stelle 
des  ATs  beweisen  dass  er  jedem  Menschen  mii  Bluie  und  loderndem  Feuer  habe 
riehien  sollen.  Unstreitig  also  sind  die  Worte  Z.  286  f.  ebenso  wie  die  ganz 
ähnlichen  nur  etwas  ausführlicheren  Z.  652—656  rein  Hessianisoh;  und  Hoff- 

K2 
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plQzlich  ermattet  und  kaum  noch  des  allerdings  nicht  fehlenden  eorläußgw  ^) 
Wiederaufbaues  jenes  Tempels  erwähnen  muss  Z.  288  —  294, 

Aber  noch  nicht  lange  ruhen  kann  hier  die  Sibylle,  da. sie  ja  in  allem 
bisherigen  gerade  von  den  Übeln  und  Strafen  der  grossen  fleidnisohen  Welt 
von  welchen  sie  doch  vorsüglich  auch  reden  muss,  noch  erst  so  wenig  ge^ 
redet  hat.  Also  erhebt  sie  Hieb  2«  von  der  göttliichen  Weissagungswuth  ge- 
trieben aufs  neue  2.295 --299,  und  beginnt  jezt  zwar  s^upikchst,  mit  gutem 
Verstände  und  ganz  entsprechend  an  das  zulest  rascb  Abgebrochene  wieder* 
anknüpfend,  die  Strafen  der  Babylonier  und  der  übrigen  Völker  an^ukttndigea 
welche  an  jener  Zerstörung  des  Tempels,  und  der  heil.  Stadt  theilnahmen 
Z.  300  —  333  ^y     Sie  erweitert  dann  ihre  Ankündigung  der  schweren  Strafen 


nnngen  mit  Ermahnungen  dieses  Inhaltes  gibt  aiidi  die  vorige  Rede  Z«282 — 285; 
auch  drehet  sich  ja  offenbar  die  Rade  Z.  288  um  oad  zmrack.  Dasu  kommt 
dass  unser  Dichter  hier  überall  bei  der  Geschichte  des  Wiederaufbaues  des 
Tempels  nur  die  BB.  Bsra  im  Avge  hatte,  und  zwar  wie  sich  ans  Z.293  er- 
gibt das  apokryphische  Buch  welches  jezt  gew<>hlich  1  Bar%  genannt  wird ;  denn 
den  mäckiiicheH  heiUgen  Traum  der  die  Persischen  Könige  zur  Wiederherstel- 
lung des  Tempels  bringt,  hat  der  Dichter  gewiss  nur  aus  de«  Griechischen 
1  Ear.  c.  3f.,  ja  er  weist  damit  nur  wie  auf  etwas  Bekanntes  auf  diese  apo- 
kryphische Geschichte  hin  (welches  geschichtlich  merkwördig  ist). 

1)  Nichts  als  dieses  vorläufige  liegt  in  den  „er  wird  anfangen  am  banen^'  Z.  290: 
und  auch  das  &  Henökb  betrachtete  den  Zembabelisobea  Tempel  nur  als  einen 
Yorlaufigen ,  s.  die  Gesekichie  deg  V.  Israel  IV  S.  490. 

2)  Wenn  auch  die  Ägypter  Z.  dl4-«*-318  and  die  mit  diesen  damals  vonsoibst  zu- 
sammenhangenden Äthiopen  Z.  319^-^322  und  Libyer  Z.  323  f.  hier  mit  den 
Babyloniem  als  Zerstörer  des  Salomonischen  HeUigtiiumes  ausammengefasst  wer- 
den Z.  325  —  333,  so  erklärt  sich  das  vollkommen  aus  den  leziea  Ägyptischen 
Kriegen  gegen  Jerusalem  v<m*  dessen  Zersti^ung  welahe  nicht  wenig  schon  zu 
dieser  Zerstörung   des  Salomonischen  Reiches  und  Hautet  [hlnng  Z«  329  wie 

*  Z.  167]  beitrofen,  aus  Jen  c.  25  und  vielen  andere  ATlichen  Stellen.  Es  ist 
also  umsonst  dass  C.  Alexandre  in  den  Worten  Z.  324  •«-329  dttrchaus  die 
Homer  und  in  dem  Eerkaum  dee  Boueee  mü  tieemen  SMnen  (weiebes  Bild 
sowohl  ansich  alsauch  asoh  seiner  QneUe  V^.  14,  4  Mir  aal  eia  Volk  gehen 
kann]  nur  die  Zerstörung  des  Tempeto  durch  Vaapasiatt  sehen  wdl.  Die  .Römer 
sind  hier  ttb«*alt  weder  der  Sache  nooh  den  Worten  nach  za  fiwien. 
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und  DaglückszeicheD  wie  sie  über  die  gesammte  Heidnische  Welt  kommen 
werden  y  besonders  von  Rom  als  der  damals  jttngsten  Weltmacht  ausgehend 
und  bei  ihm  hier  am  längsten  verweilend,  deshalb  anch  wo  der  Faden  der 
Rede  dahin  führt  Messianiscbes  einmischend  Z.  334  —  866  ^);  eilt  dann  aber 
sogleich  destomehr  wieder  solchen  unter  Heidnischen  Reichen  herrschenden 
Kriegs*  und  andern  Gräueln  die  selige  Ruhe  der  Messianischen  Zeil  entgegen- 
zustellen welche  von  Asien  aus  Qwo  sie  ja  schon  jezt  eine  Art  von  festem 
Anfang  hat}  einst  auch  über  Europa  (Rom)  kommen  werde  Z.  367  —  380. 
Allein  bei  weitem  nochnieht  genug  des  Grausen  was  über  die  Heiden  kommen 
oder  von  ihnen  ausgehen  wird,  hat  die  Sibylle  ausgesprochen:  und  wie  sie 
ihr  längeres  Gemälde  eben  von  Rom  aus  begann,  so  wendet  sie  sich  jezt 
vorzüglich  zu  den  Griechen  zurück;  berührt  das  Geschick  des  Makedonisohea 
Reiches  von  Alexanders  Weltmacht  an  Z.  381  —  387,  berührt  ausführlicher 
das  Geschick  des  Syrischen  Reiches  Z«  388 — 400  (vgl.  über  beides  obeo 
8.  53  ff:}  y  geht  mit  leichter  Wendung  vonda  auf  Troja  und  sogar  auf  Homer 
als  den  bekannten  Nachäffer  SibyHischer  Rede  zurück  Z.  401 --432  2),  und 
fasst  dann  zulezt  Z.  433 — 4d8  noch  eine  grosse  Menge  böser  Ahnungen 
über  die  versohiedensfen  Heidnischen  Länder  und  Städte  zusammen,  auch  Rani 
noch   einmahl   wie  im  Vorüberfluge   mit  Messianischem   Blicke  berührend  ^}, 


4]  Sogleich  vorne  Z.  334 — 336  ist  hier  in  dem  in  Westen  aufglän%enden  Schwann 
Sterne  Rom  gamtcbt  su  Terkennea,  sowohl  setner  weiteren  Beschreibuiig  nach 
atoaach  weil  die  ganze  Stelle  sonst  keinen  rechten  Sion  und  Zusantfeafeang 
haben  würde. 

2)  Wäre  eine  ähnliche  Stelle  nicht  schon  in  früheren  Sibyllensprüchen  zu  finden 
gewesen,  so  würde  un&er  Dichter  schwerlich  hier  soweit  abgeschweift  seyn 
und  so  Seltsames  behauptet  haben:  aber  da  die  Sibyllendichtong  ursprünglich 
offenbar  gerade  bei  Treja  ond  südlich  bis  nach  Erythro  hin  am  allerfrühesten 
blübete,  sa  crklfirt  sich  .  dieser  Anspruch  der  Brythr^isehen  Sibylle  gegen 
Homer  leicht. 

3)  In  den  Z.  464-*<469;  und  je  deotlicher  eben  diese  Stelle  rein  auf  die  damalige 
Zukunft  geht,  desto  sicherer  wird  man  auch  die  aunächst  foigeaden  Z.  470—482 
anf  sie  beziehen:  hier  ahnet  der  Dichter  et»  anderer  BämiMoher  Eroberer  (nicht 
wieder  L.  Scipio  dar  grosse  Besiager  Anüechos  des  Gr.^  damak  schon  todt, 
aber  doch  ein  ahnlicher)  werde  nach  Asien  kommen,  und  «dann  .w1lrd«ti  viele 
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bis  sie  wie  ermüdet  von  dem  langen  vor  ihrem  Geiste  vorübersiehenden 
Scbreckensgemälde  da  aufbdrt  wo  sie  eben  auch  nocb  Karlbago's  und  Korinth's 
leztes  Geschick  in  aller  Kürze  erwibnt  bat  So  ist  es  denn  überhaupt  dieser 
mittlere  Haupttheil  des  ganzen  Werlies  wo  der  Dichter  ammeisten  Stoff  aus 
den  altern  SibyllenbUchem  verarbeitet  und  die  eigentbümlicb  Hehrttischen  oder 
bestimmter  Messianischen  Laute ,  welche  schon  im  ersten  Theile  so  mächtig 
angeschlagen  waren,  nur  hie  und  da  durchschallen  ISsst. 

Aber  auf  diese  Art  ist  der  Hauptzweck  des  ganzen  Werkes  doch  in 
diesen  beiden  Haupttheilen  noch  wenig  erreicht  So .  erhebt  sich  denn  das 
Wort  der  Sibylle  3.  noch  einmahl  wie  aus  Ermattung  und  Schlaf  zum  hohem 
Leben  Z.  489 — 49 1 ,  ja  steigert  sich  fortschreitend  nun  erst  zur  hdchsten 
Lebendigkeit  Denn  anfangs  zwar  tibxt  sie  auch  hier  nur  gleichsam  dtf  fort 
wo  sie  ermattend  die  Rede  unterbrach,  bei  der  Ankündigung  von  Strafleiden 
aller  Art:  wird  aber  auch  hier  sofort  so  lebendig  wie  noch  nie  und  wendet 
sich  Z.  492  —  544  zwar  an  sehr  viele,  doch  vorzüglich  und  am  ausführlichsten 
nur  an  solche  Völker  mit  welchen  so  viele  der  damaligen  Judfier  in  engere 
Berührung  geriethen,  Phöniken,  Kreten,  Griechen;  auch  ist  was  sie  hier  zu 
den   beiden   ersteren   und   sonst   spricht   schon   rein   Hessianisch  ^).      Sollte 


sowohl  Asiatische  als  andre  Lftnder  zu  wehklagen  gerechle  Ursache  haben. 
Hier  ist  die  ganze  Schilderung  so  ungeheuer  und  so  allgemein  gehalten  dass 
man  gamicht  an  etwas  damals  schon  Erlebtes  denken  kann. 

1)  Wiefeme  das  von  den  Galatem  Z.  509  f.  und  das  von  Hellas  Z.  520  —  544 
Gesagte  auf  schon  Erfahrenes  und  Vergangenes  anspiele,  ist  oben  S.  60  weiter 
erörtert:  doch  mischen  sich  auch  in  diese  Schtiderangen  rein  Messianische 
Bilder,  wie  Z.  533  nach  Deut.  32,  30,  Z.  539  nach  Deut.  28,  23  so  geredet  ist. 
Aus  den  Worten  über  die  Phöniken  Z.  492 — 503  ersieht  man  wie  bitter  noch 
damals  die  gegenseitige  Stimmung  der  beiden  Völker  war,  vorzüglich  gewiss 
wegen  Handelseifersucht.  Gög  und  Magög  bezeichnaa  Z.  512  ebenso  wie 
Z.  318  schon  überhaupt  die  äusserslen  Völker  der  Erde,  können  daher  dort 
mit  den  Äthiopen,  hier  mit  den  Marsen  und  Dahern  im  nördlichen  Persien 
(denn  Z.  513  ist  nach  guten  Handschriften  Ma^taiv  t^di  Juytar  zu  lesen ,  dieses 
nur  andre  Aussprache  für  M'tn  Ezr.  4,  9)  zusammengestellt  werden:  das 
Merkwürdige  ist  nur  dass  sie  hier  schon  lange  vor  Apoc.  20,  8  in  diesem 
Sinne  gebraucht  werden. 
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Hellas,  nacbdem  es  1500  Jahre  thöricht  gewesen  and  infolge  davon  soviele 
Leiden  erduldet  hat  und  noch  ferner  erdulden  kann,  nicht  endlich  weise  werden? 
Mit  dieser  Frage  schwingt  sieh  die  Rede  der  Sibylle  erst  zu  ihrer  reinsten  Hohe 
empor  und  fliesst  nun  im  voUesten  Strome  fast  ohne  allen  Stillstand  bis  zu 
ihrem  lezten  rechten  Ziele  dahin.  Für  den  Augenblick  sei  freilich  eine  solche 
HofinuDg  bei  Hellas  nicht  zu  fassen  (vfie  der  Dichter  selbst  einsieht}  Z.  545— 
572  ^}.  Doch  sei  ja  das  Volk  der  wahren  Religion  irgendwo  auf  Erden 
in  aller  Thfttigkeit  schon  da  Z.  573  — 607:  und  sicher  werde  ^  wenn  erst  ein 
mächtiger  König  aus  Asien  Ägypten's  Hochmuth  dämpfe,  dann  wenigstens  hier 
in  diesem  ächtesten  Boden  Hellenischer  Tborbeit  eine  Besinnung  zum  Bessern 
kommen  Z.  608  —  623^}.  Aber  wozu  man  noch  zögere  das  Rechte  zu  thun? 
Z.  624 --63  t;  warum  wolle  man  nicht  zeitig  dem  Ausbruche  des  grossen 
Zornes  Gottes  entfliehen  welcher  zur  Strafe  aber  die  Welt  sich  ergiessen 
müsse  bevor  die  Vollendung  des  Hessianischen  Friedensreiches  möglich  werde 
2. 632  —  662 ,  jenes  Reiches  welches  allerdings  sicher  kommen  müsse  trozdem 
dass  die  Wuth  und  der  Krieg  aller  Heidnischen  Könige  noch  einmahl  sich 
gegen  den  Tempel  und  die  h.  Stadt  richten  werde  Z.  663  —  697  ^3.  —  Und 
schon  will  die  Sibylle  nach  dieser  grossalhmigen  Ausführung  unter  der  Ver- 
sicherung  ihrer   göttlichen   Wahrhaftigkeit   schliessen   Z.  698  —  701 ,    als   sie 

1]  Von  Z.  556  an  kehrt  zwar  statt  des  vorher  so  oft  erschallenden  toeh  u>eh! 
das  gewaltig  drohende  ebenfalls  ficht  Sibyllische  aber  uX)a  so  oft  im  Anfanjre 
neuer  Sfize  wieder:  doch  stört  der  Saz  Z.  562  f.  sosehr  den  guten  Zusammen- 
hang dass  man  die  beiden  Zeilen  eher  hinter  Z.572  erwartet. 

2)  Dass  ein  solcher  König  (wie  zuvor  Antiochos  III  und  IV)  Ägypten  dämpfen 
werde  kann  Z.  611— 614  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  nur  wirkliche 
Ahnung  seyn :  und  da  sogar  noch  128  v.  Chr.  Dimötrios  11  einen  solchen  Krieg 
gegen  Ägypten  beginnen  wollte  (s.  die  Geschichie  des  Volkes  Israel  IV  S.  396), 
80  läge  die  Ahnung  unserm  Dichter  und  seiner  Zeit  nahe.  Allein  doch  ist 
unwahrscheinlich  dass  der  Dichter  dem  Syrischen  Reiche  so  wie  er  nach  S.  54  ff. 
sonst  aber  es  urtheilt,  noch  soviele  Kraft  zutraue.  Man  musa  also  hier  troz 
der  äusserst  harten  kriegerischen  Schilderung  an  den  Messias  denken,  wie  in 
der  S.  58  f.  eriäuterten  Stelle  ähnliche  krtegskflfane  Bilder  sich  finden. 

3)  Hier  schwebt  dem  Dichter  offenbar  das  Stttok  aber  CMg  und  MagAg  .Hezeq. 
c,  38  f.  vor  zugleich  mit  Stellen  wie  Jer.  1,  15  f. 


80  B.  BWALD» 

aocb  •inen  Blick  auf  die  Herrlichkeit  des  Frieden^olkes  der  wahren  Religion 
werfend  von  d^  Hoffnung  bingeriasen  wird  die  Heiden,  wttrden  einat  sogar 
freiwillig  an  aoicheni  Heile  tbeil«]nebmen  waoschen  Z.  702  —  73i ,  daher  fest 
mit!  eidig  Hellas'  ermahnt  das  Volk  nicht  %n  stören  in  welchem  das  Mesaianisohe 
Heil  sich  vollenden  werde  Z.  782  — 760 ,  und  es  noch  einmahl  emsUichst 
auffordert  die  dargebotene  Wahrheit  und .  das  erhabene  Heil  2u  ergreifen 
Z.  761  —  783,  So  scbliesst  sie  aufs  ruhigste  mit  einer  Glücklicbpreisuag  d^ 
Jungfrau  w^he  besser  ist  als  Rom  (S.  581.)  Z.  784— 794 ,  mit  der  Andeu« 
tung  yon  Wahrzeichen  welche  erscheinend  die  Wahrheit  ihrer  Worte  be- 
stätigen würden  Z.  795 -807  ^3 ,  und  mit  den  lezten  nothwendigen  Worten 
aber  sich  selbst  Z.  808  — 828. 

Dies  der  Verlauf  der  ganzen  Dichtung  ^} :  und  man  muss  sagen  dass  so 
vielerlei  sie  auch  enthält  und  so  scheinbar  Unzusammeohangendes  und  rasch 
Abspringendes  sie  gibt.  Alles  doch  in  ihr  wieder  durch  den  äinen  Grundge-* 
danken  und  das  ^ine  lezte  Ziel  aufs  beste  in  und  an  einander  gefügt  ist  ^y 
Ja  je  weiter  sich  die  Rede  ausdehnt ,  desto  grösser  wird  ihr  Zauber;  und 
statt  ermüdet  zu  werden  fiiblt  sich  der  Hörer  gegen  das  Ende  hin  immer 


1)  Diese  Wahrzeichen  aber  sind,  wie  sich  von  selbst  versteht,  keine  damals  schon 
erlebte  sondern  rein  Messianische,  aus  Joel  c.  3  und  fthnlichen  Stellen  ent- 
lehnte: aber  so  wie  ein  alter  Prophet  wohl  zum  Schlüsse  seiner  Weissagung 
ein  Wahrzeichen  Tür  ihre  Beglaubiguni^  gab  (Jes.  38,  7  und  die  verwandten 
Stellen),  so  gibt  die  Sibylle  diese  Wahrzeichen;  und  kann  Treilich  nicht  wohl 
andere  geben. 

2)  Also  in  drei  Haupttheilen :  und  wir  werden  unten  sehen  dass  auch  die  meisten 
andern  Sibyllendichter  dieselbe  Haltung  und  Eintheilung  beobachten.  Wir  kön- 
nen demnach  die  flehte  Art  einer  Sibyllenrede  noch  vollkommen  erkennen. 

3)  Übrigens  halte  ich  eS  nach  allen  obigen  Erörterungen  für  ganz  tiberflttssig  die 
MainoBg  C.  Alaxandre's  iber  einen  spätem  Vnprnng  des  aweiten  der  oben 
unteracbtadeaen  drei  Haupttbeiie  noch  weiter  zu  widerlegen.  Umgekehrt  würde 
man  etwas  Wesentliches  vernussen  wenn  dieser  Hauptihail  fehlte.  Und  auch 
der  Grieohisahen  Sfurachfiarbe  sowie  der  dichterischen  Kunst  nach  ist  dieser 
Theil  von  demselben  Dichter.  Es  kommt  nur  darauf  ta  alles  hier  richtig  zu 
verstehen  und  nichts  Verkehrtes  hineinzulegen. 
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unwiderstohlicber  von  der  Kraft  der  Rede  hingerissen  und  von  ihrer  Wahr- 
heit gefesselt. 

Sehen  wir  endlich  noch  auf  das  Verhältniss  dieses  Sibyllengedichtes  zu 
verwandten  Schriften  und  seinen  allgemeinen  Werth,  so  werden  wir  es  .un- 
streitig für  eins  der  schönsten  und  herrlichsten  Dichterwerke  der  legten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Ghr.  halten,  ja  wohl  für  das  herrlichste  welches 
sich  ans  jener  Zeit  erhalten  hat.  Die  Griechische  Dichtung  aller  Fächer 
blübete  zwar  gerade  in  Alexandrien  in  jenen  Jahrhunderten  aufs  neue  zur 
Nachahmung  reizend  genüge  und  hier  hatte  unser  Dichter  nur  aus  reichlich 
fliessenden  frischen  Quellen  zu  schöpfen.  Von  der  andern  Seite  hat  er  im 
ATlicben  Gebiete  wie  fast  alle  die  Schriftsteller  dieser  spateren  Jahrhunderte 
(last  garnichts  neues  und  schöpferisches  mehr,  da  die  nurzu  starre  hohe  Ach- 
tung des  h.  Gesezes  und  der  Propheten  damals  längst  feststand  und  auch 
der  Kreis  der  Messianiscben  Ahnungen  und  Hoffnungen  sich  nichtmebr  bedeu- 
tend erweiterte;  viele  Gedanken  Bilder  und  Schilderungen  sind  bei  unserm 
Dichter  nur  aus  dem  AT.  mehr  oder  weniger  frei  wiederholt  Auch  war  er, 
wenn  wir  näher  zusehen,  keineswegs  der  erste  Judäer  welcher  die  ATlicheq 
Wahrheiten  durch  den  Zauber  Griechischer  Dichtkunst  den  Heiden  näher  zu 
bringen  versuchte.  Vorzüglich  haben  sich  noch  die  etwa  230  Zeilen  Gnomi- 
scher Dichtung  unter  Phokylides'  Namen  erhalten,  welche  im  Grunde 
einen  ähnlichen  Zweck  verfolgen  und  die  in  Griechischer  Sprachfarbe  und 
dichterischer  Kunst  eine  so  grosse  Ähnlichkeit  mit  unserm  Gedichte  haben 
dass  man  leicht  vermutben  könnte  sie  seien  von  demselben  Dichter  ^3,  wenn- 
nicht  andre  Gründe  zeigten  dass  sie  doch  vielmehr  von  einem  andern  und 
von  einem  etwas  altern  Dichter  abstammten^).     Jener  ältere  Dichter  zeigt 


1)  Wirklich  müssen  diese  sogen.  Phokylidöischen  Zeilen  noch  von  ihrem  Ursprünge 
oder  vielmehr  von  der  früheren  Zeit  her  immer  auch  in  einem  engern  Ver- 
bände mit  den  älteren  Sibyllenbüchern  erhalten  seyn,  weil  sich  sonst  nicht 
erklart  wie  ein  späterer  dieser  Dichter  einen  grossen  Theil  davon  geradezu  in 
sein  Werk  aurnehmen  konnte:  s.  unten. 

2)  In  der  Wahl  der  Griechischen  Wörter  und  Bilder  finden  sich  nfimlich  doch 
bedeutende  Unterschiede,  sodass  die  theilweise  Gleichheit  sich  eher  daraus 
erklärt  dass  unser  Sibyliendichter  jenes  Gedicht  schon   vor  Augen  hatte,  und 
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sich  in  manchem  sogar  als  ein  sittlich  Feiner  gebildeter  und  feiner  fühlender 
Mann  ^);  und  da  er  wohl  ein  halbes  Jahrhundert  oder  mehr  früher  in  einer 
Zeit  lebte  wo  die  Verhältnisse  zwischen  Judäern  und  Griechen  bei  weitem 
nochnicht  so  verbittert  waren  ^  so  wollte  er  die  Griechen  der  Religion  des 
ATs  vielmehr  dadurch  geneigt  machen  dass  er  ihre  Geseze  und  Vorschriften 
ganz  ruhig  darlegte ,  auch  bloss  vom  allgemein  menschlichen  Standorte  aus 
die  ihr  gemüssen  Pflichten  forderte  ohne  alles  bloss  volksthümliche  Wesen. 
Aber  sollte  einmabl  jenes  friedlichere  Verhalten  zwischen  den  beiden  Volks- 
thümlichkeiten  sich  zerstören  und  es  räthlich  werden  ein  offenes  kraftvoUes 
Wort  ihre  bisherige  Religion  zu  verlassen  den  Griechen  zuzurufen:  so  konnte 
das  niemand  in  Dichterart  und  Kunst  so  herrlich  versuchen  als  unser  Dichter; 
während  als  blosser  Redner  der  wohl  fast  gleichzeitige  Verfasser  des  B.  der 
Weisheit  ihm  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Als  Dichter  ist  er  rein  schöpferisch 
und  das  Höchste  mit  Erfolg  erstrebend. 

Ein  Werk  wie  dieses ;  einmabl  mit  diesem  ganz  neuen  Inhalte  und  Zwecke 
geschaffen  und  dazu  in  der  Kunst  mit  den  besten  Griechischen  Werken  jener 
Zeit  zu  wetteifern  fähige  musste  froh  genug  von  ungemeiner  Wirkung  seyn, 
und  sich  als  ein  unübertreffliches  leicht  für  alle  Zeiten  erhalten.  Und  so  hat 
es  denn  auch  alle  die  späteren  Nachahmungen  vielfachster  Art  hervorgerufen 
die  wir  demnächst  betrachten  müssen ,  ohne  von  irgendeinem  späteren  wieder 
erreicht  wievielweniger  ttbertroffen  zu  werden.  —  Wir  können  aber  das 
frühe  Ansehen  des  Werkes  und  seine  weite  Verbreitung  auch  in  den  Schriften 
Späterer  verfolgen  welche  es  benuzen  oder  sogar  bestimmt  nennen.  Schon 
Josephus  und   der  nicht  lange  nach  ihm   lebende  Abydönos   benuzten  es  als 


vieles  aus  seiner  Sprache  sich  aneignete.  Noch  verschiedener  ist  das  Geistige 
bei  beiden  Dichtern. 
])  Nichts  ist  z.B.  bezeichnender  als  die  Art  wie  beide  das  Geld  betrachten:  dem 
Phokylideischen  Lehrdichter  gilt  der  Reichthum  als  eine  schlimme  Versuchung 
und  er  mahnt  eher  von  Ihm  ab  Z.  42  ff.  109.  199;  bei  dem  Sibyllendichter 
klingt  zwar  etwas  davon  mitsammt  dem  Worte  fiXoxe^M^ov¥ij  nach  Z.  64]r.: 
aber  in  seinen  allgemeinen  Betrachtungen  und  sogar  in  seinen  Hessianischen 
Hoffnungen  legt  er  nur  zuviel  Gewicht  auf  Silber  und  Gold,  s.  besonders 
Z.  179-181.  657  ff.  782  und  oben  S.  59. 


/ 
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eine  Geschicbtsquelle^  jener  noch  unter  dem  einfachen  Namen  der  Sibylle^}; 
auch  Schriftsteller  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  berufen  das  Werk  oft  noch 
unter  diesem  einfachsten  Namen.  Als  man  immer  mehr  ähnliche  Sibyllen- 
bücber  verband,  unterschied  man  dieses  filteste  unter  dem  Namen  der  Ery- 
thräischen  Sibylle,  mit  welchem  Rechte  ist  aus  S.  64  ff.  zu  ersehen:  andere 
aber  nannten  sie  doch  richtiger  die  Hebräische.  Wenn  aber  KW.  jener 
Zeit  behaupteten  sie  sei  zwar  sehr  alt  aber  doch  nicht  älter  als  Mose  2),  so 
versteht  sich  leicht  dass  das  von  ihrer  Seite  nur  eine  allgemeine  Schäzung 
war,  etwa  darauf  sich  stttzend  sie  könne  zwar  nach  S.  77  älter  als  Orpheus 
und  Homer  aber  doch  unmöglich  älter  als  der  älteste  h.  Schriftsteller  seyn. 
Man  muss  sich  hüten  aus  solchen  Urtheilen  jener  Zeit  zuviel  abzuleiten. 

Auffallend  würde  es  jedoch  seyn  wenn  dieses  Sibyllenwerk  bis  zu  dem 
nächsten  noch  erhaltenen  welches  wir  sogleich  weiter  betrachten  werden, 
also  etwa  zwei  Jahrhunderte  lang  in  seiner  Art  ganz  allein  geblieben  wäre 
und  keinen  Nacheiferer  gefunden  hätte.  Allein  die  vierte  Ekloge  VirgiKs 
kann  uns  zum  Beweise  dienen  dass  noch  andre  ähnliche  Werke  früh  gedichtet 
wurden.  In  dieser  Ekloge  benuzt  nämlich  Virgil  gewiss  ein  Alexandrinisches 
Idyll  welches,  auch  wenn  von  einem  Heiden  geschrieben^  unstreitig  Nessianische 
Gedanken  und  Bilder  in  sich  aufgenommen  hatte,  selbst  also  zulezt  auf  ein 
Sibyllisches  Gedicht  unserer  Art  zurückgehen  musste  ^3 :  dieses  wurde  aber 
von  der  Kumäischen  Sibylle  abgeleitet,  und  enthielt  offenbar  noch  manche 
andre  Messianische  Hoffnungen  die  wir  in  unserm  ersten  nicht  finden.  Das 
Gedicht  dieser  Sibylle  war  nun  aber  wohl  dasselbe  welches  man  sonst  nach 
der  Chaldäischen  (Babylonischen)  oder  Persischen  Sibylle  nannte,  die  Namens 


1)  Dies  und  Verwandtes  führe  ich  soeben  weiter  aus  im  6ten  Abschnitte  der  Ab- 
handlung über  die  ürgeschichief  in  den  Jahrbb.  d0r  Biblischen  Wissensch.  Bd.  IX. 

2)  Tatianos'  Rede  an  die  Hellenen  c.  41  vgl.  mit  Klemens  Alex.  Strom.  1,  21 
(p.  139  Sylb.).  Athönagoras  in  der  Ptesbeia  c.  26  will  diese  Sibylle  wenigstens 
älter  als  Piaton  machen:  man  ersieht  aber  aus  alle  dem  nur  wie  wenig  man 
schon  in  den  beiden  ersten  christlichen  Jahrhunderten  das  um  kaum  zwei  bis 
drei  Jahrhunderte  ältere  noch  richtig  erkennen  konnte. 

3)  Wie  ich  dieses   weiter   ausgeführt   habe   in  den  Gott.   Gel.  Nachrichten  1858 

S.  173  f. 

L2 
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Sarab6th6  aus  Babel  nach  dem  Kampanischen  Cumä  gewandert  sei,  and  sich 
rtthmte  Börösos'  Tochter  zu  seyn  ^3 ,  wohl  weil  der  Dichter  aus  Börösos'  Ge« 
schichlswerke  viel  geschöpft  halte. 


2. 
Das  zweite  SibylleDgedicht 

CB.  1V3, 

um  80  n.  Chr. 

Das  der  Zeit  nach  nächste  Sibyllengedicht  welches  sich  erhalten  hat, 
ist  doch  schon  über  zwei  Jahrhunderte  jttnger  als  jenes  erste:  und  welche 
gerade  fUr  den  Zweck  und  Inhalt  solcher  Sibyllenbücher  unermesslich  schwere 
Umwandelungen  im  geistigen  Leben  des  Volkes  oder  wir  können  auch  so- 
gleich allgemein  sagen  der  Freunde  und  Anhänger  der  wahren  Religion  waren 
im  Verlaufe  und  noch  mehr  gegen  das  Ende  dieser  zwei  Jahrhunderte  ein- 
getreten  1 

Es  ist  nämlich  bei  diesem  zweiten  Dichtwerke  ziemlich  leicht  zu  sehen 
dass  es  in  das  Jahr  80  n.  Chr.  oder  doch  in  ein  nicht  viel  späteres  gehört. 
In  eine  nähere  Bezeichnung  odergar  Zahlenbeatimmung  des  damaligen  Beherr- 
schers der  Welt  lässt  sich  dieses  niedliche  kleine  Gedicht  zwar  nicht  ein, 
wie  das  vorige  und  die  übrigen  unten  zu  beschreibenden:  es  ist  dazu  scboa 
tu  leicht  und  £u  klein  auch  zu  wenig  künstlich  angelegt,  wie  es  überhaupt 
recht  das  Eidyliion  unter  den  Sibyllengedichten  genannt  werden  könnte«  Aber 
seit  der  zweiten  Zerstörung  Jerusalem's  deren  Andenken  hier  noch  ganz  frisch 
ist  ^) ,  war  sichtbar  nichts  im  Römischen  Reiche  geschehen  was  einen  so 
gewaltigen  Eindruck  auf  die  Vorstellung  der  zartergesinnten  Menschen  und 
vorzüglich  der  von  Messianischen  Ahnungen   erfüllten  Zeitgenossen  gemacht 


1)  Nach  den  Andeutungen  in  Justinos'  Rede  an  die  Hellenen  c.  37  f.  Pausanias' 
peri^g,  10:  12, 5  und  Soidas  unter  HßtlXu.  Der  Name  Su/iißi^&iij  kürzer  JSaßftiij 
soll  wohl  die  Sibylle  des  Sabbat's  bedeuten. 

2]  Nach  4,  125  —  127.  Dagegen  kann  Z.  US  f.  nach  dem  richtigen  Wortgefüge 
nur  von  Crassus*  Plünderung  des  Tempels  die  Rede  seyn. 
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hatte  als  der  Ausbruch  des  Vesay's  unter  Titas'  Herrschaft:  dieser  Ausbruch 
zugleich  mit  den  damit  Kusammenhangenden  Ungeheuern  Unglücksfftllen  wie  sie 
hier  in  aller  Kürze  lebendig  genug  geschildert  werden,  ercheint  hier  als  das 
Zeichen  des  göttlichen  Zornes  über  die  blutigen  Grausamkeiten  womit  man 
noch  immer  die  »Frommen«  also  im  Allgemeinen  die  Bekenner  der  wahren 
Religion  verfolge  i},  und  war  auch  nach  dem  Znsammenhange  der  ganzen 
Rede  das  lezte  Ereigniss  damaliger  Zeit  vor  dem  Schleier  der  dunkeln  Zu- 
kunft ^}.  Sogar  die  Farbe  der  Ahnung  zukünftiger  Dinge  wird  hier  Ton 
der  Erfahrung  jenes  gewaltigen  Ereignisses  mitbestimmt  ^3«  Wir  können 
daher  mit  Recht  annehmen  unser  Gedicht  sei  kurze  Zeit  nach  jenem  Ereignisse 
verfasst,  und  zwar  allem  Anscheine  nach  von  einem  in  Syrien  oder  Klein-- 
asien  lebenden  Dichter ,  well  auf  diese  Länder  sehr  viel,  auf  Ägypten  dagegen 
ganz  anders  als  bei  der  vorigen  Sibylle  fast  gar  nicht  ^3  angespielt  wird. 

Dieser  Dichter  war  nun  sicher  kein  ludäer  mehr  wie  der  vorige»  Denn 
er  spielt  zwar  auf  die  Zerstörung  des  Tempels  dureh  Vespasian  als  ein  noch 
frisch  im  Gedächtnisse  gebliebenes  grosses  Zeichen  der  Zeit  an,  drückt  aber 
keine  besondre  schmerzliche  Theilnahme  daran  aus,  und  ahnet  nicht  deshalb 
werde  der  göttliche  Zorn  über  die  Welt  kommen,  deutet  dagegen  an  er  sei 


1)  Nach  Z.  127  —  133. 

2]  Denn  sogleich  hinter  jenen  Zeilen  über  den  Brand  des  Vesuvius  beginnt  Z.  137 
die  Rede  solche  Ahnungen  zu  berühren  welche  auch  von  der  Gegenwart  des 
Dichters  aus  reine  Zukunft  waren,  und  bleibt  dabei  bis  zum  Ende  dieses  ganzen 
Abschnittes  Z.  151:  denn  anders  kann  man  die  hier  kurz  aufgezählten  Zukunfts- 
dinge nicht  betrachten. 

3)  Das  jüngste  Gericht  wird  nämJieb  Z.  160.  172—179  so  stark  und  s6  einzig  wie 
früher  noch  nie  unter  dem  Bilde  des  Brundes  besehriebea,  und  wir  brauchen 
wenigstens  die  nftchste  Ursache  davon  in  fast  nichts  anderem  als  in  dieser 
jüngsten  Erfahrung  zu  suchen,  wie  die  Rede  dieses  ganzen  Gedichtes  selbst 
zeigt;  vgK  fest  aus  derselben  Zeit  2  Petr.  3,  7. 

4)  Die  einzige  Stelle  wo  auf  Ägypten  wie  um  es  nicht  ganz  zu  übergehen  an- 
gespielt wird,  ist  Z.  72  —  75:  aber  die  20jährige  Hungersnoth  welobe  hier  den 
Ägyptern  angekündigt  wird,  muss  nach  dem  Zusammenhange  in  das  entferntere 
Alterttium  zurückgehen ,  hat  also  hier  keine  grosse  Bedeatung. 
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durch  die  Schuld  der  Jndfler  selbst  gerallen  ^3.  Vielmehr  verabscheuet  er 
jeden  sichtbaren  Tempel  und  Altar,  sowie  alle  blutigen  Opfer  ohne  Aus- 
nähmet}^ im  stärksten  Gegensaze  zu  dem  vorigen  Sibyllendichter  welcher 
nur  die  Heidnischen  Hekatomben  und  Tempel  verworfen,  fär  dön  in  Jerusalem 
aber  die  reichlichsten  blutigen  Opfer  für  die  Zukunft  gehofft  hatte  3}.  Auch 
sonst  gibt  er  sich  durch  keines  auchnur  der  geringsten  Zeichen  als  ein  Judder 
kundy  zumahl  wie  man  sich  die  JudSer  jener  Zeit  denken  muss:  eher  liegen 
ihm  die  Judäer  kalt  zur  Seite  ^) ,  sosehr  er  selbst  vielleicht  ihres  Blutes  seyn 
mag.  Aber  von  der  andern  Seite  ist  er  ebenso  wenig  ein  Christ,  da  er 
ebenfalls  nicht  auf  das  Geringste  anspielt  was  das  Christenthum  und  zumahl 
das  jener  ersten  Anfangszeiten  unterscheidet  ^).  Dagegen  können  wir  mit 
grosser  Bestimmtheit  behaupten  dass  er  einer  Art  von  Essäern  angehörte 
welche  sich  damals  mit  den  neuen  Taufgesinnten  zu  einer  besondern  Spaltung 
verquickt  hatte,  die  man  heute  mit  einem  alten  Namen  als  die  der  Hemero- 
baplisten  bezeichnen  kann.  Die  Verabscheuung  der  blutigen  Opfer  ist  ebenso 
wie  das  strenge  Gebet  vor  allem  Essen  und  Trinken  worauf  unsere  Sibylle 
so  viel  balt^),  Essäisch;  auf  dieselbe  Spur  führt  auch  der  Name  Fromme 
welchen  sich  diese  von  unserm  Dichter  gemeinten  Gläubigen  beilegten  ^}, 
sowie    d^r    der    Frömmigkeit    womit    sie   ihre   Lebensrichtung   bezeichneten. 


1]  Weil  grfiuelvolle  Hordthaten  [atvy^Qol  r/nrot)  um  ihn  vorgefallen  seien  Z.  118, 
womit  wenn  nicht  auf  den  Mord  Christus'  und  einiger  Apostel  doch  auf 
Ähnliche  innere  Grftuehhaten  etwa  gegen  unsere  „Frommen^  hingewiesen  wird; 
erst  nachher  Z.  125 — 127  folgt  die  Zerstörung  des  Tempels  durch  Titus. 

2]  Nach  den  starken  Ausdrücken  Z.  8  f.  27  —  30. 

3)  Nach  Prooem.  Z.  20f.  3,  564  —  566.  573—579  und  anderen  Stellen. 

4)  Wie  man  aus  den  insofern  wichtigen  Wort^i  Z.  124  ersieht,  wo  die  Judfier  ganz 
ebenso  kahl  erwähnt  werden  wie  vom  Apostel  Johannes  in  seinem  Evangelium. 

5)  C.  Alexandre  hsit  ihn  zwar  für  einen  Christen,  aber  es  fehlt  ihm  hier  wie  in 
den  ahnlichen  Fällen  an  der  gehdngen  Einsicht  und  Unterscheidung. 

6]  Nach  66m  was  sie  sogar  gleich  vorne  sagt  Z.  25  f.  vgl.  Geschichte  des  Yoihes 
Israel  IV  S.  423. 

7)  Wenn  man  nämlich  annimmt  dass  der  Name  Essäer  von  la^  fromm  abstamme, 
und  dass  Philon  sie  daher  desto  leichter  im  Griechischen  Namensspiele  als  öatoi 
bezeichnen  konnte:  inderthat  aber  halte  ich  dieses  jezt  für  die  sicherste  An- 
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Allein  reine  Essfier  waren  diese  Leute  so  wenig  dass  sie  keinerlei  Absonde- 
rung von  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  gar  die  Ehelosigkeit  Forderten^}. 
Die  Reue  dagegen  mit  ihrer  tiefen  Bedeutung  ^}^  das  beständige  Baden  in 
fliessendem  Wasser  3} ,  und  die  Furcht  vor  dorn  nahen  Weltgerichte  ^)  waren 
ihnen  hohe  Grundbestandtheile  der  Frömmigkeit :  dies  sind  aber  dieselben  Stücke 
welche  erst  der  Täufer  als  so  überaus  wichtig  von  jedermann  ohne  Unter- 
schied forderte.  Und  so  können  wir  mit  recht  behaupten  unser  Dichter  habe 
zu  einer  solchen  Lebensrichtung  gehört  welche  in  jener  Zeit  aus  einer  Ver- 
quickung des  Essäischen  und  Täuferischen  Wesens  hervorgegangen  war. 

Wenn  nun  diese  Zeit  überhaupt  schon  so  gewaltig  verändert  war  dass 
das  frühere  Sibyllengedicht  auf  ihre  Lage  und  Zustände  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  nichtmehr  recht  passen  wollte:  so  passte  es  noch  weniger  voll- 
kommen genug  von  der  Betrachtung  eines  solchen  Taufgesinnten  jener  Tage 
aus.  Die  Stellung  eines  Frommen  in  der  Welt  schien  wie  umgekehrt  gegen 
früher;  ganz  neue  Pflichten  schienen  die  gewichtigsten,  und  vieles  worauf 
früher  grosser  Werth  gelegt  war  schien  wie  werthlos  geworden.  Aber 
diese  9 Frommen ^  jener  Tage  sahen  sich  damals  aufs  schwerste  verfolgt^}, 
wie  das  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  bei  einer  zwischen 


nähme,  da  es  mit  allen  geschichtlichen  und  sprachlichen  Thatsacben  am  besten 
übereinstimmt.  Es  ist  denkwürdig  wie  sich  die  Sibylle  hier  Z.  23  sehr  ähnlich 
sogar  dem  Worte  nach  auf  ihren  ootov  Hund  beruft.  Zwar  ist  der  Name 
ivotfttiQ  ansich  so  allgemeinen  Sinnes  dass  auch  die  Judäer  überhaupt  so  be- 
zeichnet werden  konnten,  wie  bei  dem  vorigen  Dichter  3,  573:  allein  bei 
unserm  Dichter  geht  er  durch  seine  ganze  Rede  als  die  einzige  und  die  völlig 
feststehende  Bezeichnung  der  ganz  besondern  Glaubensspaltung  hindurch  welche 
er  für  die  rechte  hflit;  man  kann  also  nicht  zweifeln  dass  er  bei  ihm  der  ftchte 
geschichtliche  Name  ist.  Dass  sich  diese  Leute  nicht  selbst  H^merobaptisten 
nannten  sondern  nur  von  andern  so  genannt  wurden,  versteht  sich  leicht. 

1)  Nach  Z.  33  ist  die  Ehe  einfach  und  ohne  Ausnahme  erlaubt. 

2)  Die  ftiiui'oici  bei  Menschen  und  entsprechend  bei  Gott  Z.  165 — 169. 
3]  Nach  Z.  164.  165. 

4)  Sogleich  vorne  Z.  40— 47  und  gegen  das  Ende  Z.  158  —  160.  170  ff. 

5)  Wie   diese   Verfolgungen    sich   damals   gestaltet    hatten    wird    am   deutlichsten 
Z.  152  —  156  geschildert:  sie  waren  danach  schon  allseitig  und  scharf  genug. 
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dem  Jadfierthume  und  Christentbmne  in  der  MiUe  schwebenden  Gemeinde  nicht 
anders  seyn  konnte.  Also  nur  die  Furcht  vor  dem  wahren  Gotte  nnd  seinem 
nahen  Weltgerichte  welche  jene  erste  Sibylle  verkündigt  hatte  und  deren 
Verkündigung  in  jedem  solchen  Sibylienwerke  allerdings  der  eigentlich  belebende 
Atbem  ist,  war  auch  für  diese  neue  Sondergemeinde  dieselbe  geblieben,  ja 
für  sie  noch  viel  nothwendiger  und  dringender  geworden.  So  beschloss  denn 
unser  Dichter  jenes  alte  mächtige  Sibyllenwort  s6  zu  erneuern  wie  es  für 
seine  Zeit  und  den  Glauben  seiner  Gemeinde  das  richtigste  und  das  macht- 
vollste zu  seyn  schien.  Er  kennt  nicht  bloss  jenes  erste  grosse  Gedicht, 
sondern  wiederholt  auch  aus  ihm  manches  und  bildet  sowohl  im  Ganzen  als 
im  Einzelnen  vieles  nach  ihm  ^):  aber  dennoch  wird  sein  Werk  noch  ein 
sehr  selbständiges  und  ficht  dichterisches.  Denn  der  wunderbare  Geist  reinen 
Bestrebens  und  des  edelsten  Ringens  nach  dem  höchsten  Ziele  menschlichen 
Lebens  welcher  in  der  zweiten  Hfilfle  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  ein- 
mahl so  gewaltig  angefacht  war  und  der  sich  auch  den  verschiedensten  Ver- 
suchen zu  neuen  Gestaltungen  und  Gemeinschaften  des  ganzen  Lebens  wie 
unwiderstehlich  mittbeilte,  durchdringt  auch  dieses  Gedicht,  welches  künstlerisch 
noch  wie  aus  der  schönsten  Zeit  des  Alterthumes  entstammt,  an  Kraft  dem 
vorigen  nichts  nachgibt ^  und  es  an  Zartheit  und  schlichter  Lauterkeit  der  Ge- 
sinnung übertrifil. 

Aber  ein  längeres  vielerlei  in  gedehnterer  Rede  enthaltendes  Gedicht 
wollte  dabei  unser  Dichter  nicht  geben,  und  darin  mit  dem  vorigen  nicht 
wetteifern.  Also  wird  sein  Werk  insofern  nur  wie  zu  einem  kleineren  Ab- 
bilde des  vorigen,  an  Anlage  nicht  unähnlich,  in  der  Ausführung  nicht  bloss 
viel  enger  begrenzt  sondern  auch  viel  ruhiger  nnd  geebneter,   in  dem  Inhalte 


1)  Dieses  zeigt  sich  auf  die  vielfachste  Weise,  kann  jedoch  hier  nicht  weiter  im 
Einzelnen  gezeigt  werden.  Man  kann  indessen  aus  unsenn  Werke  auch  er- 
schliessen  welche  Lesarten  damals  in  der  unserm  Dichter  vorliegenden  Hand- 
schrift des  vorigen  Werkes  sich  fanden.  So  ersiebt  man  aus  Z.  127  dass  aller- 
dings schon  unser  Dichter  in  seiner  Handschrift  die  S.  75  besprochene  Lesart 
Bv^ayvta  vorfand,  schon  weil  er  dieses  Besohreibungswort  welches  er  Z.  107 
richtig  von  einer  Stadt  gebrauchte,  sonst  schwerlich  Z.  127  von  PaMstina  ge- 
braucht hatte. 
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von  der  einen  Seite  eben  so  ähnlich  als  von  der  andern  gänzlich  abweichend. 
Gleich  vorne  sagt  diese  Sibylle  weit  schlichter  und  aufrichtiger,  sie  wolle 
keine  »Weissagerin  des  lügenhaften  Phöbos«^  seyn  0*  ^^  spricht  sie  denn  1. 
in  ihrer  Eingangsrede  den  ganzen  Zweck  dieser  ihrer  Worte  aus  Z.  1  —  239 
und  weist  sogleich  von  der  einen  Seite  auf  die  rechten  Frommen  hin  welche 
einst  auf  der  Erde  erscheinen  würden  Z.  24  —  39 ,  von  der  andern  auf  ilas 
Weltgericht  welches  die  Unfrommen  sicher  treffen  werde  Z.  40  —  46.  Also 
beginnt  sie  2.  ausführlich  ihre  Weissagungen  y  kennzeichnet  durch  einen  Über* 
blick  der  ganzen  bis  zu  der  wahren  Gegenwart  des  Dichters  verflossenen 
Vergangenheil  auch  diese  Gegenwart  seihst  Z.  47 — 136,  und  geht  vonda  zur 
Weissagung  über  die  wirkliche  Zukunft  über,  zulezt  wie  billig  zu  dem  be-* 
sondern  Geschicke  der  ;}  Frommen  <<  zurückkehrend  von  welchen  sie  ausging 
Z.  137  — 160,  bis  sie  sich  so  3.  in  dem  Nachworte  zur  rechten  Ermahnung 
erheben  Z.  161  — 177  und  noch  einmahl  die  lezte  Zukunft  aller  Geschichte 
aufs  deutlichste  hervorheben  kann  Z.  178 — 190.  Dies  sind  unverkennbar  die 
wahren  Theile  unsres  Sibyllenwortes ,  woraus  zugleich  erhellet  dass  dieses 
sich  im  Ganzen  vollständig  erhalten  hat,  wennauch  das  gewöhnlich  gewordene 
Wortgefüge  allerdings  etwas  abgekürzter  ist  als  es  seyn  sollte^}. 

Im  Einzelnen  ist  hier  für  uns  besonders  die  Art  bedeutsam  wie  unser 
Dichter  alle  Vergangenheit  betrachtet  und  eintheilt.  Seine  Sibylle  sezt  wie 
die  vorige  (S.  73  ff.)  die  Zeit  des  Babylonischen  Thurmbaues  als  den  Anfang 
der  grossen  Verwickelung  aller  Geschichte:  wenn  jene  aber  acht  Weltherr- 
schaften annahm  wozu  als  9te  vergangene  die  Salomonische  und  als  lOte  die 
künftige  Messianische  gerechnet  werden  konnte,  so  vereinfacht  unsre  diese 
ganze  Anschauung  so  dass  sie,  als  müsste  alle  Geschichte  nun  wirklich  von 
Babel  ausgegangen  seyn,  1.  die  Assyrische  Herrschaft  6  Weltalter  3)  hindurch 
Z.  49  — 63,   dann   t  die  Modische  zwei  Weltalter  dauern   lässt  Z.  54  — 60, 


1)  Z.  4  f. 

2)  In  den  früheren  Ausgaben  hatte  das  Gedicht  nur  184  Zeilen,  C.  Alexandre 
liess  aber  1853  in  seinem  zweiten  Bande  nach  einer  «snioh  sonst  viel  besseren 
Handschrift  em  hie  und  da  ToHstäadigeres  Wortgefige  mit  zusammen  180  Zeilen 
abdrucken,  wonach  ich  hier  zähle. 

3)  Hitf  in  ganz  unbestimmtem  Sinne  y^rßul  Gesohbckter  genannt. 
HiMU-PküoL  Classe.  VIIL  M 


90  H.  EWALD,       . 

offenbar  die  Medische  und  die  Chaldftische  dabei  zusammenfassend  ^3;  3.  dann 
als  9te  die  Persiscbe  sezt  Z.  61  —  66,  und  indem  sie  hier  aus  der  älteren 
Gescbicbte  manches  vorzüglich  das  Verbältniss  zwischen  Persien  und  Hellas 
betreffend  nachholt  Z.  67  — 85^},  4.  zu  der  Hellenisch -Makedonischen  als 
der  lOten  ttbergeht  Z.  86 — 101.  So  ist  dann  5.  die  Römische  die  Ute 
Weltherrschaft  Z.  102  — 133^);  und  vonselbst  versteht  sich  dass  sich  dieser 
Kreis  nun  mit  der  Messianischen  ([wenn  man  von  dieser  hier  wo  der  Messias 
nicht  bestimmt  erwähnt  wird  reden  kann)  als  der  12ten  und  lezten  schliessen 
muss.  Die  Assyrische  als  die  lange  Urzeit  der  Geschichte  ist  so  unsrer 
Sibylle  die  erste  Hälfte  der  ganzen:  und  so  auffallend  diese  ganze  neue  Mit- 
theilung der  Weltgeschichte  auf  den  ersten  Blick  scheint,  so  hat  sie  doch 
ihren  Sinn  und  guten  Zusammenhangt). 

Dieses  lieblich  zarte  Sibyllen- Eidyllion  konnte  anfangs  als  ein  durchaus 
selbständiges  Werk  verbreitet  werden.  Allein  theils  seiner  Kleinheit  theils 
auch  wohl  seiner  Wohlgefälligkeit  und  des  verwandten  Inhaltes  wegen  wurde 


1}  Nämlich  die  Medische  Herrschaft  aus  dem  achten  Jahrh.  vor  Chr.  welche,  wie 
man  damals  gewöhnlich  annahm,  die  Assyrische  zerstörte;  und  die  Chaldäische 
des  7ten  Jahrh.  neben  welcher  die  Medische  bestehen  blieb,  sodass  manche  sie 
dieser  überordnen  konnten. 

2]  Die  Worte  Z.  67— 71  können  nur  vom  Zuge  gegen  Troja,  Z.  76  —  79  nur  von 
Xerxes'  Zuge  gegen  Hellas  verstanden  werden:  was  also  über  Ägypten  dazwi- 
schen steht,  kann  nach  diesem  Zusammenhange  ebenfalls  nur  in  die  ältesten 
Zeiten  zurückgehen,  und  gibt  sich  auch  seinem  Inhalte  nach  als  eine  blosse 
Sage  über  das  entferntere  Alterthum  kund.  Dass  Äs^ypten  einst  20jährige 
Hungersnoth  gelitten  habe  weil  der  Nil  sich  anderswo  unter  der  Erde  verborgen 
habe,  kann  sich  nur  auf  die  alte  Vorstellung  beziehen  dass  Nil  und  Ganges 
ursprünglich  öin  Fluss  gewesen  sei,  weshalb  er  ja  (wje  ich  dies  immer  so 
erklärte)  bei  der  Beschreibung  des  Paradises  Gen.  2,M3  Gtchön  beisst. 

3)  Die  Zahl  fehlt  allerdings  hier  Z.  102,  sie  ergibt  sich  aber  als  selbstverständlich 
weil  die  Makedonische  Weltmacht  als  die  sehnte  Z.  86  nach  den  Worten 
Z.  103  —  105  durah  die  Römische  aufhört. 

4)  Aber  allerdings  ist  danach  nicht  nur  Z.  20  die  Lesart  ivdkxa-ir^c  beixubehalten, 
welche  C.  Alexandre  noch  immer  als  richtig  bezweifelt  und  sogar  verändern 
möchte ,  sondern  auch  Z.  47  ta  ivd$Hd%fi  fär  voi  /ily  ietuitg  zu  lesen. 
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es  gewiss  schon  sehr  fräh  dem  vorigen  Sibyllengedichle  immer  angehängt, 
und  hat  sich  so  mit  ihm  zugleich  aufs  beste  erhalten.  Für  uns  aber  hat  es 
dazu  jezt  noch  eine  besondre  Wichtigkeit  als  das  Denkmahl  einer  der  zahl- 
reichen Glaubensspaltungen  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrb.  nach  Ch.^  von 
welcher  sich  sonst  kein  einziges  zusammenhangendes  Werk  erhalten  hat. 

Die  Anführungen  aus  unserm  SibyUenbuche  werden  schon  im  zweiten 
Jahrb.  nach  Chr.  häufig  ^)y  und  sind  nicht  wohl  früher  zu  erwarten.  Vielmehr 
bestätigen  so  auch  hier  die  Anführungen  bei  späteren  Schriftstellern  alles 
Obige. 

3. 

Das    dritte   Sibyllengedicht 

(V,  52—530), 
aus    derselben  Zeit. 

Wir  kommen  an  ein  Gedicht  welches  seiner  Ursprungszeit  nach  dem 
vorigen  vielleicht  sogar  noch  hätte  vorangestellt  werden  können,  wenigstens 
aber  ihm  darin  etwa  gleichzustellen  ist,  aber  sicher  nicht  so  früh  wie  das 
vorige  mit  dem  ersten  enger  zusammengestellt  wurde.  Dies  ist  das  gross- 
angelegte Werk  von  dem  wir  ähnlich  wie  bei  dem  ersten  bedauern  können 
dass  es  sich  nicht  ganz  erhalten  hat.  Doch  besizen  wir  noch  den  grossen 
Rumpf  des  in  seiner  Art  herrlichen  Werkes,  welcher  mit  Ausnahme  der  ersten 
51  Zeilen  jezt  das  ganze  fünfte  Buch  ausfüllt. 

Dieses  dritte  Werk   hat  nach  vielen  wichtigen  Seiten  hin  noch  ^inmabl 

••  •• 

die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  ersten.  Dass  es  in  Ägypten  geschrieben  ist 
und  zwar  von  einem  Dichter  der  nicht  bloss  Alexandrien  sondern  auch  das 
übrige  Ägypten  bis  Syöne  bin  sehr  gut  kannte,  ist  leicht  aus  ihm  zu  erken- 
nen. Ebenso  einleuchtend  ist  sofort  dass  der  Dichter  ganz  anders  als  dör 
des  vorigen  Stückes  Judäer  war:   man  findet  hier  auf  die  Judäer  auf  den 

])  Z.  172  ff.  werden  zwar  nicht  wörtlich  aber  doch  dem  Inhalte  nach  als  Sibyllen- 
wort angeführt  von  Justinos  ApoL  I.  c.  20;  dann  die  Stellen  Z.  4  ff.  24  ff. 
33  f.  1 49  f.  bei  dem  Alexandrinischen  Klemens  im  protrept  c.  4.  paedag,  2,  1 0. 
3,  3  und  in  (Justinos')  Rede  an  die  Hellenen  c.  16;  und  die  Stelle  Z.  178  ff.  in 
den  Con$iii.  apoit.  5,  7. 

M2 
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Tempel  und  besonders  anch  aaf  die  Religion  der  Jadier  noch  weit  höhere 
Lobeserhebungen  ^}  als  bei  dem  ersten  Dichter  (S.  74  ff.) ;  ja  man  würde  an 
aller  bOligen  Bescheidenheit  und  MSssigung  unseres  Dichters  versweifeln 
mttssen  wenn  man  nicht  bedachte  dass  er  solche  überaus  hohe  und  stolze 
Worte  doch  nicht  von  sich  seihst  sprechen  will  sondern  sie  nur  wie  einem 
ganz  fremden  der  Sibylle  in  den  Mund  legt,  welcher  man  denn  solche  Worte 
sobald  sie  nur  der  Wahrheit  nicht  völlig  entgegen  sind  nicht  wohl  verübeln 
mag.  Viel  schwieriger  scheint  es  das  Zeitalter  des  Werkes  richtig  za  er- 
kennen ^) :  doch  ist  dieses  bei  genauerer  Ansicht  nicht  unmöglich. 

Der  zweite  Tempel  war  damals  vielen  Aussprüchen  des  Dichters  nach 
bereits  zerstört  und  das  ganze  altheilige  Land  verödet  ^} :  aber  schon  aus  der 
ganz  besondern  Thetfaabme  ond  Wurme  womit  darauf  (als  auf  ein  Neuestes 
und  Gewichtigstes  überall  hingewiesen  wird,  kann  man  sicher  schliessen  dass 
nochnicbt  sehr  viele  Jahre  darüber  hingegangen  waren.  Aber  auch  der 
Ägyptisch -Judaische  Tempel  in  Leontopolis,  welcher  erst  einige  Zeit  nach 
d^m  zu  Jerusalem  vorläufig  geschlossen  wurde  ^3,  galt  damals  schon  so  gut 
als  zerstört  ^.     Freilich  dauerte  nun  die  mit  dem  tiefsten  Unwillen  vermischte 


1)  Man  lese  Z.68f.  1«0.  201.  225  f.  237^240.  248.  259—269.  280—284.  327  — 
331.  383  f.  419.  482.  490.  496,  und  >an  wird  daran  genug  haben.  —  Übrigens 
führe  ich  die  Zeilen  des  Sten  Buches  nach  C.  Alexandre*s  Ausgabe  an ,  wahrend 
Friedlieb  die  von  diesem  als  völlig  unpassend  mit  Recht  ausgelassene  Z.  101 
übel  beibehfilt  und  deshalb  531  Zeilen  zusammenzählt.  Es  Rillt  damit  zugleich 
ein  Ktaaiß  flaaXevc  ^eg,  welchen  wohl  niemand  geschichtlich  nachweisen  wird. 

2)  Wenn  man  mit  C.  Alexandre  und  Friedlieb  das  jezige  5te  Buch  von  Anem 
Diehiar  ableitet,  se  vanlirbt  man  sieb  zum  voraus  jede  Möglichkeit  das  Zeitalter 
richtig  au  bestimmen,  ja  auch  den  Sinn  der  meisten  Worte  richtig  au  fassen. 
Die  Gründe  nach  denen  C.  Alexandra  Z.  52-- 580  in  die  Zeit  der  Antonine 
hin^bwerfen  will,  sind  aber  so  unrichtig  dass  sie  nachdem  man  das  Bessere 
erkannt  hat  sie  kaum  noch  besonders  zu  widerlegen  sind. 

3)  Wie  man  aus  Z.  149.  160.  397  —  409.  432  leicht  erkennen  kann. 

4)  S.  die  GMehickie  des  ViMes  kruel  VI  S.  752. 

5}  Auf  ihn  kommt  del*  Dichter  ertl  gegen  das  Ende  hin,  Z.  500  f.  506:  denn  un- 
stfeilig  sind  diese  Worte  durdi  ihn  veranlasst,  wenn  er  tauch  nicht  noch  be- 
stimmter bezeichnet  wird. 
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Trauer  über  ^ese  Zerstörang  bei  den  äcbten  Jadftem  noch  lange  über  die 
ersten  Jahre  and  Jabrzehende  hinaus,  sodass  sie  endlich  sogar  so  dem  Hadria* 
nischen  Kriege  hinfithrte:  allein  dass  sur  Zeit  der  Entstehung  unsres  Sibyllen- 
wortes das  Flavische  Haus  noch  im  Römischen  Reiche  herrschte,  kann  man 
aus  manchen  Zeichen  gans  sicher  erkennen.  Denn  es  herrschte  damals  »das 
fünfte  Geschlecht  nachdem  Ägypken's  Verderben  aufgehört«  i),  also  seitdem 
mit  Augustus'  langer  glücklicher  Herrschaft  Ägypten  nach  aligemeinem  Ein* 
geständnisse  von  den  schrecklichen  inneren  Unruhen  und  äussern  Kriegen 
befreiet  war  welche  vorher  so  lange  wütheten.  Da  nun  mit  Augustus'  Herr- 
Schaft  zugleich  eine  neue  Ägyptische  Zeitrechnung  anhub,  so  ist  diese  Be- 
zeichnung umso  treffender:  das  fünfte  Geschlecht  in  dieser  Zeitrechnung  kann 
aber  eben  weil  dieselbe  sich  von  vorne  an  nach  der  äussern  Herrschaft 
richtet  nichts  als  das  fünfte  Cäsarengeschlecht  seyn  welches  über  Ägypten 
herrschte;  dies  ist  aber  das  Flavische^  da  man  zu  jener  Zeit  den  wennauch 
kurzen  Herrschaften  der  Häuser  oder  Geschlechter  Galba  Otho  Vilellius  noch 
zu  nahe  stand  als  dass  man  sie  hätte  übersehen  und  nicht  mitzählen  sollen^}. 
Hiemit  stimmt  denn  auch  die  äusserst  verhüllte  vorsichtige  Art  ttberein  worin 
dw  Dichter  über  dieses  Flavische  Herrschergeschlecht  redet ^  während  er  es 
zu  schonen  nach  seinem  Sturze  keinen  Grund  gehabt  hätte  3}.    Herrschte  nun 


1)  Z.  457  f.  Auf  andre  Weise  wird  die  Römische  Zeit  Ägyptens  auch  als  die 
bezeichnet  wo  die  verschiedensten  und  wildesten  Völker  z.  B.  Triballer  (nämlich 
als  Krieger)  nach  Ägypten  kommen  würden ,  Z.  459.  503. 

2)  Was  auch  für  die  Apokalypse  zu  beachten  ist,  obgleich  diese  schon  etwa  in 
den  Anfang  des  J.  69  fiUlt.  Bestätigt  wird  die  Recbnang  auch  darch  das  spä- 
tere Sibyllengedicht  8, 131  wo  das  sechste  Geschlecht  der  „Latinischen  Könige*' 
erwähnt  und  die  lange  Reihe  der  durch  irgendein  Verwandtschaftsband  ver- 
knüpften Cäsaren  von  Nerva  bis  Commodus  gemeint  ist  Und  da  die  Ägypter 
die  Cäsaren  nur  als  die  Fortsezung  ihrer  alten  KOnige  betrachteten,  so  reden 
solche  Sibyllenbflcher  umso  leichter  von  blossen  Königem.  Denn  an  den  spä- 
teren Byzantinischen  Sprachgebrauch  darf  man  hier  nicht  denken.  —  Vitellius 
war  zwar  allen  geschichtlichen  Spuren  zufolge  in  Ägypten  nicht  anerkannt 
worden,  wie  ich  in  den  Göti.  Gel  Am.  1858  S.  1443  erwähnte:  allein  dies 
konnte  später  leicht  als  unbedeutend  übersehen  werden. 

3]  Freilich  wird  Vespasian  hier  durchweg  als  der  itnheiHge  KötUg  oder  scUechthiu 
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damals  das  Flavische  Geschlecht  noch  Aber  das  Reich,  so  könnte  man  bei 
dem  noch  so  ganz  frisch  brennenden  Schmerze  über  die  Zerstörung  des 
Tempels  an  welchem  der  Dichter  so  sichtbar  litt,  weiter  vermuthen  sogar 
Vespasian  selbst  habe  damals  noch  gelebt.  Allein  dem  widerstreitet  ein 
Spruch  ^)  welcher ,  so  vorsichtig  er  eingekleidet  wird ,  doch  die  ganze  Zeit- 
geschichte am  deutlichsten  in  sich  schliesst  wenn  man  ihn  nur  nach  ihr  richtig 
zu  verstehen  weiss.  Hier  wird  für  Verständige  deutlich  genug  gesagt,  zuerst 
seien  die  drei  Haupter  (nämlich  Galba  Otho  Viteliins}  mit  den  Wurzeln  aus- 
gerottet, dann  hätten  sich  andre  ([nämlich  Titus  und  Domitian}  erlaubt  einen 
unheiligen  König  so  zu  verzehren  dass  sie  Altern -Fleisch  assen:  lezteres 
kann  nur  auf  Vespasian's  Tod  gehen,  welchen  eine  im  Volke  ziemlich  ver- 
breitete Meinung  auf  eine  Vergiftung  durch  Titus  zurückführte  2) ,  was  hier 
nur  in  Sibyllenart  etwas  verhüllt  ausgedrückt  wird;  und  wenn  die  Sage  davon 
auch  sonst  umlief,  so  erklärt  sich  wie  eifrig  gerade  die  Judäer  sie  festhielten 
und  wie  sie  in  den  Sibyllengedicbten  von  jezt  an  wie  stehend  wurde  ^}. 

Wir  können  nun  sehr  wohl  annehmen  unser  Gedicht  falle  gerade  in 
diese  Zeit  bald  nach  Vespasian s  Tode,  da  von  Titus'  Tode  hier  keine  An- 
deutung sich  zeigt  und  auch  der  ganze  übrige  Inhalt  des  Gedichtes  sehr  gut 


als  der  ünheüige  bezeichnet,  da  man  über  diesen  Sinn  des  avayvoß  Z.  223. 
297.  398.  407  nicht  zweifeln  kann  sobald  man  das  Sibyllenworl  wirklich  ver- 
steht. Und  auch  sonst  spricht  das  Gedicht  Aber  dieses  Geschlecht  von  Königen 
des  hier  tiberall  auch  leicht  offen  genannten  Rom's  selbst  wenigstens  fttr  den 
Verständigen  deutlich  und  schonungslos  genug.  Allein  der  grosse  Unterschied 
ist  eben  imflner  dass  in  dem  ganzen  Gedichte  dieses  Geschlecht  mit  seinen  drei 
Gliedern  stets  nur  umschrieben  und  angedeutet,  nie  offen  genannt  oder  auchnur 
durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnet  wird.  Die  Sibylle  begnttgt  sich  hier 
Rftthsel  aufzugeben  die  jeder  löse  wie  er  will. 
1]  Z.  221 — 223,  wo  die  Worte  mit* leichten  Verbesserungen  so  zu  lesen  sind: 

nqmta  /ihp  in  tgiüoir  uBfaXmp  ovp  nXfifait  fiCac 

Snaüiftuvot  ftsyiXa^,  itigoiß  Moeie  naoaa&ai, 

''Slo%B  q>a]^9ly  aagnag  fopimv^  ßaatl^og  aviypov. 

2)  Cassius  Dio's  Gesch.  66,  17  vgl.  c.  26. 

3)  Wie  man  ans  dem  jüngeren  Sibyllengedichte  5,  38  f.  sieht,  wahrend  freilich- der 
Jttngste  12,  99—116  als  ein  Gelehrter  nichts  mehr  davon  wissen  will. 
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KU  diesem  Zeilraame  stimint.  In  dieser  Zeit  kochte  der  Grimm  und  der 
Schmerz  über  die  grosse  Zerstörung  alles  vaterländisch  Heiligen  noch  heiss 
genug  in  jedes  ächten  Judäers  Brost:  doch  war  der  erste  wildeste  Schmers 
schon  ziemlich  vorüber,  und  etwas  ruhiger  konnte  sich  die  Betrachtung  und 
die  Hoffnung  erheben;  ja  schon  fing  man  von  Heidnischer  Seite  her  an  sich 
gegen  die  verständigeren  Judäer  sogar  rechtfertigen  zu  wollen  ^).  Vespasian 
der  Urheber  jener  Gräuel  schien  schon  der  höhern  Vergeltung  erlegen;  und 
freier  athmete  man  nach  seinem  Tode  auf.  War  nun  das  Römische  Reich  im 
Ganzen  zwar  damals  sehr  ruhig,  so  gab  es  doch  auch  innerhalb  der  Grenzen 
dieser  Macht  und  ihrer  Geschichte  vorzüglich  6inen  Gedanken  an  welchen 
sich  leicht  die  ungeheuerste  und  unruhigste  Erwartung  knüpfte.  Dies  ist  der 
bekannte  Gedanke  dass  Nero  aus  Rom  bloss  über  die  Grenze  des  Römischen 
Reiches  nach  dem  entfernteren  Osten  entflohen  sei  und  von  da  als  Sieger 
über  die  welche  sich  die  Römische  Herrschaft  angemasst  aber  auch  als  furcht- 
barer Zerstörer  wiederkehren  werde;  eine  Ahnung  welche  bald  nach  Nero's 
Tode  entstanden  ^}  sich  noch  lange  nachher  aufs  zäheste  erhielt^  nirgends 
aber  weiter  ausgeführt  und  glühender  vorgeführt  wird  als  bei  unserm  Dich- 
ter S).  Da  Nero  welcher  noch  den  Vespasian  gegen  das  h.  Land  gesandt 
hatte,  als  der  erste  Urheber  auch  der  Tempelzerstörung  galt  und  ausserdem 
als  ruchlos  genug  bekannt  war,  so  kam  unser  Dichter  fast  ins  Gedränge  ob 
er  ihn  oder  ob  er  die  Flavier  für  schlimmer  hallen  solle:    doch  gewinnt  in 


1)  Dieses  erhellet  aus  Z.  235  f.  und  zeigt  wie  in  dem  fthnlichen  Falle  S.6I  f.  dass 
sogar  solche  augenblickliche  volkliche  Stimmungen  in  der  Sibylle  ihren  Wieder- 
hall  finden  konnten. 

2}  Wie  die  Apokalypse  dos  NTs  so  klar  zeigt.  Auf  Vespasian's  Tod  weist  dann 
auch  Z.  297  nach  ihrer  richtigen  Erklärung  hin. 

3)  Bei  ihm  gehören  nfimlich  nicht  weniger  als  alle  die  Zeilen  93 — 96.  137  — 153. 
215  —  223.  362 — 369  vgl.  385  hieher,  und  man  muss  deren  Sinn  genau  zu- 
sammenfassen am  die  ganze  Wichtigkeit  dieser  Vorstellung  bei  unserem  Dichter 
zu  verstehen.      Auch  das  vorige  Sibyllengedicht  spielt  auf  diese  Aussicht  an 

4,  119  —  124.  137  —  139:   bei  spätem  Dichtem  aber  wird  dieses  Zukunftsbild 
wie  so  manches  andre  einmahl  feststehende  bloss  lusserlich  immer  wiederholt^ 

5,  33  f.  8,  70—72.  146  f. 
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seinem  Geiste  der  Uass  der  gegenwärtig  lierrscbenden  Flayier  und  das  volks« 
tbümliche  Andenken  an  die  höbe  Abstammung  und  das  nach  so  mancber 
Seite  bin  ganz  ungewöbnlicbe  in  Nero  die  Oberband;  und  er  ist  ihm  swar 
nicht  der  Antichrist  (dem  lebloseren  JudAischen  Messias  gegenüber  gibt  es 
überhaupt  keinen  rechten  Antichrist},  aber  doch  ein  durchaus  wunderbares 
Wesen,  »dem  Gott  gab  zu  tbun  was  keinem  der  früheren  Könige «  ^).  Er 
ist  es  der  »den  Felsen  einst  durchbohrte<<;  nimlich  die  Landenge  ?on  Korinth 
wollte  er  durchstechen,  und  Vespasian  sandte  ihm  dazu  eine  ungeheure  Menge 
Judäischer  Gefangener  ^) ,  wodurch  dies  Andenken  bei  unserm  Dichter  noch 
besonders  haftete;  und  aus  der  Sichtbarkeit  jezt  verschwunden,  rftcht  er  sich 
doch  durch  seinen  Geist  wunderbar  an  seinen  hohen  Feinden,  rottete  jene 
drei  Cftsaren  aus  und  lässt  jezt  den  Vespasian  durch  seine  Söhne  fallen  ^). 
Er  schien  also  auch  ganz  der  Wunderroann  zu  seyn  um  Rom  wegen  dessen 
er  unierging  selbst  noch  plözlich  wiedererscheinend  zu  strafen  und  die  Flavier 
zu  vernichten  ^}.  Aber  eben  diese  auch  durch  ihn  drohende  ungeheure 
Zerstörung  alles  jezt  Herrschenden  erschien  nun  am  Himmel  der  Zukunft  als 
die  bald  bevorstehende  finsterste  Nacht  aller  Zeit  woraus  sich  der  Messianische 
Morgen  entwickeln  müsse  ^3.  Als  ein  Mittel  aber  für  den  kommenden  Sieg 
Nero's  erschien  dem  Dichter  folgerichtig  eine  neue  Erhebung  der  Parther  ^3  unter 


1]  Nach  Z.  219f.:  tthnlich  heisst  er  ein  götUicket  Lichi,  den  tpie  man  sagte  Zem 
wut  U6ra  geboren  Z.  138  f.,  wodurch  sich  auch  das  oben  S. 52ff.  über  solche 
mythologische  Anspielungen  Gesagte  bestätigt.  Und  nicht  umsonst  wird  Vespa- 
sian Z.  407  als  ttffavr^c  unerlaneht  beseichnet. 

2)  Z.  137.  217  (wiederholt  bei  späteren  Dichtern  5,  32.  12,  84  ahnlich  8,  155  f.) 
ygl.  die  Geschickte  des  Volkes  Israel  VI  S.  670. 

8)  Dies  ist  nftmlich  der  ächte  Sinn  jener  schon  oben  besprochenen  Zeilen  221 — 223. 

4]  Z.  366—369 :   die  Gefallenen  Z.  369  sind  seine  Anhanger. 

5)  Die  Hessianischen  Ahnungen  sind  hier  besonders  Z.  107 — 109.  413 — 432:  an 
lezterer  Stelle  schildert  die  Sibylle  dies  schOne  Bild  als  halte  sie  es  schon  ge- 
schauet, und  wie  in  rascher  Fortsezung  das  eben  von  Vespasian's  Tode  Erzählte 
Z.  410.     Auch  eine  Wiederkunft  Mose's  wird  gehofft  Z.  255—258. 

6]  Z.  246  f.  vgl.  Z.  100  f.  Dort  sind  die  Worte  Z.  247—249  so  zu  ftssen  „dann 
wird  es  das  göttliche  Geschlecht  der  Juditer  seyn  welches  den  Tempel  im  h. 
Lande  (/y  fuooyulot()  bewohnt",   während  es  jezt  von  dort  verbannt  ist. 
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wielefae  Nero  entfloben  sei;  so  arg  er  sodst  iem  Iräheren  Kleinmuth  det 
Partber  geisaeU  welche  statt  Jerusalem'  (wie  man  hoffte)  gegen  die  Römer 
z«  helfen  sogar  Geissehi  nach: ftMi.sohiQ&te^  ^j)        >    '  '   « 

Alao.  ging  ansermi  Oiofater  aioeh  ijn  dieser  tiefsten  Lebensnoth  :w^lcbe  setiq 
Volk  getrolen  .hMte  n<^ch  ein  helles  Upbt  für  Mß  Zjakunft  auf:  und  als 
ßrondsaz  gilt  bei:  ihm  .dag,  neue  Wort  .4bss  «idai  (Seschi<^k  der  Scböpfuog 
(Mensdihcnt)  leide  aberaueh  wi^er  Heit  erlebß^«^);  ^pebeo;  d^m  «iltep  VVf<>rte 
dasB  9.da&  igereebta^  Volk  (laraeiQj  immer  üeil  enlebQ,  weil  : eine  Ji^^adre 
Vorsehung  M  bewaofae^^  ^)..'  Oarad^  in  Ägypten,  wo.d^a  geistige  Leben  und 
doj^  W.ohlsliind..  der;  JudBer  tefbAlti»i9smäsBig  QQcb  9m  wenigst^  ersi^btlttert 
wer,  .  konnte  &iicb.  ein«  a)le  Reiten  in » diesem .  Li^e.:  betrachtende  mitten  im 
ifllgomeitiaten  Elmde ,  tri^sti^nde  Propbetenstimme  qocb  am  ehesten  erheben. 
Unser  Dichter  war;  oftenbpr  «in  feipgebildet^  Heli^alft  npcb  ganz  von  der 
Art  lier  alten  berdfamten.  Hellenisten ,  der  wahi|Scbeinlich  den  Tempel  selbst 
als  er  noch  stand  nie  gesehen  bßtte,  aber  zu  seinem  Vqjke  uiiid  dessen 
HeJligihttin^a  «ine  bfrennendste  Liebe  beg|te  we)cb^  eben  durch  die  Noth 
der  Zeit  und  durch  das  picbtbare  Verschiiiriadeq  dieser  ^Heiligthumer  bis  zur 
süssen  Schwärmerei  gesteigert  war.  Das  eben  war  der  ächte  Boden  dich- 
terisefcer  Stimmung:  und  da  die  früheren' Sibyllengedichte  namenllich  das  erste 

* 

welches  er  besonders  vor  Augen  hatte  Yhm  auf  diese  neue  Lage  atihtmehr 
zu  passen  schienen,  so  beschloss  er  die  Stimme  der  Sibylle  völlig  zu  ei'neuern. 
Und  wirklich  .muss  man  sagen  dass  sein  Dichterwerk  noch  eins  der  schönsten 
fieser  Art. ist.  Hin  treibt  ei;ie  ganz  eigenthümliche  hohe  Begeisterung,  wenn 
es  auch  oft  nur  der  tiefe  volksthümliche  Grimm  ist  welcher  aus  ihm  redet; 
•nd  Di»wohl  ihm  das  erste  Werk  sidhereo  Zeteben  nach  sewohl  in  einzelnen 
Worten  als  in   den  Gedanken   vorscbwebte  ^) ,    so   gestaltet  sieh  doch  fast 


l"^  'Z;  441—443,  Anspielnog  auf  da»  4a  ^r  Oe$okicbie  des  V6lke$  /irn^/.  VI  6. 695  f. 

lErwAi^te  Tgl.  Tac.  aan.  15,  24.    16,  23.    Bist.  4,  51.. 
^j  Zr229:  i44: 
'  S)  Z.  225  f.  •  ...."].;.• 

4]*  Aach  auf  9\b  Werfe  des  erslen  Dichters  tiiier  Silber  uad.Cold  (S*S2)  spielt 
'unsere  Sibyllenstimme  Z.  411f.  6ö   aa  d»6S>sie  ausruft t.  „Nie  ist  ein  solches 
Wunder  unter  Menschen  dagewesen  dass  die  gftOMieSiaät  (d.  i.  Jenissiem,  wie 
Hist-PhOoL  aas9e.   VIIL  N 
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alles  bei  ihm  ganz  neu  und  acht  dichterisch.  Auch  im  freiesten  Gebrauche 
der  Dichtersprache  reihet  er  sich  noch  an  die  schönsten  Griechischen  Diebter. 

Eigenthümlich  ist  unserm  kühnen  Dichter  daher  vieles.  Und  wie  er 
unter  allen  Sihyllendichtem  ammeisten  Ägyptisch  gef&rbt  ist,  so  wetteifert  er 
gleichsam  mit  den  Ägyptischen  Zeichendeutern  und  Himmelskundigen  in  der 
häufigen  Schilderung  der  Lage  und  Stellung  der  Gestirne  und  der  sonstigen 
Veränderung  in  Luft  und  Himmel  ^}.  Auch  der  neue  Vesuvausbruch  mag 
diesen  wie  den  vorigen  Dichter  zu  solchen  Bildern  viel  veranlasst  haben  ^}. 

Auch  eine  eigenthümliche  Sibylle  bildet  er  sich.  Seine  Sibylle  ist  eine 
ganz  neue,  die  Freundin  ja  die  Schwester  der  Isis,  betrübt  und  gebeugt  wie 
diese  es  bald  auf  ganz  andre  Weise  werden  wird,  welche  aber  als  Schwester 
alles  Ägyptische  und  übrige  Heidnische  anfs  beste  kennt ,  und  sich  dabei  doch 
Wahrheitsliebe  und  Aufrichtigkeit  genug  bewahrt  hat  um  auch  gegen  die  Isis 
selbst  gegen  Seräpis  und  andre  solche  hohe  Wahnwesen  das  kühne  Wort  wie 
es  ihr  göttlich  nothwendig  ist  erschallen  zu  lassen  '). 

Dazu  ist  dieses  Sibyllenwort  offenbar  gross  angelegL  Nicht  alsob  der 
Dichter  nach  Art  der  übrigen  weite  geschichtliche  Überblicke  flher  alles  Ge- 


Z.  153.  225)  andre  (nämlich  die  Römer)  zu  plündern  scheint":  denn  dies  ist 
der  Sinn  dieser  ansich  etwas  dunkein  Worte  welche  daher  vonselbst  zu  ihrer 
weitem  Messianischen  Erklärung  hinführen  wo  dann  Z.  416  von  dem  wieder- 
zugewinnenden Reichthume  deutlicher  geredet  wird.  Wie  diese  HolTnung  auch 
bei  dem  vorigen  Dichter  wieder  erschalle,  ersieht  man  aus  4,  145 — 148:  aber 
auch  bei  dem  wieder  späteren  8,  72  kehrt  sie  verbunden  mit  der  Ahnung  über 
Nero  wieder. 

1)  Vgl.  besonders  Z.  154— 157.  206—212.  345—349.  374  —  379.  463  und  den 
grossen  Schluss  Z.  511  —  530,  welche  sich  unter  einander  erläutern. 

2)  Vgl.  ißmg^afioe  Z.  210  wie  dort  4,  160. 

3)  Nach  Z.  52  f.  483 — 490;  yvwt%f}  ^ckwesier  wie  yvmo^oi  1,  76.  Dies  ist  eine 
ganz  freie  Dichtung,  da  vor  unserm  Dichter  wohl  niemand  an  eine  Ägyptische 
Sibylle  gedacht  hat:  wenn  aber  diese  neugeschaffene  Sibylle  Z. 307— 313  ein 
so  scharfes  Wehe  auf  i,die  thörichte  Kymö  mit  den  prophetischen  QueUwassem^ 
herabruft,  so  wird  damit  offenbar  auf  die  Kymäisch-Römische  Sibylle  angespielt, 
und  es  hängt  das  mit  den  Flüchen  über  Rom  selbst  zusammen  die  bei  unserm 
Dichter  die  stärksten  sind. 
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scbichtliche  hätte  geben  und  alle  Weltgeschichte  hfttte  nach  gewissen  runden 
Abschnitten  vorführen  wollen:  von  alle  dem  ist  hier  keine  Spur  su  entdecken. 
Auch  war  der  Dichter  in  seiner  so  ganz  besondern  volksthümlichen  Lage 
znsehr  von  der  Trauer  über  die  nächste  Gegenwart  und  den  Gedanken  an 
die  noch  furchtbarere  Nacht  der  Zukunft  hingerissen  als  dass  er  weit  und 
frei  in  die  Vergangenheit  zurückblicken  sollte:  und  man  kann  sein  Werk 
richtig  als  die  Elegie  unter  den  Sihyllengedichlen  bezeichnen.  Aber  sonst 
dehnt  sich  dies  schwergebeugte  düstere  Sibyllen  wort  weit  genug  aus,  und 
das  Gedicht  ist  künstlerisch  allen  Anzeichen  zufolge  sehr  gross  angelegt 
Allein  der  Anfang  und  wahrscheinlich  auch  das  Ende  von  ihm  fehlen  uns  jezL 

Wir  wissen  also  jezt  nicht  mit  welchen  Worten  diese  Sibylle  den  lezten 
Zweck  aller  ihrer  Worte  ankündigt.  In  der  grossen  langen  Mitte  ihrer  Rede 
womit  das  jezt  erhaltene  Stück  beginnt,  bilden  die  oft  so  wizigen  Spottworte 
zunächst  über  das  dem  Dichter  so  wohlbekannte  Ägyptische  aber  damit  zugleich 
über  alles  Heidnische  Wesen  und  die  erschreckenden  Drohworte  gegen  Rom 
und  alles  Römische  die  starken  langen  Fäden  des  Dicbterge wehes,  während 
die  kleineren  Droh  werte  über  einzelne  Städte  und  Länder  deren  Fülle  und 
Buntheit  in  einem  Sibyllenworte  nie  fehlen  darf  in  der  acht  Sibyllisch  nur  wie 
in  zitternden  Schwingungen  zappelnd  sich  fortbewegenden  Rede  wie  den 
Einschlag  zu  diesem  Gewebe  geben.  Keine  Sibylle  führt,  zumahl  wenn  man 
sie  völlig  versteht,  ein  schärferes  Wort  gegen  Rom,  und  kehrt  beständiger 
auf  diesen  6inen  grossen  Gegenstand  immer  wieder  zurück:  aber  das  spot- 
tende Wizwort  über  die  Ägyptischen  Götter  ist  doch  ebenso  wichtig,  und 
schwingt  sich  dazu  leichter  erhebend  und  frei  empor  neben  dem  niederbeu- 
gend finstern  Worte  Über  Rom. 

So  fühlt  sich  denn  die  »dreimahl  Elende«  getrieben  das  Unglückswort 
i .  laut  über  Memphis  und  ganz  Ägypten  auszurttfen  2L  52 — 72  ^} :  aber  sich 
tiefer  besinnend  weiss  sie  auch  warum  dies  alles  so  kommen  müsse  und 
näher  dass  zugleich  ein  Persisch-Römischer  König  diese  gerechte  Strafe  ans- 

1)  Die  Zeile  womit  das  Wort  über  Memphis  schliesst  *££  dvtifwv  nintwuag'  fg 
vvüuvov  ov%  araßijOjj  ist  ihrem  Sinne  nach  aus  dem  Worte  über  den  König 
Babers  B.  Jes.  14^  12  entlehnt,  und  klingt  zwar  sehr  ähnlich  wie  das  Wort 
Matth.  11,  23,  ist  aber  deshalb  nicht  aus  diesem  entlehnt. 

N2 
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fuhren  i^erde  Z.  79  —  104^  doetr  nur  um  im  hAcbMen  -  Übermaße  neimer 
Frechheit  selbst  wieder  dem  höheren  ewigen  Richter  unterliegen  Z.' 105— tOOi 
mit  welcher  Messianischen  Aossicbt  hier  schnell  •  gescblossen  wird.  Denn 
warum  (so  erhebt  sich  die  SibyHe  ans  ihrer  ersten  Bnnttdung  wied6(r)  treibt 
sie  das  pochende  Herz  bloss  dber  die  Ägyptische  Vielherrsohaft  ^3  das  Webe 
zu  rufen,  warum  nicht  auch  aber  Persien  (d.  i.  «berbaupt  den  Osten)?  2.  HO 
—  113.-^  So  wendet  sich  denn  2.  das  W^t  gegen  den  Osten- «aberan^fc 
alsbald  gegen  Griechische  Länder  Z.  114 — 135,  bis  es  vonda'  unrerinerlit 
vermittelst  jenes  Korinthischen  Ereignisses  anf  N«ro  Olierspritigt,  den  g^ 
schichtlichen  Z.  136 — 153  and  den  gebeimnissvo)!  liflnftigM  ibit  welcbete 
Rom  zugleich  r&llen  wird  Z.  184-- 177  ^).  Aber  Mempbis^  Ägypten  und 
das  übrige  Afrika  mnss'  dai^  Unglückiswort  vieknebr  wieder  und  »oeb  be^ 
stimmter  trelTen  Z.  178—198,  bis  es  vonda  über  den  äussersten  N<yr4- 
westen  mit  Britannien  und  GÄHien  Zv  199  —  204  S)  •  plöztidi  %war  nach 
Indien  und  Äthiopien  überspringt  Z»  205  — 212,  aber  nur  um  wieder  von 
der  Mitte  und  zwar  von  Korinth  aus  auf  Mero  Z.  213-^226  und  auf  den 
sichern    'Fall    Rom's    Z.  227— 245,     vonda    aber    auf    die    erfreulicheren 


Oa. 


1)  Mit  diesem  Honierisohen  Worte  fioAtwoiyoiW«^  Z.  111  bezreichüet ••unser  Dithler 

•  wiaig  genug  die  Vielgfittcrei ,  nioU  aber  A&gypuh  eorjü  fufr  regUmswi^  es  in 

der  matriSiQhfA.Übeiir^Wing  bei  GrtAl^andre  beiiiuu. 

2]  Die  Zeilen  154 — 160  werden  nur  dana  deutlich  ^enin  man  sie  für  einen  blossen 

Vordersaz  zu  Z.  161  ff.  bäit:   ^^weun  ein  grosser  Stern  seit  vier  Jahreq,(das  ist 

hier  fu  7tiga%ov  H^o^,   was  also   garnicht  geschichtlich  zu  nehmen  ist)   das 

Land  und  ein  anderer  das  Meer  erschüttert  habeii  wird  (d.'i.'ähi  Jüngsten  Tage), 

wird  Rom  verödet  seyn^;  daher  braucht  auch  i.  161  Rom  ni6Kt  feioeh  hesObders 

geaehiit  zä  w^erdetH;  4a  es  ebeh  eaver  Z.  15<^  (wie  S.  14d,   nach  4>ekannter 

damaligdr  Siuef  mitei  40mrNa9en  S«i»^'aiigad«utQ(;:war!;  ,«ik;I|  cjas  inli^m'iis 

.   Z,  \ß2,,mm\  9P  riiJhüg  auf  Itaiiei^Z.  159  f^urück., 

.^.3)^a  der.  Dichter  ab^  die  Gele^^heit  ofgr^ifl  um.  auch  ^ier  an  Vespasian  zu 

erinnern:   dies  ist  der  Sidonische  König  Phönix  (Z.  202  ist.  ZtdovtoQ  zu  lesen), 

welcher  Sihnliöh   dem  Sidonischen  Wundervdg^I  Phöhix   gerade  von  Sidonien 

"(Palästina)  aus  das  Römische  Reiih  verjüngte  und  aus  Syrien  fteine  Alten  Britisch- 

'  Gallischen  Legionen  ins  b.  Land  führte,   denen  gewünscht  vrird*  auch  sie  möoh- 

t  .  •         •  •    r 

ten  in  ihrer  Hafenstadt  Ravenna  nun  endfgön  'wie  Vespasian  in  Rom! 
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tbsfliafaidcbeli  'Heffimttgen  zrMAmkeSiTea  ^  und'  hier  er^iesst  sick  die  Rede 

sehcm  '  im. .  vollöBten  Sttoqie  dieses  gewisse  kttnftige  grosse  Heil   nach  tieieD 

Seiten  bin  m  scbililerii  Z:  22F7 -^  284^).  ^    Aber  3.  noch  eirimabi  und  ttm 

erst  am  kvafivoHBten!  and'  ubmiterbreeheDSteii   muss    sich    df»    Sibyllenwort 

efcHaben  titn'  in^  sieinMni.. weiten  Kräfse  alles  sulest  bufs  TolHiioinmenste  zu  treffen. 

.¥dn  Aßien  beginnt  isie  jeit  E.  265,  triß  aber  sofort  vöritiglicb  auch  Ephesos 

mit'iseHiem    bekanMen   ArtemiÄeinper  als   leSnem   der  vieteii  <jegensaze>rfAs 

iwiahTM  Tettipels  Z.  282*-^%d7  ^),  ^o^e  niaeh  eihigim -Zviriscbetilwerten  9}  iaodi 

dasEyinaisdie  Orakel  Z.  SO? -*^  319  ans  dem  oben  S.  98*  bepierkten  Gninde; 

ond  wean  neb  ihr.  Drohwort  dann  weiter*  über  man^^lei  Stadts^und  Lander 

-eitgiesdtv .  Vorgitet  sie  dteb.  nieht  wie^  mitten  im  VorQberflnge^' fOr'iJodlB:'H«il 

sb«  erflehen^K..827'~d8l:^   und  bleibt  auch -bierjcntaztraschi  bei  im  jidtei- 

inahr  eieadeh«^^  Itaiwa:  stoben  Z.>341  f.,   um   ebei^  von  hier  aus  am  längsten 

4)as  Messianiscire  Uiibeii '  KU   sobiidem   und   dfis' notb wendige.  Drohwort   vor 

allein   über  Rom   ganz  aosausprecheh  Z.  343^^412^3,    aber  isiueb  die  Ent- 

wickelwig  des   Hessianiscben  Heiles -zu   zeiohnen   Z.  413 -^432.-     Nun  im 

hochentzündeten  Feuer  der  Rede  nur  nodh   etarige  nähere  'Schtaglicbtcir  auf 

irewisse   einzelne  Gegenden   welche  das  leete-  Unwetter  treffen  ifaus^,  unter- 

mischt  mit  fortgesezten  grauisen  Bildern  dieses  Unwetters  selbst  Z.  483'--^482 ; 

und   zum  Anfange   der  Rede   zurückkehrend   noch  ein  Wort  an 'die.  Isis.: mit 


«*««**w^ 


« ■  I        .  .1      •  !*..:♦•  '.Il 


1)  yfßn^  J^^  S^bildaruag  des  luinlUg^n  J4jrusali3iu>  i^er  bisweilen  $d  völlig  ni^sslos 

wird  wie  Z.  250  f. ,   so  ist  zu   bedenken   wie   nahe   gerade  in  jener  Zeit  der 

tiefsten  Trauer  die  höchste  Schwärmerei  lag:  doch  ist  dieses  Masslose  allerdings 

sehr  bezeichnend:      '  '         ''  =      *         :    .  u. 

•    2)  Auch   hier   ertrtftrt'  sich   das   WizWörl?   vi'^of  ^ftövoa    ii^v    ot)Ufti    rcctatdoviu 

Z.  296   nur  aus   dem   Gegcmstite  4es  ewig  teiendeh  unvetgängfitheh  Tempels, 

'      wie  ihn  der'  Dichter  troz  sdner  dam^ligien  ZemtOrung^  wie  lä*am^aCt*  an*  seine 

Wiederliersteliuhg  glaobead  oft  hennt.^        i    /  ;  ' '  .    «  •'  i 

'   'S)' 'Wo  Z.20T  aBfter.dem.>c)e^ii^r#K''n^h;  S.^^f.  wiedecam-  VespiSisn  zlp^verstehen 

und  für  jT^^tiioc  besser  n^ure^  au  lea^ni^t;- >  »       •  •  "      •  JJ'i» 

'  .4]  Rom  schwebt  dem  Dichlertberaif wind  aomahlnacb)8Maro'' schon »GMagten  so 
.  stark  vor  dasa  er  ^s  hiervZ.  3&8  ff.  gar  Imredet  iOhae.)0S<^uaniMdlbar  vorher 
•  dentlioh  genannt  zu  haben;  welcher  fall  hier  moch'  sük^ksi^ 'ist  ala:i4er  schon 
etwas  ähnliche  S.  100.  '    -    <     *     ^ 
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der  schönen  Ahnnng  dass  einst  ihre  Ägyptischen  Priester  selbst  die  Umkehr 
%n  dem  wahren  Gotte  wünschen  und  anch  der  Tempel  desselhen  in  Ägypten 
(S.  92)  wiederhergestellt  werden  würde  2.483—510,  und  geschlossen  wird 
mit  einem  entsprechend  erhabenen  Bilde  jener  bevorstehenden  grossen  stern- 
losen Nacht  die  dem  Messianischen  hellen  Tage  Torangeht  i)  Z.  511 — 530. 

Man  wird  gestehen  dass  unser  Dichter  das  Vorbild  einer  acht  Sibyllischen 
Rede  welches  ihm  der  erste  Dichter  gegeben  hat|  mit  der  glücklichsten 
SelbstSndigkeit  und  Geschicklichkeit  nachahmt.  Anch  haben  wir  hier  offenbar 
die  ächten  Haupttheile  der  mittlem  längern  Rede  alle  beisammen ,  obwohl  im 
Einzelnen  manche  Zeilen  yerstflmmelt  sind;  und  hinter  dem  grossen  Redebilde 
womit  der  erhaltene  grosse  Theil  des  Gedichtes  jetX  schliesst,  scheint  nicht- 
mehr  viel  zu  fehlen.  Doch  stand  vielleicht  am  Ende  wenigstens  noch  ein 
kleines  Stück  wo  der  Judäische  Dichter  einen  Nebenblick  auf  die  damals 
immer  mächtiger  auch  jn  Ägypten  emporkommenden  Christen  wirft  und  be- 
dauert dass  durch  die  Spaltung  und  Feindschaft  dieser  sich  unrichtig  Hebräer 
nennenden  »die  böse  Zeit  nur  verlängert«  werde.  Ein  solches  Stück  steht 
nämlich  jezt  gegen  das  Ende  des  folgenden  Sibyllengedichtes  ^3 :  und  da 
dessen  Dichter  unser  drittes  Gedicht  überhaupt  so  viel  benuzt,  so  wäre  nicht 
undenkbar  dass  er  dieses  Stück  wenig  verändert  auch  mit  in  sein  WeriL 
aufgenommen  hätte. 

Das  ist  dieses  Werk,  welches  uns  auch  deshalb  noch  besonders  denk- 
würdig scheinen  muss  weil  es  das  uns  bekannte  lezte  ist  welches  ein  Hellenist 


1)  Auf  diese  Art  nähert  sich  das  Bild  dieser  grossen  Nacht  schon  stark  dim  der 
Indischen  Sand^'ä,  welche  nach  der  altindischen  Lehre  am  Ende  jeder  er- 
schaffenen Welt  der  neuen  Schöpfung  vorausgeht. 

2)  7,  132—138.  Der  spätere  Sibyllendichter  konnte  als  Judeachrist  die  Worte 
den  Pauluschristen  entgegensezen ;  und  allerdings  führt  manches  in  der  Farbe 
der  Worte  auf  ihn,  wie  Xaato&Qti  Z.  134  vgl.  Z.  78,  und  das  ganze  Bild  von 
den  als  Schafe  verkleideten  Propheten  scheint  erst  aus  MaUh.  7,  15  entlehnt. 
Allein  dass  die  Gegner  keine  wirkliche  Hebräer  dem  Blute  nach  seien  Z.  135 
and  dass  sie  das  ganze  Leben  verändern  Z.  137  passt  dann  nicht  ebenso  gut; 
and  wiesehr  die  Judier  noch  immer  des  Prophetenthumes  sich  rtthmten  erhellet 
aus  3,  780  f.  5,  238.  405. 
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veröffentlicbte.  Und  es  sohliesst  die  Reibe  solcher  Werke  nicht  unrühmlich. 
Aber  weil  es  doch  rein  Jndäischen  Ursprunges  ist,  so  wurde  es  bei  de» 
Christen  längere  Zeit  wenig  gelesen ,  ganz  anders  als  das  vorige.  Der  erste 
ans  bekannte  Schriftsteller  welcher  es  anftihrt  ist  der  Alexandrinische  Kle<« 
mens  ^3:  und  zu  seiner  Zeit  war  es,  wie  man  aus  der  Art  dieser  Anführungen 
selbst  schliessen  kann^  mit  den  vorigen  Werken  schon  in  eine  Sammlung 
aufgenommen. 

4. 

Das  vierte  Sibyllengedicht 

(B,  VI.  VII  mit  V,  l~5t), 
vom  J.  138  n.  Chr. 

Hier  erst  stossen  wir  auf  den  ersten  christlichen  Sibyllendichter:  und 
wir  haben  allen  Grund  zu  meinen  er  sei  wirklich  der  erste  Christ  gewesen 
der  es  wagte  in  diese  Fusstapfen  tretend  auch  durch  das  künstliche  Sibyllen- 
wort für  das  neue  Cbristenthum  zu  wirken.  Und  doch  war  dieser  erste 
christliche  Sibyllendichter  noch  nicht  aus  der  grossen  Zahl  der  Heidenchristen, 
noch  das  Cbristenthum  welches  er  durch  seine  Sibylle  empfehlen  liess  schon 
das  später  allein  herrschend  werdende  kirchliche.  Unser  Gedicht  entstammt 
vielmehr  noch  jener  Zeit  wo  bei  der  völligen  Auflösung  des  Judäischen 
Wesens  und  Treibens  sich  neue  Judäisch- Christliche  Lebensricbtungen  fest- 
znsezen  suchten  welche  mit  dem  christlichen  Leben  soviel  von  dem  Judttischen 
oder  vielmehr  Hebräischen  Geseze  festhalten  wollten  als  mit  ihm  irgend 
vereinbar  schien,  und  die  durch  solche  Vermischung  sogar  auch  auf  den 
Versuch  neuer  Gebräuche  und  Heiligthümer  bin  geführt  wurden.  Solche  eine 
Zeit  lang  sehr  kräftige  und  mit  hohem  Ernste  versuchte  neue  Zwitterbildun- 
gen^) gingen  besonders  nur  von  einstigen  Judäern  aus,  die  sich  noch  des 


1)  Z.  295  f.  485  f.  483  f.  sind  angef&hrt  im  protrepU  c.  4,  Z.  165  f.  im  paedag.  2, 10. 

2)  Es  sind  die  Schöpfungen  der  sogen.  Judenchristen ,  welche  man  wohl  besser 
Nazarfier  als  Ehjcntter  nennt  und  ttber  die  weiter  zu  reden  nicht  dieses 
Ortes  ist. 
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Fragen  wir  in  welcher  bestimmteren  Zeit  unser  Dichter  schrieb,  so 
kommt  uns  zwar  zunächst  nur  eine  ganz  allgemeine  aber  schon  durch  den 
christlichen  Geist  neu  bestimmte  Zeitrechnung  entgegen.  Alle  Zeit  der  be- 
kannleren Geschichte  in  zehn  grosse  Theile  (oder  nach  alter  Redensart 
Geschlechter)  zu  zerlegen ,  ist  nach  8. 89  alte  Sitte  der  Sibyllendichter :  allein 
da  nnserm  christlichen  Dichter  die  Erscheinung  Christus'  selbst  eineki  gewal- 
tigsten Abschnitt  in  alier  Zeit  bilden  musste,  so  denkt  er  sich  nach  altheiligen 
Zahlen  die  ganze  vorchristKche  Zeit  gerade  in  sieben  Zeiträume  sertheilt, 
sodass  Tür  alle  Zukunft  von  Christus  aii  gerade  drei  übrigbleiben;  und  wenn 
ihm  wie  billig  zu  seiner  Zeit  die  Zerstörung  Jerusalem's  einen  ähnlichen 
grossen  Abschnitt  bildete^  so  meinte  er  sdldem  im  neunten  Zeitraum  oder  in 
den  lezten  Zeiten  vor  der  Entstehung  der  neuen  Welt  zu  leben,  sodass  ihm 
diese  in  den  lezten  Zehnttheil  aller  Zeit  fiel  ^).  Und  so  war  er  wohl  der 
erste  welcher  die  Zeiten  aller  Weltgeschichte  der  Erscheinung  Christus'  gemäss 
eintheilte.  —  Allein  wir  können  sogar  das  Jahr  der  Abfassung  unseres  Ge- 
dichtes noch  genau  bestimmen.  Wir  nehmen  dabei  an  dass  das  Stück  welches 
jezt  ganz  abgerissen   5,  1 — 51    steht,   ursprünglich  zu  unserm  Gedichte  ge- 


eine gros«0.  Lücke  klafft:  die  Worte  Z.  92ff.  gehören  ganz  anders  wohin  und 
bilden  einen  neigen  Anfang  der  Rede,,  während  die  Z.  71  angefangene  Beschrei- 
bung der  einzelnen  christlichen  Tugenden  und  Pflichten  mit  Z.  91  sichtbar  nicht 
zu  Ende  ist  sondern  viel  weiter  ausgeführt  werden  musste. 
1)  Alles  dieses  folgt  nämlich  aus  den  Worten  7,  139  f.  wenn  man  sie  oiit  den 
Worten  Z.  97  vergleicht  und  vor  allem  richtig  erklärt.  Man  muss  dabei  nicht 
übersehen  dass  oytodtt]  Z.  140  ebenso  wie  ienutf^  auch  fürsieb  allein  gebraucht 
werden  kann  und  dann  cftn  Achtel  oder  den  achten  Theil  eines  Ganzen,  bedeutet, 
sowie  das  Wort  xXijgog  Z.  139  selbst  einen  einzelnen  TheU  bedeutet.  Heisst 
es  also  niifi  driUen  Theile  der  rollenden  Jahre  Modau  der  achte  der  erste  ist 
oder  tarn  achten  an,  so  kann  damit  nur  auf  das  schon  oben  Z.97  gemeinte 
Zehntel  oder  den  zehnten  und  "lezten  Abschnitt  aller  Geschichte  hingewiesen 
werden.  Wäre  uns  d6r  Theil  des  Gedichtes  erhalten  wo  die  Bedeutung  dieser 
Zehn-  und  dieser  Achizahl  erklärt  war,  so  würde  der  Sinn  noch  leichter  zu 
finden  seyn:  allein  auch  so  kännen  die  Worte  keinen  andern  Sinn  tragen. 
Erst  später  sah  ich  dass  das  unten  zu  beschreibende  spätere  SibyUenbuch  diesen 
Sinn  vollkommen  bestätigt.   , 
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hörte  y  da  seine  dichterische  Art  d^r  unseres  Dichters  gleicht  ^)  und  es  sonst 
in  kein  anderes  Sibyllengedicbt  sich  einreihen  lässL  Dieses  StQck  fährt  nun 
die  Reihe  aller  der  R<taiischen  CSsaren  von  Cflsar  bis  Hadrian  vor^  und  be- 
zeichnet sie  nach  dem  Zahlenwerthe  ihrer  Anfangsbuchstaben  und  nach  son- 
stigen Merkmalen  so  klar  dass  sie  auch  ohne  ihre  Namen  deutlieh  genug  sind. 
Hadrian  wird  zwar  nicht  so  nach  seinem  ersten  Büchslaben  wohl  aber  nach 
andern  Kennzeichen  wo  möglich  noch  deuth'cher  bezeichnet ,  aber  auch  sogar 
als  »der  allerbeste  und  allervorzäglichsle  Cäsar <<  belobt,  ja  so  angeredet^}. 
Ist  nun  schon  hieraus  zu  sobtiessen  dass  er  damals  wiewohl  schon  bejahrt 
(;denn  er  heisst  hier  auch  »der  Mann  von  weissem  Scheitel,  von  dunkel* 
grauem  Haare<<}  noch  lebte,  so  folgt  dasselbe  noch  deutlicher  aus  d6n  Worten 
jyunter  ihm  und  seinen  Zweigen  werde  diese  ganze  (Gegenwart  und)  Zukunft 
einfallen«,  die  der  Dichter  eigentlich  beschreibt;  wen  aber  diese  Zweige  be- 
deuten soften  tasst  die  Sibylle  endlich  am  wenigsten  im  Zweifel,  da  sie  so- 
gleich hinzufügt  »drei  werden  herrschen,  der  dritte  von  ihnen  aber  spflt  zur 
Herrschaft  gelangen«.  Diese  drei  können  nur  Antoniniis,  Marcus  Aurelius  und 
L.  Verus  seyn,  welche  Hadrian  im  Februar  138  theils  unmittelbar  theils 
mittelbar  an  Sohnes  statt  annahm  und  so  zn  seinen  drei  Nachrolgern  ernannte 
und  von  denea  der  dritte  damals  noch  sehr  jung  war;  bedenkt  man  aber 
weiter  dass  Hadrian  noch  in  demselben  Jahre  starb,  sa  haben  wir  hier  sogar 
das  Jahr  genau  vor  Augen  in  welchem  unser  Gedicht  entstand  ^).  Auch 
wurde  diese  Ahnung  hinsichtlich  des  jungen  L.  Verulk  spfiter  sehr  getäuscht. 

.1)  Man  vgl.  nur  das  /uta  nach  7,  108  der  Redensart  und  dem  geschichtlichen 
Sinne  nach  mit  5,  2.4;  das  seltene  Wori  d9ovXmoe  findet  sich  (nach  dem 
Vorgange  des  ftltesten  Dichters  3,  444)  nur  5,  18.  7-'93j*rfem  in  seltener  Weise 
gebrauefaten  BtniXoir  gemein  7,  1S6  entspricht  deittsXöQ  in  der  Bedeutung  unge^- 
wohnlich^  ickwer  5,  44. 

2)  Nach  5,  46 — 49  und  dann  weiter  bis  Z.  51.  Ein  Judäer  aber  konnte  von 
Hadrian  nicht  entfernt  so  urtheilen. 

3)  Ganz  unrichtig  hat  man  aus  der  Redensart  o%np  aXXot  aQ^atvtai  Tlfgaai  7,  40  f. 
schliessen  wollen  die  Arsaciden  odergar  die  Sassaniden  seien  damals  eben 
emporgekommen:  andre  Perser  bedeutet  nach  dem  Zusammenhange  der  Rede 
hier  Z.  40 — 45  vgl.  auch  Z.  160  f.  nar  solche  welche  ia  Rom*  und  im  Römischen 
Reiche  in  Ehesachen  so  gottlos  sind  wie  bekanntlich  die  Perser. 

02 
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Nicht  minder  leuchtet  ein  dass  er  in  Ägypten  lebte  und  nntchst  für 
Ägyptische  Christen  schrieb.  Äthiopien  und  Ägypten  mit  seinem  Apis  lählt 
er  nllchst  Phrygien  welches  bloss  der  Nähe  der  Sintflath  and  Noah's  wegen 
voransteht ,  an  der  Spize  der  LAnder  anf  ^} ;  und  die  CSsaren  sind  ihm  nur 
die  Nachfolger  der  alten  Ägyptischen  und  dann  der  Makedoniseben  Könige^). 

Und  so  waren  es  denn  auch  die  früheren  Ägyptischen  Sibyllendiobter, 
nach  obiger  Reihe  der  erste  und  noch  mehr  der  dritte ,  in  deren  Fusstapfen 
er  tritt  und  deren  Worte  er  oft  nur  wieder  anffKscht.  Aber  seine  ttbrige 
hohe  Selbständigkeit  bewährt  sich  sogleich  in  der  Bildang  seiner  Sibylle  aufs 
schönste.  Auch  seine  Sibylle  ist  zwar  uralt  und  sagt  noch  mehr  und  noch 
gleichmässiger  als  die  seiner  Vorgänger  alles  Geschichtliche  vorans:  allein 
die  frische  Kraft  des  ächten  Christenthumes  leigt  sich  bei  ihm  so  lebendig 
dass  er  sie  aufrichtiger  eine  Heidin  ja  eine  aufs  tiefste  gesunkene  Heidin  seyn 
lässt,  die  endlich  in  jüngster  Zeit  Christus'  einsige  Erhabenheit  und  einzige 
Gnade  erkannt  bat  und  vom  Bewusstseyn  ihrer  alten  Sttnden  gedrückt  nun 
desto  reuevoller  zum  Himmel  blickt.  Sie  hat  dieselben  schweren  Sünden 
begangen  welche  die  ächten  Christen  nach  unserm  Dichte  streng  vermeiden 
sollen:  so  legt  sie  am  Ende  ihrer  langen  Rede  aufrichtigst  Busse  ab^},  und 
hoflk  zwar  auf  die  göltiiche  Gnade  fär  die  Ewigkeit  ^)9  nag  aber  in  dieser 
irdischen  Zeit  nicht  Jänger  leben  und  flehet  alle  an  sie  zu  steinigen^},  un 
00  die  Schuld  ihrer  Sünden  zu  bflssen.  In  dieser  lezteren  Wendung  verklärt 
also,  der  Dichter  zugleich  den  alten  Volksglauben  von  dem  Ungeheuern  Alter 
der  mürrischen  zu  sterben  wünschenden  Sibylle. 

Und  ebenso  offenbart  sich  die  Herrlichkeit  unseres  Gedichtes  darin  dass 
es  die  Sibylle  vorne  mit  dem  begeistertsten  Preise  Christus'  beginnen  und, 
wdssagend  von  ihm  so  reden  lässt  ah»  kenne  sie  Ihn  und  Sein  Kreuz  doch 


i)  7,  12—21 ;  vgl.  auch  das  Wort  über  das  gewiss  Ägyptische  Theben  7,  115—117. 

2)  5,  1  —  9.     Auch  das  Vaterland  des  folgenden  Sibyllendichters  kann  man  daran 
erkennen:  8,  38  vgl.  mit  3,  46  —  53. 

3)  7,  150  —  156. 

4)  Nach  dfui  SQhöaea  Worten  7,  84,  162. 

5)  7,  157—161. 


ENTSTEHUNG  INHALT  UNO  WERTH  DER  SIBYLLISCUEN  BOGHBR.      109 

Mch  aus  eigenster  Erfahrung  am  besten^):  denn  emmahl  muss  diese  Sibylle, 
wenn  sie  cbristlicb  seyn  soll,  erst  aufs  lauterste  ergiessen  was  ihr  im  tiefsten 
Hersen  jezt  ruhet ,  oder  sie  würde  besser  gar  nicht  za  reden  beginnen. 
Aber  mitten  in  diesen  Ergnss  drSngt  sieb  auch  schon  die  Ahnung  der  schweren 
Strafe  der  Widersacher  des  Messias  2} :  womit  denn  alle  die  vielen  folgenden 
Worte  trüber  Ahnung  nnd  gerechter  Drohung  schon  eingeleitet  sind. 

Allein  es  ist  su  bedauern  dass  wir  die  weitere  Anlage  and  Ausführung 
dieses  seiner  Vorgänger  noch  so  vollkommen  würdigen  Sibyllengedichtes 
nichtmebr  genügend  einsehen  und  darlegen  können,  weil  es  sogleich  nach 
jenem  glänzenden  Eingange  und  auch  weiterhin  nur  sehr  verstümmelt  vorliegt 
und  sich  dann  nur  wieder  gegen  das  Ende  hin  etwas  mehr  im  Zusammenhange 
erhalten  hat.  Soviel  wir  nach  diesen  Überbl^ibs^n  jeit  sehen  können,  stiess 
diese  Sibylle  nach  jenem  Eingange  alsbald  über  alle  die  Heidnischen  Länder 
ihre  düsteren  Stimmen  aus^};  sie  schilderte  dann  von  einem  neuen  Anfange 
aus  die  Noachische  Sintfluth  als  das  vorchristliche  Vorbild  der  nachchristlichen 
ähnlichen  Weltzerstörung  und  rief  aufs  neue  ihr  Webe  über  die .  Irrthümer 
und  Sünden  der  Menschen,  während  die  Rede  von  Messianischen  (d.  i.  hier 
christlichen}  Ahnungen  und  Belehrungen  immer  voller  wurde  ^};  bis  die  Rede 
zum  driltenmable  ihren  Kreislauf  erhebend  alles  erschöpfte  und  so  wie  oben 


1}  Dies  sind  die  28  Zeilen  welche  jezt  das  ganze  VIte  Buch  ausmachen,  das  man 
wahrscheinlich  bloss  wegen  der  erhabenen  Worte  auf  Christus  so  sonderte. 
Allein  ganz  unrichtig  bat  man  in  unsern  Zeiten  gemeint  dieses  Stüclc  sei  ein 
Lobgesang  auf  Christas  der  fürsich  aliein  stehe  und  Sinn  habe:  sicher  redet 
hier  die  Sibylle,  schon  weil  das  ganze  irdische  Leben  Christus'  hier  bloss  ge- 
weissagt wird.  Die  Sprache  und  Art  ist  die  unsres  Dichters;  und  zwischen 
6,  3—7  und  7,  66-70.  81-^84  sowie  zwischen  6,  23  und  7,  66.  157  ist 
überall  eine  so  volikommne  Ähnlichkeit  dass  man  die  Einerleiheit  des  Dichters 
und  des  Gedichts  unmöglich  verkennen  kann. 

2)  6,  21  —  25. 

3)  Dahin  wflrden  7,  1—7  gehören. 

4)  Dahin  7,  8—01:  denn  dass  vor  Z.92  ein  grosser  Abschnitt  seyn  muss  erhellet 
aus  der  Kunst  aller  Sibyllengedichte,  und  ist  auch  nach  einem  andern  Grunde 
schon  S.  105  f.  erkannt. 
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erwibnl  scbloss  ^3.  So  hätte  auch  dieses  Gedicht  seiner  unverlceiinbareii 
grossen  Anlage  gemäss  sich  noch  ganz  an  die  ursprüngliche  Konstart  eines 
Sibyllengedichtes  angeschlossen;  das  jezt  abgerissene  Stück  aber  5;  1  —  51 
war  wohl  im  dritten  Abschnitte  an  einer  passenden  Stelle  eingeschalteL 

Übrigens  zeigt  es  seinem  prophetischen  Bestandlheile  nach  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Pastor  Hermae^). —  Anführungen  aus  diesem  Ge- 
dichte finden  sich  erst  bei  Arnobius  (1,  62)  und  Lactanttus,  zum  deutlichen 
Zeichen  dass  es  nicht  so  Trüb  wie  das  vorige  mit  dem  ersten  Grundstoeke 
solcher  Bücher  vereinigt  wurde. 

5. 

Das   fünfte   Sibyllengedicht 

(VÜI,  1  —  360), 

um  211  n.  Chr. 

Die  Sibyllendichtung  war  nun  zu  den  Christen  gekommen  um  schliesslich 
allein  bei  ihnen  zu  bleiben  ^  ja  in  den  Dienst  der  grossen  und  endlich  herr- 
schenden Kirche  zu  treten;  und  dieselben  Christen  welche  anfangs  lange  ein 
gewisses  Bedenken  hatten  sich  dieser  ursprünglich  heidnischen  Dichtung  zu 
bedienen,  wurden  allmählig  ihre  grössten  Verehrer.  Dazu  wirkte  gewiss 
vorzüglich  die  alte  hohe  Achtung  mit  worin  die  heidnischen  Sibyllenbücher  im 
Herzen  des  Römischen  Reiches  seit  alten  Zeiten  und  noch  jezt  standen:  es 
schien  gut  und  wie  nothwendig  jenen  Heidnischen  Sibylienstimmen  welche 
wie  ein  Heiligthum  in  Rom  selbst  verehrt  das  Geschick  des  Reiches  in  ihrer 
Macht  zu  haben  schienen ,  andre  entgegenzusezeu  welche  als  Verkündigerinnen 
der  ächten  Wahrheit  dieselbe  ja  noch  eine  viel  höhere  Macht  beanspruchen 

1)  7,  92—162. 
'  2]  Die  „drei  Thürme  welche  der  grosse  Himmel  dem  Logos  erbauet  oder  vielmehr 
gründet  und  in  welchen  die  drei  guten  Mütter  des  göttlichen  Sinnes  (Hoffnung, 
Frömmigkeit,  Dienstrertigkeit)  wohnen^,  7,  71 — 75  gleichen  sehr  den  Gebilden 
in  Herm.  1:  3,  2.  3:  9,  1  ff.  Übrigens  ist  Z.  72  für  O^ov  vvv  fi^tgiß  nicht 
mit  C.  Alexandre  Otov  d^vyattQi^  was  gegen  die. Religion,  noch  mit  Friedlieb 
witifiri%oQt^  was  hier  ganz  sinnlos  ist,  sondern  %»oC  oder  poi^v  %*iv  ßti^ttgie 
zu  lesen. 


ENTSTEHUNG   INHALT  UND  WBRTH  DER  SIBYLLISCHEN  BOCHER.       111 

könnten;  and  dieselbe  Macht  vor  welcher  sich  einst  in  den  besten  Zeiten  des 
Reiches  Rom  abergläubisch  gebeugt  hatte  ^  schien  jest  nnr  verklärt  und  ver- 
stärkt wiederkebren  zu  müssen.  Wie  die  älteren  nichtHeidnischen  Sibyllen^ 
seilen  jezt^  je  näher  die  Entscheidung  über  die  Herrschaft  des  Ghristenthumes 
dem  Sise  des  Römiseben  Reiches  rückte^  einen  ganz  neuen  Zauber  übten, 
60  kam  die  ÖfTentliche  Aufmerksamkeit  leicht  auch  neuen  Werken  derselben 
Art  gespannter  entgegen;  und  das  ganze  künftige  Geschick  wie  des  Christen* 
tfaumes  so  des  Römischen  Reiches  schien  sich  am  geeignetsten  in  solchen 
Sibylleiizeilen  aussprechen  und  lesen  zu  lassen. 

Doch  blieb  diese  Dichtung  fortwährend  auf  ihrem  alten  Ägyptischen 
Boden  am  gesehäfligslen:  der  nächste  Dichter  den  wir  der  Zeit  nach  ent- 
decken könned^  lebte  und  schrieb  wieder  in  Ägypten,  wie  oben  S.  108  schon 
zjom  voraus  bewiesen  ist.  Dies  ist  d^  Dichter  dessen  sehr  gedehntes  Werk 
zwiu*  jezt  die  erste  und  grösste  Hälfte  des  VHIteYi  Buches  föHt,  aber  hier 
nur  so  verkürzt  und  verstümmelt  erhalten  ist  dass  es  schwer  hält  es  danach 
allseitig  richtig  wiederzuerkennen.  Indessen  hat  es  der  folgende  Sibyllendichter 
so  stark  beiiiizt  dass  auch  seine  Vergleichung  sehr  nttzlich  ist  um  die  Urgestalt 
unsres  neuen  Gedichtes  desto  sicherer  wiederzufinden. 

Fragen  wir  wann  dieser  Dichter  schrieb  und  wie  sich  ihm  also  die  alte 
ewige  Hoffnung  zu^  seiner  Zeit  neu  gestaltete,  so  brauchen  wir  darüber  nicht 
im. Zweifel  zu  bleiben,  obgleich  die  richtige  Erkenntniss  davon  hier  Ihre  be- 
sonderen Schwierigkeiten  hat.  Vor  allem  sehen  wir  klar  dass  unser  Dichter 
von  dem  gewichtigen  Zeitabschnitte  ausging  welchen  der  vorige  bestimmt 
hatte.  Dieser  blieb  nach  S.  107  bei  der  Herrschaft  Hadrian's  stehen :  eben  sie 
schien  mit  Recht  aacb  den  Späteren  einen  grossen  Zeitabschnitt  zu  bilden 
weil  auf  sie  das  so  eigenthümliche  und  für  das  Römische  Reich  noch  einmahl 
besonders  mächtige  Zeitalter  der  Antonine  folgte.  Da  nun  unser  Dichter 
schon  wieder  ziemlich  ferne  von  Hadrians  Zeit  lebte  und  dichtete,  so  will  er 
vielmehr  nur  von  der  auf  diese  ältere  Zeit  folgenden  bis  zu  seiner  eignen 
Gegenwart  und  Zukunft  viel  reden,  und  so  in  gewisser  Hinsicht  eine  Ergän« 
«zung  des  vorigen  Sibyllenwortes  geben.  Er  fasst  alsQ  alle  die  Ägyptisch- 
Römischen  7)  Könige «  bis  auf  Hadrian  kurz  aber  deutliob  genug  als  die 
Funfaiehn  zusammen,  die  einen  jüngsten  grbssen  Zeitabschnitt  für  sich  bilden; 
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and   die  runde  Zahl   der  dreimab)   fttnfe  ^)   scheint  iliDi  schon  ansich  einen 
hohem  Kreis  im  Verlaufe  aller  Geschichte  eu  scbliessen.    tFber  diese  15  mag 
er  gamicht  weiter  reden:  aber  desto  mehr  Mähe  und  Emsiglieit  verwendet 
or  d<raar  die  folgenden  Herrschaften  mit  ihren  Geschicken  auf  Sibylliscbe  Art 
für  Verständige  zu   kennzeichnen,    weil   er  mit  seinem  prophetischen  Blicke 
eben  in   der  Gegenwart  einen  neuen   grossen  Abschnitt  göttlicher  Reichsge^ 
schichte  entdeckt  hat  wonach  sich  die  Messianische  d.  b.  hier  christliche  Zu- 
kunft gestalten  und  die  ewige  Hoffnung  sich  erfttllen  werde.    Denn  er  schrieb, 
wie  er  für  die  geschickten  Löser  Sibyllischer  Rithsel  vernehmlich  genug  an<- 
deutet,  erst  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Hauses  Cäsar  s  Septimius  Severus: 
da  er  nun  in  einem  vorigen  Sibyllengedichte  nach  S.  93  die  Römischen  Herr- 
scher auf  acht  Ägyptische  Weise  nach  den  einzelnen  Herrscherhäusern  be^ 
rechnet  fand  und   alle  die  Herrscher  von  Nerva  bis  Commodus  demnach  das 
sechste  Herrscherhaus  oder  Geschlecht  bildeten ,  so  schien  ihm  das  mit  Severus 
anfangende  (denn  die  Einlagsherrscher  Pertinax  und   Didius  Julianus  wurden 
zumahl  gegen  20  Jahre  später  leicht  übersehen)  Geschlecht  das  Mbente  zu 
seyn  und  als  solches  schon  dieser  b.  Zahl   wegen   die  Bedeutung  zu  haben 
dass  nach  ihm  nur  die  endliche  Erfüllung  der  alten  Messianischen  Hoffnungen 
folgen  könne  ^).     Daneben  blieb  ihm  auch  die  dem  vorigen  Werke  entlehnte 
neuchristlicbe  Eintheilung  aller  Geschichte  in  zehn  grosse  Geschlechter  stehen  '), 
aber  nur  wie  eine  einmabl  gegebene  und  altbekannte.     Die  sieben  Zeitalter 
der  Römischen  Herrscher  aber  fielen   ihm  nun  in  seinem  neiqprophettschen 
Blicke  auch  mit  dem  Anfange  des  Christenthumes  selbst  zusammen:  und  rasch 
stand   es  vor  seinem  Geiste  dass  die  Erfüllung  aller  der  christlichen  Hoff-- 
nungen  wohl  nur  desbalb  sich  so  lange  verzögere  weil  Gott  selbst  auf  Bitten 


1)  Z.  SO.  138:  besonders  aus  lezterer  Stelle  erhelk  dass  diese  Zahl  16  diimals  als 
eine  feststehende  galt  um  jene  ganze  Zeit  zu  bezeichnen;  was  möglieb  war 
wenn  man  das  vorige  Sibyllenbuch  immer  voraussezie. 

2]  Nach  Z.  131  vgl.  oben  S.  93. 

3)  Nach  der  beiläufigen  Bemerkung  Z.  199  »wann  das  zehnte  [d.i.  das  leztej  Ge^ 
toUechi  in  den  Tod  hinein  kommen  wtrd^  was  bloss  soviel  bedeutet  als  wanti 
das  lezte  Alter  der  Menschhdt  vor  dem  WeHfericbte  seyn  wird;  als  das  lOte 
galt  ihn  dann  wohl  das  nach  dem  Sterze  der  Antonine. 
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der  Heiligen  Jungfrau  diese  sieben  Zeitalter  als  Frist  der  Reue  aller  Menscbh^t 
bewilligt  bebe  ^).  Denn  gerade  diese  propbetische  Ansicht  führte  der  Dichter 
gewiss  an  einer  besondern  Stelle  seines  Werkes  weiter  ans,  obgleich  diese 
jezt  verloren  ist  und  in  einer  erhaltenen  Stelle  nnr  beiläufig  auf  sie  ange- 
spielt wird. 

War  nun  aber  das  yerhältnissmfissig  lange  Zeitalter  des  sechsten  Römi- 
schen Cäsarengeschlechtes  auch  schon  vorüber  ohne  dass  die  christlichen 
Hoffnungen  errdllt  waren  ^  so  schien  unserm  Dichter  doch  die  immer  näher 
heranrückende  Nacht  des  Weltgerichtes  (S.  102)  auch  schon  auf  dies  vorlezte 
Geschlecht  von  Giganten  ^3  ihren  Schatten  geworfen  zu  haben ;  und  auch 
deswegen  berührt  er  dessen  Geschicke  von  Hadrian  an.  Die  Zeit  Hadrian's 
und  besonders  auch  die  seines  Todes  scheint  ihm  traurig  genug  gewesen  zu 
seyn,  und  von  dem  Herrscher  selbst  hebt  er  statt  ihn  mit  dem  vorigen 
Dichter  zu  loben  (S.  1 07)  nur  die  schlimmen  Schattenseiten  hervor  ^).  Die 
drei  Herrscher  nach  ihm  welche  der  Dichter  dann  vorführt  und  deren  gemein- 
samen Namen  Antoninus  er  andeutet  ^) ,  sind  gewiss  ganz  anders  als  bei  dem 


1)  Nach  Z.  357f.y  wo  bloss  des  Vermasses  wegen  uiwPBg  mit  y69$ai  wechselt. 
Diese  zwei  Zeilen  scheinen  nftrolich  auf  den  ersten  Blick  angemein  dunkel  zu 
seyn,  zumahl  da  in  ihnen  schon  eine  so  hohe  Macht  der  h.  Jungfrau  angenommen 
wird.  Allein  dass  sie  unstreitig  von  unserm  selben  Dichter  abstammen  zeigt 
schon  der  Zusammenhang  der  Rede^  und  bestätigt  sich  ausserdem  durch  ihre 
Wiederkehr  bei  dem  folgenden  Sibyllendichter  in  demselben  Zusammenhange 
2,  312  f.  Man  muss  also  das  Ganze  so  auffassen  wie  oben  gesagt  ist,  und 
bedenken  dass  der  Dichter  was  er  hier  am  Schlüsse  nur  kurz  wiederholt  an 
einer  früheren  Stelle  weiter  darstellen  musste,  zumahl  es  eine  ganz  neue 
Ansicht  war.  Da  unser  Dichter  nach  Z.  4 — 9  die  8  Weltreiche  des  ersten 
Dichters  S.  50  f.  in  7  verkürzt  ^  so  könnte  man  zwar  auch  an  diese  hier  bei 
Z.  357  f.  zu  denken  versucht  werden:  allein  dazu  passt  schon  die  h.  Jung- 
frau nicht. 

2)  Nach  dem  Ausdrucke  x^Q^^  y^yavfuj^oi  Z.  100. 

3)  Z.  50 — 64;  der  uiUvoa  nat{f6s  Z.  59  und  das  ai  ai  des  Klagegesanges  bei 
seinem  Tode  Z.  64  soll  gewiss  beides  auf  den  Vornamen  Hadrian*s  A  e  1  i  u  s 
hindeuten. 

4]  Die  Worte  Z.  66  können  vgl.  mit  Z.  150  u.  3,  24  nur  andeuten  dass  der  Name 
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Yorigen  Dichter  S.  107  die  drei  gesohlcbilich  aufeinander  folgenden,  Antoninus, 
M«  Aurebns,  Commodtts.  Nor  den  ersten  von  diesen  dreien  bezeiciinet  die 
Sibylle  hier  näher  als  einen  Greis,  welches  den  beiden  andern  gegenüber 
(denn  anch  M«  Aurel  starb  schon  ioi  59sten  Lebensjahre}  geschichtlieb  sntriSI, 
und  weiss  sonst  bloss  seinen  grossen  Reicbthum  zu  melden;  von  den  b^den 
andern  sagt  sie  nichts  besonderes,  weil  aber  unter  ihnen  bekanntUch  die 
fremden  Völker  schon  so  gewaltig  gegen  das  Römiscke  Reicb  andrängten 
und  mit  Commodus'  Falle  noch  mehr  als  früher  mit  Nero's  Falks  dieses  Reich 
selbst  schon  in  Stttcken  zn  gehen  schien,  so  beginnt  die  Sibylle  schon  hier 
ihre  Weherufe  und  bösen  Ahnungen  über  Rom  in  längerer  Rede  zu  er- 
giessen  i).  Aber  nach  dem  Untergange  des  sechsten  Cäsarengeschlechtes 
erblickt  die  Sibylle  einen  ganz  andern  Römischen  König,  der  ebenfoUs  so 
herrschen  werde  dass  ihm  seine  Kinder  nach  dem  Rechte  der  Erbschaft  ruhig 
nachfolgen^):  dies  kann  nur  Sept.  Severus  seyn,  unter  voriänfiger  Hindentung 
auf  die  ruhige  Nachfolge  seiner  zwei  Söhne  Caracalla  und  Geta  im  J.  211^). 
Aber  weil  dieser  Severus  als  ein  sehr  ungewöhnlicher  Cäsar  herrschte  und 
dazu  als  der  Dichter  schrieb  auf  eine  ebenso  ungewöhnliche  Art  eben  erst 
gestorben  war,  so  widmet  die  Sibylle  alsdann  seiner  Schilderung  noch  eine 
besondre  Ausftthning;  und  leicht  merkt  man  es  ihrer  hier  ungemein  starken 


^jäviviviros  nicht  nach  dem  Zahlen werthe  der  Griechischen  Bachstaben  (denn 
sonst  müsste  dieser  Werth  wie  Z.  148.  1,  141.  328  f.  ausdrttcklich  genannt 
seyn}  sondern  bloss  dem  Anfangslaute  nach  dem  Namen  *Admvii  entspreche. 

1)  Z.  65-72  und  dann  Z.  73  — 130. 

2)  Z.  131  —  138:  wenn  es  Z.  131  f.  bestimmt  genug  heisst  das  6ste  Geschlecht  werde 
dann  untergehen,  so  kann  der  1%€qoq  ßaoiXevt:  tijc  att^c  yewtrc  Z.  IdSf.  nur 
ein  anderer  König  von  demselben  Latinischen  Gescblechte^  nicht  von  demselben 
untergegangenen  Hausgeschlechte  bedeuten,  und  er  hat  ja  nach  Z.  135  — 137 
dann  wieder  seine  eigenen  Geschlechlserben.  Die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
yiVBr;  ist  bekannt,  und  man  muss  in  allen  solchen  Fällen  (ein  fihnlieher  kommt 
sogleich  Z.  138  wieder]  dem  angedeuteten  Sinne  mit  der  rechten  geschichtlichen 
Erklärung  zu  Hülfe  kommen. 

3)  Ganz  ähnlich  legt  der  spätere  Sibyllendichter  12,  207  f.  bei  Commodus  darauf 
einen  grossen  Nachdruck  dass  er  als  wirklicher  PorphyrogennMus  seinem  Vater 
folgte:   dies  traf  bei  C!ommodus  zum  ersten  mahle  ein. 
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Bewegung  an  wie  gewisd  dies  eben  die  allernächste  Gegenwart  des  Dichters 
war^}.  Sie  schildert  ihn  als  ein  Ungeheuer  ^)^  niedriggeboren  ^}^  das 
Gemttth  eines  glühenden  Afrikaners  habend"^),  der  auch  von  Asien  als  Sieger 
(über  Pescennius  Niger  nämlich)  kommend  Rom's  sich  nochnicht  recht  werde 
freuen  können  (weil  er  noch  gegen  Albinus  ziehen  musste}^  den  aber  wenn 
er  überallbin  alles  aufspürend  über  das  Meer  und  die  Heerenge  (nämlich 
nach  Britannien)  gegangen  hier  elend  umkommen  werde,  wie  ein  die  Hirten 
vernichtender  mächtiger  Löwe  von  einem  Hunde  verfolgt  (nämlich  von  Cara- 
ealla  der  ihn  morden  wollte).  Ist  nun  schon  dieses  Bild  nach  allen  seinen 
Zügen  für  jeden  etwas  nachdenkenden  Leser  klar  genug ,  so  wird  als  die 
Zeit  MTO  er  als  Sieger  nach  Rom  komme ,  durch  eine  in  den  Griechischen 
Buchstaben  des  Wortes  Rom  selbst  liegende  künstliche  Zahl  sogar  das  Jahr 
so  genau  angedeutet  dass  für  den  Sachverständigen  hier  alles  Räthsel  zwei- 
fellos zu  lösen  vorliegt^).  Und  da  im  J.  211  nach  Severus'  Tode  seine 
Witwe  Julia  Domna  als  Mutter  der  zwei  jungen  Cäsaren  und  als  längst 
bochangesehenes  kluges  Weib  nun  noch  einziger  herrschen  zu  müssen  schien 

1]  Z.  139  — 159,  getheilt  durch  den  unruhigen  Ausruf  Z.  151. 

2)  ^r^Q  fiiyuQ  Z.  157. 

3)  i/HQVipiaiat  Xo^tlaie  Z.  153  muss  diese  Bedeutung  haben:  er  w^ar  Afrikaner, 
und  hiess  spottweise  noch  immer  Afer. 

4)  ^v^iov  ix(t>p  ai&mvog  Z.  155  als  Afrikaner.  Das  Sprichwort  vom  Hunde  Z.  138 
kann  nicht  gut  einen  andern  Sinn  haben,  und  der  ^i;^  ßieyae  Z.  157  ist  kein 
anderer  als  der  Löwe  in  diesem  Sprichworte.  Bei  dem  lo^fiov  diuxotfßi^  Z.  155 
könnte  man  allerdings  nach  S.  96  leicht  an  Nero  denken :  allein  das  passt 
nicht  in  diesen  Zusammenhang,  ia^/toe  eigentlich  Hab  kann  auch  eine  Meer- 
enge bedeuten  und  so  hat  es  auch  der  spatere  Dichter  11,  180  f.  verstanden. 
Man  kann  also  nur  sagen  unser  Dichter  trage  die  alte  Neronische  Redensart 
auf  etwas  Ähnliches  über. 

5)  Z.  148—150:  die  Buchstaben  PSIMH  geben  die  Zahl  948:  eben  um  dieses 
Jahr  P.  U.  C.  konnte  Severus  als  Sieger  in  Rom  einziehen ,  wobei  ihm  dann  die 
Z.  153  erwähnten  grossen  Feste  gegeben  wurden;  aber  sein  theuererkaufter 
Sieg  wurde  bekanntlich  für  tausende  der  edelsten  Römer  höchst  verhfingnissvoll, 
sodass  die  Wizleute  in  Alexandrien  (mit  denen  später  sein  Sohn  in  die  blntigsten 
Händel  gerieth)  darüber  wizeln  konnten  wie  doch  gerade  das  Jahr  Rom's  diesem 
selbst  so  traurig  bekommen  sei. 

P2 
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sodass  man  sie  in  Ägypten  mit  der  lezten  Kleopatra  leicht  vergleichen  konnte, 
so  ahnet  die  Sibylle  auch  von  jezt  an  werde  die  weibliche  Macht  vorherr- 
schen und  eine  verschwenderische  Witwe  herrschen  0 1  j>  in  Zukunft  scheint 
ihr  die  ganze  Welt  wie  vom  Witwenschleier  bedeckt  2). 

Fällt  unser  Gedicht  in  das  J.  211,  so  war  das  zwar  keine  Zeit  wo  die 
Christen  sosehr  heftig  zu  leiden  hatten.  Aber  die  Duldung  weldier  sie  sich 
unter  Commodus  und  noch  in  der  ersten  Zeit  der  Herrschaft  Severus'  zu 
erfreuen  hatten,  war  seit  dessen  lezten  Jahren  wieder  in  Verfolgung  Überge- 
gangen 3};  und  die  ganze  Lage  der  Christen  fortwährend  so  unsicher  dass 
sich  leicht  begreift  wie  im  Umschwünge  dieser  nenen  Zeit  auch  die  christUche 
Hoffnung  neu  sich  regte  und  unser  Dichter  sie  so  wie  ihr  Bild  sich  in  seinem 
Geiste  neu  gestaltet  hatte  durch  eine  Sibyllenstimme  zu  erklären  beschloss. 

Allein  zum  ersten  mahle  bemerkt  man  bei  unserm  Dichter  eine  bedeu- 
tende Abnahme  an  dichterischer  Kraft  und  Frische:  sowie  ja  schon  vonjezt 
an  das  Mittelalter  im  starken  Anzüge  ist  und  mit  dem  drohenden  Einstürze 
des  Römischen  Reiches  als  der  höchsten  Macht  zu  welcher  sich  das  Alterthum 
erhoben  hatte  auch  dieses  selbst  mit  allen  seinen  eigenthttmlichsten  Künsten 
und  Fertigkeiten  dahinschwinden  wollte.  Dieser  Mangel  an  dichterischem 
Schwünge  offenbart  sich  hier  am  meisten  sogleich  darin  dass  er  keine  neue 
zu  dem  Grundgedanken  seiner  Dichtung  treffende  Sibylle  mehr  zu  schaffen 
weiss.  Wir  besizen  zwar  das  Ende  dieses  Gedichtes  nicht  mehr  sicher^), 
wo  das  Eigenlhümliche  jedes  Sibyllenwortes  aouneisten  hervorzuspringen 
pflegt:  aber  nach  den  entdeckbaren  Spuren  galt  die  Sibylle  dem  Dichter  zwar 

1)  Nach  Z.  199  f.  und  aus  unserm  Dichter  in  das  sptttere  Gedicht  3,  75 — 80  flber- 
gegangen. 

2)  Nach  Z.  336  ff.  3,  80. —  Dagegen  ist  die  Zeitbestimmung  des  zum  Stenmahle 
kommenden  Phönix  Z.  139  nur  im  Allgemeinen  zutreffend,  wenn  er  nach  Tac. 
ann.  6,  28  zum  viertenmahle  unter  Tiberius  gekommen  war  und  alle  250  Jahre 

'    kommen  sollte. 

3)  Worauf  auch  hier  Z.  140  f.  angespiell  wird:  denn  „das  Volk  der  Hcbrfier^ 
kann  nach  alter  Sprache  zumahl  in  den  Sibyllengedichten  auch  sehr  wohl  die 
Christon  bezeichnen. 

4)  Doch  konnten  die  zwei  Zeilen  359  f.  nothdürfUg  das  Ende  geben :  jedenfalls 
sind  sie  hier  die  lezten  aus  unserm  Gedichte. 
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ab  stellenweise  inniger  an  den  Dingen  der  Weissagung  theilnehmend ,  sonst 
aber  nur  als  ein  einmabl  gegebener  allbeiliger  Mund  zum  Weissagen,  mit 
der  übrigens  berkömmlichen  Einkleidung  ^}.  Je  mehr  nun  diese  böhere  Kunst 
fehlt,  desto  lieber  ergebt  sich  die  Rede  der  Sibylle  hier  in  ausrttbrlicben  Schil- 
derungen und  Belehrungen,  auch  solchen  welche  mit  ihrem  wahren  Gegen- 
stande wenig  Zusammenbang  haben  und  wo  sogar  auch  der  neue  christliche 
Geist  wenig  oder  garnieht  vernehmbar  hervortritt  2).  Das  eigenthümlich  Christ- 
liche selbst  springt  bei  dem  Dichter  mehr  nur  stellenweise  und  besonders 
gegen  das  Ende  bin  hervor,  fiberall  aber  mehr  schon  als  etwas  Gegebenes, 
bei  weitem  nichtmehr  mit  solcher  ursprünglichen  Lebendigkeit  wie  bei  dem 
vorigen  Dichter. 

Übrigens  ist  zu  beklagen  dass  wir  wegen  der  starken  Verstümmelung 
des  Werkes  an  vielen  Stellen  seine  Anlage  und  Ausführung  nichtmehr  ganz 
sicher  übersehen  können:  nur  vorne  ist  es  vollständiger  erhalten.  Und  gleich 
vorne  kündigt  die  Sibylle  an  sie  wolle  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Rom 
das  kommende  Wellgericht  schildern,  welches  nicht  ausbleiben  werde  obwohl 
7i  Gottes  Mühlen  das  feine  Mehl  spfit  mahlen  ^  ^^  Z.  1  — 16.  Nachdem  sie 
dann  1.  auf  die  Ursachen  aller  menschlichen  Sünden  hingewiesen  hat  Z.  17 — 36, 
springt  sie  mit  ihrem  strengen  Drohworte  unmittelbar  auf  Rom  über  Z.37 — 49 
und  schildert  dann  so  wie  oben  gezeigt  sein  ganzes  Geschick  von  Hadrian 
bis  zu  Severus'  Tode  Z.  50 — 159.  Da  indessen  jedes  Sibyllen  wort  stets 
auch  die  weite  Runde  über  alle  grossen  und  kleinen  Völker  der  Erde  machen 
muss,  so  redet  sie  2.  nun  in  diesem  weiteren  Umfange  Z.  160 — 168,  kehrt 
aber  nach  kurzer  Erwähnung  des  Messias  sogleich  wieder  in  ausführlicher 
Rede  zu  Rom  zurück,  immer  nflher  die  lezten  Zeiten  der  Welt  zeichnend 
Z.  169  — 193;  194  —  216:  das  Gedicht  wird  aber  gerade  hier  immer  Arger 
verstümmelt.  —  Erst  mit  einem  drülen  Anlaufe  scheint  der  Dichter  dann  das 
Sibylienwort  sofort  rein  zu  der  ausführlichen  Erklärung  der  christlichen  Ge- 

1]  Vgl.  Z.  1— 9.  151.  194.  359  f.,   die  einzigen  Stellen  wo  diese  Sibylle  von  sich 
selbst  redet. 

2)  Wie  sofort  zu  Anfange  Z.  17—36. 

3)  Z.  14,  ein  Sprichwort  wie  unser  Dichter  gerne  solche  einmischt:    ein  anderes 
war  das  S.  115  eriftuterte  vom  Löwen  und  Hunde. 
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heiiDiiisse  in  entsprecheDder  Höbe  emporgewandt  so  haben:  nnd  bier  fanden 
sich  mitten  im  Flusse .  der  Rede  die  34  Spizzeilen  (griechisch  AkroMüche) 
welche  mit  Donnerworten  das  Weltgericht  schildern  und  die  den  alten  Lesern 
so  gewaltig  auffielen  dass  sie  die  ganze  Stelle  sowohl  ihrer  nngewöhnlicben 
Erhabenheit  als  ihrer  Spizzeilenknnst  wegen  ganz  besonders  beachteten  nnd 
oft  försich  absonderten^);  sie  stehen  hier  mit  ihrer  fibergeschriebenen  Erklä- 
rung Z.  217  — 250.  Es  muss  n&mlich  immer  allgemeiner  bekannt  geworden 
seyn  dass  die  Römer  in  ihren  eignen  Sibyllenbtichem  die  Lösung  der  Zn- 
knnftsfragen  in  solchen  Räthseln  von  Spiz Wörtern  nnd  Spizzeilen  suchten^}: 
so  bestrebten  sich  denn  die  christlichen  Sibyllendichter  ahnliche  Worträthsel 
aufzugeben  y  und  schon  der  vorige  deutete  nach  S.  107  die  Namen  der  nicht 
zu  nennenden  Menschen  durch  den  Zahlenwerth  ihrer  ersten  Buchstaben  an. 
Weiter  geht  darin  mannichfach  unser  Dichter,  wieder  weiter  die  folgenden. 
Doch  weil  unser  Dichter  mehr  die  leichtdahinfiiessende  ansführliche  Rede  lieht, 
so  lenkt  er  vonda  ein  das  ganze  Heilswerk  geschichtlich  zu  beschreiben 
Z.  251  —  323,  mit  einem  Worte  höherer  Ermahnung  an  die  christliche  Sion 
(nicht  die  6. 58  gemeinte}  schliessend  Z.  324^336;  kehrt  dann  aber  zulezt 


1)  Wenn  manche  dann  die  lezten  sieben  SpizzeUen  ausliessen,  weil  sie  nur  das 
vereinzelte  Wort  2TATP02  andeuten,  so  folgt  daraus  nicht  dass  sie  von 
einem  andern  Dichter  seien:  der  prophetische  Dichter  will  mit  ihnen  ganz  nach 
der  Sitte  schon  der  ATlichen  Propheten  und  der  früheren  Sibyllendichter  (3^  795. 
4,  172)  nur  etwas  besonderes  noch  als  Herkmahl  [a%fitx)  den  Hauptworten  der 
Weissagung  hinzufügen,  und  insofern  gehört  dies  kleinere  Stückchen  ganz 
hiefaer.  Da  diese  axgoottxia  wie  sie  der  Dichter  selbst  am  Ende  Z.  249  nennt^ 
jezt  ganz  abgerissen  in  diesem  Vlllten  B.  stehen,  auch  die  StbyHe  in  ihnen 
gar  nicht  zu  reden'  scheint,  endlich  das  folgende  Z.  251  ff.  etwas  loser  mit 
ihnen  zusammenhangt:  so  könnte  man  leicht  vermuthen  sie  seien  von  einem 
andern  Dichter.  Allein  der  Sprachgebrauch  führt  auf  denselben  Dichter  (vgl. 
besonders  die  aus  Matth.  8,  12  usw.  entlehnten  Redensarten  vom  fiiivyßtos 
oäorjwp  Z.  231;  86.  105.  125.  350  und  danach  2,  203.  306,  und  die  ähnlich 
aus  Matthäos  entlehnten  von  den  »Ar^To/  247.  92];  das  Hineinverarbeiten  eines 
solchen  Spizzeilenstückes  mitten  in  die  übrige  Rede  gehört  aber  sichtbar  zu  der 
Räthselkunst  der  Sibyllenworte. 

2]  S.  darüber  C.  Alexander*s  Werk  II  S.  192  ff. 
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die  ganze  Rede  noch  einmabl  cor  Beschreibung  des  Wellgerichtes  am  Z.  337 
—  360  9  weil  von  ihm  ein  entsprechend  grosses  Bild  zu  entwerfen  eben  der 
Hauptzweck  seines  ganzen  Werkes  ist;  und  das  Ende  wendet  sich  so  ganz 
zum  Anfange  zurück^). 

Über  Anführungen  aus  diesem  Gedichte  s«  nachher. 


6, 
Eiu   nichtSibyllisched   Gedicht 

(Vm,  361— 500> 

Indessen  wäre  es  grundlos  zu  meinen  unter  den  Christen  habe  im  Ver- 
laufe und  gegen  das  Ende  des  zweiten  oder  um  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  bloss  die  Sibyllendichtung  geblühet.  Wir  haben  vielmehr  noch 
die  wichtigen  Überbleibsel  eines  offenbar  nicht  Sibyllischen  Gedichtes  welche 
jezt  zwar  mit  den  Sibyllischen  Büchern  so  vermischt  sind  dass  es  etwas 
schwer  hält  sie  richtig  wiederzuerkennen,  die  aber  richtig  wiedererkannt  uns 
eins  der  schönsten  Gedichte  von  ganz  anderer  Art  enthüllen.  Diese  Über- 
bleibsel bilden  jezt  die  zweite  kleinere  Hälfte  des  YHIten  Buches;  und  obwohl 
die  arge  Verstümmelung  dieses  Gedichtes  sehr  zu  beklagen  ist,  so  hat  sich 
doch  soviel  von  ihm  g;erettet  dass  wir  über  seinen  Sinn  und  seine  Kunst 
nicht  im  Ungewissen  zu  bleiben  brauchen.  Wir  müssen  es  aber  hier  sowohl 
wegen  der  Verschmelzung  dieser  seiner  Überbleibsel  mit  den  Sibyllischen 
Büchern  als  der  folgenden  Sibyllendichter  selbst  wegen  näher  betrachten. 

Wollten  wir  freilich  auf  die  reinen  Kunstarten  aller  Dichtung  sehen,  so 
könnten  wir  dieses  Gedicht  keiner  einreihen,  da  in  ihm  die  Selbstrede  ver- 
schiedener  Redenden  mit  Erzählung  untermischt  ist.  Aber  den  Dichter  drängte 
es  eben  nur  mit  aller  höheren  Gewalt  das  Bild  des  ganzen  Christenthumes 
wie  es  seinem  Inhalte  und  seinem  Wesen  seiner  Geschichte  und  seiner  For- 
derung nach  in  aller  Lebendigkeit  vor  seinem  Geiste   stand,    dichterisch  zu 


1)  Zwischen  Z.  336  und  dem  lezten  Stücke  welches  man  demselben  Dichter  und 
Gedichte  zuschreiben  kann  Z.  337 — 360  scheint  allerdings  wieder  meberes  zu 
fehlen,  aber  man  kann  die  Einerleiheit  des  Dichters  nicht  läugaen. 
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gestalten  und  zu  verklären.  Es  ist  noch  die  ganze  erste  rdne  Glnt  des  christ- 
lichen Grandgedankens  mit  seinen  tausend  Feuern  welche  aus  dem  Dichter 
sprühet  I  so  unmittelbar  treibend  und  in  so  helle  Lohe  ausbrechend  als  mög- 
lich. Nicht  ein  einzelner  Gedanke  aus  diesem  Kreise  ist  es  der  ihn  treibt^ 
wie  etwa  die  Ahnung  der  christlichen  Zukunft  welche  sich  eben  in  den 
Sibyllengedichten  Raum  bahnt:  der  ganze  christliche  Grundgedanke  mit  seinem 
vollen  schweren  Inhalte  liegt  auf  seiner  Dichterseele,  und  sucht  durch  sein 
begeistertes  Dichterwort  wie  zum  erslenmahle  in  der  Welt  die  ihm  entspre- 
chende Verklärung.  Da  ist  es  auch  nochnicht  eine  einzelne  Kunstart  durch 
welche  er  ihn  zu  verklären  strebt:  die  Darstellung  selbst  wechselt  noch  nach 
dem  Bedärfnisse  den  Ungeheuern  Gegenstand  zu  bewältigen. 

So  ist  es  denn  zuerst  ein  Zwiegespräch  in  welchem  der  Dichter  der 
zunächst  aufs  fühlbarste  hervortretenden  Doppelheit  des  Grundgedankens  zu 
genügen  sucht  Aufschwingt  sich  vor  allem  sein  Geist  zu  dem  reinen  Sinne 
und  Worte  Gottes  selbst,  und  in  den  erhabensten  Worten  ruft  dieser  dem 
Menschen  entgegen  wer  ^r  sei  und  wer  dagegen  der  geschaffene  Mensch  sei: 
dieses  Stück  hat  sich  noch  am  vollkommensten  erhalten  Z.  361  — 429,  ist 
aber  am  Ende  ganz  verstümmelt  und  auch  vorne  wohl  iiicht  ganz  voll- 
ständig ^y  Ihm  dann  erwidert  entsprechend  i6r  Mensch  welcher  des  Ge- 
heimnisses des  himmlischen  Ursprunges  des  Christentbumes  kundig  es  in  diesem 
Augenblicke  nur  noch  viel  gewisser  weiss  und  mit  feurigem  Danke  preist: 
aber  diese  Gegenrede  welche  sichtbar  auf  eine  entsprechende  Länge  angelegt 
war,  ist  jezt  nur  noch  verstümmelter  erhallen,  sowohl  zu  Anfange  als  be- 
sonders am  Ende  Z.  430  —  456  ^3.  —     Aber  so  lang  diese  Antwort  auch 


1)  Die  Worte  Z.  361  und  373  entlehnt  der  Dichter  fast  wörtlich  den  beiden  ersten 
Zeilen  des  alten  Delphischen  Gottessprucbes  bei  Herod.  1,  47:  aber  daraus  folgt 
nicht  dass  die  Worte  Z.  361  bei  anserm  Dichter  an  der  Spize  der  ganzen  Rede 
des  wahren  Gottes  standen,   wozu  sie  sich  wenig  eignen. 

2)  Da  die  Zeilen  430 — 437  nur  eine  weitere  Beschreibung  und  Lobpreisung  Gottes 

enthalten  können  und  etwa  ein  ich  lobe  dich  der  du  bisi voraussezen, 

so  muss  man  Z.  432 — 435  überall  statt  der  dritten  die  zweite  Person  uurf^ttc 
usw.  herstellen.  Eine  ganz  ähnliche  Verwechselung  haben  sich  viele  spätere 
Abschreiber  dieser  Bruchstücke  auch  in  der  Selbstrede  Gottes  Z.  361  ff.  erlaubt. 
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seyn  mochte,  sie  konnte  doch  nicht  alles  das  Wanderbare  umfassend  genug 
erwähnen  und  preisen  was  Christus'  Geschichte  die  Menschheit  gelehrt  hat: 
also  folgte  in  einem  zweiten  Theile  die  ruhige  Erzählung  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Logos  vor  und  nach  seiner  Menschwerdung.  Davon  hat  sich 
aher  wiederum  nur  ein  yerhftltnissmässig  sehr  kleiner  Theil  erhalten  Z.  457  — 
480  ^3.  —  Aher  auch  bei  der  blossen  geschichtlichen  Erinnerung  an  das 
Göttliche  ist  noch  keine  Beruhigung:  und  erst*  im  ruhigen  Erkennen  und  vor 
Gott  Erwähnen  aller  der  nun  noth wendigen  Pflichten  kommt  der  rechte  Schluss: 
hier  aber  kann  sich  der  Dichter  nur  der  ganzen  Gemeinde  anschliessen  oder 
vielmehr  diese  selbst  reden  lassen  ^3.  Davon  ist  aber  jezt  nur  der  kleinste 
Theil  gerettet  Z.  481— 500. 

Hieraus  erhellet  vonselbst  wie  wenig  alle  diese  sich  so  wieder  zu 
einem  Ganzen  zusammenfügenden  Stücke  einem  Sibyllengedichte  entstammen 
können.  Fragen  wir  aber  wann  und  von  wem  dieses  so  schöpferische  Ge- 
dicht verfasst  sei,  so  kommt  uns  zwar  in  einzelnen  Worten  und  Redensarten 
eine  grosse  Ähnlichkeit  zwischen  diesem  und  dem  vorigen  Gedichte  entgegen, 
sodass«  man  vermuthen  könnte  jener  Sibyllendichter  habe  auch  dieses  ganz 
anders  gestaltete  Werk  verfasst  3).  Allein  eine  so  ungemein  schöpferische 
Darstellung  und  Kunst  und  eine  solche  Glut  des  Gedankens  ist  doch  bei 
jenem  Sibyliendichter  bei  weitem  nicht  zu  spüren.  'Wir  werden  daher  die 
theilweise  Ähnlichkeit  ja  Einerleiheit  der  Rede  ubd  der  Gedanken  vielmehr 
daraus  ableiten  dass  jener  Sibyllendichter  das  Werk  unsres  Dichters  schon 
vor  Äugen  hatte  und  gerne  nachahmte.  Und  da  wir  das  Zeitalter  jenes 
Dichters  genau  kennen ,  so  werden  *  wir  «ndern  schöpferischen  Dichter  umso 
sdcheref  iH>cb  in  das  zweite  Jahrb.  n.  Cbr:  versezen.  * 


1)  Vor  Z.  457  müsste  die  Geschichte  des  Logos  vor  der  Menschwerdung  beschrie- 
ben werden. 

2)  Die  Haltung  der  Rede  erhellet  aus  Z.  484«  499. 

3)  Die  ganze  schöne  Darstellung  Z.  439  — 444  kehrt  wieder  Z.  264  — 266,  die 
Z.  413  in  den  Spizzeilen  Z.  233;  aus  dontfj^oi  als  Bezeichnung  der  ächten  Chri- 
sten Z.  423  wird  domfjtot  nXt^oi  Z.  92. 

Uist'PhüoL  Cbuie.  YIIL  Q 
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Angeffibrl  finden  sich  Stficke  ans  den  beiden  lesten  Gedichten  erst  bei 
Lactantius  Easebios  und  noch  späteren  Schriftstellern  ^}. 

7. 

Das  sechste   SibylleDgedicbt 

(B.l.ILffl,  1-96), 
um  300  n.  Chr. 

Wäre  die  junge  christliche  Dichtung  in  jenen  noch  wahrhaft  schöpferi- 
schen  Zeiten  immer  in  den  Pfaden  des  zuiezt  beschriebenen  Dichters  gerader 
offener  Kunst  gewandelt,  so  hätte  sich  wohl  bald  ein  voUkommnes  sowohl 
Epos  als  Drama  in  ihr  ausgebildet:  allein  unter  dem  im  dritten  Jahrh«  dauern- 
den Drucke  und  dem  tausendfachen  Elende  des  beständig  mit  dem  Einstürze 
drohenden  Römischen  Reiches  neigte  sie  sich  dennoch  wieder  stärker  der 
versteckteren  künstlichen  Sibyllendichtung  zu.  Wir  kommen  zu  einem  neuen 
Sibyllengedichte  welches  grösser  als  alle  die  früheren  angelegt  diese  Dich- 
tungsart  mehr  auf  gelehrte  Weise  am  weitesten  ausführt,  vielen  neuen  Stoff 
aufnimmt  und  vielen  älteren  nichtmehr  passend  scheinenden  fortwirft,  und 
obwohl  zunächst  für  seine  eigne  neue  Zeit  bestimmt  doch  auch  ans  allen 
froheren  ähnlichen  Schriften  das  christlich  scheinende  emsig  zusammenstellt. 
Dieses  Gedicht  hat  sich  zwar  nicht  ganz  vollständig  aber  doch  in  sehr  grossen 
Stücken  an  der  Spize  der  jezigen  Bücher  erhalten. 

Da  dieses  Werk  mehr  gelehrt  als  ans  den  unmittelbarsten  Bedürfnissen 
seinw  Zeit  hervorgegangen  ist,  so  reicht  es  uns  auch  nicht  so  viele  allernäcbste 
Kennzeichen  seiner  Zeit.  Doch  können  wir  im  Allgemeinen  über  diese  sicher 
genug  urtheilen.  Das  Christenthum  war  damals  nochnicht  durch  Constantin  zu 
seinem  Siege  über  die  äussere  Römische  Welt  gelangt:  dies  ergibt  sich  von 


1)  Zwar  scheint  die  Z.  8,  5  schon  bei  Theophilos  von  Antiochien  2,  31  angeführt 
zu  seyn:  allein  diese  Zeile  steht  dort  vielmehr  aU  die  voriezte  aas  einem 
Bruchstücke  des  ältesten  Sibyllcngedichtes  3,  97  — 107,  ond  sie  passt  sehr  gut 
hier  in  das  ursprüngliche  Wortgefüge,  woraus  sie  unser  später  Dichter  entlehnt 
haben  kann. 
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der  einen  Seile  aus  seinem  Inhalte  siciier.  Von  der  andern  Seite  aber  ist 
eben  so  unverkennbar  dass  damals  grosse  allgemeine  Verfolgungen  aber  die 
Christen  im  Römischen  Reiche  nicht  bloss  schon  wiederholt  ergangen  waren 
sondern  auch  neu  droheten.  Es  ist  dies  die  erste  Sibyllenstimme  welche  auf 
die  Blutzeugen  sogar  mit  ihrem  bekannten  Namen  anspielt^}:  aber  sie  findet 
es  auch  schon  för  nöthig  zu  diesen  Todeskämpfen  zu  ermahnen  und  zu  lehren 
welche  Tugenden  diejenigen  schmücken  müssen  welche  in  diesen  himmlischen 
Kämpfen  den  Preis  erringen  wollen  ^3 ;  und  wie  in  der  klaren  Ahnung  dass 
solche  Todeskämpfe  sich  bald  wieder  mit  aller  Wuth  erneuern  würden ,  weis- 
sagt diese  Sibylle  ein  dem  Siegerkranze  ähnlicher  Stern  werde  dann  am 
Himmel  leuchten  ^}.  Wir  können  demzufolge  wohl  annehmen  der  Dichter 
habe  um  300  n.  Chr.  geschrieben:  damals  hatten  die  Christen  ziemlich  lange 
keine  allgemeine  tödliche  Verfolgung  mehr  erduldet,  aber  ihre  Ruhe  trübte 
sich  wieder  und  bald  brach  noch  unter  Dioclelian  die  lezte  und  ärgste  Ver- 
folgung aus.  Man  sieht  unserm  Gedichte  beides  leicht  an,  die  längere  Ruhe 
welche  die  Christen  damals  genossen  hatten  und  unter  deren  Schuze  ein 
Dicbterwerk  wie  dieses  allein  entstehen  konnte,  und  den  wieder  drohenden 
nahen  Sturm  grosser  Verfolgungen.  In  dieser  Zeit  konnte  bei  unserm  Dichter 
auch  die  Ahnung  keimen,  ein  unerbittlicher  Kreis  von  drei  Latinischen 
Männern  werde  bald  Rom  selbst  zerstören  ^3 :  denn  nachdem  das  Reich  unter 
Diocletian  getheilt  war  und  einer  von  den  vier  Weltherrschern  Rom  zunächst 
unter  sich  hatte,  lag  bei  den  wechselseitigen  Eifersuchten  dieser  aller  unter 
einander  der  Gedanke  nahe  drei  von  ihnen  würden  sich  gegen  den  einen  in 
Rom  verbünden  und  dieses  zerstören. 


1)  2,  46  findet  sich  einmahl  fnxQivgee. 

2)  2,  39  —  153:  man  mass  diese  Zeilen  im  Sinne  des  Dichters  alle  genau  zu-- 
sammennehmen. 

3j  2,  34 — 38.  154:  es  ist  dies  das  hinzukommende  017/fa,  wovon  nach  S.  118 
schon  die  früheren  Sibyllendichter  aber  in  einem  treffenderen  Zusammenhange 
der  Rede  gesprochen  hatten. 

4)  3,  51  f.:  hier  hatten  C.  Alexandre  und  Friedlieb  nicht  die  Lesart  xö^os  auf- 
nehmen sollen  welche  in  den  Zusammenhang  des  Sazes  und  der  Rede  gar 
nicht  passt;  denn  wennauch  dem  Dichter  die  Worte  8,  93  vorschwebten,  so 
konnte  er  sie  doch  hier  wie  sonst  oft  freier  benuzen. 

Q2 
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Und  wirklich  war  es  sichtbar  diese  Aussieht  in  neue  grosse  Verfolgungen 
der  Heiden  und  Versuchungen  der  Christen  welche  den  Dichter  mitbestimmte 
sein  Werk  zu  verfassen  und  in  die  Wek  su  entsenden.  Er  lebte  allen  Spuren 
nach  ^)  in  Ägypten ,  diesem  fruchtbaren  Boden  welcher  auch  die  meisten 
aller  dieser  Sibyllenwerke  wie  oben  gezeigt  erzeugte.  Hier  mochte  er  auch 
unter  den  Christen  selbst  manches  erleben  was  er  nicht  billigte^  ja  mit  seinem 
drohenden  Sibyllenworte  treffen  wollte:  namentlich  mochte  er  das  gerade  in 
Ägypten  so  früh  blühende  Mönchsleben  nicht  gutheissen,  wie  er  durch  seine 
Sibylle  unzweideutig  zu  verstehen  gibt  ^3;  und  sonst  mochte  er  unter  den 
Christen  so  manche  Schlaffheit  sehen  dass  er  zum  ernsten  Kampfe  und  blutigen 
Zeugentode  zu  ermahnen  für  nöthig  hielt.  Doch  noch  weit  mehr  sollte  seiner 
Sibylle  drohendes  Wort  die  Heiden  und  ihre  Herrscher  treffen.  So  entwirft 
er  denn  eine  Schilderung  des  Weltgerichtes  und  seiner  Ankunft  so  vollständig 
und  so  nachdrücklich  wie  es  noch  in  keinem  früheren  Sibyllenwerke  ver- 
sucht war. 

Aber  mit  diesem  Hauptzwecke  welcher  ganz  innerhalb  der  bisherigen 
Sibyllendichtung  lag,  wollte  sich  nun  unser  Dichter  keineswegs  begnügen, 
sondern  zugleich  etwas  ganz  Neues  seinem  Werke  zur  Zierde  einführen. 
Die  Sibylle  ist  ihm  wieder  ganz  so  wie  dem  ältesten  Dichter  S.  65  die 
Schwiegertochter  Moah's;  und  von  dem  vierten  Dichter  entlehnt  er  nach 
8.  108  das  Bild  einer  tiefgefellenen  aber  ihre  Sünden  jezt  aufrichtig  vor  Gott 
gestehenden  Sibylle  3).      Ist  die  Sibylle  di8ses   wunderbare .  Menschenwesen 

1)  Ein  deatliches  Zeugniss  darüber  haben  wir  zwar  nur  in  den  Worten  3,  46 — 48, 
wonach  dem  Dichter  die  Römische  Macht  nur  erst  als  die  Römisch -Ägyptische 
ihre  volle  Bedeutung  hatte;  und  wenngleich  der  Dichter  diese  Zeilbestimmung 
aus  einem  früheren  Dichter  S.  93  wiederholen  konnte,  so  musste  sie  doch 
auch  für  ihn  ihren  vollen  Sinn  haben.  Allein  auch  sonst  kennen  wir  ja  nun 
Ägypten  als  den  alten  Mutterboden  der  meisten  dieser  Sibyllenwerke, 

2)  Nach  den  wichtigen  Worten  (welche  C.  Alexandre  in  seiner  lat.  Übersezung 
garnicht  klar  wiedergiebt]  oi  d*  dyanäoi  ya/niv  %e  ya/toukofnip  d'  dnixo^^»* 
2,  52,  woraus  sich  denn  der  Begriff  der  gelobten  JkmgfrävUchkeit  Z.  48  ergibt. 
Erst  deshalb  wird  nun  auch  die  Sünde  der  Sibylle  dem  gemäss  beschrieben 
2,  »42.  346. 

3)  1^  287—290.  2,  340—346. 
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aus  der  gebeimDisuvoUen  Urzeit  sogar  noch  vor  der  SiDlfluth^  so  kann  sie 
nicht  nnr  die  Sintflnth  gut  beschreiben  wie  sie  dieses  schon  in  den  voriges 
Gedichten  leicht  that^  sondern  auch  die  übrigen  Oeheiuinisse  der  Geschidhte 
jener  lezten  Urzieit.  Dies  ist  der  Gedanke  von  welchem  unser  Dichter  aus^ 
ging,  und  er  wollte  so  einen  Hangel  füllen  den  er  in  den  früheren  Werken 
vorfand.  Inderthat  entsprechen  die  Geheimnisse  der  lezten  Zukunft  denen  der 
Sussersten  Vergangenheit  so  sehr;  und  die  ganze  menschliche  Geschichte 
hängt  auch  in  ihrer  lezten  Entwickelung  deren  Aussicht  hier  prophetiseb  er- 
öffnet wird,  so  nothwendig  wie  durch  6\nen  starken  Faden  mit  ihrer  frühesten 
Entwickelung  zusammen,  dass  der  Gedanke  so  vorzüglich  die  beiden  ausser-' 
sten  Enden  aller  möglichen  Geschichte  mit  ihren  beiderseitigen  Geheimnissen 
Schürfer  ins  Auge  zu  fassen  und  mit  gleicher  Ausführlichkeit  zu  schildern 
ansich  ebenso  erhaben  als  fruchtbar  und  richtig  ist.  Die  wenigen  aber  so 
überaus  wichtigen  Stücke  der  Urgeschichte  wie  man  sie  in  der  Bibel  fand, 
waren  damals  unter  den  Christen  auch  schon  der  Gegenstand  des  mannich'^ 
faltigsten  Nachsinnens  geworden;  und  in  den  Sizen  der  alten  Griechischen 
Gelehrsamkeit  wie  Alexandrien  hatten  manche  Christen  schon  angefangen  sie 
mit  den  ähnlichen  und  doch  wieder  sehr  verschiedenen  Sagen  (^oder  Mythen} 
der  Heiden  zu  vergleichen  ^}.  Wie  nun  Eusebios  einige  Zeit  später  die  ganze 
Biblische  Geschichte  und  Zeitrechnung  mit  der  Heidnischen  wissenschaftlich 
auszugleichen  suchte,  so  bemühete  sich  unser  Dichter  die  Biblische  und  die 
H6siodische  Urgeschichte  dichterisch  zu  verschmelzen  und  so  zugleich  ein 
seinen  Griechischen  Lesern  schon  halbbekanntes  lebhafteres  Gemälde  dieser 
äUBseiCSten  Vergangenheit  hervorzuzaubern  ^}.  Auch  der  ganze  Entwurf  seines 
Werkes  war  damit  unserm  Dichter  im  Wesentlichen  schon  gegeben. 

Denn  zerfiel  jedes  etwas  längere  Sibyliengedicht  (wie  sich  aus  allem 
Obigem  ergibt}  am  nächsten  immer  in  drei  grössere  Absfehnitte,  und  muss 
jedes  Sibyllenwort  vorzüglich  die  düsteren  Folgen  der  Fehler  der  Menschen 


1)  Vgl.  die  Schriften  des  Theophilos  von  Antiochien,  des  Tatianos,  des  Alexan- 
drinischen  Klemens  und  des  Origenes. 

2}  Wiesehr  man  uro  jene  Zeiten  die  Urgescbicbte  wie  neu  z«  bearbeiten  liebte, 
zeigt  das  jezt  wiederentdeckte  un4  im  Sten  Mirb.  der  BtbL  W.  verölfentlichte 
ckrUÜiche  AdanUmck  (flbersezt  aus  dem  Äth.  von  DUImann),  mid  andere  Schriften« 
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berühren  wobei  das  christliche  dann  auch  das  wahre  Heil  als  den  Gegensass 
dazu  hervorheben  kann,  so  kündigt  unsere  Sibylle  in  einem  kurzen  Vorworte 
1^1 — 4  zwar  an  sie  wolle  alles  schildern  was  nur  in  Vergangenheit  Gegen* 
wart  und  Zukunft  vermöge  der  menschlichen  Gottlosigkeiten  geschehe ,  sie 
beschreibt  dann  aber  zunächst  in  längster  Rede  nur  die  so  angedeutete  Ver- 
gangenheit,  und  in  dieser  wiederum  am  längsten  nur  die  der  Urzeit  bis  zum 
Ende  der  Sintfluth  1,  5—282.  Nach  dem  Vorgange  des  a  106  erwähnten 
älteren  christlichen  Dichters  theilte  sich  unserm  Dichter  aber  die  ganze  Ge- 
schichte in  dieselben  zehn  « Geschlechter«  deren  Reihe  die  Sintfluth  und  dann 
Christus'  Erscheinung  in  5  +  2  =  7  und  3  zerlegt :  indem  er  also  bei  der 
ZurückfÜhrung  der  Gen.  c.  5  genannten  zehn  Geschlechter  bis  Noah  auf  fflnfe 
Biblisches  und  Hösiodisches  zu  verschmelzen  suchte ,  schrieb  er  dem  ersten 
nach  der  Schöpfung  die  Erfindung  des  Städtebaues  Z.  65  -  86 ,  dem  zweiten 
die  aller  nfizlicben  Kflnste  Z.  87  — 103,  dem  dritten  die  der  Kriegswaffen  zu 
Z.  104—  108^3;  und  indem  er  das  vierte  als  das  der  Kriegsmänner  Z.  109 
— 119^  das  fünfte  als  das  der  Giganten  bezeichnete  Z.  120— 124 ,  lenkte  er 
geschickt  auf  die  Biblische  Geschichte  Noah's  ein  die  er  dann  am  ausfflhr- 
lichslen  beschreibt  Z.  125  —  282.  Das  sechste  Geschlecht  als  das  erste  der 
neuen  Menschheil  ist  ihm  dann  nach  dem  Häsiodischen  Ausdrucke  das  goldene, 
woran  sich  die  Sibylle  mit  der  höchsten  Freude  zurückerinnert:  denn  es  ist 
ihm  die  Welt  der  ATlichen  drei  Erzväter,  die  er  als  drei  Könige  betrachtet 
Z.  283  —  305  2).      Das  siebente  Geschlecht  aber  ist  ihm   das  der  Titanen, 


1)  Hier  legte  er  offenbar  die  Reihe  der  sieben  Urvfiler  Gen.  c  4  zum  Grunde; 
und  dann  bezeichnen  die  zwei  ersten  mit  QAin  dem  Städtebauer  Gen.  4,  17 
das  erste,  die  beiden  folgenden  mit  n*)^»  Gen.  4,  18  das  zweite,  die  drei 
lezten  mit  LAmekh  Gen.  4,  19  —  24  das  dritte  Geschlecht.  Denn  gerade  das 
zweite  von  diesen  was  zweifelhaft  scheinen  kann,  bestätigt  sich  durch  die 
Namen  Fg^yogo^  aXtpfjott^g^e  Z.  98,  wovon  der  zweite  aus  Hteiodos,  der  erste 
aber  gewiss  aus  ^yy  als  wftre  dieses  mit  *^^7  toaehiom  einerlei  entlehnt  ist. 
Übrigens  fand  unser  Dichter  diese  ganze  Ansicht  wohl  schon  als  gegeben  vor. 

2)  Man  kann  nftmlich  die  Z.  292 — 297  als  so  wichtig  hervorgehobenen  drei  „Könige^ 
nicht  anders  verstehen,  und  darf  sich  an  diesen  Ausdruck  „Könige^  nicht  stoss^n; 
zwei  von  ihnen  erscheinen  ja  auch  Justin,  bist.  36,  2  so. 
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deren  Zeit  mit  einer  nur  durch  die  göttliche  Gnade  abgewandten  neuen  Smt- 
fluth  schliesat  Z.  306  — 318:  man  Icann  nicht  zweifeln  dass  der  Dichter  unter 
diesen  Titanen  der  zweiten  Menschheit  nichts  als  die  grossen  Heidnischen 
Weltreiche  verstand   so   wie   diese  von   den   früheren  Sibyilendicbtern   nach 

4  

S.50f.  beschriehen  waren ,  als  wären  sie  auf  jenes  Zeitalter  der  drei  Erzväter 
gefolgt  ^3.  Denn  das  nun  folgende  ist  das  der  Erscheinung  Christus'  welches 
unser  Dichter  aber  gewiss  ebenfalls  mit  seinem  Vorgänger  S.  106  bis  auf  die 
Zerstörung.  Jerusalem's  begrenzte,  sodass  ihm  die  Zeit  von  da  an  bis  auf  seine 
Gegenwart  als  das  vierte  oder  das  schlimmste  eiserne  Geschlecht  von  jenem 
goldenen  an  galt  und  wenn  nicht  eine  zweite  Sintfluth  doch  ein  ähnlicher 
und  noch  grösserer  Weltuntergang  ihm  den  Übergang  zu  dem  zehnten  Ge- 
schlechte machen  zu  müssen  schien  ^3.  Aber  das  Ende  dieser  ganzen  Schil- 
derung der  Vergangenheit  und  Gegenwart  fehlt  jezt  hinter  Z.  400  ') :  mit  ihm 
auch  der  Stillstand  den  die  nach  so  langer  Rede  ermödete  Sibylle  selbst  hier 
nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes  machen  muss  ^). 

Denn  fflr  den  ganzen  zweiten  Haupttheil  sparte  dieser  Dichter  das  Ge- 
mälde des  geraden  Gegentheiles  dieser  Vergangenheil  und  Gegenwart  auf,  der 
Erscheinung  des  Weltgerichtes  mit  dem  zehnten  Geschlechte  und  der  Folgen 
desselben;  und  wie  er  gerade  die  entfernteste  Vergangenheit  am  längsten 
beschrieben  hatte ,  so  entwirft  er  nun  vom  Weltgerichte  eine  so  ausführliche 
wohlgeordnete  Darstellung  wie  keiner  seiner  Vorgänger  sie  gegeben  hatte. 
Weil  er  aber,  wie  oben  gezeigt ,  nur  die  in  allen  Tugenden  vollendeten 
Blutzeugen  und  übrigen  ächten  Christen  des  himmlischen  Kampflohnes  beim 


1]  Die  Zeichnung  Z.  306 — 318  ist  freilich  ziemlich  kurzgehalten  und  nur  das  trübe 
Ende  besonders  hervorgehoben:  aber  der  Sinn  des  Dichters  kann  nicht  zwei- 
felhaft seyn. 

2]  Nach  den  klaren  Worten  2,  15.  162. 

3)  Sonst  würde  ja  schon  die  Aufzählung  der  grossen  Weltgeschlechter  bis  zum 
lOten  2j  15  unvollendet  seyn;  zwischen  dem  jezigen  ersten  und  zweiten  Buche 
klaflt  schon  insofern  eine  Lücke ,  und  sogar  was  über  die  Städte  Z.  398  ange- 
fangen ist  wird  nicht  vollendet. 

4)  Nach  der  Ähnlichkeit  von  2,  340—348.  3,  1^7  musste  nothwendig  vor  2,  1—5 
gesagt  seyn  dass  die  Sibylle  hier  vorläufig  aufhöre. 


128  .        H.  BWALD» 

Wettgericbte  für  wirklieb  würdig  hält,  so  lenkt  die  Sibylle  oacb  ihreiB  neuen 
Anfange  2,  1—5  und  der  vorläufigen  Zeicbnung  der  grossen  Znknnfl  2,  6  —  33 
sogleich  bei  der  Scbildening  des  ersten  Vorseicbens  dieses  Gericbtes  Z.  34 — 153 
auf  eine  Bescbreibung  dieser  Tugenden  ein  und  bedient  sich  dazu  auf  eine 
aufEallende  aber  nach  S.  81  verständliche  Weise  eines  Auszuges  der  altem 
Pbokylidöiscben  Zeilen ,  hier  eingeschaltet  Z.  56 — 148;  wo  man  jedoch  nur 
zum  ersten  Mahle  an  einem  grossen  Beispiele  sieht  wie  gerne  der  Dichter 
sich  früherer  Baustoffe  zum  Aufführen  seines  eignen  Hauses  bedient.  Dann 
folgt  in  öiner  langen  Reihe  Z.  154  —  313  die  Beschreibung  der  Tage  des 
Weltgerichtes  j  welches  grosse  Gemälde  für  die  ganze  Geschichte  dieser  Vor- 
stellungen bei  den  Christen  jener  Jahrhunderte  sehr  wichtig  ist  Weit  kürzer 
wird  endlich  die  Herrlichkeit  der  Gerechten  in  der  Vollendung  Z.  314  —  330 
und  die  Möglichkeit  einer  Rettung  auch  der  Verdammten  berührt  Z.  331—339, 
bis  die  Sibylle  nach  so  gedehnter  Rede  znm  zweiten  Mahle  erschöpft  ver-* 
stummt  Z.  340—348.   3,  1  —  3  i> 

Allein  sofort  zum  dritten  Mahle  treibt  sie  der  Geist  zu  reden  3,  4  —  7: 
denn  noch  ist  die  Ermahnung  an  die  Heiden  zurück  3,  8  —  45.  Doch  lenkt 
sie  die  Rede  bald  wieder  zur  Gewissheit  des  Kommens  des  Weltgerichtes  um, 
um  nun  mit  ihrem  Droh  werte  besonders  einzelne  St&dte  zu  treffen  3,  46--62: 
wo  aber  die  weitere  Rede  über  diese  einzelnen  Städte  welche  eben  hier 
folgen  sollte ,  jezt  ganz  ausgelassen  ist  ^}.  Denn  offenbar  nehmen  zwar  solche 
Drohworte  über  einzelne  Städte  welche  nach  S.  68.  77  das  älteste  in  allen 
Sibyllendichtungen  selbst  sind,  in  diesen  späteren  Werken  immer  stärker  ab 
jemehr  ihre  ganze  Richtung  sich  ändert:  ganz  aber  fehlten  sie  auch  in  diesem 


1)  Man  sollte  nicht  verkennen  dass  die  Zeilen  3,  1 — 3  sehr  übel  von  dem  Ende 
des  jezigen  2ten  Buches  abgerissen  und  hieher  gestellt  sind,  wo  sie  so  abge- 
rissen gar  keinen  Sinn  geben.  Das  ursprüngliche  Zusammengehören  des  Stückes 
3,  l-~96  mit  den  2  ersten  Büchern  ergibt  sich  schon  hieraus;  und  auch  der 
Spn^chgebraucb  führt  auf  dasselbe ,  wie  das  ßatov  tin  wenig  sich  erst  bei 
unserm  Sibyllendichter  1,  238.  250.  2,  347.  3,  3  und  dann  bei  dem  wieder 
spätem  findet. 

2)  Die  Lücke  gerade  bei  den  Städten  ist  hinter  3,  61  f.  ebenso  unverkennbar  wie 
hinter  1,  398—400. 
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Werke  nochnicbt^  ebensowenig  wie  die  plözlicben  Weherufe  der  SibyUe  ^}. 
Das  Werk  scbloss  wahrscheinlich  mit  einer  ebenso  erhabenen  als  scharfen 
Gegenüberstellung  der  durch  den  Antichrist  nod  andre  Antriebe  bewirkten 
lezten  Weltverwirrung  und  der  sie  plözlieb  stillenden  Ankunft  des  ;>  wieder 
in  die  Welt  tretenden«  Christus  Z.  63  96:  aber  dieser  ganze  dritte  Haupt- 
theil  ist  jezt  bald  nach  seinem  Eingänge  nur  sehr  verstümmelt  erhalten. 

Das  spätere  Alter  und  die  geringere  Selbständigkeit  dieses  Dichters  ver- 
räth  sich  vorzüglich  auch  darin  dass  er  aus  den  früheren  Sibyllenwerken  und 
andern  Gedichten  verwandten  Inhaltes  sovieles  wörtlich  oder  wenig  verändert 
wiederholt;  und  vorzüglich  sind  es  die  beiden  oben  zulej^t  beschriebenen 
Werke  die  er  im  zweiten  und  noch  mehr  im  dritten  Haupttheile  seines  Werkes 
sehr  stark  benuzt  Dadurch  ist  denn  auch  die  Farbe  der  Rede  sehr  bunt 
geworden  ^),  und  manche  ältere  Redensarten  haben  unvermerkt  einen  andern 
Sinn  angenommen  ^}.  —  Ausserdem  zeigt  sich  bei  diesem  Dichter  zum 
ersten  mahle  eine  die  alten  Geseze  des  Griechischen  Versbaues  immer  freier 
überspringende  Sprache;  und  während  er  viele  uralte  Homerische  und  H^io» 
dische  Worte  bloss  künstlich  wiedwholt,  bewegt  er  sich  in  immer  aufge- 
lösteren Griechischen  Zeilen.     Tbeilweise  fängt  diese  Freiheit  schon  in  den 


1)  Wie  sich  solqhe  bei  unserm  Dichter  mitten  io  der  Rede  2^  158.  3,  &5.  inden. 

2)  So  ist  die  künstliche  Art  des  Andeutens  des  verborgenen  Sinnes  oder  Lautes 
eines  Namens  durch  Buchstaben  nach  S.  113  f.  in  der  Stelle  3,  24—26  gewiss 
aus  dem  vorigen  Sibyliendichter  beibehalten,  da  unser  Dichter  nach  I,  14| — 146. 
326 — 331  in  einer  andern  Art  diese  Kunst  treibt;  und  derselbe  Marne  Adam 
welcher  in  jener  Stelle  3,  24—26  nach  der  Kunst  und  dem  Sinne  des  vorigen 
Dickters  aasgelegt  wird,  hat  I,  81  yon  unserm  Dichter  selbst  schon  eine  ganz 
andre  Erklärung  geMden. 

3)  So  kann  Beliar  in  den  Worten  3,  63  — 70  im  ursprünglichen  Sinne  dieser 
Schilderung  nach  dem  frühern  Sibyllendichter  sicher  nur  den  Hager  Simon 
bedeuten,  schon  weil  er  als  von  den  Sebtutinem  herkommend  bezeichnet  wird: 
diese  können  nach  damaligem  Griechischen  Sprachgebrauche  nur  die  Einwohner 
Samariens  und  daher  dichterisch  überhaupt  die  Samarier  seyn,  aus  welchen 
dieser  Simon  abstammte.  Allein  unser  Dichter  versteht  unter  ihm  hier  in  der 
weiteren  Schilderung  3,  73  und  kürzer  schon  oben  2,  167  nur  den  Antichrist 
selbst,  nicht  aber  Nero*n  von  welchem  gerade  unser  Dichter  nirgends  mehr  redet. 

Hut'Philol  Classe.  YIIL  R 
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lezten   der    vorigen  Werke  an,    and   schreitet  in   den   wiedemm    späteren 

weiter  fort. 

Ob  dieses  Werk  schon  bei  Lactantius  und  seinen  Zeitgenossen  angefahrt 
werde  ist  zweifelhaft  oder  vielmehr  onwahrscheinlich  ^}. 

8. 

Das   siebente  und  lezte   Sibyllengedieht 

(B.  XI— XIV> 

Dass  die  auch  in  den  Handschriften  weniger  bfinfig  veriireileten  vier 
lezten  der  jezigen  Böcher  die  am  wenigsten  anziehenden  sind,  kann  man 
ebenso  leicht  fahlen  wie  dass  sie  die  spätesten  sind  wenigstens  hn  Allgemeinen 
herausfinden.  Auch  ist  im  Ganzen  leicht  deutlich  dass  die  Sibyllendichtang 
sofern  sie  in  den  lezten  Jahrhunderten  nur  noch  in  christlichen  Händen  fort- 
blühete  und  för  christliche  Zwecke  diente,  mit  dem  vorigen  Gedichte  schon 
sogut  wie  ihren  Abschluss  gefunden  hatte.  Denn  das  vorige  ist  noch  unter 
den  Verfolgungen  der  Christen  geschrieben:  aber  bald  darauf  wurde  ja  das 
Christenthum  im  Römischen  Reiche  herrschend ;  und  da  hörte  diese  Dichtungsart 
fast  von  selbst  auf.  bt  doch  Sibyllendichtung  keine  von  ddnen  welche  durch 
das  ewige  Daseyn  und  Leben  der  Dichtung  selbst  auch  zugleich  für  ewige 
Zeiten  mitgegeben  sind  und  die,  wo  irgend  Dichtung  sich  höher  ausbildet, 
unter  allen  Völkern  ewig  biQhen  können:  sie  ist  vielmehr  nur  eine  sehr 
eigenthümliche  Dichtungsart,  die  seitdem  sie  aus  dem  veralternden  und  er- 
schlaifenden  Heidenthume  in  den  Dienst  der  gegen  dieses  kämpfenden  wahren 
Religion  getreten  war  eben  auf  diesem  Grenzgebiete  ihren  rechten  Dienst 
fand  und  wie  eine  Zwittergestalt  geboren  stets  nur  in  diesem  Zwitterwesen 

1)  Die  Zeile  3,  27  scheint  wiederzukehren  bei  Lactantius  inttU.  2,  11:  aber  sie 
steht  hier  in  einem  andern  Zusammenhange,  und  kann  von  unserm  Dichter  aus 
einem  früheren  wiederholt  seyn.  Noch  weniger  folgt  aus  des  Kaiser's  Constantin 
(or.  ad  coet.  Sanct.  c.  18]  Äusserung  die  Sibylle  habe  im  6ten  Geschlechte 
gelebt  dass  er  dabei  1,  287  im  Auge  haben  musste,  da  diese  Eintheilung  aller 
Zeiten  schon  in  einem  früheren  ja  schon  im  frühesten  Gedichte  vorkommen 
konnte. 
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bleiben  konnte ,  Griechisch  gekleidet  und  scheinbar  Heidnisch  ^  aber  in  dieser 
Verhttllong  sich  desto  kühner  gegen  das  Heidenthnm  erhebend  ^  eine  Stimme 
zwar  noch  immer  so  wie  einst  unter  den  Heiden  wie  ans  dem  tiefen  dampfen 
Boden  gespenstisch  emporschallend^  aber  aus  der  Mitte  der  tiefgebeugten  Ge- 
meinde des  wahren  Gottes  sich  wie  im  Mangel  eines  bessern  Mittels  gegen 
die  Weltmächte  mit  desto  wunderbarerer  Kraft  erhebend  und  im  stillen  manche 
empfängliche  zartere  Herzen  bezaubernd.  So  halte  sich  diese  Zwitterdich- 
tungsart  bisjezt  Jahrhunderte  lang  geregt ,  hatte  in  dieser  langen  wechsel- 
vollen Zeit  ihr  gutes  Recht  gehabt ,  hatte  allmählig  viel  zur  Verchristiichung 
der  Römischen  Welt  gewirkt ,  und  feierte  gerade  als  der  grosse  Umschwung 
mit  Constantin  erfolgte  einen  grossen  Sieg  in  der  Welt.  Denn  es  ist  bekannt 
dass  Constantin^  hierin  der  gelehrige  Schüler  des  Lactantius^  nicht  wenig  durch 
gewisse  Sibyllenzeilen  gerührt  und  das  Christenthum  zu  billigen  bewogen 
wurde  ^} ,  obwohl  damals  allerdings  sowohl  der  erlauchte  Schüler  als  der  ge- 
lehrte Sachwalter  weder  das  Geschick  noch  die  Müsse  und  Lust  hatten  den 
geschichtlichen  Ursprung  solchen  Zeilen  genauer  zu  verfolgen.  Die  Wahrheit 
bricht  durch  alle  Hüllen  sowie  durch  alle  Grenzen. 

Aber  nun  war  ja  soweit  die  Zeit  es  erlaubte  alles  erreicht  was  die 
christlichen  Sibyllendichter  wünschen  konnten :  das  Christenthum  war  zur  Herr- 
schaft gelangt^  und  solche  wie  aus  den  dumpfen  Höhlen  der  Erde  hervor* 
schallende  Stimmen  brauchten  sich  in  ihm  nichtmehr  zu  bemühen.  Es  war 
auch  vermittelst  dieser  Stimmen  siegreich  geworden.  So  hörten  denn  diese 
Stimmen  wirklich  auf:  man  kann  nicht  nachweisen  dass  noch  nach  Constantin's 
Zeiten  Sibyllenwerke  entstanden. 

Wir  besizen  nun  allerdings  noch  jenes  umfangreiche  Sibyllenwerk  wel^ 
ches  die  lezten  4  Bücher  der  Sammlung  füllt,  und  ich  bemerkte  schon  kurz 
zuvor  dass  dieses  allen  Anzeichen  zufolge  viel  später  seyn  müsse.  Zwar 
wollen  die  neuern  Bearbeiter   der  Sibyllinen   diese  Bücher  noch  etwa  in  das 


1)  Das  Nähere  ersieht  man  am  besten  aus  des  Kaisers  eigner  Rede  »an  die  Ver- 
sammlung der  Heiligen  «<  c.  18  f.  (hinter  Eusebios'  KG.  nach  Valesius),  und 
wiefeme  damals  auch  VirgiPs  vierte  Ekloge  so  wichtig  werden  konnte,  habe  ich 
in  der  Anzeige  dieser  Abhandlung  in  den  Gott.  GeL  Nachrichten  1858.  S.  173  f 

welter  erlfiutert. 

R2 
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Ende  des  dritten  Jahrh.  n.  Cb.  razen:  allein  sie  nehmen  dabei  an  daas  alle  die 
vielen  Römiscben  Herrseber  weicbe  im  XIVsten  B.  nur  nach  gewissen  Kenn- 
zeichen angedealet  nicht  mit  ihren  deutlidien  Namen  bezeichnet  werden,  gBV 
keine  geschichtliche  Herrscher  waren  sondern  von  dieseoi  Dichter  bloss  seiner 
Einbildung  von .  der  Entwickelung  der  Zukunft  zufolge  so  gezeichnet  seien« 
Dies  aber  ist  auf  jeden  Fall  unrichtig  so  an  denken.  Denn  diese  vielen  Herr- 
scher werden  vom  Dichter  ganz  ebenso  geschildert  wie  die  in  den  drei  er- 
sten Büchern  beschriebenen,  und  schon  äasserlicb  Iftsst  sich  kein  einziges 
Zeichen  aufinden  dass  der  Dichter  sie  anders  als  jene  betrachtet  wissen  wolita 
Auch  trägt  alles  was  der  Dichter  von  diesen  Herrschern  seine  Sibylle  weis- 
sagen lässty  so  wenig  die  Art  und  Weise  der  Einbildung  und  des  Versuches 
die  Gestalten  einer  wirklichen  Zukunft  zu  schildern  dass  das  einzelne  Ge- 
schichtliche überall  aus  diesen  Bildern  in  den  stärksten  Zügen  bervorstrahlt. 
Auch  fflüsste  doch  wenn  der  Dichter  von  der  Schilderung  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  in  die  der  reinen  Zukunft  übergehen  wollte ,  dieses  darch  ir-* 
gendein  Zeichen  Ton  ihm  angedeutet  seyn,  wie  man  diesen  Übergang  in  allen 
früheren  Sibyllengedichten  so  leicht  merkt:  aber  die  Schilderung  Uuft  hier 
wie  in  äinem  Zuge  gerade  fort.  Da  nun  der  Dichter  am  Ende  des  XUIten 
und  im  Anhange  des  XIVten  B.  in  der  Reihe  der  Römischen  Herrscher  schon 
Us  Odenatus  gekommen  ist,  so  merkt  man  leicht  dass  er  mit  den  noch  foU 
genden  Herrschaften  die  geschichtliche  Zeit  um  sehr  vieles  weiter  herab- 
gefuhrt  haben  müsse,  sollten  auch  keine  Zwischenherrscfaaften  etwa  durch 
spttere  Verstümmelung  hier  auisgefallen  seyn.  Und  ebenso  sicher  ergibt  sich 
aus  allen  übrigen  Anzeichen  der  verschiedensten  Art  dass  unser  Dichter  um 
vieles  spiUer  seyn  muss  als  der  vorige. 

Aber  ich  meine  sogar  es  sei  nachweisbar  dass  unser  Dichter  erst  um 
4ie  Anfänge  der  Islamischen  Herrschaft  im  siebenten  Jahrb.  nach  Ch.  schrieb. 
Dtoser  Beweis  lässt  sich  freilich  bei  diesem  Dichter  von  höchst  seltsamer  Art 
und  aus  einer  gerade  von  der  Griechischen  Seite  her  so  wenig  näher  be- 
kannten Zeit  nicht  so  leicht  geben  wie  bei  den  vorigen  Dichtern:  es  bedarf 
dazu  einer  besondern  Abhandlung  die  ich  selbst  später  nachzuholen  die  Ge- 
legenheit nehmen  werde.  Auch  ist  alles  was  unser  Dichter  über  die  Zeiten 
der    späteren    Römischen    und    der   Byzantinischen   Herrscher   andeutet^    ge- 
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sobicbtlich  so  denkwürdig  dasa  es  auch  abgesehen  von  den  hier  vorliegenden 
grossen  Sehwierigkeiten  eine  nttbere  Betrachtung  verdient.  Aber  wenn  er 
erst  in  dieser  Zeit  schrieb  ^  and  dazu  in  einem  Lande  welches  damals  von 
den  Arabern  schon  unterjocht  war,  so  hatte  sich  ja  für  ihn  fast  dieselbe  Zeit 
erneuert  unter  welcher  die  früheren  Sibyllendicbter  ihre  Werke  entworfen  nnd 
ausgeführt  hatten.  Ei  ist  aber  unverkennbar  dass  Ägypten  sein  Vaterland 
war  und  er  wahrscheinlich  in  Alexandrien  seM)st  wohnte:  denn  er  spielt  in 
seinem  ganzen  langen  Werke  ^  besonders  absichtlich  aber  gegen  das  Ende 
bin  86  oft  und  so  bestimmt  auf  Ägypten  als  das  ihm  nächste  Land  ^)  und  auf 
Alexandrien  ^3  an  dass  man  über  sein  Vaterland  nicht  im  Zweifel  bl^^ben  kmn« 
Wenn  nun  die  früheren  Sibyllendichter  auf  die  Römischen  Herrscher  als 
auf  Heidnische  hingeblickt  hatten,  so  halte  dieser  Gegensaz  für  misem  Dichter 
schon  ganz  aufgehört :  nachdem  sie  zu  seiner  Zeit  seit  über  dreihundert  Jahren 
und  mit  ihnen  das  ganze  weite  Römische  Reich  christlich  geworden  waren, 
sezte  unser  Dichter  das  Christentbum  bei  ihnen  ond  ihrem  Reiche  schon  ein- 
lach als  bestehend  voraus ;  ja  er  g^ht  vom  Unterschiede  der  Religionen  Aber* 
haupt  nicht  ans^  dia  auch  die  Araber  anfangs  die  Christen  wenig  drückten; 
und  sein  langes  Werk  ist  insofern  so  farblos  dass  man  ihn  beinahe  ebenso 
leicht  für  einen  Heiden  halten  könnte,  wennnicbt  gewisse  beiläufige  Zeichei 
und  Bemerkungen  ihn  offenbar  genug  als  Christen  darstellten  ^}r  Aber  er 
überblickt  auch  schon  ilie  ungemein  lange  Reihe  dieser  Römischen  Herrscher 
als  stünde  er  völlig  ausserhalb  äires  Kreises  und  als  könnte  er  aufs  freieste 
auch  die  Wünsche  und  Gefühle  seines  geliebten  Ägyptischen  Vaterlandes  sogar 
gegen  sie  aussprechen.  Er  bedauert  dass  Ägypten  seit  der  lezten  Kleopatra 
seine  Freiheit  verloren  und  nie  wiedererlangt  hat^)  und  dass  die  Römischen 


I)  Man  nehme  die  Worte  II,  119.  219  f.  233  f.  259  f.  298  f.  305  f.  12,  21  f.  42. 
62.  13,43—49.  14,  225.  284  —  288.  346  zusammen,  um  den  rechlen  Eindruck 
von  ihnen  allen  zu  empfangen;  einmahl  14,  297  nennt  er  es  sogar  das  keilige 
Ägypten. 

2]  Besonders  nach  13,  50—53.  14,  296—298;   Alexandrien  heisst  gar  äla  13,49. 

3)  Solche  Zeichen  nSmlich  wie  11,  307—314.   12,  30—34.  110—112.  232.  291  f. 

4)  Nach  11,  298  ff. 
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Herrscher  es  stets  hart  drttckten  ^) ;  wiewohl  sich  leicht  versteht  dass  er  als 
Christ  auch  die  Araber  nicht  lobt  und  Ägypten  immer  noch  als  das  frucht-^ 
barste  und  fär  das  Römische  Reich  fast  unentbehrliche  Land  wie  mit  einem 
leicht- wieder  anzuknüpfenden  Bande  von  Rom  abb&ngig  denkt  ^).  Allein  die 
ganze  bisherige  menschliche  Geschichte  aller  Völker  und  Reiche  scheint  ihm 
eben  bei  weitem  mehr  des  Übels  und  aller  Untugenden  als  des  Giflckes  und 
der  Tugenden  voll  gewesen  su  seyn  3} :  und  erst  von  der  Zukunft  hofft  er 
Besseres  ^).  Unter  den  schweren  Leiden  der  Byzantinischen  Welt  im  siebenten 
Jahrhundert  und  zumahl  nach  dem  Aufkommen  des  IslAm's  konnte  ein  Christ 
sehr  wohl  beim  Überblicke  aller  vergangenen  Geschichte  in  eine  solche 
unmuthige  tiefe  Trauer  verfallen:  allein  unser  Dichter  versinkt  dabei  nur  in 
die  längst  verklungene  Sibyllenstimmung  zurack,  wie  unfähig  eine  höhere 
Lösung  so  schwerer  Lebensrftthsel  zu  finden  und  zugleich  wie  durch  das 
eifrige  Lesen  der  wieder  eifriger  aufgesuchten  alten  SibyUenbQcher  dahin  geführt. 
So  entwirft  er  denn  mit  Hülfe  dieser  damals  schon  ziemlich  alten  Bücher 
ein  leztes  Sibyllenwerk,  im  Äussern  ihnen  nicht  unähnlich,  aber  inderthat 
vielmehr  von  einer  völlig  verschiedenen  Art.  Es  ist  fast  nur  noch  eine  lange 
Weltgeschichte  vom  Babylonischen  Thurmbaue  an  bis  zu  seiner  Zeit,  wo  der 
Reihe  nach  alle  die  Weltreiche  und  beim  Römischen  auch  alle  die  einzelnen 
Herrscher  sogar  die  auchnur  am  kürzesten  oder  bloss  theilweise  herrschten 
vorgeführt  werden:  aber  die  Sibylle  kann  von  ihnen  allen  nur  weissagen, 
von  den  meisten  und  ihrer  Zeit  nur  Böses  ahnen:  und  so  ist  das  Ganze  wie 


1)  Nach  12,  1.  Ib  ff. 

2)  Wie  man  besonders  aus  dem  Ende  des  ganzen  Werkes  sieht,  wo  der  Dichter 
sogar  ahnet  einst  werde  von  Italien  aus  die  doppelte  Weltherrschaft  wieder  zu 
iiner  werden  14,  284  —  295;  womit  die  andre  Ahnung  zusammenhttngt  der 
Osten  werde  nie  siegen  solange  Ägypten  die  Kornkammer  Italiens  sei  13, 37—45. 

3)  Wie  er  dieses  sogleich  zu  Anfange  als  den  Inhalt  des  ganzen  Werkes  andeutet 
11,  1—5. 

4]  Nämlich  in  den  Worten  14,  347 — 361 :  diese  aber  konnten  sicher  auch  im 
Sinne  des  Dichters  den  lezten  Schluss  des  ganzen  langen  Werkes  bilden,  und 
wir  haben  keine  Ursache  das  Werk  hinten  für  verstümmelt  zu  halten,  obwohl 
die  Sibylle  am  Ende  des  vierten  Buches  nicht  wie  an  d6m  der  drei  vorigen 
von  sich  selbst  redet. 
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eine  in  Weissagung  eiogekieidete  Weltgeschichte.  Ermahnangen  und  Beleh- 
rungen werden  nur  kurz  eingefügt,  die  Hoffnung  selbst  am  Ende  nur  mit  wenigen 
Worten  gezeichnet  (ß.  134);  die  Sibylle  selbst  wird  nur  an  wenigen  Stellen 
faeitiger  bewegt  und  von  Theilnabme  fortgerissen.  Auch  zerfüllt  dem  Dichter 
das  Ganze  nichtmebr  wie  einem  ächten  Sibyllendichter  in  drei  Haupttbefle: 
er  richtet  sich  wegen  der  Stillstände  die  er  in  der  ganzen  Sibyllenrede  machen 
will;  bloss  nach  den  tauglichsten  Abschnitten  der  langen  Weltgeschichte  selbst 
Das  ganze  Alterthum  bis  zum  Römisch  werden  Ägyptens  bildet  ihm  den  ersten 
Abschnitt;  in  der  dann  bis  zum  Ende  des  Ganzen  folgenden  Reihe  der  Rö- 
amcben  Herrscher  ist  es  die  fttr  diese  so  klägliche  Zeit  des  Aufkommens  der 
neuen  Herrschaft  der  Säsftniden  und  dann  die  eben  so  klägliche  bei  dem 
Tode  Odenatus'y  wo  eine  weitere  Abschweifung  und  ein  Stillstand  dem  Dichter 
am  passendsten  schien.  Sein  Werk  zerfällt  also  danach  in  vier  Theile, 
wdche  hier  auch  noch  äusserlich  als  vier  Bttcher  hervortreten.  Am  Ende 
jedes  der  drei  ersten  dieser  vier  Abschnitte  muss  auch  die  Sibylle  nach  der 
alten  Kunst  solcher  Gedichte  vor  ihrer  kurzen  Ruhe  etwas  stärker  erregt 
werden  ^) :  sonst  unterbricht  fast  nichts  die  Rede  dieses  längsten  aller  Sibyllen- 
werke. Die  einzelnen  Namen  der  vorRömischen  und  dann  besonders  der 
ungemein  vielen  Römischen  Herrscher  von  Augustus  an  werden  stets  nur 
durch  den  Anfangsbuchstaben  eines  jeden  in  seiner  Reihe  oder  durch  andre 
deutliche  Zeichen  angedeutet:  dies  ist  eben  hier  ein  wesentlicher  Theil  der 
Dichtkunst  Aber  auch  die  Zahl  der  Jahre  jedes  der  vorRömischen  Welt- 
reiche und  dann  der  längern  Abschnitte  der  Römischen  Geschichte  selbst 
schaltet  unser  Dichter  ein,  was  für  uns  aus  andern  Gründen  nicht  unwichtig 
ist  23.    Man  sieht  in  alle  dem  gleichsam  das  Greisenalter  der  Sibyllendichtung, 


1)  Nach  11,  316—324.  12,  203—299.  13, 172  f.:  leider  ist  gerade  die  erste  Sielle 
auf  deren  Sinn  das  Meiste  ankommt  wenn  man  die  Sibylle  unseres  Dichters 
richtig  fassen  will,  in  der  Milte  verstümmelt.  Er  dachte  sie  aber  danach  ganz 
entsprechend  als  eine  Panopische  d.  i.  Ägyptische»  ähnlich  wie  der  dritte  Si- 
byllendichter nach  S.  98. 

2)  Um  diese  Zeitbestimmungen  die  der  Dichter  sicher  aus  gelehrten  Mitteln  schöpfte 
hier  zusammenzustellen,  so  gibt  er  1)  der  Ägyptischen  als  der  ftlleslen  Herr- 
schafl  1820  Jahre  nach  dem  richtigen  Sinne  der  Worte  11,  42  f.  (wo  Hrndtnätre 
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und  den  weiteo  Abstand  welcher  dies  leste  Crediebt  noch  vom  vorigen  tremit. 
Wenn  ans  die  beiden  lezten  der  früheren  Sibyllendiditer  schon  an  die  Schwelle 
des  Mittelalters  sezlen,  hier  haben  wir  es  völlig. 

Wo  es  dem  Dichter  leicht  war,  legt  er  überall  die  früheren  Werke 
neinet  eignen  Darstellung  zn  Grunde.  Aber  indem  er  Hire  Worte  nnd  SIm 
wiederholt y  geben  sie  ihm  sehr  oft  schon  einen  gans  andern  Sinn,  sodass 
man  sich  hüten  moss  nach  ihm  dän  der  früheren  Dichter  ohne  weitere  Unter- 
sobeidimg  zu  bestimmen  ^3.  Überhaupt  versteht  sich  dass  man  aus  diesem 
Werke  auch  für  die  grosse  Geschichte  manche  sehr  lehrreiche  Züge  schöpfen 
kann ,  aber  hsIL  nur  aus  der  lezten  Hüllte  desselben  ^).  Doch  der  Ramn 
erlaubt  uns  nicht  über  dies  späteste  und  lingste  aber  auch  langweiligste  aller 
dieser  Werke  weiter  zu  reden :  ich  bemerke  daher  nur  noch  dass  auch  dieses, 


dtuadoQ  mgit»  zu  lesen  ist);  2)  der  Fsrsischen  (welohe  hier  wie  bei  dem 
Ältesten  von  unserm  Dichter  bei  den  Weltreichen  überhaupt  zu  Grunde,  gelegten 
Sibyllenwerke  S.  51  die  Assyrische  bezeichnen  soll)  1020  Jahre  nach  11, 
47  —  50;  3)  der  Hedischen  107  nach  11,  Oöf.;  4)  der  Äthiopischen  47  Jahre 
nach  11,  72  f.  und  der  dann  folgenden  Herrscherlosigkeit  (der  Dodekarcbie) 
drei  nach  Z.  73 — 75.  Alle  diese  Zahlen  sind  wenigstens  insoferne  denkwürdig 
als  der  Dichter  sie  aus  Qnellen  schOphe  welche  schon  lange  Tor  der  bekannten 
Chronographie  des  6.  Synkellos  ia  Ägypten  viel  gebraucht  seyn  roassten. 
Von  11,89  an  wird  die  ganze  Schilderung  unklar:  70  Jahre  werden  Z.93f. 
genannt;  dann  87  Jahre  der  Grieohischen  Herrschaft  Z.  184,  233  der  Ptoiemfti- 
schen  bis  zum  Anfange  der  Herrschaft  Kleopatra's  Z.  244.  Wenn  dann  die 
Jahre  der  Römischen  Macht  bis  auf  Auguslus  11,  273.  12,  12  f.  nur  aqf  020 
bestimmt  werden,  so  müssten  diese  etwa  vom  Ende  der  Medischen  Herrschaft 
an  gerechnet  seyn.  Zutezt  werden  von  da  bis  auf  Commodus'  Tod  12,  230—235 
noch  242  Jahre  gerechnet,   welche  C.  Alexandre  in  222  verbessert. 

1)  Wenn  also  unser  Dtchlar  II,  198  die  Lesart  K^oviduo  vo&ei'  welche  er  nach 
S.  52  in  seiner  Handschrift  des  ältesten  Dichters  vorfand  auf  den  Alexander 
bezieht,  so  muss  man  sich  baten  darin-  sogleich  den  Sinn  dieses  filteren  Dichters 
selbst  ztt  finden;  fihnticbe  Verflndemngen  zeigen  sich  11,  216.  246  ff.  12,  176 
und  sonst.  Von  Nero  als  Antichrist  spricht  übrigens  aus  guten  Grfinden  weder 
unser  noch  der  vorige  Dichter  mehr. 

2)  In  der  filteren  RAmisehen  Geschichte  *  nennt  unser  Dichter  1 1 ,  265  f.  sogar  vor 
Cfisar  alle  Herrscher  Cfisaren. 
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okwjQhL  verhällDisBmässig  gut  erbalten,  dennpch  nicht  ohM  vielerlei  VerMuh- 
m^lftngßu  in  diQ  l^aiDiiiliiiig  auFgenomaien  ist. 

9. 

*  *  I 

,|)ie   Entstehung  der  jezigen    Sammlung. 

Aber  wir  können  nm  nachdem  alle  die  einzelnen  Stücke  der  ganzen 
jezigen  SibyllineoßerQmlung  vollkommen  wiedererkannt  sind,  auch  die  Entste- 
hung dieser  Sapimlung  selbst  leicht  einsehen.  Von  jeher  mag  nach  S.  91 
das  kleine  zweite  Sibyllengedicht  dem  ersten  .angehängt  gewesen  seyn;  auch 
das.  dritte  ^urde  nach  S.  103  noch  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  mit 
diesen  zweien  näher  verbunden:  aber  erst  wieder  später  hängte  man  das 
vierte  und  das  Tünfte  hinten  an,  wie  oben  gezeigt.  Allein  noch  zu  Lactan-* 
tius'  Zeit  lagen  die  Sibyllenbücher  im  Aligemeinen  einzeln  und  leicht  trennbar 
vor  ^y  Bedenken  wir  indessen  dass  die  Werke  des  dritten  vierten  und 
fünften  Dichters  noch  jezt  auch  ihrer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  nach 
richtig  gereihet  sind^  so  waren  diese  doch-  damals  sicher  schon  den  zwei 
älteren  angehängt ,  und  als  Schluss  ihnen  das  oben  beschriebene  nichtSibylliscbe 
Ge|dicht  hinzugefügt.  Denn  diese  Stücke,  zusammengenommen  sechs,  bilden 
offenbar  die  älteste  grössere  Sammlung  und  sind  noch  der  festeste  Kern  der 
jezigen:  eine  kundige  Hand  konnte  sie  vor  Lactantius'  Zeit  schon  so  zusam- 
mengestellt  haben  ^  während  die  einzelnen  noch  vollkommen  leicht  trennbar 
waren.  Es  kamen  dann  die  weit  längeren  Werke  des  sechsten  und  weiterhin 
des  siebenten  Sibyllendichters  hinzu:  bis  .endlich  bereits  im  vollen  Mittelalter 
ein  Byzantiner  alle  diese  Bücher  sorgsam  sammelte  aber  sie  nun  auch  schon 
ihres  zu  grossen  Umfanges  wegen  in  eine  neue  gedrängtere  Sammlung  zu 
bringen  beschloss,  als  könnten  sie  alle  so  zusammengedrängt  wohlgeordnet 
und. an  vielen  Stellen  abgekürzt  ein  einziges  Werk  bilden.  Er  stellte  nun 
das  secnste  Werk  vorpn,  off'enbar  bloss  weil  es  die  Weltgeschichte  ammeisten 
von  vorne  an  ausführlich  erzählt.  Die  folgenden  G  Werke  liess  er  in  d^r 
Reihe  in  welcher  er  sie  vorfand^,  schnitt  aber  den  Eingang  des  dritten  ab 
um  dafür  d^n  ihm  passender  scheinenden  des  vierten  an  die  Stelle  zu  sezen 
IfB.'lÖGf.)!     Dem  ganz  eigenthümlichen  grossen  lezten  Werke  worin  die  Welt- 

1)  div.  instilut.  1 ,  6.  .i;-. .        ,    ,       .:.... 

Uitt-PhiloL  CUute.   VIII. •*— S 
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geschiebte  am  weitesten  fortgeführt  ist^  wies  er  estsprechend  seine  Stelle 
ganz  am  Ende  an.  Da  sich  in  den  .Werken  vieles  mehr  oder  wenig  ver- 
ändert wiederholt,  so  verkürzte  er  offenbar  am  liebsten  solche  Stücke:  za 
diesen  aber  gehören  ammeisten  die  Stücke  über  die  einzelnen  Städte  nnd 
Länder.  Auch  sonst  verkürzte  er  manches,  sezte  aber  von  sich  selbst  nichts 
hinzu.  Von  ihm  stammt  auch  gewiss  die  Eintheilung  dieser  so  eingerichteten 
Sammlung  in  14  Bücher:  und  wenn  wir  bisjezt  das  9te  und  lOle  nochnicht  wie- 
dergefunden haben,  so  können  sie  vielleicht  noch  künftig  wiederentdeckt  werden^). 
Allein  wir  besizen  ja  auch  noch  die  Vorrede  selbst  welche  dieser  lezte 
Sammler  der  grossen  Sammlung  von  14  Büchern  hinzufügte.  Er  gibt  darin 
wenig  geschichtliche  Erklärungen  über  die  Sibyllen,  weist  auf  den  christ- 
lichen Nuzen  dieser  Werke  nach  Byzantinischer  beschränkter  Weise  hin,  und 
sagt  deutlich  er  selbst  habe  diese  Sammlung  gemacht.      Diese  Vorrede  findet 

9 

sich  in  den  meisten  vollständigeren  Handschriften^},  und  wir  können  nicht 
bezweifeln  dass  die  jezige  Sammlung  wirklich  von  diesem  Vorredner  herrühre. 
Er  erwarb  sich  wenigstens  das  Verdienst  durch  die  Sammlung  die  zerstreuten 
Werke  für  die  Zukunft  fester  zu  erhalten. 

Aber  so  können  wir  hier  schliesslich  an  einem  klaren  Beispiele  sehen 
wie  solche  Sammlungen  verwandter  Schriften  wirklich  entstanden:  und  dieses 
so  leicht  einleuchtende  Beispiel  kann  uns  rechtwohl  dienen  ähnliche  nur  etwas 
weiter  zurückliegende  und  vielleicht  etwas  verwickeitere  Fälle  richtig  zu 
erkennen.  Die  Entstehung  des  B.  Henökh,  welche  ich  1854  in  der  der  K. 
Gesellsch.  der  WW.  vorgelegten  Abhandlung  erklärte,  und  die  so  mancher 
andern  grösseren  Werke  ist  ganz  ähnlich;  und  der  Unterschied  wäre  etwa 
nur  dör  dass  unser  späte  Sammler  von  sich  selbst  aus  nichts  mehr  hinzuzusezen 
wagte,  während  in  den  früheren  besseren  Zeiten  solche  Sammler  auch  noch 
die  lezten  Dichter  Propheten  oder  Geschichtschreiber  selbst  waren  und  daher 
auch  von  sich  selbst  aus  manches  hinzuzusezen  und  umzuarbeiten  wagen 
konnten.  Man  soll  solche  Sammler  oder  lezte  Bearbeiter  nicht  höher  schäzeo 
als  sie  zu  schäzen  sind,   aber  auch  ihre  Verdienste  nicht  verkennen. 

1}  Wenigstens  ist  es  ganz  unpassend  wenn  Friedlieb  die  in  den  Handschriften  so 

genannten  XI — XIV  Bücher  als  IX — XII  bezeichnet. 
2]  Und  daher  auch  in  allen  neueren  Ausgaben. 


lieber  den  geschichtlichen  vSinn  des  XIVten 

Sibyllischen  Buches. 

Als  Nachtrag  za   der  vorigen   Abhandlang. 

Vorgetrageii  in  der  öffenUichen  SiEung  der  K.  Ge^elUch.  der  WiBBenschaften  am  13(en  Not.  1858. 


Gegen  den  Schluss  der  vorigen  Abhandlung  ist  gesagt  dass  den  ge- 
schichtlichen Sinn  und  Inhalt  dieses  Buches  und  damit  zugleich  den  lezten  Sinn 
und  Zweck  aller  der  vier  lezten  Sibyllischen  Bücher  richtig  zu  finden  eine  für 
unsre  heutige  Wissenschaft  ebenso  wünschenswerthe  als  äusserst  schwierige 
Aufgabe  sei;  dass  niemand  bisjezt  diese  Aufgabe  zu  lösea  auchnur  versucht 
habe,  wohl  aber  bisher  Ansichten  über  dieses  Buch  aufgestellt  seien  welche 
völlig  verkehrt  und  ungerecht  ansich,  wenn  sie  sich  bewährten  ^  sogar  schon 
jeden  Versuch  dieser  Art  überflüssig  machen  würden,  wäre  es  nicht  zu 
deullich  dass  sie  mehr  aus  Verzweiflung  einer  so  schwierigen  Aufgabe  zu 
genügen  als  aus  guter  Erkenntniss  der  Sache  selbst  entsprossen  sind.  Ich 
will  mich  nun  bemühen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  hier  so  gedrängt  als 
möglich  vorzulegen;  und  da  es  gleichgültig  ist  von  welcher  Seite  aus  der 
verwickelte  Beweis  für  etwas  mannichfach  Dunkles  begonnen  wird,  wenn  das 
Dunkle  nur  zulezt  von  allen  Seiten  richtig  entfernt  wird  und  die  Wahrheit 
rein  aufleuchtet,  so  will  ich  hier  - 

1. 
von  einer  scheinbar  geringen  Schwierigkeit  ausgehen  welche  sich  nur  um  das 
richtige  Verständniss  einer  Redensart  drehet,  einer  solchen  welche  wie  hun* 
4ert  andre  bei  Dichtern  vom  Winde  der  strömenden  Rede  herbeigeführt  scheint, 
die  man  leicht  ganz  übersieht  und  die  doch  richtig  verstanden  und  dann  ina- 
hesondre  richtig  angewaqdt  hier  m  so   grosser  allgemeiner  Finsterniss  den 

4mten  sicheren  Lichtfunken  entzünden  kann.     Gegen  das  Ende  des  ganzen 
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aus  361  Zeilen  bestehenden  Buches  heisst  es  Z.  300  mit  ächter  altSibyllischer 
Wendung : 

Aber  wann  ünst  drei  Knaben  Olympische  Sieger  $eyn  wirden 
und  Bpf liieh  erj^^bt ,  siph  ^ie  Fruge  ob  diele  BedeoBart  hier  Im  .eigeiitiicken 
oder  in  einem  bildlichen  Sinne  ui)d  dann  in  welchem  ländlichen  sie  zu  fassen 
sei.  Da  der  Dichter  der  vier  lezlen  SibylliscHen  Bücher  allen  Anzeichen 
zufolge  ein  Christ  und  dam  ^io  erst  Jn  ziemlich  spftten  Zeiteo  lebender  war, 
so  werden  wir  schon  von  vorne  an  wenig  geneigt  seyn  sie  im  eigentlichen 
Sinne  zu  verstehen.  Denn  die  Olympischen  Kampfspiele  bestanden  zwar  noch 
bis  zum  lezten  Jahre  der  Herrschaft  Kaisers  Theodosius:  allein  die  Tage  wo 
man  den  Ruhm  der  Olympischen  Kampfsieger  über  alles  sezte  und  etwa  auch 
nach  einzelnen  Merkwürdigkeiten  die  bei  diesen  Spielen  vorgefallen  waren 
die  Zeit  selbst  bestimmte,  waren  jezt  auch  für  die  Griechen  Ifingst  verflossen; 
und  alle  solche  hohe  Pindarische  Redensarten  hatten  auch  bei  den  Dichtern 
längst  nur  noch  eine  bildliche  Bedeutung.  Oder  gesezt  auch  in  diesen  späten 
Zeiten  hätten  einst  wirklich  drei  Knaben  auf  6inmahl  Olympischen  Siegesrnhm 
gewonnen,  wie  wenig  auffallend  wäre  das  zu  einer  Zeit  wo  sich  kaum  noch 
angesehene  würdige  Männer  etwa  eines  Nero  Beispiele  folgend  um  solche 
Siege  bemüheten?  Aber  für  Christen  hatten  sie  dazu  längst  ihre  ganze  erste 
Bedeutung  verloren:  während'  unser  später  Griechisch  -  Christticher  Dichter  in 
dem  Zusammenhange  seiner  Rede  diesen  Olympischen  Kampfsieg  dreiei'  Knaben 
gar  als  ein  Ereigniss  sezt  an  welches  sich  eine  Wendung  der  grossen  Welt- 
geschichte  jener  Zeit  knüpfe.  Hier  nun  erinnert  man  sich  unwillkührlich  ail 
die  Art  wie  manche  unsrer  Sibyllendichter  die  Könige  und  Kaiser  sonst  wenn- 
auch  nur  wie  scherzend  Kroniden  oderauch  Zeussöhne  nennen  (S.  52  ff.  136}': 
sie  hätten  sie  ebenso  leicht  Olympier  nennen  können,  und  das  Obsiegen  in  den 
Olympischen  Spielen  kann  so  in  jenen  'Zeiten  wo  das  Erlangen  der  Kaiserlichen 
Macht  wirklich  wie  ein  Glücksspiel  war  nur  eben  dieses  Gewinnen  'dtfr 
liöchstens  irdischen  Würde   bedeuten,      firlangten  nun  drei  Knaben  wtoaiif 

(  *  *    4  4  0 

einnöiafil  diese  höchste  Hiicht  der  damaligen  Christlich^ Römisch -^iriechteöhM 
Welt^  so  konnte  ein  solchS^iä  seltsamels  Ereigniss  allerdings  zum  hoheti  Merk^ 
mahle  der  Zeii  dieneti :  es  traf  aber  im  J.  668  ein ,  als  Herakßo^  entarteh^ 
'ErikeH  Kaiser  Oöilst&ns  II' unter  einer  höchst  verwickelten  Ötellmg  aller  OSbti^ 
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liehe»  Verhältnisse  der  damaligen  Welt  in  Syrakas  ermordet  ward.  Dieser 
Coasians  oder  wie  ihn  die  Morgenländer  nannten  Knstos,  nach  dem  Morde 
des  Alteren  Sohnes  HörakHos'  durch  die  Martina  und  dann  dem  kurz  daratrf 
folgenden  Morde  dieser  mit  ihrem  Sohne  HerakleOnas  als  titester  Sohn  jenes 
Kor  Herrschaft  erhoben ,  bald  aber  selbst  auch  der  Mörder  seines  jüngeren 
Bmders  Theodosios  und  seitdem  vom  Volke  der  zweite  Kain  genannt,  ernannte 
seine  eignen  Söhne  sammtlich  za  Autokratoren  oder  Angusti^},  rief  sie 
dann  nachdem  er  am  Ende  vieler  Kaiserlicher  Irrfiihrten  in  Syrakns  zn  bleiheii 
beschlossen  hatte ^  zu  sieb  in  seine  neue  Hauptstadt,  erlebte  aber  dadurch 
nichts  ids  dass  das  gesammte  Volk  von  Constanlinopel  sich  desto  einmüthiger 
weigerte  die  drei  Knaben  von  sich  zu  lassen.  Diese  drei  kleinen  Augnet^i 
schienen  seitdem  wie  unzertrennlich:  was  sich  noch  in  viel  späteren  Zeiten 
aufs  rührendste  dddurcb  zeigte  dass  das  Volk,  wie  es  drei  göttliche  Personen 
gebe,  so  auch  diese  drei  Brüder  zugleich  zn  wirkKchen  Herrschern  haben 
woitte.  Als  nun  ihr  unseliger  Vater  naclidem  er  von  641  an  27  iJabre  hin- 
durch zum  grossen  Verderben  des  damaligen  Römischen  Reiehes  geherrscht 
hatte ,  durch  einen  seiner  Kammerherrn  im  Bade  erstickt  war ,  da  sohos 
konnte  man  mit  unsertii  Sihyllendichter  sagen ,  hatten  die  drei  Knaben  von  der 
Liebe  und  Verehrung  des  Volkes  Neurom's  getragen  da9  (Hgmpi»ehe  Spiel 
gewannen:  die  Würde  von  Augusti  zu  weicher  sie  von  ihrem  Vater  -sämmlKoh 
ernannt  waren,  besassen  sie  beim  plözKehen  Tode  desselben  alle  drei  schon 
längst  wirklich,  und  noch  war  nichts  über  den  Vorzug  und  die  Nachfolge 
eines  einzebien  unter  ihnen  entschieden ;  sie  waren  aber  euch  damals  noch  wie 
Knaben,  da  sogar  der  älteste  als  Constantinus  I^  bekannt  .gewordene  erst  nach 
seiner  Zurückkunft  vom  Zuge  nach  Sicilien  bärt^:  wjoiMle  und:  nun  unter  dem 
ihm  sdtdem  ste|s  gebliebenen  Beinamen  Pogonatus  von  seinen  Jüngern 
Brüdern  Tiberlus  und  H6raklius  unterschieden  wurde. 

Allein  die  grosse  Entfremdung  welöhe  seit  den  lezten  Jahren  zwischen 

Syrakus  und  Constantihopel  eingetreten  war,   zeigte  sich  nun  besonders  darin 

«  '  •  > 

dass  das  Sicillscbe  Heer  sofort  nach  Constans'  Ermordung  eineu  eignen  Au- 
guatus  aufstellte,  der  auch  den  Purpur. annahm:  4i^^r,  ein  geborner  Ai^menier 

'       I)  Dass  Censtans  seiäst  die  drei  zu  Augusten  ernannte  erzibtt  noch  ganz  richtig 
nach  den  älteren  Quellen  Barhebraeus  im  ckron.  syr.  p.  HOfF« 
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Naai^lis  MiaiMOSy  hatte  weiter  keine  bedeutende  Vorafige  als  dass  er  ein 
ebenso  bildschöner  als  unscbuldit^  Jilagling  war^},  wie  die  Röfluschen  Heere 
aeildem  sie  das  Kaisermachen  nebenbei  als  Handwerk  zu  treiben  gelernt  hatten, 
oft  wie  kindisch  solche  Puppen  als  Kaiser  aafstellten.  Es  versteht  sich  aber 
leicht  dass  man  in  Constaatinopel  bei  dem  heissen  Eifer  für  die  geliebten  dr^ 
ächten  Kaiserkinder  ebenso  rasch  diesen  Nebenkaiser  zu  vernichten  bescblosSy 
und  dem  ältesten  ächten  Kaiserkinde  auf  seiner  Fahrt  nach  Sicilien  ^n  starkes 
Kriegsheer  mitgab  welches  ihn  dennauch  schnell  vertilgte  und  seine  Anhänger 
schwer  strafte.  Aber  es  ist  als  fühlten  wir  noch  den  lebendigsten  Bauch 
jener  Tage  wenA  unser  Sibyllendichter  jenen  ersten  Worten  über  die  siegreicli 
werdenden  drei  Knaben  unmittelbar  die  andern  anfügt  Z.  301  f,.: 

tmd  waim  man  idgem  wird  göttiich  erhabene  Sprüche  begehrten 
Sühne  sn  bringen  fsuer$t  mit  dem  springenden  BImte  de$  MUchlhiers^'): 
denn  unstreitig  mischte  sich  auch  die  Byzantinische  Geistlichkeit  in  diese  hohe 
Volksangelegenheit;  und  jenen  Nebenkaiser  mag  man  in  Constantinopel  spottr 
weise  das  Lamm  genannt  haben.     Aber  damit  man  noch  weniger  zweifle  auf 
welchen  Fall  die  Sibylle  hindeute^  wird  zuvor  in  einem  Zwischensaze  nachgeholt: 
—  dreimaU  wird  dann  ersUcken  der  Höchste  die  furchtbare  Kehle 
dessen  der  weit  über  alle  wird  schwingen  die  tranrige  Lanze  —  3} : 
womit  also  auch  der  Tod  des  Erstickens  des  tiefverhassten  Kaisers  und  wel- 
ches göttliche  Geschick  man  darin  fand  malerisch  beschrieben  wird.  —    War 
damit  nun  für  die  ersten  kundigen  Leser  und  Enträthseler  des  Sibyilenwerkes 
die  hier  gemeinte  Zeit  deutlich  genug  bezeichnet,  so  fährt  die  Sibylle  fort  die 

I)  S.  Georg.  Cedrenus*  hisi.  I.  p.  762  f.  der  Bonner  Ausgabe;  in  Theophanes' 
chronogr.  ü.  p.  176  f.  heisst  er  verdorben  Hezius. 

3)  Das  tpgaCfaoi  der  Handschrifkea  welches  C.  Alexandre  in  (pgi{;ovat  als  Mittel- 
wort verändern  will,  ist  vollkommen  richtig:  aber  fer  kiifj  ist  A«{oi  zu  lesen. 

3)  Die  Lesart  ov  y  ur  nsv^aXiov  Z.  304  welche  C.  Alexandre  wiederum  weil 
er  den  Sinn  des  Ganzen  nicht  versteht  verändert  hat,  ist  vollkommen  richtig, 
da  die  ganze  Redensart  nur  den  weitmächtigen  aber  verderblich  herrschenden 
Kaiser  beschreibt  vgl.  Z.  128:  aber  Z.  303  ist  für  ayu  vielmehr  axjtl  zu  lesen 
von  oxctf  in  gleicher  Bedeutiing  mit  ayx*>f  da  der  Zusammenhang  dieser  Wur- 
zeln nicht  zweifelhaft  ist  Dreimahl  wie  nach  der  Zahl  seiner  zuvor  genannten 
«drei  guten  Söhne. 
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gewichtigsteB  Ereignisse  derselben  als  ihre  denkwürdigen  Merlcmale  noch 
weOer  anzndenten.  Sie  schildert  nun  Z.  312 — 336  wie  das  Sicilische  Heer 
(und  hier  zum  ersten  mahle  wird  auch  ein  so  bestimmter  Landesname  einge*- 
führt}  dann  zur  Schlacht  heranrücken,  aber  jj Böses  statt  Gutes <<  von  Gott 
empfangen  werde.      Die  folgenden  Zeilen  317  —  819: 

AMann  aber  wann  alle  das  BhU  des  eon  Kummer  serfressnen 
Löwen  anschauen,   die  mörderische  Löwin  ihm  aber  wird  faUen 
über  das  Haupt ^  und  er  fort  eoii  sieh  schleudert  den  Stab  eines  Herrschers: 
malen  mit  starken  aber  um  jene  Zeit  gewöhnlichen  Bildern  ^}  nichts  als  die 
Hinrichtung  des  besiegten  Gegenkaisers  unter  der  Hülfe  und  dem  Beifalle  des 
Volkes,   hier  also  die  jenes  Opfers  des  Sicilischen  Anfstandes. 

Alle  diese  Anzeichen  welche  nach  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes 
eben  die  znlezt  erlebten  Zeiten  oder  die  volle  Gegenwart  des  Dichters  an- 
deuten  sollen,  können  uns  nun  zwar  schon  genügen  sein  Zeitalter  richtig  zu 
erkennen:  wir  werden  es  aber  wo  möglich  noch  unzweifelhafter  wiederfinden 
wenn  wir  auf  die  schwere  Gegenseite  dieses  Gemäldes  der  Byzantinischen 
Geschichte  achten.  Denn  alle  diese  Stücke  Byzantinischer  Geschichte  berührt 
der  Sibytiendichter  offenbar  nur  um  dessen  willen  was  ihm  zu  seiner  Zeit 
für  sein  Alexandrien  und  für  ganz  Ägypten  das  Wichtigste  aberauch  Schreck- 
lichste war,  die  neue  Herrschaft  der  Araber.  Diese  Herrschaft  dauerte 
damals  in  Ägypten  erst  seit  zwei  bis  drei  Jahrzehenden;  und  wenn  der 
Dichter  wie  nach  manchen  Anzeichen  wahrscheinlich  ist  zu  den  Honophysiten 
gehörte,  so  konnte  er  als  Christ  nochnicht  über  sie  klagen,  da  die  unver- 
söhnliche Feindschaft  des  Islftm's  gegen  alles  Christliche  sich  auch  in  Ägypten 
nicht  sogleich  fühlbar  machte,  die  Monophysiten  vielmehr,  bisher  von  den 
Königlichen  d.  i.  der  Byzantinischen  Hofkirchenpartei  unterdrückt  damals  freier 
aufathmen  konnten.  Aber  die  Raubsucht  Härte  und  Rohheit  der  neuen  Herr- 
schaft empfindet  der  Dichter  schon  genug;  und  zu  dem  was  er  schliesslich 
seine  Sibylle  hoffen  und   weissagen  lässt,   gehört  sehr   wesentUch   auch   die 


1)  Ebenso  kommen  Löwe  und  Löwin  bei  unserm  Dichter  Z.  202  —  204  vor,  nur 
hier  mit  dir  Wendung  dass  der  Löwe  der  siegende  Kaiser  ist :  die  Löwin  aber 
ist  überall  die  Gemeinde  oder  datf  Volk. 
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Wtedervertreibbng  d^  Araber  iHift  Ägypten  und  die  WiedaPherstoUopg  der 
filüthe  Alexandriens.  Da  er  non  aber  allen  Spuren  zufolge  mitten  unter 
dieser  Herrschaft  des  IsUms  wahrscbeinlicb  in  Alexandrien  selbst  qder  doch 
Boüstwo  in  Ägypten  schrieb,  so  mag  er  die  Muslim  nkbt  offen  unter  diesem 
Namen  bezeichnen ,  und  •  die  Sibyliisebe  Binkletdung  erlaubt  ihm  zugldcb  und 
reizt  ihn  sie  mehr  nur  verdeckt  und  räthselhaft  anaudeuten.  Er  beseichnet 
sie  also  von  vorne  an  und  meist  nur  als  ein  fremdes  rohes  Volk  (^^eTvop^ 
ßdffßagop^y  welches  auch  das  von  ihm  beherrschte  Land  zu  einem  solchen 
mache  ^}.  Wann  jene  grossen  Ereignisae  in  der  Griechischen  Welt  ge- 
schehen, dann  werde  dieses  rohe  Volk  in  Ägypten  herrschen  und  Alexandrien 
unglücklich  machen:  das  ist  die  erste  Hälfte  der  Weissagung  unsrer  Sibylle 
über  die  leaten  Zeiten ;  dieselben .  in  denen  der  Dichter  lebte  und  für  die  er 
zunächst  das  lange  Sibyllengedicht  verfasste.  Etwas  näher  bezeichnet  er  die 
Sieger  der  Zeit  einmahl  auch  als  die  Syrer  welche  durch  tägliche  Einfälle 
und  Plünderungen  Ägypten  immer  ärger  berauben  würden  ^} :  denn  die  Araber 
rkamen  unter  ihrem  grossen  Führer  *Amr  aus  dem  schon  unterjochten  Syrien 
nach  Ägypten  und  empfingen  von  dort  noch  stets  die  meiste  Nachhülfe^  konn- 
ten also  hier  auch  wohl  als  Syrer  bezeichnet  werden.  Kommt  es  aber  in 
der  Darstellung  zur  reinem  Ahnung ,  so  heisst  es  zunächst  in  Beziehung  auf 
Alexandrien  Z.  335  f. ; 

0  elende  I   SturmmiUer  ^J  $mrd  haben  die  Stadt  die  erlauchte^ 

und  $ie  toird  Kriegern  kmfaUen  zur  Beute  * —  jedoch  nicht  für  Jange^Jt 

und  dann  wir  den  die  Grinmachbaren  ton  weitem  Gebiete  ^J 


^..  '    1]  So  Z.  273.  29Ö  (wo  C.  Alexandre  ß^ßai^ov  grundlos  in  fiafßugot  verbessert, 
.     .    was  vielmehr. den  ganzen  Sinn  verderben  würde};  305  f.  313.  316. 

2)Z.  284  — 288. 

.,  3)  .Für  j^€igwv  iotat  Z.  335  , ist  ^ttfiuiv  zu  lesen,  nfiqh  Z.  299  und  vielen  andern 
Sibyl.lischen  Stellen;  oder  man  müsste  mit  Friedlieb  x^'9^M*  lesen  und  es 
als  Vehencältigung  Fassen. 

4]  Mit  den  lezten  paar  Worten  die  im  Griechischen  noch  schroffer  lauten,  wendet 
1  .  sich  die  Rede  ganz  naph  Sibyllischer  Art  plOzIich  vpn  der  Dji^ohuQg  zur  guten 
,.    ,      Hoffnung. 

5)  Eine  sehr  treffende  Bezeichnung  der  Araber. 
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fliehen  dahin  furchtsam  mitnihmend  die  trügrischen  Aeltem  ^J; 

wiederum  u>erden  die  Jitngeren  kommen  mit  herrlichem  Siege  ^Jy 
340  werden  eemichten  die  streitbaren  Kriegsliebhaber  die  Juden  ^ 

bis  M  dem  bläulichen  Meer  sie  t^ertreibend  in  tapferen  Kämpfen  n 

sie  als  Hirten  für  beides ,  fitrs  Vaterland  und  für  die  Aeltern  ^J. 
und  es  veri^tebt  sieb  leicht  dass  die  Juden  hier  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
EU  nehmen  sondern  die  Araber  gemeint  sind,  welche  den-  Christen  und  vor^ 
allen  den  Ägyptischen  aus  sovielen  Gründen  leicht  als  Juden  galten  imd 
idiesen  inderthat  viel  näher  als  den  Christen  standen.  Aber  es  ist  alsob  der 
Dichter  dennoch  die  Nothwendigkeit  gefühlt  hätte  das  Volk  welches  er  mräle 
den  Hörern  seiner  Sibylle  wenigstens  zulezt  noch  am  deutlichsten  zu  beaeich- 
nen:  denn  er  schliesst  dies  alles  mit  den  Worten  Z.  347: 

Dann  erst  erfolget  die  Strafe  des  feurigen  y  Araberblutes  1 
und  kein  irgend  nachdräkender  alles  hier  sich  scbliessende  richtig  zusammen* 
fassender  Hörer  oder  Leser  kann  noch  ferner  zweifeln  aus  welcher  Zeiliage 
heraus  die  Sibylle  rede. 

Solche  nähere  Thatsacben  aber  wie  bei  der  Byzantinischen  Geschichte 
mochte  der  Dichter  bei  der  dieser  entgegengesezten  Arabischen  nicht  an^ 
führen:  sie  stand  seitaem  Geiste  dazu  zu  ferne ,  und  schien  ihm  zu  barbarisch, 
um  hier  einmahl  seinen  eignen  Ausdruck  zu  gebrauchen;  was  er  aber  aus 
ihr  berührt,   steht  dem  oben  gefundenen  Ergebnisse   dass  er  nicht  vor  668 


1)  Die  Aeltem  nennt  unser  Dichter  nach  Z.  338.  342.  381  offenbar  weil  er  selbst 
schon  zu  den  Aelteren  gehörte  und  nur  ndch  ton  den  Jüngeren  ein  Heil  er- 
wal'tele,  aber  auch  die  alleren  Araber  welche  dieimab  schon  über  20  Jahre  im 
Lande  waren  als  die  schlauen  Urheber  alles  Ägyptischen  Elendes  am  besten 
kannte.  Die  Lesart  ioXtovc  welche  C.  Alexandre  in  ißIXovs  verändert,  ist 
ganz  richtig.  : 

2)  Für  naida  mttsste  man  nati^Q  oder  vielmehr  des  Lautmasses  wegen  vUA  lesen. 

3)  Hirten  im  Sinne  von  Leilern,  Wohlthätern. 

4)  ß^%9i^9  Z.347  ist  hier  nur  annähernd  so  übersezt:  es  kommt  nicht  von  ßgwoQ 
sterblich,  was  hier  auch  sinnlos  wäre,  sondern  von  ßQ6%oc  welches  eben 
seiaer  Wurzel  nach  unserm  BkU  und  dem  Indischen  xf^:  (vorne  mit  abge- 
fallenem b)  entspricht  und  ansich  nur  eine  besondre  RfiHhe  bazeichnet. 

BUt.-PhiloL  Classe.  VIII.  T 
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geschrieben  haben  könne  keineswegs  entgegen.  Aber  von  Seiten  der  By- 
zantiner spielt  er  noch  auf  eins  an  welches  damals  offenbar  das  neueste  war 
und  beweisen  kann  dass  er  erst  etwas  spfiter  nach  den  grossen  Ereignissen 
des  J.  668  etwa  um  670  —  672  schrieb.  Die  Sibylle  fährt  nämlich  nachdem 
sie  jenen  Sieg  Über  den  Sicilischen  Nebenkaiser  und  das  arge  Gemezzel 
dabei  berührt  hat ,  weiter  fort  ^)  in  ihrer  Art  su  erwähnen ,  dann  werde  ein 
Brzgepanzerter ,  zwei  andre  sich  untereinander  feindliche  ^  und  ein  dritter 
grosser  Widder  (d.  i.  Volksfahrer}  aus  Kyröne  kommen  welcher  früher  aus 
der  (Schlacht  an  den  Gewässern  des  Niles  entflohen  sei :  aber  sie  würden 
alle  dennoch  nichts  ausrichten.  Dies  kann  sich  nur  auf  eine  damalige  Zu- 
sammenkunft der  hohen  Byzantinischen  Herren  in  Sicilien  bezieben:  es  lässt 
sich  leicht  denken  wie  die  benachbarten  Byzantinischen  Statthalter  und  Feld- 
herren sich  nun  um  den  neuen  jungen  Kaiser  in  Sicilien  sammelten  und 
ernstlich  beriethen  ob  man  nicht  einen  See-  und  Feldzug  gegen  die  Araber 
in  Alexandrien  und  Ägypten  eröfl'nen  solle  welche  Ja  damals  erst  seit  so 
wenigen  Jahrzehenden  Ägypten  beherrschten;  die  Gelegenheit  ja  die  drin- 
gendste Aufforderung  dazu  war  gegeben  ^  und  wieviele  Christen  mögen  damals 
in  Ägypten  ihre  lezte  Hoffnung  darauf  gebauet  haben!  Der  Dichter  deutet 
hier  die  Zeitgeschichte  sogar  sehr  nahe  an:  die  Schlacht  am  NU  aus  welcher 
der  hier  nur  seinem  wirklichen  Namen  nach  nicht  bezeichnete  » grosse  Widder  <( 
floh,  war  gewiss  die  Seeschlacht  welche  die  Byzantiner  erst  mebere  Jahre 
nach  der  Arabischen  Eroberung  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Chalifen  ^Otbmftn 
wagten  und  nur  aus  Ungeschick  verloren  ^} ;  und  wenn  die  Araber  um  das 
J.  668  von  Ägypten  ans  schon  weit  in  das  nordwestliche  Afrika  vorgerückt 
waren  y   so  besessen  sie  doch  die  Hafenpläze  an  der  langgestreckten  Küste 


I)  Z.  326— 330.  Auffallend  verweist  die  Sibylle  Z.  329  auf  eine  Stelle  wo  sie 
von  der  Flucht  dieses  „grossen  Widders"  früher  geredet  habe:  dies  bezieht 
sich  wahrscheinlich  auf  eine  jezt  ausgefallene  Stelle  wo  von  dieser  Schlacht 
besonders  die  Rede  war,  etwa  vor  Z.  300;  denn  dass  solche  Verstümmelongen 
in  dem  grossen  Gedichte  auch  sonst  vorkommen  wird  bald  weiter  gezeigt 
werden. 

3]  Wir  wissen  dies  jezt  aus  dem  Geschichts werke  Ibn-Abdalhakam*s  welches  ich 
1829  nach  zwei  Pariser  Handschriften  abschrieb. 
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Docbnicht  fest  genug,    sodass  sich   ein   Griechischer  Statthalter   von  Kyrönö 
damals  noch  sehr  gut  denken  lässL 

Allein  jene  Sieilischen  Berathungen  verliefen  fruchtlos:  und  wenn  unter 
den  hier  zusammenkommenden  hohen  Häuptern  zwei  unter  sich  längst  feind- 
Hcbgestimmt  waren ,  wie  die  Sibylle  sagt^},  so  ist  das  bei  der  vorigen 
langwierigen  Missherrscbaft  und  der  Jugend  des  neuen  Kaisers  nicht  auffallend. 
In  Ägypten  blieb,  wie  die  Sibylle  Z.  331  f.  weiter  andeutet,  vonda  alles 
von  christlicher  Seite  desto  ruhiger:  und  unser  Dichter  kann  zum  lezten 
Schlüsse  seine  Sibylle  nur  weissagen  lassen  künftig  werde  wohl  ein  zweiter 
Krieg  m  Ägypten  mit  gleicher  eitler  Prahlerei  (von  Seiten  der  Griechen  nam- 
lieh)  und  mit  gleich  unglücklichem  Erfolge  unternommen  werden^},  der 
wahre  Sieg  aber  über  jene  Feinde  werde  nur  von  der  erneuten  Kraft  des 
jüngeren  Geschlechtes  der  Ägypter  selbst  ausgehen  können.  Und  das  war 
gewiss  die  beste  Hoffnung  welche  ein  Alexandriner  damals  auffassen  und  in 
solcher  Einkleidung  verkünden  konnte.  Aber  schon  um  die  J.  670  —  672 
konnte  unser  Dichter  so  reden,  und  wir  haben  keine  Ursache  ihn  noch  später 
zu  sezen. 

So  haben  wir  von  ^iner  dunkeln  Redensart  gegen  das  Ende  des  Buches 
ausgehend  und  vonda  weiter  über  dieses  ganze  Ende  uns  verbreitend  das 
wahre  Zeitalter  des  Dichters  gefunden:  es  liegt  aber  ganz  in  der  Anlage 
und  dem  Zwecke  dieses  langen  Sibyllenwerkea  dass  es  erst  gegen  das  Ende 
hin  die  bestimmtere  Zeit  aus  welcher  es  hervorging  und  den  lezten  Zweck 
welchen  es  verfolgt  am  deutlichsten  hervortreten  lässt  und  wenigstens  für 
Leser  die  solche  Räthsel  zu  lösen  wissen  nicht  umsonst  redet.  Allein  sogleich 
erbebt  sich  nun 


1]  Nach  der  Lesart  dnQ6aq>iXoi  Z.  327  bei  C.  Alexandre,  welche  freilich  Friedlieb 
gamichi  anführt:  indessen  ist  der  allgemeine  Sinn  schon  wegen  des  folgenden 
aAA^Aoioi  sicher. 

2)  Die  eiüe  Prahlerei  nuvxi'v  Z.  334  weist  sehr  treffend  auf  d^s  Byzantinische 
Wesen  und  auf  die  te^en  Verheissangeu  zurück  womit  die  Feldherren  das 
lezte  mahl  zu  jener  Schlacht  am  Nile  gekommen  waren:  das  Wort  ist  seiner 
Bildung  nach  frettich  anffallen^)  allein  ratz/riaj^ii;  welches  die  Mttncheoer  Hand- 
schrin  daRir  liest  wttrde  den  sohtaen  Gegensaz  aufheben.. 

T2 
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8. 

von  einer  ganz  andern  Seite  her  eine  neue  grosse  Schwieri|^elt  wenn  man 
den  ganzen  Inhalt  dieses  Buches  vor  seinem  Schlüsse  oder  die  271  ersten 
Zeilen  ^)  erwägt.  Dieser  Theil  enthält  im  Wesentlichen  nur  eine  Aufzihlnng. 
und  kurze  Bescbrdbung  der  früheren  Römischen  Cäsaren,  indem  jeder  räth-* 
selhafk  nur  nach  seinem^  Anfongsbuchstaben  bezeichnet  wird;  bei  einigen  fehlt 
auch  diese  Andeutung;  andere  werden  sogar  nur  ganz  allgemein  an  ihrem 
Orte  angedeutet.  Die  lange  Reibe  der  Römischen  Cäsaren  war  so  in  den 
vorigen  Bachern  schon  bis  auf  Odenatus  berabgefährt ;  und  man  kann  dort 
die  einzelnen  wennauch  oft  mit  einiger  Hübe  doch  sicher  genug  wieder- 
finden: hier  aber  dauert  zwar  ganz  dieselbe  Art  von  Beschreibung  fort,  das 
Wiedererkennen  der  einzelnen  aber  wird  so  äusserst  schwierig  dass  man 
trisjezt  ganz  daran  verzweifelte  und  die  freilich  je  länger  man  Ober  sie  nach- 
denkt desto  mehr  ganz  undenkbare  Ansicht  aufstellte  der  Dichter  habe  alle 
diese  27  etwas  näher  angedeuteten  Cäsaren  mitsammt  den  übrigen  nur  vor- 
ttbergebend  angedeuteten  rein  erdichtet.  Ich  erkenne  nun  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten völlig  an  da  ich  sie  selbst  erfahren  habe,  meine  aber  .dass  sie 
überwunden  werden  kteneu  wenn  man  vor  allem  auch  auf  alle  ihre  Ursachen 
wohl  achtet 

Zunächst  darf  man  nicht  übersehen  dass  der  Dichter  alle  Kaiser  berück- 
sichtigt welche  jemals  vom.  Heere  als  Imperatoren  begrüsst  waren ,  auchwenn 
sie  nur  in  einer  4er  vielen  Pravinzen  oder  anohnur  sei  es  in  Byzanz  oder  in 
Rom  selbst  auf  ganz  kurze  Zeit  herrschten.  In  diesem  Sinne  standen  be- 
sonders in  gewissen  Zeiten  so  ungemein  viele  und  verschiedene  Imperatoren 
auf  dass  es  uns  sehr  schwer  wird  auchnur  ihre  Namen  aus  den  bisjezt  zu-. 
gänglichen   Quellen    alle   zu   kennen.       Unser    Dichter   konnte   noch   Quellen 


1)  Mit  Z.  27t  fingt  nfimlich  gewiss  die  Schilderung  der  wirklichen  Gegenwart  und 
Zukunft  an:  und  sogleich  vorne  Z.  272 — 274  spielt  der  Dichter  auf  sein  eignes 
Werk  bei  dieser  Stbyllendichtuag,  dann  Z.  274^—276  auf  einen  Kaiserlichen 
Tagesbefehl  wahrscheinlich  für  Nenrom  (hier  noch  immer  ^Pim/ii^  genannt)  an, 
wonach  jedes  Haus  sich  mit  Getreide  auf  ün  Jahr  versehen  sollte:  dieses 
wurde  aber  gewiss  durch  die  Conslantinopel  bedrohende  Arabische  Belagerung 
noth wendig,  und  wir  wissen  noch  wiesehr  dieses  auf  die  Jahre  671  f.  passL 
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bennzen  die  für  uns  jezt  rersiegt  sind :  und  gerade  um  die  Zeit  des  Syrischen 
Odenatus  erhüben  sich  ja  die  sogenannten  30  Tyrannen,  von  deren  meisten 
wir  bisjezt  sehr  wenig  wissen.  Es  würde  also  insofern  sehr  unbillig  seyn 
wenn  man  in  Bezug  auf  unsern  Dichter  vorschnell  urthellen  wollte. 

Zweitens  haben  wir  keinen  Grund  bei  unserm  Werke  überall  ein  ganz 
richtig  und  vollständig  erhaltenes  Wortgefüge  vorauszusezen ,  sondern  müssen 
schon  nach  dem  was  wir  von  diesem  sonst  sehen  (|und  manches  davon  habe 
ich  oben  in  den  Anmerkungen  bereits  berührt)  in  dieser  Hinsicht  vorsichtig 
verfahren.  Ein  deutliches  grosses  Beispiel  ist  hier  folgendes.  Z.  58  —  68 
werden  drei  Cäsaren  A.  L.  T.  zusammengefasst  ohne  weitere  Unterscheidung 
der  einzelnen :  Z.  69  —  75  aber  ist  ohne  allen  Zusammenhang  damit  von 
einem  Cäsar  die  Rede  der  sterbend  das  Reich  seinen  Söhnen  hinterlässt  von 
denen  einer  als  G.  und  als  bald  gewaltsam  getödtet  bezeichnet  wird.  Wir 
können  hier  etwa  an  Geta  und  Caracalla  als  Söhne  des  Septimius  Severus 
denken:  und  wirklich  ist  an  einer  früheren  Stelle  des  ganzen  Werkes  hinter 
XII ^  268  eine  grössere  Lücke  wo  die  hier  nicht  passenden  Zeilen  ursprünglich 
sehr  wohl  stehen  konnten.  —  Ausserdem  begeht  dieser  späte  Dichter,  wo 
er  von  früheren  Zeiten  redet,  manche  ganz  offenbare  geschichtliche  Irr- 
tbttmer. 

Ferner  ist  nicht  zu  übersehen   dass   der  Dichter  troz   der   Ungeheuern 

Menge  von  Imperatoren  die  er  bestimmter  beschreibt  über  sehr  viele  mit  ganz 

allgemeinen   Worten   absichtlich   schnell   vorübereilt,    theils   weil  jede  Sibylle 

nach  alter  Sitte  mehr  das  Unheilvolle  und  Unheimliche  als  das  Glückliche  und 

Helle  Im  Verlaufe  der  Zeiten  hervorheben  muss,   theils  auch  wohl  weil  der 

Dichter  besonders  gegen  das  Ende  der  langen  Reihe  die  nähere  Bezeichnung 

vermied  damit  man  die  zwei  oder  drei  Kaiser  seiner  Gegenwart  nicht  zu  leicht 

erratben  könne,  sowie  er  sich  auch  sehr  wohl  hütet  diese  auchnur  durch  ihre 

Anfangsbuchstaben  anzudeuten.  —     Dieses  alles  nun  wie  billig  vorausgesezti 

glaube  ich   über  die   dunkeln   Einzelnheiten   in   aller   Kürze   so   urtleilen   zu 

können : 

4.  Was  die  ersten  zehn  dieser  Cäsaren  betrifft  wie  sie  nach  dem  Zusammen-« 
hange  der  ganzen  Darstelinng  Z.  18— 98  vorgefahrt  werden,  so  kann  man  in  dem  A. 
Z.  52 — 57  der  von  Osten  her  als  grosser  Sieger  nach  Rpm  kommt,  auch  die  Krieger 
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»ireng  behandelt,  Gesezgeber  ist,  aber  im  Kurzen  hinterlistig  im  Heere  fällt,  sehr 
wohl  den  Aurelianus  verstehen.  Dann  ergibt  sich  der  A.  Z.  18 — 20  leicht  als 
Aureolus;  die  beiden  M,  M.  Z.  21  —  26  die  von  Soldaten  getödteten,  könnten  Ma- 
cria nus  Vater  und  Sohn  seyn,  welche  um  dieselbe  Zeit  ihre  Rolle  spielten,  wiewohl 
man  nicht  sieht  wie  die  Sibylle  ihnen  eine  Friedenszeit  zuschreiben  kann.  Der  0. 
weicher  Z.  26 — 43  su  stark  als  Zerstörer  Rom's  und  als  schimpflich  in  Rom  gefallen 
geschildert  wird,  könnte  Heliogabalus  und  der  Parther-  und  Germanentödter  M. 
welcher  Rom  wiederhergestellt  Z.  44  —  48  könnte  M  a  c  r  i  n  u  s  seyn :  beide  fehlen  jezt 
eigentlich  mit  den  obenerwähnten  Geta  und  Caracalla  in  der  grossen  Lücke  hinter 
XU,  268,  und  das  Griechische  O  könnte  bei  Heliogabal  aus  seinem  Vornamen  Varius 
entstanden  seyn.  Unter  dem  von  Westen  anrückenden  unmittelbar  vor  Aurelian 
Z.  49 — 51  ist  wohl  Quintillus  der  Bruder  Claudius'  zu  verstehen.  Am  dunkelsten 
sind  nur  die  drei  Tempelzerstörer  im  Osten  A.  L,  T.:  man  könnte  an  die  drei  um 
jene  Zeit  aarkommenden  Achilleus  Lollianus  und  Tetricus  denken,  aber  die 
beiden  lezteren  waren  im  Westen ;  vielleicht  sind  zwei  uns  bisjezt  unbekannte  Eintags- 
Kaiser  in  dem  weiten  Osten  gemeint. 

2.  Jedenralls  also  sind  bis  Z.  75  Versezungen  und  Auslassungen  in  dem  jezigen 
Wortgefüge  zuzugeben,  wie  z.B.  auifallend  Kaiser  Probus  ganz  fehlt.  Aber  von  jezi 
an  übergeht  der  Dichter  auch  absichtlich  eiele  sich  untereinander  aufreibende,  wie  er 
Z.  76f.  92  f.  sagt:  und  der  D.  zwischen  diesen  vielen  beiderseits  ist  gewiss  Diokle- 
tian, da  er  ein  guter  Verwalter  und  ein  schwerer  Kriegftthrer  im  Osten  heisst. 
Unter  den  vielen  nach  ihm  Z.  92  f.  werden  auch  alle  Glieder  des  Konstantinischen 
Hauses  ausgelassen:  denn  die  folgenden  acht  bis  Z.  171  sind  deutlich  von  anderer  Art. 
Der  bejahrte  vielgelehrte  £.  mit  schönem  Namen  Z.  94 — 104  soll  offenbar  der  von 
Theodosios  besiegte  Eugenius  seyn,  obgleich  sein  Tod  anders  als  gewöhnlich  be- 
schrieben wird.  Die  beiden  folgenden  T.  G,  Z.  105 — 115  und  nach  einem  nicht  näher 
bezeichneten  Z.  116  — 125  wiederum  ein  T.  Z.  126 — 136  sollen  wohl  Theodosius 
Gralianus  und  der  jüngere  Theodosius  seyn,  da  sie  als  den  Senat  (nämlich  durch  die 
Forderung  der  Annahme  des  Christentliumes)  drückend  und  neue  Geseze  gründend 
beschrieben  werden:  den  Namen  Theodosius  konnte  der  Dichter  wohl  nach  dem 
Lateinischen  durch  T  bezeichnen;  der  mil  dem  Anfangsbuchstaben  nicht  bezeichnete 
kann  Valentinian  II  oder  Mawimus  seyn,  da  beide  umgebracht  wurden.  Der  nun  fol- 
gende  L  Z.  137  — 148  welcher  einem  wilden  Thier  gleicht,  soll  auch  nach  diesem 
Merkmale  Leo  I  seyn,  wird  hier  aucli  bloss  als  Griechisch -Morgenländischer  Kaiser 
beschrieben;  der  ihm  folgende  schreckliche  D.  aber  kann  Zeno  seyn,  da  er  ur- 
sprünglich Threskyllas  hiess  womit  die  Schreibart  Dreskyllas  leicht  wechselte;  und 
geschlossen  wird  die  Reihe  Z.  163 — 171  mit  einem  N  unter  dem  Rom  ganz  verödet, 
womit  sehr  wohl  der  vorlezte  Kaiser  im  Westen  Nepos  gemeint  seyn  kann. 
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3.  Die  folgenden  viere ,  ein  weitherrschender  edler  Mann  aber  ohne  Anfangs-- 
bnchstaben  Z.  172 — 184  und  sein  in  Rom  durch  Bürgerliebe  zurückgehaltener  Sohn  A. 
Z.  185  — 194,  dann  nach  vielen  andern  ein  A.  auch  der  dritte  Dionysos  zubenannt 
Z.  195 — 219  und  der  ihn  stürzende  aber  zulezt  von  den  Seinigen  wieder  gestürzte 
jüngere  Bruder  P.  Z.  220  —  243  werden  offenbar  nur  deswegen  so  ausführlich  ge- 
zeichnet weil  sie  aus  Ägypten  sich  zu  Herrschern  erhüben  und  alles  Ägyptische 
unserm  Dichter  vorzüglich  wichtig  scheint.  Nur  der  erste  wird  als  sehr  mfichtig 
geschildert;  die  übrigen  waren  ansich  schwerlich  so  bedeutend  wie  sie  hier  geschildert 
werden.  Unter  Zeno  erhub  sich  aber  auch  nach  sonstigen  Nachrichten  in  Ägypten 
ein  Gegenkaiser:  und  wir  können  an  diesen  hier  umsoroehr  denken  da  die  nach 
andern  (wieviele  gab  es  um  jene  Zeit  im  Abendlande  I)  folgenden  drei  A.  A.  und 
einer  dessen  Namen  Sieg  bedeuten  soll  Z.  244  —  260  gewiss  Anastasius  und  die 
beiden  Gegenkaiser  vor  ihm  Armatus  (Achilles]  und  Basiliskos  sind;  denn  lez- 
terer  konnte  sich  Lateinisch  Victorinus  nennen ,  da  die  Gebieter  im  Morgenlande 
damals  gerne  noch  nebenbei  Lateinische  Namen  führten.  —  Wieder  folgen  dann  nach 
2.261 — 269  andre  nicht  genanntCi  Justinus  nftmlich  und  dessen  Nachfolger;  und  noch 
einmahl  Z.  270  f.  viele  Sterne  und  ein  strahlender  Komet ,  unter  welchem  gewiss 
Höraklios  gemeint  ist. 

Man   wird    demnach   nicht  f&ugnen   können   dass    wir   hier  überall   im 

Ganzen  und  Grossen  auf  geschichtlichem  Boden   bleiben  und  der  Dichter  für 

verständige  Leser   keine   unlösbare   Räthsel  niederschrieb,    obgleich   er  sich 

allerdings  weder  in  den  geschichtlichen  Bildern  dieses  noch  in  denen  der  drei 

vorigeB  Bücher  als  ein  in  allen  Einzelnheiten  ganz  genauer  Geschichtskenner 

bewährt. 

5. 

Haben  sieh  nun  auch  diese  Schwierigkeiten  gelöst ,  so  bleibt  nichts  übrig 
als  anzuerkennen  dass  dieses  ganze  Sibyllenwerk  wirklich  um  668  —  672 
n.  Cb«  geschrieben  ist  und  einen  für  gute  Augen  von  Anfang  an  völlig  ge- 
schichUicben  Sinn  und  verständlichen  Zweck  hat.  Dieses  Ergebniss  aber  ist 
nach  vielen  Seiten  hin  wichtig  genug. 

Wer  hätte  geglaubt  dass  wir  noch  im  siebenten  Jahrhunderte  ja  schon 
mitten  unter  der  Arabischen  Herrschaft  in  Alexandrien  ein  Griechisches  Gedicht 
von  solcher  Länge  und  dazu  ein  mit  Sibylliscber  Kunst  entworfenes  finden 
wurden?  Der  Augenschein  muss  uns  jezt  davon  flberzeugen:  und  wir  sehen 
mit  einigem  Erstaunen  wie  zähe  sieb  Griechisches  Schriftthum  und  Griechische 
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Kunst  lange  noch  unter  den  ungunstigsten  Zeitumständen  in  Ägypten  zu  erhalten 
suchte.  Die  lezten  Griechichischen  Philosophen  heidnischer  Art  hatte  Justinien 
schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  unserm  Dichter  aus  dem  ganzen  Byzantini*^ 
sehen  Reiche  vertrieben,  sodass  sie  sogar  bei  dem  Persischen  Könige  Schuz 
suchten;  über  Ägypten  insbesondre  waren  schon  seit  längerer  Zeit  durch  die 
aufreibenden  Spaltungen  zwischen  Monophysiten  und  Königlichen,  dann  durch 
den  schweren  Persischen  Kriegseinfall  Verwüstungen  eingebrochen  welche  den 
Wissenschaften  und  Künsten  aufs  Empfindlichste  schadeten:  nun  war  die  Arabische 
Eroberung  hinzugekommen  welche,  anfangs  durch  jene  inneren  Religionsstrei- 
tigkeiten und  durch  Byzantinische  Hissherrschafl  erleichtert,  bald  sich  als  ein 
noch  viel  grösseres  Übel  erwies  als  alle  die  früheren,  wie  auch  unser  Dichter 
andeutet.  Dennoch  regt  äich  in  unserm  Kunstwerke  noch  einmahl  ein  freierer 
kräftiger  Geist;  und  die  drohende  völlige  Unterjochung  durch  den  IslAm  scheint 
die  lezte  tiefere  Kraft  der  allen  Bildung  desto  stärker  anzuregen  alles  was  sie 
noch  vermag  zu  versuchen. 

Für  Ägypten  freilich  erfüllte  sich  die  Hoffnung  welche  der  Dichter  durch 
seine  Sibylle  aussprechen  lässt  nicht:  ein  gebessertes  und  durch  das  Landes- 
unglück gestähltes  jüngeres  Ägyptisches  Geschlecht  erhob  sich  nicht  noph  ein- 
mahl ein  Ägyptisches  Vaterland  zu  gründen ;  zu  lange  hatten  damals  in  Ägypten 
schon  über  tausend  Jahre  Fremde  aller  Art  geherrscht,  und  der  Islflm  sog 
bald  aus  diesem  fruchtbaren  Boden  für  sich  selbst  die  besten  Kräfte.  Aber 
das  Byzantinische  Reich  in  dessen  Ländern  dieses  jüngste  aber  auch  längste 
Sibyllenwort  sich  verbreitete  und  wo  es  sich  durch  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch erhielt,  Hess  sich  durch  solche  Stimmen  nicht  ganz  umsonst  zu  einer 
Verbesserung  seiner  verdorbenen  Zustände  reizen;  und  konnte  dieses  schon 
durch  seinen  Ursprung  ganz  verkehrte  Reich  noch  einmahl  zu  besseren  An- 
fängen kommen,  so  geschah  es  erst  jezt  von  der  einen  Seite  durch  die  schwere 
Versuchung  der  neuen  Arabischen  Macht  von  der  andern  durch  Schriftsteller 
wie  unser  Dichter  einer  ist.  Erst  im  achten  und  neunten  Jahrb.  erlebte  dieses 
Reich  seine  kraftvallsten  und  eigenthümlichsten  Kaiser.  Uns  aber  dient  dieses 
jüngste  Sibyllengedicht  vorzüglich  um  das  ächte  Wesen  und  die  Geschichte 
jener  Zeit  richtig  wiederzuerkennen;  und  wie  es  ein  wichtiger  Beitrag  für  die 
Geschichte  des  Ägyptischen  Volkes  aus  einer  sehr  dunkeln  Zeit  ist,  so  wurde 
schon  oben  gezeigt  wie  es  auch  in  die  scheinbar  so  dürren  Felder  der  By* 
zantinischen  Reichsgeschichte  ein  neues  Leben  bringt.  Zur  Herstellung  einer 
ungemeinen  Geschichte  der  Völker  und  Reiche  der  Erde  dürfen  wir  auch 
solche  Quellen  nicht  verschmähen,  da  sie  für  manches  Feld  sogar  am  reichsten 
und  am  frischesten  fliessen. 


S.  43   Z.  7  lies  erhitUen  fär  erhidt. 


Griecbisehe  Quell ->  und  Brunneninschriflen 


gesammelt 
Ernst    C  urt  tu  s. 


Der  IM^aiglicheo   GeaelUch^fi  der  Wissensobaften  am  26Meo  Februar  1859  ▼orgelegt. 


Di. 


Grieciien  xtfigen  bekaimllieh  in  keinem  Punkte  ein  wärmere  Natorgefilbt 
und  eirt>e  s€härfere  Natarbeobaehtnng ,  al«  in  Bezug  anf  die  Quellen  ibres 
Landes.  Je  weniger  Neigung  gie  sonst  zu  bescbreftender  Poesie  iNiben,  vm 
so  rn^hr  ttberrascht  uns  die  unerscfaöpfliche  Falle  (brer  Dicbtorspraebe  ^  wenn 
sie  den  Segen  des  ffiessenden  Wassers  darstellen.  Man  ist  erstaunt  seu  seben, 
wie  sorgfältig  sie  die  Eigenschaften  desselben  erforscht  und  in  waiebem  Urn- 
inge sie  die  Gewisser  weit  entlegener  Lender  nach  Temperatur,  Gfisohmacb, 
Farbe  und  Gewicht  sowie  naeh  ihrem  Einflüsse  auf  den  menscblichaB  Körper 
beim  Trinken  und  Baden  mit  einander  Terglicben  haben.  Begleitet  man  den 
Periegeten  Pansanias  auf  seiner  Wanderung  durch  Hellas,  ao  findet  man,  dass 
er  anf  den  Bau  des  Landes  im  Gänsen  nicht  die  geringste  Ai^erksamkeit 
wendet,  düss  er  grosse  Gebirge  tibersteigt,  ohiM  siob'vm  ibren  ZusaMoenbang, 
tbre  H^be  und  Ausdehnung,  um  die  Gliederung  der  Tkäh^r  eder  ua  die  Aus- 
siebten von  den  Hohenpnakten  au  kammern;  ja  er  nennt  ihre  Namen  niobt 
eimoal,  wttbfend  er  bei  der  kleinstien  Quelle  anfabll  und  von  ibrer  BeschBiran->* 
htfk  sowie  von  der  ihr  gewidmeten  Verehrung  ansftkbriiefa  spricht.  Er  iat 
auch  in  dieser  Beziebang  ein  nobler  HeBene.  Oenm  wo  die  Quelle  mit  un^- 
widerstebfiober  Kraft  den  dflrren  Pelsboden  apresgt,  da  eraobien  den  Aliea 
die  götiliohe  Lebenskraft,  weiche  die  ganze  Mator  halt  und  trägt,  am  un^ 
mittetharslen  aod  deatliehstea   beseagl.      Üaram   war  ihne«  jedes  flieaaande 
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Wasser  etwas  Heiliges ,  dem  sie  Ehrerbietnng  schuldig  %n  sein  glaubten;  es 
war  ein  Frevel,  gedankenlos  hineinzutreten ,  and  Hesiodos  (Yferke  und  Tage 
V.  735)  droht  dem  Wanderer  alle  Strafen  der  Gölter ,  wenn  er  ein  schön 
ströifmides  Wisser  <hiftllf«kfeile,  obi».euv6r*tiit:reineii.laiidmy  dwBIck 
auf  die  Flnth  gerichtet,  sein  Gebet  gesprochen  sn  haben.  Bei  den  Römern 
finden  wir  dieselbe  Sitte  in  festen  Satzungen  ausgebildet  (vgl.  peremne  au- 
spicari  bei  Festus  245},  und  wenn  wir  bei  beiden  Völkern  das  überschreiten 
fliessender  Gewässer  mit  religiösen  Gebrauchen  verknttpft  sehen,  so  begreift 
sich  auch,  wie  die  Herstellung  eines  Überganges,  welcher  die  Flulhen  nicht 
verunreinigt,  in  Attica  wie  in  Latium  als  eine  religiöse  Angelegenheit  und  als 
das  Geschäft  priesterlicher  Personen  betrachtet  werden  konnte.  Fassen  wir  die 
Brücke  im  Znsammenhange  mit  den  Prozessionsstrassen  auf  C^ergl.  m.  Abh.  zur 
Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  S.  25.  50},  so  soll  sie  zunächst 
nichts  sein  als  eine  beilige  Bahn,  eine  Verbiadung  der  beiden  Ufer  zu  gottes^ 
dienstlichen  Zwecken,  aber  kein  Joch,  welche«^  der  Strom  auch  wider  Willen 
tragen  nmss.  Darum  durfte  kein  Eisen  angewendet  werden;  jeder  Versocb^ 
den  Gewässern  Zwang  anzuthun,  erschien  ab  ein  Frevel,  wie  Herodots  Urteil 
über  Xerxes  Verfahren  am  Hellesponte  beweist,  der  zwar  ein  Meerarm,  aber 
ein  flussartiger,  isL 

Wenn  der  Strom  im  Ganzen  als  ein  persönliches  und  göttlidies  Wesen 
geehrt  wurde,  so  geschah  dies  vorzugsweise  an  seinem  Ursprünge.  In  die 
Quell^i  des  Spercheios  gelobt  Polens  die  Hekatomben  fttr  semes  Sohnes  Heim* 
kehr  zu  schlachten  (11.  23,  148};  an  der  QueUe  ist  man  der  Gottheit  am 
nächsten ,  hier  sind  die  Gebete  am  wirksamsten ;  daher  heis0t  es  von  Ariataeusi 
da  er  seme  Mutter  Kyrene  anrufen  will:  ad  extremi  sacrum  caput  adstitit 
amnis.  VwgiL  Georg*  IV,  819.  Dem  lateimsehen  Worte  entflicht  das  grie- 
chische xe^akiii  (Herod.  iV,  89} ,  das  sich  in  dem  neugriechischen  meipaXtigiOP 
erhalten  hat,  und  aus  derselben- Anschauung  erklärt  sich  nicht  nur  der  myth»* 
sehe  Ausdruck^  welcher  sich  in  der  Sage  voo  den  lemtiscben  Schlangenköpfen, 
von  dem  Kopfe  des  Eurystheus  im  der  Quelle  Makeria  (Strab.  877}  und 
anderweitig  wiederholt,  sondern  auch  der  Ausdruck  der  bildenden  Kunst, 
welche  das  Element  des  Wassers  durch  einen  bttriigen  Kopf  oder  eine  kolossale 
Maske  darzustellen  pflegL    VergL  0.  Jahn  aber  die  puteolanische  Basis  in  den 
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B^Mellen  6»  Eon.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1851  S.144^>  Wenn  ferner  in 
beiden  alten  Spraehen  Ursprung  nnd  Mündung  der  Flilssß  mit  denselben  Au$- 
drOeken  beneiebMt  werden  <;capita  Rbeni,  inßakkgiP^^  ixßok^^j  so  erkürt 
sich  dieser  Spraeligdiräucb  daraus ,  dass  an  jenen  berdc^n  Puntden^  bei  dem 
«rsten  Hervordringen  6n  Vfaasers  ans  dem  Boden  und  bei  dem  Ausmünden 
in  das  Meer  (prorampere  in  mare),  die  dem  Strome  inwohnende  Lebensiiraft 
am  dentliehsten  zu:  Tage  trüt 

Aber  niciit  nur  die  Kraft  des  Mrömenden  Wassers  ist  es,  die  bei  4er 
Quelte  besonders  zur  Ansebauung  kommt ,  sondern  auch  die  Reinheit  und 
Lauterkeit  desselben.  Auch  in  diesem  Punkte  stimmen  die  klassisohen  Spr»* 
eben  auf  das  Genauste  aberein,  indem  beide  das  unberührte  Quell wasser  als 
ein  jungfriluliehes  beaeiobnen.  Wie  man  beilige  und  unTerletsliche  Binme 
ffagdhoi  nannte  (Paus.  VIII ,  24,  7},  so  war  es  auch  eine  itagdivos  invyif, 
BUS  weldier  man  die  Weihegttsse  zu  Opfern  helle.  Aeseh.  Pers.  v.  616.  Mit 
dieser  Vorstellung  httngen  auch  die  vielerlei  Sagen  von  der  Verwandlung  der 
Jungfrauen  in  Quellen  zusammen  (vergL  Partbenios  in  Heineke's  Anaiecta 
Alexandrina  8.  277}  und  die  römische  Sage  ven  der  Aqua  Vii^^o,  welche 
sich  der  Liebe  des  herkulanischen  Baches  entzog*  Plin.  XXXI,  3,  25.  Auch 
Brunnen  werden  jungfräulich  genannt^  so  vor  allen  das  ^nagd^top  ^g^ug  im 
Hymnus  auf  Demeter  V.  99;  es  ist  derselbe  Brunnen,  den  Pausaoias  ro  op&ipop 
nennt.  Die  Identität  hätte  von  den  Erklärern  des  Hymnus  nicht  bezweifelt 
werden  sollen,  da  nicht  nur  Pamphos  bei  Pausanias  und  der  Hymnograph  in 
Beziehung  auf  die  Legende  des  Brunnens  genau  übereinstimmen ,  sondern  auch 
schon  der  Name  itag^ipior  selbst  eine  blumenreiche  Umgebung  andeutet,  wie 
Strabo  beweist,    wo  er  von  dem  papMafenischen  Parthemoe  ^icbt  S.  543: 

noTa/jLOS  Siu  xojgioüP  oipd7/\g£p  ^Bg&fMP%$  nai  imt  roiro  rav  opo^aras  rovrov 
TBTvx^xcas.  Dies  passt  auch  auf  den  Pärthenioa  in  Pisatis.  Partbenion  ist 
also  gleiebbedeutend  mit  Anthinon.     Von  den  attischen  Brunnen  wh'd  überdiess 


1]  Dieselbe  Anschauung  findet  sich  auch  in  den  AusdrQcken  neuerer  Sprachen,  wie 
H^ueObaupt ,  liead^-water.'  Vgl.  Robinson  Palttstind  111,  2  S.  659  über  rfts  el- Ain, 
den  Onelleiiort,  von  dem  Tyrus  mit  Wasser  versorgt  wurde.  Saulcy  Voyage 
aiitomr.de  |4  ;nier  merle  I^  p.  67« 

U2 
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ansdrüekllcli  bezeugt,    4«S8  sto  mit  Veilchen   ««pfliiiit  bu  nrenAta  fftagfton 

{tiana  %  it^o^  r<S  ^gian    Aristoph.  Frieden  576).      Die  fitnimn   wurden 

bMtttal,  die  Branneo  so .  sebinitokta ,  wie  Varro  von  den  rftwjuehe»  finumen«* 

feetoo,  den  Fontanalien,  meldet  (im  foBies  eoronas  iadnit  et  pnfeoa  coronant 

VI,  22).     Von  der  gleichen  SMte  der  Helieneii  senden  die  in. die  Burotat* 

und  Alpheiesqbellen  geworfenen  KnKnsie,  von  denen  Strabon  S.  227  epriobt. 

Naturmale  von  so  ausgezeichneter  Bedeutung,  wie  die  Onellen  anaebn» 

Ueher  Fitteae,  wurden  hri  den  Alten  mit  Deaküälern  ond  Insdiriflm  ansge- 

stattet)  Welche  bezeugen  aolitea^    daaa  die  Menacbea  die  Gaben  der  Götter 

anauerkennen   wissten.      Beispiele  finden   wir  bei  den  Persern,   welche  mit 

hesondorem  Eifer  die  Ströme  ehrten.    Ale  Dareies  yem  Rosporos  aus  an  den 

Tearos  gelangte  und  seine  acht  und  dreieeig  Quälte  ans  dem  Peben  dringen 

sab,  stellte  er  ein  inschriftUcbes  Denkmal  auf,  um  sein  WoblgeMlen  über  den 

schönen  Strom  zn  hezeagen,  der  das  edelste  und  beste  Wasaer  uet^r  allen 

Flüssen  habe,   wie  er  aelbst,  Dareios,  des  Hystaspee  Sohn,  der  fidelste  und 

Beate  unter  allen  Henschenkindern  sei.    Herod.  IV,  91.     Die  Griechen  stellten 

besonders  an  solchen  Plätzen  Denkmäler  auf,  wo  sie  das  Wasser  am  Gebirge- 

abbange  auffingen,  um  es  zu  ihren  städtischen  Zwecken  zu  verwenden.     Bin 

solches  Denkmai  war  der  Altar  des  Acbeloos,    welchen  Theegenes  in  Bims 

errichtete,    eberhalb  Megara,   wo  die  Quellen  bervorsprndelten ,   welcbe  der 

Tyrann  in   einem   Kanäle   nach  d»t   Stadt  leitete,    wo   sie  den   prachtvollen 

MarktbrnmMii  speisten.     Paus.  I,  40,  1;  41,  2.      Bin  gan^   entsprechendes 

Denkmal  hat  sich   in  Epirns   erhalten,    30  engl.  Sleiien  von  Nikopolts,    wo 

die  von  Lesdbe  (Transactiona  of  the  Royal  Society  of  Litt^ratnre.  Seeond  Series» 

VoL  IL  p.  236)  herausgegebene  Inschrift  gefunden  worden  ist: 

upananoTAJvii2 

KAeiEP  £ANETXA 
Der  Stein  ist  in  einer  Wasserleitung  eingeinatterl  ^  deren  ansehnliche 
Überreste,  jetzt  xafictgais.  genannt ^  sich  in  doppelter  Bogenstellung  iThalten 
haben,  inmitten  einer  wilden  Berggegend,  wo  die  beiden  Hauptarme  des 
Flusses  von  Laro  (den  Leake  ohne  hinlänglichen  Grund  Charadros  nannte) 
steh  vereinigen.  Plan  und  Beachrelbang  der  Ruine  giebt  Leake  in  seinen 
Travels  in  Northern  Greece  I,  S.  260.    Zwei  Aquädukte  sind  dareh  die  tiefe 
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Soyiwht  gebitt  worden .  welche  am  recbleii  Ufer  derselben  in  spitsem  WMel 
sasammeidreiMn ,  ttm  das  vereinigte  Wasser  nach  Nikopolia  in  führ««  Die 
HaopUeitwig  wurde  durch  ^iie  Quelle  gespeist,  welche  in  der  Kirehe  des 
U»(s  Hagies  Georgjos  entspringt  und  jetzt  wieder  regellos  die  Abhänge  der 
Felaad^cbt  hinunterstürzt.  Die  Inschrift  stammt  wie  das  Bauwerk,  dem  sie 
angehört y  ans  der  Kwerseii  Denn  Augiistus  war  es,  welcher  zum  Andenicen 
seines  Seesiegs  die  Stadt- gründete ,  von  wdcher  die  ganze  Umgegmd,  deren 
BewoiwMr  iB.den.aeues  Ifittelpunlü  zusammengezogen  wurden,  den  Namen 
lÜLopofis  erUeh.  Db  die  faBohrifl  nur  in  einem  Brachstücke  erhaben  ist,  so 
lAsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  beriimaien ,  ob  sie  ron  Anfang  an ,  als  eine  das 
ganze  Bauwerk  betreffende  Dedikatiouainschnft ,  in  die  Wasserleitung  einge«* 
mauert  war,  oder  ob  sie  einem  besonderen  Denkmale  angefadrte,  welches^ 
wie  der  AchekMisaltar  in. Bims,  (jer  Verefarnng  des  Plossgottes  gewidmet  war. 
In  dieaem  Falle  würde  man  die  Inschrift  etwa  so  ergänzen  kennen:  Idya&ji 
rvxT  ol  S97v8S  (oi  KiHoiroXTrait)  ro¥  ßojfdov^  ^Qf^it(5  lUr^fMä  xttdiig{(jj}(rctv 
€U5^ot[p/aTi|fio>'J  oder  evxttgiüTovuTBS*  Es  war  dann  ein  Akar,  an  weichem 
die  dvcia$  ^^xot^ion^gi^  fttr  die  tttglich  zufliessenden  Wohlthaten  des  Wasser« 
goNes  dargebracht  wurden.  Dass  tov  ßojßjop  auch  Fehlen  kann,  zeigt  4ie 
Inschrift  des  deliscben  AUera  im  &  I.  n.  2305.  Über  den  Bebraueb  von 
Xot^atij^ovt  €vxä§iütilipiop  und  evxctff^tTreTp  bei  Weibgescbenken  siebe  Böckh 
C;  L  Gr.  1^  p.  88&  und  Franz  Slementa  Bp.  6r.  p.  S7ö. 

Die  Inschrift  ist  trotz  ihrer  argen  Verstümmelung  in  mehrfacher  Hinsicht 
lehrreich.  Sie  zeigt  sunftchst,  dasa  die  QtaUe  von  Hagios  Georgios  als  die 
Hauptqueile  des  ganzen  Flusses  angesehen  wurde,  obwohl  die  Schlucht  des- 
selben sich  stuttdMweit  oberhalb  der  Quelle  fainaof  erstreckt.  Dies  stimmt 
dnrehaus  mit  der  Sitte  der  Grieoben  öberein,  nicht  die  fernsten  und  höchsten 
Wasseradern  als  den  Ursprung  des  Finsses  anzusehen,  sondern  die  wasser- 
reichste; ein  Sprachgebrauch,  weicher  der  Natur  eines  Landes,  in  dem  die 
oberen  Fiassifailet  so  häufig  trocken  liegen,  veUkpmmeo  entspricht.  Daher 
findet  er  sieh  endi  bei  des  heutigen  Griechen.  Vgi  Pmllon  Boblaye  Recherches 
gdographiques  sur  les  rvines  de  fai  Mor6e  p.  107«  Aber  auch  udler  ver^ 
oehiedenen ,  perenpirendan  Zufleaaen  wird  in  der  Regel  der  aürkste,  wenn 
er  auch  schon  in  einen  ansehnlich  angewachsenen  Flnss  einmindet,  als  die 
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naflieiigebende  Plussfaelie  angeseheo,  wie  sich  dies  am  deatHtriHrten  an  ^m 
messeniachen  Paoisoa  uni  dem  phokischen  Kepbisos  seigt  Dieee  für  qm 
befremdHche  Ausdrucksweise  hängt  mit  der  Vorstellung  der  Alten  ausammen, 
naeh  w^elcher  das  ganze  Thalg^iet,  wetcheB  ein  Fkiss  divehstrttmt,  als  das 
Eigenthum  desselben ,  als  die  irorce/u/ott  angesehn  wurde.  Vergl.  Strabons 
Ansicht  von  Aegypten  p.  32  und  789.  So  ieft  der  böotladie  Asopos  der  Ur- 
heber des  gansen  Tbalgmndes  Qrroioiv  rifr  ^AacünlotP  x^9^^  Strab.  382), 
den  er  isneriioh  durchdringt,  alles  Wasser,  das  m  demselbeB  anfispradell^ 
kommt  also  von  ihm;  darum  war  man  durchaus  berechtigt,  die  näehligste  dei* 
verschiedenen  OueUeo  ohne  Rücksicht  anf  ihre  höbiere  oder  tiefere  Lage  als 
das  eigentliche  caput  fluvii  anzusehen.  Aus  dieser  Ansdanmg  der  Alten 
erklärt  sich  auch,  wie  man  die  Quellen  und  ihre  Nymphen  als  Töchter  dea 
Flusses  betrachten  konnte  (jcgavai  Stvyariges  mf/rapitaw  Aseed.  Cramer.  II, 
453)^  selbst  solche  Qo^Uen,  welche  sich  gar  nicht  mit  dem  Htf^ilflttsse.  vor* 
einigen.  Am  auffallendstee  ^eigt  sich  dies  bei  der  Oeroe,  welche  Ihre  eigene 
Thairinne  und  MOndung  hat  und  dennoch  des  Asopos  Tochter  heissk  Herodw 
IX,  51.  Entweder  werden  nun  Floss  und  Quelle  als  besondere  Wesen  be^ 
trachtet ,  wie  bei  Homer  (II.  20,  7  ff.}  die  norct/uo/  von  den  Nymphen  getrennt 
werden  (jxt  r  aXaect  xaKd  rifjLOvrai  xal  TTHiycis  'vrorn^iair),  oder  die  Haupl- 
quellen  werden  als  die  aus  dem  Boden  sich  erhebenden  («^irsAAo/uei'oi 
Dien.  Per.  298)  Flussgötter  betrachtet  und  selbst  irorafjLoi  genannt  Dies 
war  um  so  natfirlicher,  da  froroV  auch  von  der  Quelie  gebräuebiich  ist 
(Meioeke  au  Theokrit  8.  200)  und  iroraMOS  wahrscheinlich  das  süsse  Wasser 
bexeiohnet.     Ahrens  De  graec.  ling.  dial.  I.  p.  82. 

So  ist  also  auch  in  der  epirotisci^n  Inschrift  Oropös  ^s  Name  von 
Quell  und  Fluss  anZiUsehen;  es  ist  der  alte  Name  des  heutigen  Luro^  und  dar- 
nach kann  auch  die  Stadt  Oropos  bestimnit  werden  ,^  welche  Stapbanos  als 
fünfte  dieses  Namens  anführt  iv  QMtx'frp&niiff  mit  dem  einer  spätere«  Band 
sugehörenden  Zusätze:  ijyow  iv  NiXOnoKei.  Denn  unweit  . der  Quelle  von 
H.  Georgios  liegen  die  Ruinen  einer  alten  Stadt  bei  don  beutigen  Feeeyst, 
auf  einer  Höhe^  welche  die  ganze  Umgegend  beberrscht.  Die  Stadt  hatte 
also,  wie  Theisoa,  Thelpusa,  Tfaurioi^  Pagwai^  Sybaris  (Sobur,  Strönuftg» 
mich  Movere  Golooieen  der  Pben.  S.  344. 645),  Fisa  (Tränke  nach  G.  Gnrtios 
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Granilftage  dw  Gr.  EtynoL  I,  8.246),  Ortygia,  SalmaUs  ilb.,  von  der  hß^ 
nMbbarten  Quelle  ibren  Namen  ^). 

Wenn  Oropos  aber  arsprOnglidh  ein  Flnssnaiiie  ist|  so  erklftrt.  sieb  aneb 
um  90  passender  eine  Gruppe  in  dem  vom  alteren  Pbilostratos  (I,  27)  be* 
sebriebenen  Bilde  des  Ampbiaralon :  ^  Oropos  als  Jüngling  unter  den  Meerfrauen/ 
Hier  einen  OrtegenioSy  als  Peraonifikation  der  gleiobnamigea  Stadt ,  anaunebmen 
ist  bedenklicb  and  wird  sich  scbwerlich  durch  eine  analoge  Darstellung  erläu- 
tern lassen.  Denn  mit  dem  von  Welcher  s«  Pbilostr.  S.  370  angefahrten 
Istbmos  bat  es  doch  eine  andere  Bewaadtniss.  FiussgOtter  dagegen  finden 
wir  bftnfig  als  Gespielen  und  Geliebte  der  Seenympben^  wie  unter  anderen 
die  Sage  von  dem  Knaben  Sejemnos  und  der  Argyra  bei  Paus.  VII ,  23,  1 
beweist  Ich  yermuthe  daher  |  dass  unter  den  vielen  Quellen  und  Bachen, 
welche  die  GegMd  des  AmphiaraloB  ausaeicbncvi ,  ein  Gewässer  war,  welches 
den  Namen  Oropos  filhrte,  «ad  swar  wahrscheinlich  der  ansehnliche  Bach, 
welcher  nahe  unter  dem  Tempel  Vortther  fliesst  und  dann  durch  ein  tiefes 
Thal  die  Kttstenebene  nördlich  von  Kälamo  erreiehL  Dann  gehört  seine  Ge- 
stalt  recht  eigentlich  in  den  Kreis  der  von  Pbilostrat  beschriebenen  Darstellung 
Unein.  Vergl.  Preller  Oropos  in  den  Berichten  der  phil.  bist.  Gl.  der  K.  Sachs. 
Ges.  der  Wiss.  1852.  S.  144. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Heiligkeit  des  lebendigen  Quellwassers 
hatten  gewisse  Quellen  einen  besondern  Charakter  der  Weibe»  so  weit  sie 
innerhalb  eioes  heiligen  Raumes  flössen.  So  war  der  Fluss  in.  Lebadeia  ober* 
halb  ein  heiliges  Wasser,  welches  su  den  Gebrauchen  des  Trophouiesknlti» 
benutzt  wurde  y  und  biess  als  solches  Herkynna  (wahrscheinlich  von  igxcs^ 
weil  es  das  Alsos  des  Zeus  Trophonios  von  der  Stadt  trennte) ;  unterhalb 
des  Alsos  war  es  ein  profanes  Gewässer  und  erhielt  den  Namen  Probatia. 
So  biess  der  Gortynios  an.  seiner  Quelle  Lusios,  weil  hier  das  Zeuskind  ge* 
badet  sein  sollte.  Paus.  VIII,  28.  So  war  das  Nymphenbans  der  schönquellen- 
den Tilphosa  von  einem  Alsos  umgd>en  und  mit  Alt&'en  ansgestattet,  ein 
Xfigos  Mt^fAtüv  (Hymn.  Ap.  Pyth.  66),  wilhrend  der  untere  Abfluss  als  Tribike 

1)  Unter  neugriechischen  Ortsnamen  gehört  in  diese  Reihe  Mauromäti  'Schwarz- 
Suglein*,  ein  Name,  welcher  ursprünglich  der  Quelle  von  Hessene  zukommt. 
Ober  den  bildlichen  Ausdruck  siehe  Pott  Quin,  and  vigesim.  Ztthlmethode  S.  238. 
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fitr  die  Rosse  und  Maulthiere  diente.  Die  genaueste  Scheidung  finden  wir  l>ei 
dem  umbrischen  Clitumnus,  wo  eine  Brücice  dfe  GränEÜHie  bildete  twiseben 
dem  Heiligen  and  Profanen.  Plin.  Ep.  VID,  8.  Ba  Ikonatenneh  eine  Quelle, 
welche  fr  Aber  den  BedürAriasen  des  Lebena  gedient  hatte ,  durch  einen  be- 
sondern Al(t  dem  Gebrauche  entsogen  werden.  Das  geschah  unter  den 
Pisistratiden  mit  der  Kalirrboe,  als  bei  der  eoMbniend^n  Dürre  des  Bodens 
ihr  Wasser  immer  spärlicher  wurde,  und  die  Stadt  inzwischen  dvrch  Brunnen 
und  unterirdische  Leitungen  hinISngKch  versorgt  worden  war.  Die  griechische 
Kunst  beseichnete  eine  solche  Weihung  durch  Auaslattung  der  Quelie  mit 
hieratischer  Architektur,  wie  Paus.  II,  27  den  Brunnen  des  Bpidaurischeo 
Heiligtbums  als  eine  x^vi'Pifi  rä  re  ogo^co  Hol  uofT/jtuf  rai  \oiitQ  dias  d^ia 
beschreibt;  vgl.  X,  36,  10:  opo(pos  xai  dvixovxBS  top  opopop  xioves.  Solche 
Brunnenhäuser  erscheinen  in  ihrem  vollen  Schmuck  auf  griechischen  Vasen** 
bildern  (Gerbard  Arch.  Zeitung  II,  T.  18j.  ÜMmpflansungen ,  wie  die  Platane 
Agamemnons  an  der  Kaatalia,  Weibgescbenke ,  welche  die  vieljbbrige  Vor« 
ehrung  bezeugen,  und  Inschriften  kommen  daau,  die  HeiUgkell  der  QwMe 
auszudrücken. 

In  ländlicher  Umgebung,  wo  keine  weitere  KuB»t  angewendet  jst,  gentgt 
ein  einfaches  NvfA(pwp  legov,  wie  es  in  der  Nymphengri)tle  von  Siphnoe  ein-^ 
gemeisseH  gewesen  zu  sein  scheint.  C.  I.  Gr.  n.  2423c.  Doch  ist  nur  das 
erste  Wort  NT<DE:0N  Kv[/j)(pSuv  sicher  ^).  Sind  aber  die  naUiriiehen 
Quellen,  die  nnfyai  oder  ingenui  fontes,  wie  sie  LucreHus  I,  232  nennt,  mit 
einem  Sftulendache  ausgestattet,  so  wird  dies  in  Inschriften  bezeugt  Denn 
diese  Ausstattung  ist  unter  der  urd^eats  verstanden,  wenn  es  in  der  Inschrift 
aus  Branchldae  n.  2885.  b.  v.  12  heisst:  xai  ro  tnlWp  ix  TÖiw  iSiojw  [dpiB^xB 
ro7s]  BtoT$  und  ganz  entsprechend  lautet  das  Iriscbriftfragment  aus  Stnra  in 
Euboia,  das  Rangabd  (lldmoire  sur  l'Eub^  p.223)  und  Bureian  (Quaest.  Cab.  p.4&) 
herausgegeben  haben.  Man  liest  'OX/wpoM  («^ 'OX/yaipo^) ,  VLaKXicrrgkro^, 
ftf^iXojTeiSrli],  [tje^früitiaapres  dvi&eaav  riüv  xg^vtjv  'AfJX\7jn^<a,  'i/^ap^os 
iniei.      Die   Weihung   erfolgte  also    nach    einer    ibierilchen    Opferiiamüunf, 


1}  Was  die  Schreibung  des  Worts  belrifil,   so  sind  die  Nsmeu  Nv^odmi^oi;  und 
Svijpfjg  zu  vergleichen.     C.  1.   n.  3165.  6  und  7<>7d.     Keil  Anal.  Ep.  p.  173. 
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welcher  dadurch  eine  besondere  Bedeatang  verlieben  wurde,  dass  fortan  der 
Brunnen  nicht  mehr  zu  profanen  Zwecken  benutzt  werden  sollte.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  Dedikalion  der  kampaniscben  Heilquellen,  welche  Sulla  nebst 
den  umliegenden  Grundstücken  der  Göttin  Diana  weihte  und  die  Urkunde  der 
Schenkung  an  der  Tempeipfoste  wie  in  der  Celle  anschreiben  Hess.  Vell. 
Ffeiterc.  H,  25.  Die  Hymettosgrotte  bei  Vari  mit  ihren  Inschriften  (C.  I.  Gn 
459;  vgl.  Vischer  Erinner,  atis  Griech.  S.  60)  zeigt,  wie  den  wasserspenden- 
den Nymphen  von  ihren  Verehrern  ganze  Heiligthümer  im  Schosse  der  Berge 
nobst  vorliegenden  Garlenpflanzungen  geweiht  wurden  ('Apx^<^ecyuo5  o  QtfgaTos 
xctTtov  Nvfjt(pats  HpvrevcBvy  Auf  einen  solchen  Nymphengarten  bezieht  sich 
auch  das  Epigramm  der  Anthol.  LX,  329. 

Wie  eher  Archedamos  den  Grottenbau  am  Hymettos  zum  Andenken 
seines  Verkehrs  mit  den  Nymphen  gestiftet  hat,  so  hat  auch  ein  gewisser 
Eutychianos  bei  Erytbrai  aus  gleichem  Anlasse  eine  ganz  ähnliche  Stiftung 
gemacht  und  zugleich  eine  Quelle  geweiht,  wie  die  Inschrift  bezeugt,  welche 
Le  Bas  in  der  ersten  Lieferung  seines  archäologischen  Reisewerks  Aber  Grie- 
chenland und  Kleinasien  n.  58  herausgegeben  hat.  Sie  gehört  der  späteren 
Kaiserzeit  an  und  zeigt  in  Schrift  und  Stil  einen  sehr  verderbten  Geschmack; 
sie  ist  aber  merkwürdig  als  ein  Denkmal  des  Cultus  dier  erythräischen  Sibylle. 
Was  die  Form  betrifft,  so  erkennt  man  deutlich,  dass  es  Verse  sein  sollen; 
aber  es  kommen  nicht  nur  einzelne  Verstösse  vor,  wie  dya\'5^eros,  Kvtv- 
Xictvos,  dyögapofjtoSy  sondern  in  einigen  Zeilen  widerstreben  die  Wörter,  wie 
sie  der  Steinmetz  eingehauen  hat,  jeder  metrischen  Fügung.  Es  sind  aber 
sieben  Zeilen,  wie  wir  auch  in  ähnlichen  Widmungen  (CA.  59743  die  Sieben- 
zahl finden;  sechs  Hexameter  und  ein  Pentameter,  wie  dergleichen  anomale 
Pentameter  in  späten  Inschriften  vorkommen ,  z.  B.  C.  I.  n.  4535.  Nach  dem 
vorliegenden  Texte  lautet  die  Inschrift; 

'Ayct^jf  Tvxv- 

iancivais  srolfxois  ayogavo/Aos  (fiXoTeiMOSf 
UfjL^oj  a   ev\l/vX(i^S  <Tvv  Kvrvx^civä  TtUiSi  ftavyiyvQidgXT 
5  6K  Trgoaoiojp  l^lcav  rf  fturgiii  to  vicj^ 
Hisf.-PhUoL  Classe.  VIII.  X 
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fdpfl/j^ffvpov  rovro  roTaiw  8itea<ro/4ipoiS  ^}* 
Eutychianos  hatte  also  mit  seioem  Sohne  gemeinsfchafUieh  zwei  Ämter  io 
Eryth^^ai  nach  einander  bekleidet ,  die  Irenarchie,  die  in  den  Inschriften  der 
spätem  Kaiserseit  mehrfach  vorkommt  und  zwar  auch  in  dieser  Form :  eigiiv^s 
agXf^Pf  wie  C.  L  niy  p.  1159,  und  dann  die  Agpranomie,  Wobei  er  sidi 
keine  Ausgaben  zum  Besten  der  Stadt  hatte  yerdriessen  lassen.  Dann  bat  er 
dies  Brunnenhans  geweiht,  es  mit  Gemälden  gescbmOckt  und  die  Grotte  mit 
neuer  Kunst  ausgestattet,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  er  sich  der  entzücken- 
den Nähe  der  Nymphen  erfreut  hat.  Auf  ihren  Dienst  wird  sich  also  ancb 
die  Panegyris  beziehen ,  als  deren  Vorsteher  der  jüngere  Eutychianos  angeführt 
wird ,  und  da  die  Nymphen,  nach  der  Sibylle  genannt  werden ,  so  sind  wohl 
l^eine  anderen  zu  verstehen,  als  die,  welche  die  berühmte  Sibyllengrotte  des 
Korykon  bewohnten.  Vergl.  Paus.  X,  12,  7:  'Egv&fouoi  ii  YLoigvtxop  xe 
xoKovfxEVov  ogos  npu  sv  r<Z  ogei  atiikaioy  amo^Paivov^i^    r^x^iivai  rw 

Die  angeführten  Inschriften  beziehen  sich  auf  die  Weikung  der  Quellen. 


1)  Auch  in  deii  nmnelrischen  Zeilen  erkennt  man  deutlich  die  metrischen  Bestand- 
theile;  sie  müssen  durch  das  Ungeschick  des  Steinmetzen  durch  einander  ge- 
worfen, wie  auch  durch  Zusätze,  Weglassungen  und  Auflösungen  entstellt  worden 
sein.  Am  deutlichsten  erscheint  V.  4  Emviiuvui  als  Einschiebsel.  Ich  glaube 
daher,  dass  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes,  welche  Freund  Sauppe 
mir  in  Vorschlag  bringt,  der  Hauptsache  nach  unzweifelhaft  ist: 
Svfirpaig  vai'aütv  ayaXoftsros  ir&a  2//Ji;Aii;c, 

Xaioiftoig  tJanivataiv  ayopapoff9Q  ^iXp%*9f$9Ct 

a/itipw  6*  ^v^X"^  ^^^  naiäi  nav^yvgiagxv* 
5  ^x  ngooodmv  Iditav  %i;  nuigidi  [i>i7xavo?J   &ovdiug 
qaidgvviv  le  ygurpulg  iniuooßif;oag  tavXüov 
fA¥ififJi6awov  %ov%*  [e7vof]  xoiotv  intaooßuroiolip. 
Nur  des  letzten  Hexameters  wegen  trage  ich  Bedenken.     avUetov  (im  Verse 
dreisUhig;  Lob.  Paral.  I,  p.  28]  ist  Adjektiv  von  üvXior,  hier  substantivisch  ge- 
braucht.    Vergl.  Anth.  Pal.  VI,  334:   avXia  uai  Hvßi^/mp  itgog  Hayog, 
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Andere  Inschriften  betreffen  die  Auffindung  derselben.  Denn  die  Entdeckang 
einer  reichhaltigen  Wasserader  ist  eine  Epoche  in  der  Oeaebiehte  südUcbw 
Lander.  Darum  wurde  Herakles,  der  Begründer  einer  urnfsssenden  Landes- 
kultur, auch  als  Quellenfinder  geehrt  (Plutarch.  ed.  HuUen  XH,  p.81};  der 
Name  des  kölschen  Königs  Cbalkon  war  gefeiert  wegen  der  Eröffnung  der 
Burinaqueile  (Theocrit.  VH,  6)  und  in  Rom  erwarb  sich  C.  Piautius  den 
Ehrennamen  Venox,  well  er  in  Auffindung  der  Aqua  Appia  ein  besonderes 
Glöck  bewährt  hatte  (Frontin.  de  aquis  c.  5}.  Man  pflegte  auch  wohl  in  ehier 
benachbarten  Kapelle  die  Geschichte  der  Pindung  darzustellen  (wie  Frontin. 
c.  10  bezeugt},  oder  durch  ein  Weihgeschenk  darauf  hinzuweisen.  Auf  ein 
solches  Wejhgeschenk  bezieht  sich  das  schöne  Epigramm  Piatons  in  der  Antho- 
logie (VI,  43},  welches  den  Frosch  besingt,  den  Diener  den  Nymphen,  der 
den  irrenden  Wanderer  an  das  Wasser  geführt  habe. 

Eine  griechiscbe  Steinschrift,^  auf  die  Entdeckung  einer  Quelle  besäglich, 
hat  man  bei  einem  Mineralwasser  unweit  Pantikapaion  gefunden ;  sie  ist  zuletzt 
in  den  AnUquiMs  du  Bosphore  (inscr.  XX}  heraus  gegeben  worden.  Der 
Stein  ist  eben  abgebrodien  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  voran- 
gehenden  Distichen  die  Eigenschaften  des  heilkräftigen  Wassers  geschildert 
waren.     An  diese  Schilderung  schloss  sich  das  erhaltene  En4e  der  Inschrift  an: 

v[i]ios  ^ A<r[7to]v[g]yov  svasßios  Kotvos^ 
yaiifis  xal  ngoyopcjp  TfargcSiop  oiga/jiipoio 
xv^  x^lvaxitav  axij'rtrf  sft^xovros  oXä*). 
Kotys,    des  Aspurgos  Sohn,    ist  als  Zeitgenosse  Neros  bekannt  (C.  L  Gr. 
n«.2108c3;  er  herrschte  zur  Zeit  der  Queiienfindung  über  alte  nmwobnenden 

Griechen,  die  Achaer  Strabos  (S.  406),  welche  hier 'f m^^^  gefiannt  werden. 

^  «  ■  ■     11  ■ ..  .^^— 

*)  Die  Lücke  der  ersten  Zeile  hat  der  Herausgeber  nach  einer  Vermuthung  von 
Prof.  K.  Keil  ergänzt,  der  früher  mit  Gräfe:  Mv^r^f  dviditi^p  las  (Allgem. 
Litt.Zeilung  1849  S.039].  Auf  dem  Steine  scheint  aber  deutlich  EEANEABISBN 
zu  stehen.  Man  könnte  also  versucht  sein,  A  I^  was  vor  der  Lücke  steht,  fttr 
M  zu  nehmen  und  Moig  i^avidn^^v  zu  lesen,  wie  Franz  wollte.  Dann  würde 
der.  Ruhm  der  Entdeckung  auf  Kotys  selbst  zurückgeführt.  Mcf^a  Koxvoq 
wäre  so,  viel,    wie  KoTf^^  ^«/^  f^oi(Hf  iiavidetl^^*. 

X2 
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crniittT^a  i^rtixo^ros  scheint  die  richtigere  Lesart  zu  sein  statt  der  früheren 
wri^X^PToSt  das  sich  auch  nach  Analogie  von  evxw  dttixu^  rechtfertigen 
liesse.  Jacobs  zur  Änthol.  lü^  S.  137,  Eine  andere  griechische  Inschrift,  die 
den  Auffinder  einer  Ouelle  namhaft  macht,  aber  aus  spater,  christlicher  Zeil, 
sah  Barth  bei  Kios  auf  dem  Wege  nach  Nicaea.  Rhein.  Bliiseam  1849  S.  260. 
Eine  dritte  Gattung  von  Inschriften  bat  das  Gemeinsame,  dass  sie  den 
Gottheiten,  welchen  die  Quelle  eigen  ist,  den  Dank  für  empfangene  Wohl* 
thaten  abstatten.  Sie  finden  sich  nicht  bloss  bei  eigentlichen  HeilqueUen, 
sondern  auch  bei  andern  Gewässern,  namentlich  bei  den  durch  Kälte  ausge* 
Koiehneten.  Denn  man  itann  aus  mancherlei  Spuren  erkennen,  dass  die  Grie- 
chen den  heilsamen  Einfluss  des  kalten  Wassers  sehr  hoch  schützten.  Der 
Kydnos  in  Tarsos,  der  Ales  bei  Kolophon,  der  Melas  bei  Side  und  der 
arkadische  Gortynios  waren  in  dieser  Beziehung  besonders  berühmt  (a(^i  ro 

viojf  ttivdßBVQV  TB  Hol  Xovoßipovs  dvSffoiitovs  dpotyl/vx^^  Paus.  VUI,  28}. 
Aristeides  dem  Rhetor  wurde  von  Asklepios  mitten  im  Winter  ein  Flussbad 
verordnet  (Welcker  Kl.  Schriften  HI,  S.  145).  Der  Akesines  hatte  von  dw 
Heilkraft  seinen  Namen  (rrorct/uos  eis  äxetnv  (pigcar  Herod.  VI,  90),  und  auch 
der  Flttssname  Akis  wurde  nur  von  ausnehmend  kalten  Gewässern  gebrancfat 
Meineke  zu  Theokrit  S.  190.  Auf  die  schönen  Quellen  von  Arykanda  in 
Lycien  bezieht  sich  die  Inschrift  im  C.  L  4316.  f.:  ZoHTifÄUS  o  xarakei^dets 
fjtpnfjioioxos  TOP  ßtüfjiop  Tjf  eveg^Snii  m/iyji  xarcc  ovag  Moa^ov  rot/  ßsya-^ 

XongeneaTciTOV *Agvxapiias  dpiar^ccu 

Von  der  sonstigen  Ausstattung  einer  den  Nymphen  geheiligten  Quelle 
erhalten  wir  eine  sehr  anschauliche  Vorstellung  aus  dem  Epigramme  der 
Anthologie  IX,  326:  \l6rgt\s  ix  itaaüs  xj/vx^op  xar&rtdXfi»pop  i/<)f(tfp,  x^/fo#s 
xa}  KvfÄ(pi(iifp  'rtoiiJLBPixd  ^oapa  u.  s.  w.  ^).  Im  Folgenden  beschreibt  der 
Dichter,  wie  Meineke  im  Delectus  poet.  anth.  Gr.  S.  123  nachgewiesen  hat, 
die  vom  aufspritzenden  Wasser  benetzten,  zahlreichen  Votivfiguren,  die  xopo- 
xoa^ia  oder  xogai  (Plat.  Pbaedr.  230).     Denn  wie  die  Jungfrauen  das  Spiel- 


I)  Hier  ist  iiOü%s  gegen  das  von  Meineke  vorgeschlagene  hoai;c  festxuhalten. 
Denn  aus  doppeltem,  d.i.  gespaltenem  Felsen  quillt  ja  so  hfiufig  das  Bergwasser 
herunter,  wie  z.  B.  bei  der  Kastalia,  auf  welche  die  Beschreibung  wörtlich  passt. 
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leag  ihrer  Kindheit  der  Aphrodite  (and  auch  diese  warde  ja  als  Nymphe  an 
Quellen  verehrt,  wie  am  Ursprünge  des  HyUikos  Paus.  U,  32, -7}  und  andern 
Hochzeitsgöttinnen  weihten,  so  wurden  auch  die  Hailigthanier  der  Nymphen, 
deren  Quellwasser  vorzugsweise  zu  hoclizeitlichem  Gehrauche  diente,  mit  sol» 
chen  Thon-  und  Holzpuppen  reichlich  ausgestattet.  Vergl.  0.  Jahn  in  Gerh. 
Arch.  Zeitung  1848  S.  240.  Werth vollere  WeihgeschenlLe  wurden  aber  durch 
besondere  Aufschriften  den  Gottheiten  der  Quelle  zugeeignet,  so  z.  B.  die 
Erzschale  von  Kyme  (C.  I.  n.  5859)  mit  der  Umschrift :  Zcoskos  'Ayd^apos 
Tiv/Ai^cLiS  cv^tfr.  Ein  grossartigeres  Weihgeschenii  war  das  Denkmal  des 
frommen  und  kunstliebenden  Arztes  *Nii£omedes  aus  Smyrna,  wovon  die  Basis 
mit  doppelter  Inschrift  in  den  Thermen  Trajans  aufgefunden  worden  ist.  C.  L 
Gr.  n.5974.  £in  Bildwerk  dea  Boethos,  Asklepios  als  Kind  darstellend,  hatte 
Nikomedes  aus  seinem  Besitze  dem  Gotte  der  Hdlkunst  geweiht,  als  ein 
Schaustück  Siterer  Kunst  zugleich  und  als  einen  Ausdruck  des  Danks  für 
mehrfache  Bewahrung  vor  Kranliheit,  die  ihm  in  seinem  gefährlichen  Berufe 
von  Seiten  des  Gottes  ^n  Theil  geworden  war : 

/iiH^s  xtu  X^^9^^  ieiyua  ira\aiysvi(av  ^ 
auf  der  anderen  Seite  aber: 

f^9|.aJ  <}'  SV  Tiaie  ^cadygia  düxEv  ogacdai 

TCoWaKi  q>ai£  QovKats  povcov  dXevd^BPoSf 
(TOS  ^egdircop  evxi^P  oKiyniP  Üirip^  dla  ^boTcip 

dpigss  afpiußigioi  rcipie  ^igowi  xdgiP* 
Ausser  den  sieben  Distichen,  welche  auf  beiden  Seiten  vertheilt  sind,  steht 
noch  auf  jeder  von  ihnen  eine  Ueberschrift  als  Widmung;  einerseits:  r£  awrügi 
' Aax\i/l'!tt(2  (TüiTrga  nal  %apKrr^p«a  Ninto/M^f^ar^  o  sargoSf  andrerseits:  rw 
ßnat\ei  * AtTK^tinna  adjcrga'  xotl  xa^ucriff^ce  N/jeo/uaf^^  SfivgpaTos  targos. 
Dies  Weibgeschenk  war  also  eine  Stiftung  im  Asklepiostempel  und  führt 
uns  somit  von  den  Quellen  der  Nymphen  zu  den  eigentlichen  Tempelquellen, 
wo  die  Nymphen  unter  der  Autorität  höherer  Gottheiten  stehen.  So  erscheint 
vor  Allen  Apollon  als  Herr  der  Najafen  und  empfängt  die  Huldigung  für  die 
in  ihrem  Gewässer  gefundene  Genesung.  Ein  Beispiel  ist  die.  Marmorinschrift, 
welche  1851  in  der  Basilica  lulia  gefunden,  von  Matranga  im  Bull.  Inst  Arch. 
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1853,  S.  137,  von  Weicker  im  Rh.  Mns.  1853,  S.  155  und  Gerbard  im  Arch. 
Anzeiger  1854,  S.  437  berausfegeben  worden  ist  und  so  zu  lesen  sein  wird: 

a]ot  roia  (Tvgixrd[s  'T/ufifJiroXfi  t  ßeiKtXB  SaTfior^ 

dyvl  \oBrgo[%o](ap  xoigaye  NaidicaV'f  .  « 

^gov  'TyeTvos  irt[v]^[€]Vf  or  d^yetkiffi  dito  rovcov 

avTos  dva^  vytii  dinao  ft§oü'rteK[d]ü[a]s. 
itdai  ydg  [sp  r8xi]e<r(Xiv  ifxdis  dpa[p]otvSov  krchr^s 
WTC  ova§  j  dWd  /jtiaovs  iifiaros  dfjtipi  igofiovs  ^}. 
Ein  gleiches  Verhfiltniss  zwischen  ApoUon  und  den  Nymphen  bestand  bei 
den  Mineralquellen  von  Vioarello  am  See- von  Bracciano,   wo  ausser  den  Ge- 
issen mit  punktirter  Inschrift  ^  Apollini  et  Nympbis'  auch  die  Marmorbasis  ge- 
funden worden  ist:    Jle^ri\,[ios]  ^ArrdXov  *Oßäs{T)  ^AfiroWcavt  xar  ovag 
'A<pgoi€iai€vs.    Gerh.  Archäol.  Anzeiger  1852,  S,  151.  Areb.   Zeitung  1855, 
8.  127.  155.  . 

Auch  in  einer  Quelleninscbrift  aus  Attalia  im  C.  L  n.  4841  f.  p.  1159 
finden  wir  Apollo  nebst  Artemis  in  eigentbümlicher  Verbindung  mit  den  Nym- 
phen.   Sie  lautet  nach  Franz'  Ergänznngen : 

'Og]&ay6gaf  8lg7ip[i/l$]  dg^as  crifcato  &U)fjms 

fxir^op  [(rT]ili[ffa]s  7r['K]7i[a&]8kci[i]s  mf\yats  vtto  Nv/i^cUf, 
d/jL^ca  07t(os  Ttorafjtos  Xayopoop  gei[^]g04[$  v'rr]o[i€voi  — 
Voran  scheint  dya^fi  tvxv  S^tanden  zu  haben.  Soviel  aus  dem  Bruchstück 
zu  erkennen  ist,  errichtete  Orthagoras  nach  Bekleidung  des  Irenarchenamts  (s. 
S.  162)  die  Altttre  oder  den  Doppelaltar  der  delischen  Gottheiten  so,  dass  er 
durch  diesen  Bau  zugleich  die  Quellbäcbe  des  Heiligtbnms  eindämmte,  das 
Ufer  befestigte  upd  die .  Gewässer  in  ein  ordentliches  Bett  leitete. 

Die  zu   deo  HeUigthümern   gehörigen  Quellen   standen  unter  besonderer 


*)  So  unterscheidet  auch  Arisleides  der  Rhelor  die  Epiphanie  dßs  Heilgottes,  welche 
dem  Kranken  im  wachen  Zustande  zu  Theil  wird^  von  den  Traumvisionen  {%ä 
fulv  dK  tov  (pttvi^ov  fHiQojv ,  TcJ  c^^  ifj  7io/in^  xwr  irvnviWP'  vgl.  Weicker 
Kl.  Schriften  DI,  S.  148)  und  in  einer  christlichen  Inschrift  aus  Ezra  heisst  es 
von  einer  Erscheinung  des  h.  Georg:  ((uvivxoQ  ov  %ft&*  vnvop,  oAiu  (f.a^iQbii. 
C.  I.  Gr.  n.  8627. 
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Aufsichl  der  Priester.     Eine«  Inschrift  ans  Palmyra  im  C.  I.  Gr.  n.  4602  QAu 

^&PxcLS  itnyiis  tiiro  *{agi^\ov  rov  &eov  roy  ßoifior  iS  JUmp  dvi^^xev) 
oemit  einen  Syrer  von  vomehmem  Geschlechte  (C.  L  n.  4474},  welcher'  von 
dem  Schutzgotte  der  Palmyrener  seihst ,  also  durch  Orakel  oder  Auspicien, 
Eum  Anfseher  d^r  Qaelle  Ephka  hestellt  worden  ist.  Auch  in  griechischem 
Tempeldienste  finden  wir  priesterliche  Beaufsichtigung  der  QueUen,  namentlich 
in  Kyrene,  wo  an  der  Felswand,  aus  welcher  das  Wasser  mflndet,  noch  heute 
die  Linien  des  Tempelgiebels  sichthar  sind ,  welcher  einst  die  Wohnung  der 
Nymphe  als  ein  heiliges  Qaeilhaus  bezeichnete,  entsprechend  dem  dreisäuligen 
Harmorportale  der  Peirene  auf  Akrokorinth.  Vgl.  Barth  Wanderungen  durch 
das  panische  und  kyrenflische  Küstenland  S.  425.  Von  der  Wiederherstellung 
des  Quetlhauses  durch  einen  priesterlichen  Beamten  zeugt  die  Felsinschrift  C. 
L  Gr.  n.  5184:  Aiovvctios  ScJrct  isgsirev^ov  rotp  ttgdvav  ineaxevaae.  Vor- 
angestellt  ist  die  Jahreszahl  L  ly.  Die  imieren  Wände  des  Felsganges,  durch 
welchen  der  Qnellslrom  ausUesst,  sind  mit  angeschriebenen  Namenreihen  dicht 
bedeckt.  Die  yarschiedenen  Namengrappen  sind  von  einander  gesondert  durch 
die  Bezeichnung  des  Apollopriesters  (iiri  isgicjs  rov  xr^rrov  'AitoWwpos)^ 
unter  dessen  Amtsführung  die  Einzelnen  zum  Zwecke  goltesdienstlicher  Hand* 
Jung  oder  neugieriger  Besichtigung  die  Wohnung  der  gefeierten  Quellnymphe 
betreten  hatten.  Barth  S.  491.  In  der  messenischen  Inschrift  aus  Karna- 
sion betrifft  ein  besonderer  Abschnitt  der  Tempelordnnng  die  Quelle  (reis  xgd^ 
vas  ras  capo/itar/Äipcts  Sid  r&p  dgxctioop  iyygd^pwp  "  Aym«  —  rdp  im/xi^ 
\stap  sxirta  Mpwiargaros  iios  dp  if.  Z.  68>  Die  Quelle  erscheint  hier  zu- 
gleich als  der  Platz,  an  welchem  die  Opferscbmäuse  gehalten  wurden,  und  an 
dem,  seiner  besondem  Heiligkeit  wegen,  eine  Abtheilung  der  Tempelgelder 
aufbewahrt  wurde.  Archüol.  Anzeiger  1858,  8.255.  Paosaniae  erwähnt  diese 
Quelle  IV,  33,  4. 

Wo  das  beilige  Wasser  vom  Tempel  entfernt  war,  musste  es  zur  Bei«-* 
nigung  desselben  und  zur  Vollziehung  der  Opfer-*  und  Silhnungsgebrttuche  in 
den  Tempel  getragen  werden.  Daraus  bildete  sich  ein  bestimmter  Tempel* 
dienst,  namentlig-  bei  solchen  HeHigtb&mern,  welche,  wie  die  ältesten  des 
Zeus ,  auf  hohen  Bergkuppen  lagen.    So  wurde  Tag  für  Tag  aus  dör  Klepsy- 
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dra  am  Abhänge  von  Itbome  das  Quellwasser  %xm  Zeus  Ithomatas  hinaafye- 
tragen.  Paus.  IV,  33,  1.  Dass  unter  dieser  Ktepsydra  nicht  der  Ausfluss  der 
Quelle  am  Fusse  des  Berges  verstanden  sei,  glaube  ich  noch  immer,  wenn 
auch  Vischer  (^Erinnerungen  aus  Griech.  S.  448}  in  dem  von  Le  Bas  entdeck* 
ten  Grottenbaue  unterhalb  des  Gipfels  das  Quellenbaus  der  Klepsydra  nicht  hat 
erkennen  können.  Ohne  Nachgrabungen  wird  sich  diese  Frage  schwerlich 
entscheiden  lassen.  Dem  griechischen  Lutrophorendienste  sind  die  jüdischen 
Gebräuche  afb  Laubbttttenfeste  su  vergleichen,  auf  welche  sich  die  Reden 
Christi -Job.  7,  37  beziehen;  denn  auch  in  Jerusalem  wurde  aus  der  Quelle 
Siloah  das  Wasser  geholt  und  in  den  Hof  des  Tempels  hinaufgetragen.  Auch 
eine  Hierodulie  mit  Verpflichtung  des  Wassertragens  zum  Hause  Gottes  finden 
wir  im  Buche  Josua  Kap.  9 ,  wo  den  ^besiegten  Gibeoniten  dieser  Dienst  auf- 
gelegt  wird.  So  werden  in  Delphi  die  Tempeldiener  zum  Weihebrunnen  der 
Kastalia  hinuntergeschickt  (Eor.  Ion.  94:  dkk*  Z  ^ßov  A6\(pol  ^i^^fte^ 
rds  KctcrraX/ccs  dg^vgoniiTs  ßaivEre  ii^ah  u.  s.  w.),  und  nachher  sprengt 
Ion  aus  goldner  Kanne  den  Tempelboden  mit  dem  unten  geschöpften  Wasser 
(V.  1 46 :  X9^^^^  ^^  ^*  Twxiüiv  §i'^(a  yaias  iraydp^  dv  d'troxrjovrai  Via- 
ffrakias  (^mi>  Dreissig  Jungfrauen,  die  Lykladen,  trugen,  täglich  sich  ab- 
lösend, das  Wasser  in  das  Ljkeion  (Hesych.  s.  v.  Avxidies^f  und  auch  von 
den  Vestalinnen  ist  bekannt,  dass  sie  nach  Numas  Ordnung  aus  der  Egeria  das 
Reinigungswasser  schöpften.  Im  Didymaion  finden  wir  die  Hydrophone  als 
eine  hohe  priesterliche  Würde,  welche  mit  Mysteriendienst  verbunden  war. 
Die  Inschriften  von  Branchidae  führen  eine  Reihe  von  Stiftungen  an,  welche 
herrühren  von  v^^t/pigoi  *AgrSiJniaSt  TeXJaacai  rifr  vigo(pogia»  evagi^Tws 
roTs  TtokiraiS  (C*  L  Gr.  2885},  nnd  dass  sie  sich  auch  in's  Besondere  die 
Versorgung  des  Heiligthums  mit  Wasser  angelegen  sein  liessen ,  bezeugt  die 
Inschrift  zu  Ehren  der  Uydrophore  Theogenis  2885.  b.  (IL  p.  1^120),  in  der  es 

beisst  V.  6:  xarfaxevnae  Sh  —  /merd  rdv  diek^cüp .xai  (pgfara  xal 

vife[7a1]  —  —  xai  xgivas  imgoade  T[oii  vaovf  —  xat]  ro  viojg  ix  raJy 
iiioijv  [dvi^nixe  ro^s]  ^€o7s. 

Wenn  die  Quelle  bei  Griechen  und  Römern  als  etwas  Jungfräuliches  auf- 
gerasst  wird ,  so  muss  auch  die  Person ,  welche  das  Queliwasser  trügt ,  einen 
gleichen  Charakter  haben.     So  hatte  Aphrodite  in  Sikyon  ausser  einer  älteren 
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Priesterili  Mr  Bedierinng  eine  ^ag^ivos  Isgojavvw  iit^reiov  ixovaa'  Xourpo*' 
<pigop  Hp  irag^hop  ovo/jid^ovai.  Paus.  II,  10.  Auch  bei  der  Besorgung 
des  Brantbades  v. erden  immer  Knaben  und. Mädchen  erwähnt,  und  so  ist  aiohto 
natArliober,  als  dass  die  Lutrophorie  ein  bildlicher  Ausdrud^  für  die  Jungfrau-^ 
liehkeit '  wurde.  Auf  diese-  Weise  erklärt  sich  am  einfachsten  das  Symbol,  mit 
dem  man  hekannilicfa  das^  Grabmal  unverheirathet  Verslorbetier  aoszustallen 
pflegte  (/rtats  vigiav  S^oji-  oder  \ovr§ct  ns  xofjti^ovcra  \ovTgo(p6gos  vgl,  Be- 
cker Gharikles  Ili,  80{.).  Dann  begreift  sich  auch,  wie  schon  der  Wasser-' 
Ibntg  aUein  diese  symbolische  Bedeutung  haben  konnte,  wie  Euslatb^  %u  Utas 
p.  1293  berichtet^  wenn  er.iracb  den  Sinn  des  Symbtfls  nicht  ricblig  anglebt 
(f/s  ^yiei^ir  tov  oti  dXovros  rd  vvu^txci  xai  dyoros  d^neiai^  und  üesych. 
s.  V.  \ovrgo(poga. 

Eine  andere  Bewandtniss  scheint  es  mit  den  Wasserkrügen  im  Grabe  zu 
haben.  Die  Freude  an  frischem  Quellwasser,  die  höchste  Freude  der  Sterbli- 
chen auf  Erden ,  soll  ihnen  auch  im  Hades  sieht  rehlen.  Darum  werden  in  al- 
len Scbildernngen  der  Unterwelt  die  Quellen  der  etysischen  Gefilde  gepriesen 
(Aeschia  Dial.  ed.  Fischer  p.  164.).  .  Genaueres  gielto  die  Inschrift  auf  dem 
Goldbleche,  welches  in  einem  Grabe  b^iP^tHia  gefui^deo  worden  ist  (C.LÖ772). 
Hier  wird  dem  VerstorJ)enen  als  tröstender  Spruch  die  Verkeissoirg  mitgegebsai^ 
er  werde  gleich. am  Eingange  des  Schattenraichs  zur  Liuken  eine  OueUe  fi«^ 
den,  von  einer  Cypresse  beschattet.  Von  ihr  solle  er  aber  nicht  trinken,  son- 
dem  von  dem  zweiten  Brunnen,  den  er  finden  werde,  dem  frischen  Brünnen 
der  jftnemosyne,  welcher  von  unsterblichen  Wächtern  gehütet  werde!  Sfe  war- 
den  seiner  verschmachtenden  Seele  von  dem  göttlichen  Wasser  mittheilen  und 
dann  würde  er  in  die  Gemeinschaft  der  Heroen  eintreten.  Was  hier  in  mvsti- 
sehe  Lebrform  eingekleidet  ist,  erscheint  als  einfeober  Wunsch,  den  Todten 
nacbgernfen ,  in  mehreren  Inschriften ;  so  im  C.  I.  6256 :  y^^vxgop  v^oß^  ^oln  <roi 
ava^  ipigcüv  *AiSojv€vs,  und  n.  6562:  ioitt  troi  6  ''Oaigis  to  ^pvxpop  v^ujg.  Es 
gehört  dies  zu  dem  Zustande  des  vollkommnen  Wohlseins,  weicher  als  das 
€V'4/vxe'iP  /jteTci  tov  'Oai^iSos  in  den  Mysterien  verheissen  wurde.  Schöpf- 
kelle und  Wasserschale  sind  die  darauf  bezüglichen  Symbole  ägyptischer  Kunst. 
Zpega  de  obel.  p.  306.  Bötliger  Archäologie  der  Malerei  S.  60.  Glei- 
chen Sinn  hat  auch  der  Wasserkrug,,  welcher  sich  als  Andeutung  erwünschter 
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Erquickung  neben  Symbolen  des  Todes  und  der  Unsterblichkeit  «af  Genunen 
findet  ( Munter  Antiq.  Abbandlongen  S.  240 } ,  und  demgemftss  wird  man  wohl 
berechtigt  sein,  auch  bei  den  Hydrien,  wie  bei  den  anderen  Vorratbs-  und 
Trinkgefässen  y  welche  dem  Verstorbenen  mit  in  das  Grab  gegeben  werden, 
eine  gleiche  Beziehung  vorauszusetzen.  Es  soll  ausgedruckt  werden  ^  dass 
auch  der  Todte  fortfahre ,  sich  an  Trank  und  Bad  zu  erfreuen  (kovrgois  «V 
ydoKTiv  u^vg[pfMti},  wie  C.  I.  6322  zu  lesen  sein  wurd).  Eine  solche  sym- 
bolische Mitgabe  von  Wasser  würde  in  einer  Grabschrift  geradezu  ausgespro- 
chen sein,  wenn  man  C.  L  6267  V.  10  mit  Sicherheit  lesen  dürfte:  ravTHi^^ 
TifV  ffTifXaii'  iftoiHiaa  ^ooras  ae  ^iXifcras»  yl^vxji  A-vZ/waj!  yl/vxßor  vitag  //€- 

raSovs  •}. 

Wird  das  Quellwasser  durch  künstliche  Anlagen  dem  Heiligtbume  genä- 
hert, so  ist  die  Wasserleitung  ein  zum  Kultus  gehöriges  Werk  und  wird  durch 
Inschriften  als  ein  den  Göttern  geweihter  Bau  bezeichnet.  So  führte  Ditas  die 
lesbischen  Warmquellen  von  Kenchreai  in  das  Heiligthum  der  Artemis,  welche 
als  Thermia  bei  den  Mitylenäern  eine  ausgezeichnete  Verehrung  genoss.  Von 
der  Widmungsinschrift  sind  die.  Worte  erhalten  (C.L2172):  ngdvav  (Aolisch: 
xguvvav)  xai  ro  vigayoiyior  dno  Kcyxf^^  *AgTi/jiiii  Qspfjii^  evaxoM 
Airas.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  Altar  C.  L  5941  mit  der  Inschrift:  ^«^ 
iiriixoy  ^AgrifAiit  AJX/^O)  ^wreigif  Avg.  *Ek7tiPeix9i  der  HeilgöUin  Ar- 

*)  METAAEC  steht  in  der  schlechten  Abschrift  bei  Montfaucon.  Franz:  fiatadoe, 
was  ohne  Anrufung  eines  Gottes  keinen  Sinn  giebt.  —  Auf  das  Todtenbad  be- 
ziehen sich  nach  meiner  Ansicht  auch  die  Oelflftschchen,  weiche  bei  der  Aus- 
stellung der  Todten  wie  bei  der  Bestattung  vorzugsweise  im  Gebrauche  waren. 
Wenn  wir  also  die  Gefässe  im  Grabe  nicht  als  schmückenden  Hausrath,  sondern 
als  einen  symbolischen  Ausdruck  forldauemder  Lebensfreude  auflassen,  so  würde 
dadurch  der  Sinn,  welcher  der  Ausstattung  der  Graber  zu  Grunde  liegt,  klarer 
zu  Tage  treten.  Wie  wenig  dartiber  bisher  ermittelt  war,  sprechen  0.  Jahn 
Vasensammlung  K.  Ludwigs  S.  LXXXVI  und  Gerhard  Arch.  Zeitung  1855,  S.  107 
offen  aus.  —  Auch  in  chrisllichen  Grabschriften  kommen,  wenn  auch  in  ganz 
anderer  Auffassung,  die  vdata  oipua  vor,  deren  sich  die  Seele  erfreut.  So 
auf  dem  Denkmal  von  Autun.  In  der  Inschrift  aus  Krommyon  (Arch.  Zeitung 
1844,  S.  296.  Vischer  Erinnerungen  S.  229):  ^tX]oaiQa%u  ßißfjna  n^syds  c/i; 
ifitt€  bezeichnet  die  Quelle  wohl  den  Ursprung. 
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temis  geweiht.  Der  Name  Kenchreai  kommt  mehrfach  vor,  und  sowohl  das 
argivische  (Peloponn.  II,  564} ,  als  auch  das  korinthische  ist  durch  Qnellen 
ansgeseicfaneL  Auch  in  Sfaiyrna  haben  sich  die  Trümmer  einer  geweihten 
Wasserieitnng  erhalten ,  mit  der  Inschrift  (C.  t  3146):  eltrax^^t'  vitt>g  i'nl 
TW  ^ict  Tov  *Angcu6v  kit)  Ov\itlov  Tgcuarov.  Es  ist  der  Vater  des  Kaisers. 
(Jeher  Zeus  Akraios  s.  Keil  im  Pbilei.  1854^  S.  454.  In  der  laschrift  aus 
Kamasion  (Arch;  Anseiger  1858,  S.  255}  wird  d^  Agoranomen  die  Auf- 
sicht über  die  Wasserleitnngen  anbeföhlen,  auf  dass  zur  Festzeit  Niemand  die- 
selben-  beschädige  (^sx^tco  Sh  iTti/jiiksiap  o  dyogavo/xo$  xal  vnhp  rov  viaros 
oiTM  xctrd  TOP  ras  ftavKfyvgios  xpoVor  fATiiels  xaxoitotji  fjtiirs  . .  .  AHMA 
Cro  TtX^fjuzl  ^kiifjutf  7t\igoiiAa  Hesych.  also  Wasserreservoir,  aus  dem  die 
Kanäle  gespeist  wurden}  ^i^tä  rovs  oxerow,  fjii\re  är  n  aWo  xaruaxev^ 
aadf  iv  r(ü  Uff^  X^9^^  '^^^  vSaros)-  Das  AusfAhrlichste ,  was  in  alten  Ur- 
kunden über  die  Versorgung  eines  Tempels  mit  Wasser  vorkommt ,  enthält  die 
Trözenische  Inschrift,  welche  von  Rangab^  Ant.  Hell.  II,  785,  und  von  Pit^ 
takis  in  der  Arch.  Ephem.  XL  n.  2581  herausgegeben,  und  dann  von  Bursian 
im  Rhein.  Mus.  1857,  S.  321  ff.  behandelt  worden  ist.  Leider  ist  aber  der 
Zustand  des  Steines  der  Art,  dass  ein  zusammenhängendes  Verständniss  un- 
möglich ist  Hier  wird  unter  den  Arbeiten,  für  welche  laut  der  Inschrift  Geld 
aus  öffentlicher  Kasse  gezahlt  worden  ist,  ein  Quellbau  erwähnt,  welcher  das 
oberhalb  des  Tempels  entspringende  Wasser  einfassen  und  es  dann  durch  Ka- 
näle und  Röhren  in  den  Tempelhof  leiten  sollte,  so  dass  es  hier  in  den  heiligen 
Brunnen  aufsprudeln  und  die  Perirrhanlerien  füllen  konnte.  Die  Hauptquelten 
werden  hier  mit  dem  Worte  ^(agvat  C^caturrigines},  das  Ableiten  derselben 
aus  ihrem  natttrlichen  Laufe  wird  mit  dem  Ausdruck  ^cagvas  ras  vrrhg  rw 
lagov  nägrafjLSiP  bezeichnet. 

Eine  Verbindung  von  religiöser  Widmung  und  gemeiantttziger  Bestimmung 
fanden  wir  schon  oben  in  der  erytbräiscfaen  Inschrift,  deren  Urheber  zugleich 
den  Nymphen .  huldigte  und  der  Vaterstadt  sich  nützlich  erweisen  wollte  (rif 
irar^ii  ro  vicagy  So  wird  der  Imperatorenkultus  mit  dem  städtischen  In^ 
teresse  vereinigt  in  der  Inschrift  n.  1730 :  &eo7s  ^eßaarois  xai  rji  ^6\ei  rir 
»gtlPTiP  xal  rd  itgos  rovs  ßad/dovs  xat  ro  kttoixiop  ASPOxgdrTjS  xas  Kv/jlcc^ 

giias  dpi&9ixap  sx  rcUp  ISmp  xat  rifV   rov  viaros  eicaycayiip.     Nach  der 

Y2 
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Abschrift  von  Ranfabö  Ant.  Hellen.  II ^  p.  780  kann  man  iii  der*  eralea 
Reibe  auch  rd  rteg)  rov^  ßa&fxovs  Termutben.  Die  loscbrift  findet  sieb  in  dw 
JUmfasfimngsrtnaoer  des  ber übmlen  Kiosters  dea  b.  Lukas,  daa  wabracbttalicfa  an 
der  Stelle  des  Demetertempels  von  Stiris  steht.  Nach  dieaem  Heiligthnme 
scheint  also  der  Kanal  g^efübrt  worden  zu  sein,  denn  ein  eigentlicher  Aqutt«- 
dokt  ist  hier  nie  gewesen.  Es  miissle  inuner  xur  Quelle  hinabgestiegen  wer* 
denf  Qip  Ttirpai^  ogcofvyfjcipti  nai  ctgvoPTUi  xanovres  ig  riüp  rtir/ilip  Paus.  X, 
85,  5);  daher  werden  auch  die  (wahrscheinlicb  rergitlerten}  Stufen  erwihnL 
Von  solcher  Quellenlage  sagt  der  Scbol.  sui  Theoer.  VII:  viar^s  6  tcttcs  ip^ 
hfjnj^^i.  Viele  alte  Queltgebäude  waren  dieser  Art^  wie  Paus.  II,  35  angiebl: 
x^pfj  cpoSga  -Äpx^'öt,  h  Si  avrtjp  ov  ^etp€^s  ro  v^ojg  xdreicrtPf  imkEi^ 
noi  (J*  ovM  CLP  TfoTf ,  ovS"  ßl  ftuvTES  xoraßctprES  v^ivu)PTai  i^  avriis,  ein 
Zusatz,  der  in  Griechenland  am  wenigsten  überflüssig  war,  wie  wir  aus  De^ 
mosthenes  de  Symm.  §.30  sehen:  xai  yap  ras  ngipas  xal  rd  ^pfara  im- 
Xei-rtBiP  TtipiXBPy  idp  ng  dit  tivtoip  d^gca  xal  leoKKd  \ctfdßdpj\.  Dass  aber 
auch  solche  tiefliegende  Brunnen,  wie  der  von  Stiris,  durch  ihre  kQnstieriscbe 
Ausstattung  sehenawerth  sein  konnten,  bezeugt  Paus.  IX,  38  von  dem  Brunnen 
der  Orch<MBenier,  der  in  der  Nilbe  des  Cbaritenheiligthoms  gewiss  noch  aufge^ 
fanden  werden  könnte. 

Der  Bruaneninschrift  von  Stiris  ganz  verwandt  nach  Zeit  und  Form  der 
Passung  ist  die  aus  Cassaba  zwischen  Sardes  und  Smyrna  im  C.  L  3454: 
KKaviiu)  Kaicra^i  ^eßaarw  rep/iaPixä  t<3  Avroxgdropi  if  xuroixiu  ix 
toSp  iiiu)P  nogojp  rds  x^tipas  xai  ri  kx^x^^^  ^^^  '^d  vigaydyia  xa&iigüj*^ 
trnp'»  im^e^m^ipros  'Arrdkov  rov  'Arrdkov  'AnoWcjPiov  K^piov.  Hier 
war  eine  von  Sardes  aus  in  der  Kaiserzeit  gegründete  Niederlassung,  keine 
Stadt,  sondern  ein  olTener  Ort,  der  aber  doch  seine  Laufbrunnen,  seine  Was* 
serleitungen  und  sein  Wasserbassia  JiaUe. 

Das  Wasser,  welches  aus  den  TempekineHen  zugetragen  oder  durch 
Kanäle  zugeführt  wurde,  diente  zugleich  die  schalenfönnigen  Gefasse  zu  füllen, 
aus  denen  sich  die  besprengten ,  •  welche  zum  Heiiigtbume  eingehen  wollten ; 
daher  heisst  die  Besprengung  in  dem  pythischen  Spruche  der  Anthologie  (XiV, 
7 1) :  pv/jL^aiov  pd^xos  dy^acdai.  Diese  Gefässe  oder  Perirrbanterien,  ttbair 
welcha  Böttichpr  in  der  Tektonik.  Buch  IV,  ß.  51  ff.  ausfüfarlicb  gebändelt  hat, 
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sind  aud  Vasenbiidern  (nimenUich  Arcbäoi.  Zeitung  184d  N.  12}  und  Reliefe 
([BöUiobef  Banrnkaltos  Tafel  18  Fig.  54}  deoUich  £U  erkennen.  Von  solcrtMi 
Gewissen  finden  sich  noch  häufig  die  abgebrocbnen  Füsse  mit  doriseben  oder 
ionischen  Hohlkehlen  in  griechischen  Kapellen,  welche  aaf  dem  Piatoe  alter 
Reiligthümer  stehn;  vgl.  Leake  Morea  I,  498.  Sie  waren  in  grosser  Zahl 
vorhanden;  sie  bezeichneten  die  Gränzen  heiliger  Bezirke  und  die  verschie- 
denen Stationen  auf  dem  Tempelwege.  So  stand  auf  der  Akropolis  gleich 
oberhalb  der  Propyläen  der  Erzknabe  des  Lykios  mit  dem  Weihwasser  (Paus. 
1^23,5};  hier  war  der  Anfang  der  heiligen  Räumlichkeiten  der  inneren  Burg. 
Daneben  war,  wie  an  den  Quellen,  ein  Steinsitz  zum  Ausruhen;  Silenos  sollte 
sich  daselbst  auf  seiner  Wanderung  niedergelassen  haben.  Ausserdem  hatte 
aber  wieder  jeder  Tempel  beim  Eingange  sein  besonderes  Weihwasser.  Ge«- 
ftsse  dieser  Art  von  kostbarem  Stoffe  und  kunstvoller  Arbeit  waren  besonders 
beliebte,  Weihgesohenke«  Sie  trugen  als  IdBobrift  die  Widmung  an  die  Gott* 
heit;  eine  gefälschte  Inschrift  war  die  des  goldtien  Perirrbanterjon  in  Delphi, 
a  welches  den  Namen  der  Lakedämonier  trug,  obgleich  die  Hauptsache  daran 
von  Kroisos  herrührte.  Herod.  I,  51.  Ein  WeibgefUss,  zu  religiösem  Gebrauche 
bestimmt,  scheint  auch  die  (tleine  Säule  getragen  tea  haben,  welch«  vor  ddr 
Kathedrale  von  Sorrento  steht.  C.  I.  n.  6869.  Man  liest  mit  einiger  Sicherheit 
nur  die  Worte:  —  ^vyctTifjg  OvlxTgi^  (p^tiroga^  ^eoTs  [ri/V]  ßdatp  gxv^m  — . 
Es  war  ein  Weihgeschenk  in  einem  der  Phratriengebäude  von  Neapolis.  C.  I. 
n.  5805. 

Sprüche,  auf  d^n  Gebraudi  des  WeihWassers  bezüglich,  sind  auch  aus 
der  vorchristlichen  Zeit  vorhanden,  wie  namentlich  jene  Unterweisung  der 
Pythia  fAnthoI.  XIV,  71},  welche  die  Bedeutungslosigkeit  einer  bloss  ausser- 
liehen  Reinigung  den  Besuchern  des  HeBigthums  ernst  und  strenge  vorhält: 
cas  ctyctS'oTs  xe7tctt  Qd^xeT  vermuthet  Jakobs}  ßatiü  kSds'  ävSga  Sh  (pctvKov 
ovS*  ctv  0  iras  vl-^l/ai  i'dfjtaatp  ^QiHsavos.  Desto  häufiger  werden  in  der 
byzantinischen  Zeit  die  Umschriften  auf  dem  Rande  der  Wasserbecken,  wie 
jener  bekannte,  vor-  wie  rückwärts  gelesen,  gleichlautende  Spruch:  vi\i/ov 
dvo/JtilifjtaTaf  fjtri  /xopav  o-^/sv  (Anthol.  III,  5.    C.  1.  Gr.  8940}. 

Die  Verehrung  der  Quellen  gehört  der  ältesten  Religion  der  GrieöBbn 
an,  jener  NaturreHglon ,'  welche  sie  mit  den  verwandten  Völkern  des  arischen 
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Stammes  tbeiltefi.  Die  QuelloympbeD  sind  im  Besitae  ihrer  heiligen  Statten 
gewesen y  ehe  die  Olympier  ihre  Aitire  anfgerichtet  hatten;  sie  haben  sich 
gewehrt  gegen  das  Ansehen  der  neuen  Götter,  wie  Telphnsa  gegen  Apollon 
(vgl.  Manry  Histoire  des  religions  de  la  Grdce  aneienne  I,  S.  160};  sie  haben 
sich  zu  ihnen  in  eine  untergeordnete  Stellung  fügen  mässen,  aber  haben  sie 
am  Ende  lange  überlebt  Quell*  und  Baumdienst  aasBurotten  hat  den  Boten 
des  Christenthums  am  meisten  Mühe  gemacht;  der  uralte  Volksglaube  an  die 
Nereiden  lebt  noch  heute  bei  den  Nachkommen  der  Hellenen,  und  die  Kirche 
hat  nichts  Wirksameres  thun  können,  als  die  altheiligen  Naturmale  auch  ihrer« 
seits  anzuerkennen  und  der  Verehrung  derselben  eine  christliehe  Richtung  zu 
geben.  C^ergl.  Rudorif  über  röm.  Brnnnenordnung  in  der  Zeitscbr.  f.  gesch. 
Rechts w.  XV,  S.  216).  Daher  sprudeln  so  manche  Quellen,  wie  die  oben 
besprochene  des  Oropos,  in  der  Mitte  christlicher  Kapellen  hervor.  Der 
Mutter  Gottes  wurde  selbst  unter  dem  Namen  der  Qeoroxos  i^  ITifyif  oder 
)f  6P  rf  Tlfiyji  von  Justinian  ein  Heiligtbum  vor  den  Mauern  von  CSonstantinopel 
gegründet.  Auf  der  Marmortafel  in  der  Markuskirche  zu  Venedig  ist  das 
Bild  der  Jungfrau  dargestellt  und  darunter  die  Inschrift  des  Kaisers  Michael, 
welche  sich  auf  den  von  ihm  angelegten  Laufbrunnen  bezieht  Sie  ist  in 
den  Monatsberichten  der  K.  Preuss.  Akad.  der  Wiss.  1855  S*  480  und  im 
C.  I.  Gr.  8706  herausgegeben. 

Auch  die  antiken  Wassergeßisse  und  die  Bauformen  geweihter  Brunnen 
gingen  in  den  Dienst  der  Kirche  über.  Säulenhallen  Qcroal  ^geanxai)  und 
Löwenköpfe  schmückten  den  Brunnen  in  dem  Atrium  der  H.  Sophia  und,  wie 
wir  noch  heute  die  Untersätze  der  alten  Perirrbanterien  in  den  Kapellen  als 
Stützen  des  Altars  verwendet  finden,  so  wurden  auch  die  Schalen  aus  Edel- 
stein (jpidXm  laaTtiios  ^xto/jlos  äxgns  PauL  Silent  8.695},  Marmor  und  Erz 
durch  christliche  Symbole  und  Bibelsprüche  Qwie  Jesaias  XH,  3  und  Psalm 
XXIX,  3)  geweiht,  um  als  Weibwasser-  und  Taufbecken  zu  dienen,  lieber 
diese  Gefässe  und  ihre  Inschriften  handelt  Paciaudi  im  sechszehnten  Abschnitte 
de  sacris  balneis.     Vgl.  C.  L  8726.  8758.  8938.  8939. 

Endlich  sind  unter  den  Denkmälern,  welche  sich  auf  die  den  Nymphen 
geweihten  Quellen  beziehen,  auch  die  Gräber  mit  ihren  Inschriften  zu  erwäh- 
nen.    Denn  da  man  im  Allgemeinen  zu  Grabstätten  gern  solche  Platze  wählte. 
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welche  häufig  besucht  wurden  und  sum  Verweilen  einluden  ^  so  waren  schon 
aus  diesem  Grunde  Quell-  und  Brunnenorte  sehr  beliebt.  Dazu  kommt  der 
vielbezeugte  Wunsch  der  Alten  ^  auch  im  Tode  frisches  Wasser  in  der  Nähe 
zu  haben.  Es  werden  also  Bramien  zum  Gedächtnisse  Verstorbener  errichtet 
und  mit  der  Erinnerung  des  erfrischenden  Trunkes,  der  dem  Wanderer  daselbst 
zu  Theil  geworden ,  soll  auch  das  Andenken  des  Bestatteten  ihm  im  Sinne  . 
bleiben.    So  das  ^igramm  des  Nikias  (AnthoklX,  315.  Meineke  Del.  p.53}: 

t^st;  vrt  MysifoitTiPf  sitsi  xctfjtsSf  avijao    oöiTctp 
xal  ftiB  ^äaaop  icoy  itiiaxos  d/Äerigas' 

ßvdaai  ih  xqdvaif  xat  dnorrgo&if  rdv  ircl  F/W^ 
'SdfjLOS  d'tro^&i/Jtivw  itatSi  ftagtigverui. 
Das  Queligebäude  wird  zu  Ehren  des  Todten  mit  Kränzen  geschmückt,  wie 
das  zu  Sagalassos  in  Pisidien,  ttber  welchem  sich  noch  ein  Stack  der  Inschrift 
erbalten  hat:  —  ix  roiv  liuap  kitoit/^e  xal  rovs  arsfpdvws  vftlg  vlov  *Ar- 
rdkov  dvi&fix8.  C.  L  Gr.  n.  4373  c.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Beziehung 
auf  die  Nymphen  als  Todesgöttinnen.  Es  war  eine  tröstlichere  Vorstellung, 
wenn  man  sich  verstorbene  Kinder  nicht  als  Beute  des  Todes ,  sondern  als 
einen  Raub  der  Nymphen  dachte  QfraTSa  ydg  ia^kifp  ifgiracap  <as  rsg^piüp 
Katissj  ov  ®dvaros  C.  L  620 1, 19),  welche  immer  die  lieblichsten  Gestalten 
entrafften,  wie  den  Hylas  und  den  schönen  Trasimenus.  So  wurde  der  Tod 
zu  einer  auszeichnenden  Gunst  der  Götter  (Chariten  Aphr.  m,  3),  zu  einer 
Ehre,  wie  es  in  der  Grabschrift  der  Philesia  heisst:  vv/Aipai  xg^va7ai  /u« 
(Tvvrigrtaaap  ix  ßiorotOf  xai  rdxct  'ttov  ri/iijs  efpexa  rovr*  iitadop.  G.  I. 
6293.  Es  ist  darum  nicht  nöthig,  bei  solchen  Denkmälern  an  einen  Tod  des 
Ertrinkens  zu  denken.  Auch  der  Grabstein  des  Priskos  (0. 1.  997}  stand 
dyxoi  NvtA^pdojpf  o&BP  agier ui  darv^A&iipifis  (nach  Welcker  Sylloge  p.  15), 
und  nach  Böckhs  ansprechender  Vermuthung  sind  es  hier  die  Oreaden,  welche 
als  die  Entfahrerinnen  des  Knaben  genannt  werden  Qitj  rore  ydg  /äs  iaxgvoeis 
^Aii^s  crvp  ^OfeidtTiP  ^Urcactep')*  Denn  als  Beleg  einer  solchen  Vorstellung, 
den  Welcker  yermisst,  kann  doch  wohl  das  Epigramm  der  Antbol.  VH,  518 
angesehen  werden:  *A(rrctx/^  top  Kgijra^  ror  alirokoPf  ügnaae  Nvfji^Ki 
i£  ogeos*  xal  pvp  legos  'Aaraxiinis  u.  s.  w.  Hier  wird  also  der  Tod  geradezu 
als  Apotheosis  dargestellt      Eine  besondere  Bewandtniss  hatte  es  mit  dem 
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Quellengrabe  der  HerophHe,  weil  diese  als  Sibylle  selbst  ein  den  Nymphen 
verwandtes  Wesen  war.  Eine  viereckige  Henne  ctend  neben  ihren  Grabe 
im  Smifittieion  und  zur  Linken  strömte  eine  Queue >  die  in  einen  Bmnnen 
gefasst  und  mit  den  Bildern  der  Nymphen  geschmückt  war.  So  haben  wir 
auch  in  der  erythräischen  lascbrin  die  Nymphen  mit  der  Sibylle  vereinigt 
gerunden.  Pausan.  X,  12,  6.  Benachbarte  Quellen  bjegün^tigten  endlieh  auch 
die  Pflanzungen,  mit  d^nen  man  die  Gräber  zu  schmucken  liebte;  denn  am 
liebsten  hatte  man  solche  Blumep,  die  vo;i  eiqem  wasserreicben  Boden  zeug- 
ten.    Vergl.   C.  I.   n.  6789 :    uv^ect  ^oWd   yiwotro  veaißjttiTfa  inl  tvia^m^ 

Was  die  für  den  städtischen  Bedarf  bestimmten  Gewässer  betrifft,  so 
verlangt  Aristoteles,  dass  in  wohl  geordneten  Städten,  Wenn  nicht  alles 
Wasser  von  gleicher  Güte  und  in  grosser  Fülle  vocbanden  wäre,  das  zur 
Nahrung  und  das  zu  anderem  Gebrauche  bestimmte  genau  .unterschieden  werde 
(PoliL  1 13,  1 1  ed.  Behker  ISöa).  Paoisanias  HI,  25,  8  erzählt,  daas  eine  QueMe 
bei  Tm'naron,  früher  durch  eine  wunderbare  Sptegelklarheil  ausgezeichnet, 
von .  einer  Frau  durch  Ahspttlea  ein^ßs  Kleides  befleckt  und  für  aile  Zeit  ihrer 
früheren  Eigenschaft  verlustig  gegangen  seL  Welchen  Werth  die  Alten  auf 
wohlgelegene  Wascfaplätze  legten,  welche  vor  der  Stadt  an  ^nem  wasserreichen 
Flusse  in  der  Nähe  seiner  Mündung,  wie  in  Scheria,  oder  am  Bnrgabhange 
unterhalb  rexchlicber  .Quellen,  wie  in  Ilion,  wo  die  breiten  Felsgruben  sich 
das  ganse  Jahr  hindurch  von  selbst  mit  fliessendem  Wasser  füllten,  das  be- 
weisen die  sorgfältigen  Beschreibungen  in  der  Odyssee  VI,  86  und  Itias 
XXU,  153.  Auch  in  der  Inschrift  von  Akrai  (C.  L  5430,  35J  wird  ein 
städtisches  Grundstück  in  der  Nähe  des  öffeotltchen  WaschpUtzes  aügeführt 
i&ffjiSkiop  'Ttori  nkvvoTs).  Die  Athener  hatten  in  alten  Zeiten,  wie  noch 
beute,  ihre  Wäsehe  jm  Bette  des  Uissos,  wo  derselbe  unterhalb  der  Kalirrhoe 
auch  jetzt  noch  in  der  Begel  Wasser  zu  haben  pflegt  und  durch  felsigen 
Boden  das  Geschäft  begünstigt.  Vergl.  Wordsworth  Athens.  2  ed.  p.  162. 
Vischer  Erinnerungen  S.  190.  Ein  merkwürdiges  Kunst-  und  Schriftdenkmal 
hat  sich  von  der  hier  geübten  Thätigkeit  der  alten  Athener  erhalten^  ein 
Beweis,  wie  sie  auch  däm  unscheinbarsten  bürgerlichen  Geschifte  eine  religiöse 
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Wefbe  and  eine  künstlerische  Bedeutang  zu  geben  wusst^n.  Ed  ist  das  Nadi- 
sehe  Relief,  das  vor  hundert  Jahren  am  Uissos  gefnnden  wurde  und  jetzt  itn 
griechiseben  Saale  des  BerUner  Museums  aufbewahrt  wird.  Es  ist  mehrfach 
abgebildet  (Paciaudi  Mon.  Pelop.  I,  207.  Miliin  Gall.  Myth.  n.  327.  Abb.  der 
K.  Fr.  Ah.  d.  W.  1846)  und  besprochen  (von  Schott  in  den  Arch.  MiUh.  aus 
Griechenland  S.  104  und  Panofka  in  den  Abb.  der  Akad.  a.  a.  0.},  ohne  dass 
eine  überzeugende  Erklärung  gelangen  wäre. 

Die  Bedeutung  des  Ganzen   ist  klar  durch  die  beigesehriebene  faischrift 
(CA.  455):  ol  ft^vrijs  NvfjL^otis  ev^etjjepoi  dvi&eaar  nai  S^ioTs  'rtia^  worauf 
die  Naufen  von  elf  Mannern  folgen,  weiche  theils  Metöken,  Iheils  Freigelassene 
gewesen  zu  sein  scheinen.     Es  sind  die  Mitglieder  einer  Innung  ^   welche  in 
der  bezeichneten  Gegend   die  Wäsche  der  Bärger  besorgten;   denn  es  war 
bekanntlich  Gebrauch ,  alle  Kleider  hinaus  in  die  Wasobgruben  zu  schicken, 
von  wo  man  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  abholen  Hess*    Machon  bei  Athen. 
582,  d.     Sie  wurden  daselbst  ihrer  Beschaffenheit  gemäss  behandelt,  gewa- 
schen oder  gewalkt.     Daher  schwankt  auch  der  Sprachgebraach ,   und  nach 
Möris  Attic.  p.  242  war  it\vve7s  nur  der  ältere,  nva<Pet9  der  jüngere  attische 
Name  derselben  Leute,   was  mit  dem  Wechsel  der  attischen  Mode,  in  Be- 
ziehung auf  den  Gebrauch  linneaer  und  wollener  Kleidung  wekl  überein  stionnL 
Vergl.  Becker  Charikles  I,  S.  354.    Um  so  wabrscbeiniieher  ist  es,  dass  rcXvvMt 
als  der  ältere  Name,  auf  diesem  amtlichen  Denkmale  klassischer  Zeit  (dessen 
Schrift  schon  jede  Beziehung  auf  römische  Kaiser  zurückweist},  das  Gewerbe 
der  Fullonen  bezeichnet,  von  deren  Thätigkeit  das  Wort  irA-vVcir  immer  das 
gewöhnliche  blieb,   wie  Athen.  484,  a  bezeugt:  rd  ifAchna   rovTa>  xgdixcvot 

Die  Darstellung  zerfällt  in  zwei  Tbeile.  Olien  ist  das  Lokal  dargestellt 
mit  den  ländlichen  Göttern  und  den  Naturkräften,  wefebe  der  Arbeit  dienstbar 
sind.  Ihnen  ist  daher  auch  in  Folge  eines  Gelübdes,  das  wahrscheinlich  in 
der  Zeit  grosser  Dürre  dargebracht  war,  das  ganze  Denkmal  geweiht  Die 
Nymphen  in  heiliger  Dreizahl  sind  die  Hauptpersonen;  ea  sind  die  Nymphen 
des  Bisses,  und  sie  werden  ehrenhalber  von  Apollon  als  Choregen  gefithrt. 
Rechts  spielt  Pan  ihnen  auf;  links  siebt  man  die  Maske  des  Acheloos,  das 
Symbol  strömender  WasserftlHe  (^vergl.  Paiurfka  Ober  deo  bilrtigen  Kopf  auf 
HüL-PhOoL  CUute.  Vllt.  Z 
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Nymphenreliefs.  Abb.  der  Berl.  Ak.  1846).  Von  den  QaelleOi  an  denen  sie 
thatig  sind;  bieseen  nach  die  rOmiscben  Waiicer  Fontani.  Hommsen  Zeitacbr. 
f.  gescb.  Recbtsw.  XV,  S.  330.  Die  untere  Hälfle  ist  dnrcb  den  Altar  in  der 
Mitte  als  eine  auf  den  Cnllns  bexttglicbe  bezeicbnet  Der  Caitos  aber  kann 
doch  nar  der  Gottheit  gelten,  welche  die  Innung  als  die  Vorsteherin  ihres 
Gewerbes  ansah.  Sie  trägt  kein  anderes  Attribut  an  sich,  als  einen  frucbt* 
ähnlichen  Gegenstand,  den  sie  in  der  rechten  Hand  hält;  Panofka  (8,229} 
erkannte  eine  citronenfOmrige  FrnchL  Da  sie  grösser  als  eine  gewöhnliche 
Citrone  ist  und  die  ganze,  halb  geöffnete,  Hand  füllt,  so  wird  man  am  rieh* 
tigsten  an  die  Frucht  der  heutigen  xiigtd  (citrus  decumana,  /ujjfXor  fjmiiixop  nach 
Fraas  Flora  Cl.  p.  85}  denken.  Die  Frflchte  dieser  Gattung  hatten  aber  bei  der 
Behandlung  der  Wäsche  eine  besondere  Bedeutung.  Theophrast  beseugt,  dass 
die  Ttegaixd  if  fdtiiixd  fiijXa  benutzt  wurden,  nicht  nur  um  den  Kleidern 
Wohlgeruch  zu  geben,  sondern  sie  auch  gegen  Mottenfrass  zu  schützen. 
Hist.  pl.  IV,  42.  Eine  solche  Frucht  passt  also  sehr  gut  in  die  Hand  der 
Göttin,  welcher  die  Wäscher  die  feinere  Ausbildung  ihres  Gewerbes  dankten. 
Ihr  zur  Seite  steht  als  Gehfllfin  eine  kräftige  weibliche  Figur;  sie  trägt  in  der 
Rechten  ein  Holz,  von  dem  man  schon  aus  der  Art  des  Anfassens  und  Auf- 
sttttzens  sehen  kann,  dass  es  keine  Fackel  ist,  wofür  man  es  genommen  hat; 
ein  ähnliches  stabförmiges  Holz  hält  sie  in  der  Linken.  Es  scheinen  dies  nur 
Geräthe  zu  sein  zum  Rollen  und  Schlagen  der  nassen  Kleider,  wie  noch 
heute  an  gleicher  Stelle  die  Athenerinnen  ihre  Wäsche  schlagen,  so  dass  es 
an  den  Felsufem  des  Dissos  weithin  wiederhallt.  Suchen  wir  nun  den  Namen 
der  sitzenden  Gottheit,  so  hilft  uns  die  Kunde,  dass  die  römischen  Fontani 
oder  Fullones  in  der  Minerva  als  Ergane  die  Schutzpatronin  ihres  Gewerbes 
ehrten  (baue  cole,  qui  maculas  laesis  de  vestibus  aufers  Ovid.  Fast  lU,  821} 
und  ihr  das  Fest  der  Quinquatrien  feierten.  Vergl.  Mommsen  a.  a.  0.  Jahn 
Arch.  Ztg.  "1854,  S.  191.  Dadurch  tritt  Athena  in  nahe  Beziehung  zu  den 
Nymphen  und  Quellen,  und  ihre  Symbole,  Eule  sowohl  wie  Oelkranz,  finden 
wir  in  der  Walkerwerkstätte  des  pompejanischen  Bildes  Hus.  Borb.  IV,  49, 50. 
Wir  werden  deshalb  in  Athen  nicht  Anstand  nehmen,  die  Stadtgöttin,  in  der 
häuslichen  Gestalt  der  Ergane,  als  Vorsteherin  der  Wäschergilde  anzuerken-. 
neu,  und  insofern  sie  auch  in  dieser  Eigenschaft  zn  der  stattlichen  Erscheiaung 
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der  jangen  Athener  das  Ihre  beiirfigt  (denn  die  Gewinder  wurden  nicht  nnr 
rein  gemaeht,  sondern  auch  glänsend;  vgl  Gasaubon.  zn  Theopbr.  Char^  X,  4}| 
scheint  es  dorchaul^  angemessen,  dass  die  Wäscher,  am  die  Bedeutung  ihres 
Gewerbes  anschaulich  su  machen,  auf  ihrem  Votivsteine  einen  attischen  Bürger 
abbüdeten,  welcher  sich  im  Schmucke  seiner  wohl  gepflegten  Kl^dung,  wie 
bei  einer  Musterung,  der  Athena  vorstellt.  Indem  er  ein  Boss  führt,  wird 
er  als  einer  der  Bitter  bezeichnet,  in  denen  feine  attische  Sitte  sich  am  gllin* 
zendsten  zeigte. 

Die  Gewässer,  welche  zum  Trinken  und  Wassersehöpfen  dienten,  waren 
natürlich  aller  Orten  die  besuchtesten  Plätze.  An  den  Brunnen  stellte  man 
darum  die  Statuen  auf,  denen  man  einen  ausgezeichneten  Standort  geben 
wollte,  wie  das  Bild  des  Agrippa  bei  den  Thermen  in  Mitylene  (0.  L  2176}; 
bei  den  Wasserplätzen  der  Küste  Eubdas  schrieb  Themistokles  seine  Auffor- 
derung an  die  lonier  nieder,  durch  welche  er  sie  bereden  wollte,  die  per- 
slscbe  Sache  zu  verlassen.  Her.  VHI,  22.  Eine  Gegend,  wo  viele  Bronnen 
zusammen  lageq,  nannte  man  in  Akrai  (pg^riUt  daher  werden  in  Inschriften 
defxi'Kia  ttor)  ^^riois  angefahrt  (C.  h  n.  5430,  16,  18);  vgl.  den  Namen 
üor/oXo/  (tTTo  rojv  (pgsdrcap  Str.  448.  Auch  kommt  der  Name  ^KpvSgla  für 
eine  wasserreiche  Gegend  vor,  namentlich  für  die  Niedenmg  vor  der  porta 
Capena  ^Praller  Höm.  Mylh.  S.509};  man  scheint  selbst  eine  Nymphe  dieses 
Namens  verehrt  zu  haben ,  wenn  der  Ligorischen  Inschrift  n.  5968  C^^^^ff^^f] 
n.  üctir/p/os  AovKiov  lla'mgiov  ci7ts\€v&€gt>s  *'Kgü)S  dpi^nixep)  zu  trauen  ist. 

Verschieden  von  den  (pgearsui  oder  senkrechten  Schachten  sind  die 
zum  Wasserzuflusse  und  zum  Abzüge  angelegten  Stollen  oder  vitovoiAOh ,  über 
deren  Anlage  ich  in  der  archäologischen  Zeitung  1 847  S.  26  ff.  gehandelt  habe. 
Noch  anderer  Art  sind  die  schräg  durch  alte  Burghöhen  gehauenen  Gange, 
welche  zu  Wasserplätzen  hinabführten,  die  tief  im  Innern  Versteckt  lagen. 
Solche  (Tvgiyyes  und  vSgs7u  beschreibt  Strabo  S.  561  in  seiner  Vaterstadt, 
und  diese  bewunderungswürdigen  Werke  sind  neuerdings  von  Hamilton  (^Be^ 
searcbes  in  Asia  Minor  I,  p.  366  ff.)  aufgefunden  und  uniersucht  worden. 
Auch  hat  er  ganz  entsprechende  Anlagen  in  andern  alten  Kastellen  gefunden 
(vgl.  Bitter  Klein ->  Asien  4,  S.  169}  und  ich  zweifle  nicht,  dass  der  Felsgang 
auf  der  Höhe  von  Munychla  (de  port  Athen,  p.  14)  ein  ähnliches  Werk  sei. 

Z2 
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Wo  die  Kanito  flberirdiseh  sind,  werden  sie  so  weilen  mit  Imcbriflen 
versehen,  welche  den  Namen  des  darin  fliessenden  Wassers  nennen.  Doch 
kommen  dergleichen  nur  aus  römischer  Zeit  vor;  es  sind  Insohriften,  welche 
den  Wasserweg  vor  Beschildignng  und  Usurpation  schütsen  sollen«  So  sind  die 
smyrnälschen  Inschriften  n.  8146  (ix  rov  eiaax^^vros  vittros  iTtl  top  Aia) 
und  3147  (Tgaiapov  viaroB  antoxaraaradivros  u«s.w.}  ohne  Zweifel  als 
Anfscbriflen  von  Wasaerkanälen  zu  betrachten.  Die  thönernen  Röhren  werden 
in  der  oben  erwähnten  trözenischen  Inschrift  av\oi  (jxvXaxas  vifo^ogo^  C.L 
3649. h.},  genannt,  ihre  Legong  avXcSp  ^giJLmaais  (ßp^aais)^  und  die  gelie- 
ferten Ziegel  werden  dem  Fabrikanten  nach  Drachmen  berechnet.  Wasser- 
röhren von  Erz  erwähnt  Diod.  XII;  10.  Die  Gründer  von  Thurioi  fandet 
unweit  Sybaris  einen  solchen  aus  alter  Zeit  stammenden  Röhrenbrunnen  und 
machten  ihn  zum  Mitlelpunkte  ihrer  neuen  Niederlassung.  Denn  da  sie  die 
Röhre  daselbst  ßAiSifxros  nennen  horten  (es  ist  eigentlich  der  moduhis  aeneus,  cui 
flstulae  adplicantar:  Frontin*  36),  sahen  sie  hier  das  mitgegebene  Orabet  erfüllt 
(jjihgia  vi(ag  wipopreSi  d/dBTgl  Sk  ßä^ap  ^Sovres  Bergk,  ReL  Com.  Alt.  53). 

Eine  schlecht  erhidtene  Inschrift  aus  dem  siciliscben  Neton  n.  5467 
Itsst  i&weifelhaft,  ob  der  in  derselben  erwähnte  Quellbau  zum  Cultus  in  Bezie- 
hung stehe  oder  siebt  Hit  Sicherheit  liest  man  nur:  K^propsinttpos  xctrs^ 
anivtacs  (ßxevoa)  f.  axtva^ta  wie  in  theräischen  Inschriften)  xgaipap^  Voran 
stehen  zwei  Namen,  die  Franz  Ea^rvxihas  'Aya^oxkeiSa  liest;  es  folgt 
BAEI)  was  Munter  veranlasste  eine  Widmung  an  die  Eileilhyia  anzunehmeUi 
deren  Heiiigthiimer  sich  häufig  neben  Stadtthoren  und  Tborbrunnen  finden.  In 
Megara  finden  wir  die  BileAhyien  neben  den  Ttvkai  Nvß(pdies.  Paus.  I,  44. 
Franz  dachte  daran  'EXev^Sga  als  Namen  der  Quelle  zu  ergänzen. 

Von  besonderer  Wicbtigkat  waren  künstliche  Brunnen  in  den  Gymnasien, 
um  hier  die  Bäder  zu  versorgen  und  den  Baumwucha  zu  fördern.  Tbeophrast 
rihmt  die  Platane  im  Lykeion  (rifV  xctrd  top  ox€top  H.  pi.  I,  7,  4)  und  die 
Bewässerung  der  Akademie  galt  für  eines  der  grössten  Verdienste  Kimons. 
Vgl.  Petersen  das  Gymnasium  der  Griechen  1858,  S.  40.  So  wird  in  ei- 
ner Inschrift  ans  der  Zeit  des  Pbilippos  Aridaios  unter  verschiedenen  auf  öf<- 
fentliche  Gymnasien  bezOglichen  Anlagen  in  Hylasa,|iuch  die  xfi^pni  ti  i[xxi' 
ov^a  ro]  vioop  iU  rtP  iraXaiargcu^  erwähnt  (C.  I.  2692).    Indem   also  die 
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Laufbnioiien  nach  einem  beatünmten  Platae  bin  aosmanden^  gebt  der  Begriff 
ng^vm  in  den  der  Wasserleitung  über;  so  wird  Meton  von  Pfaryniehos  (Mei* 
neka  Frag».  Com.  U^  580])  o  reis  xgfipas  äyojp  genannt;  eine  Andeutung, 
welche  UHrieb  in  den  Bieiiragen  aar  ErlcL  dea  Tbobydides  S.  87  mit  Wahr* 
scheinliohkeit  aof  die  Aasdebniing  der  atadtiscben  Wasserieitungen  nach  dean 
Peiraiens  gedeutet  hat;  der  au  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  nur  Ci<>- 
Sternen  hatte. 

•  In  Megara,  das  seit  ältester  Zeit  sieb  doroh  Wasserbankonst  anszeich-» 
nete,  wie  die  Werke  des  Theagenes  beweisen  und  die  des  Megareers  Enpa- 
linos,  stellte  im  vierten  Jabriinnderte  Uerculios  die  alten  Kanüle  wieder  her 
(Ttogop  ifjLTte^Qv  üJTtaae  Kv/j^Sp  C.  l.  n.  1081.  Weloker  Sylloge  n.  155. 
Vgl.  den  Quellennamen  'Eß^eSoi ,  wie  früher  die  Klepsydra  der  Akropolis  hiess, 
'a  pereBBÜate'  Lobeck  Techno!,  p.  328),  und  etwa  ein  Jahrhundert  später 
berichtet  eine  von  Cbandler  auenst  bekannt  gemähte  Inschrift  (jetzt  im  C.  I. 
n.  8622)  von  den  Geschenken  des  grossmüthigen  Kornes  Diogenes,  welche 
aur  Wiederherstellung  der  Bäder  in  Hegara  verwandt  worden  sind.  Ein  Brun- 
nengebäude  aum  Schmucke  der  Stadt ,  als  freiwillige  Zugabe  bei  einem  aus 
öffanlficben  Mitteln  geführten  Wasserbaue;  lernen  wir  kennen  aus  der  Inschrift 
des  Aelianus  Pbilopappus  in  Adriani  am  Olympos  in  BHbynien  Q6niß4e\^^€is 
ris  rov  viaros  ehctycoyis  ix  rCip  inifjLotriojp  xp^M^To;!',  i^  vtroo%hEojs  rrv 
xp^vtlP  6X  TMP  iSiWP  itguiTos'  dnoxaritTTtiaep^  C.  L  n.  3797  c.  Auch  von 
den  Bruchstücken,  welche  in  der  Seraibnaaer  von  Constantinopel  eingemauert 
sind  (C.  I.  .8699),  wird  das  ei^te  auf  Wiederherstellung  eines  Bronnens  an 
beziehen  sein,  wie  die  Worte:  to  irfir  lü/AUv^lf/ipop]  —  Sutvyh  xai  diav 
B^pw  S%op  zeigen;  ^ipf^  in  der  Bedeutung  'durch  Scbönbeit  überraschend' 
kommt  in  byzantinischen  Inschriften  mehrfach  vor;  so  xTicr/jiet  £^i/ C.  1. 8750. 
In  den  genannten  Scbriftdenkmälem  bandelte  es  sich  um  Brunnen  und 
Wasserkanäle«  Grössere  Wasserwerke,  welche  als  selbständige  Bauten  sieb 
auszeichnen,  werden  mit  Inscbriflen  ausgestattet,  welche  die  Aufinerksamkeit 
der  VorttbergebeQdeti  au  Bbren  der  Gründer  in  Ansprach  nehmen.  So  die 
Wasserleitung  bei  Cora  in  Samos,  das  Werk  eines  römischen  Stalthalters, 
welchem  es  verdankt  wird,  'dass  Wasserströme  aber  die  sonst  dürren  Fels«* 
kuppen  binrauscben ',  and  dw  es  v^dieiHy  dasa  die  Wanderer  ihn  preisen,  die 
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nm  snyersiditlicb  des  Weges  gehen  können.  CL  L  2257.  Die  iBsebrift,  welche 
sieb  an  der  Wasserleitung  heim  Kloster  Der  Kalah^  Ostlicb  von  Berytos^  findet^ 
bat  das  Eigentbttmliche,  dass  sie  sich  nicht  anf  das  gaaxe  Bauwerk  heitebt, 
sondern  nur  auf  die  Ansmttndung ,  su  deren  Schnmek  derjenige;  in  dessen  Na- 
men die  Inschrift  spricht,  eine  eherne  Ammonsmaske,  ein  Kunstwerk  ans  Rho- 
dos,  gestiftet  bat.  Die  Inschrift  ist  zuerst  durch  Seetsen  hehnnt  geworden 
(vgl.  Seetzens  Reise  I,  S.  257)  ^  und  dann  in  neuerer  Zeit  mehrfach  ahge-- 
schrieben  und  besprochen  worden:  C.  L  n.  4585;    Man  liest 

'^Afjtfjuavos  xegaov  xaXirsoi'  dvrlrvitQV 
—  fc^QX^ovra  ßgoroiS  Ugoigofjtov  vJa>;. 
Letronne  hat  in  der  Revue  archtol.  1846^  p.72ff.  die  letzten  Worte  ansfilbriicb 
bebandelt  und  die  (von  Frans  in  den  Add.  p.  1176  gobilligte)  Lesart  digo- 
igofjLOP  in  Vorschlag  gebracht ,  woFOr  die  Thatsache  ugeftthrt  werden  kann, 
dass  die  Ruinen  des  Aquttdukts  eine  dreifache  Bogenstelhmg  zeigen,  und  der 
Sprachgebrauch;  welcher  in  ähnlichen  Wendungen  solche  Bauten  bezeidinet 
(ß$  tiiga  troXXor  Ihai  wäfAa  C.  L  5649.  h.  RntM.  Itin«  I,  97 :  quid  loqnar 
a&rio  pendentes  fornice  rivos?}.  Indessen  haben  alle  Abschriften,  auch  die 
von  V.  Kremer  ^  Miltelsyrjen  und  Damascus '  und  Saulcy  Voyage  pL  LVR :  iV 
goigo/jiov ,  und  die  Inschrift  bezieht  sich  ja  gar  nicht  auf  das  prachtvolle  Mauer- 
werk des  weitgestreckten  Aquädukts,  sondern  allein  auf  die  Ausmfindung  des- 
selben, welche  durch  die  Ammonsmaske  geheiligt  wird.  So  heisst,  wer  einen 
geheiligten  Raum  durchmiset,  ein  Ugoigo/jtoS'  Zeus  Ammon  als  Quellenspender 
ist  bekannt  genug.  Diese  Symbolik  zeigt  auch  noch  in  diesen  späten  Zeiten 
den  edlen  Sinn  griechischer  Konst.  Ausser  den  Hasken  von  Cr6(tem  und  von 
Tbieren ,  welche  das  strömende  Wasser  bezeichnen ,  wie  Löwe  und  Eber, 
kommen  auch  andere  sinnbildliche  Ausstattungen  von  WasseriMtungen  vor.  So 
das  Relief  beim  Ausgange  des  Wasserkanals  im  sttdlicben  Taygetos,  wo  man 
an  der  einen  Seile  einen  Hercules  erkennt  (Pelopon.  n,  273}«  Auch  den 
Phallus  findet  man  an  Wass^leitungen  angebracht  Jahn  in  den  Ber.  der  K. 
8.  Ges-  d.  Wiss.  1855,  S.  75. 

Ganz  in  rönriscben  Stile  geschiieben   und  mit  dem  römische  Originale, 
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aus  dmi  sie  ttbenetet  ist,  auf  aineni  Steine  befiadlichy  ist  die  WasserieüoDge- 
iasolirifty  welche  ia  Varna  gefunden  worden  ist  und  die  Lage  der  milesischen 
Pflansstadt  Odessos  beaengt.  Sie  ist  von  Arnelh  im  Janibefke  der  Sitzangs«- 
beriebte  der  pbilo8.-*hiBt.  CK  der  Kais.  Ab.  der  Wiss.  1851  beransgegeben. 
Die  grieebische  Fassung  nnterscbeidet  sich  von  der  lateinischen  nur  durch  das 
vorangestellte  dyadjji  rtocü*  darauf  folgt:  AvroxgaTogt  Kahagi  T/r^  A/* 
\i(a  'A^jpictra;  'AprojPsip<a  EvtrsßeT  ^Affx^egeT  Meyicrrca  TluTgl  TlargHos  tf 
«oXiff  *Oiv(Taen<Sv  xoup(2  okxtS  to  vicag  lainyctyep  ^rrgopoovfiivov  [Tijrov  Oi;<- 
rgotdiov  ncüWiMVos  itgw&Bvrov  xal  dvncFTgarTifyoV'  Die  voranstebenden 
Dative  vertreten  nur  die  Stelle  des  ablativus  absolutus. 

Von  der  Verbindung  von  Wasserleitung  und  Nympbaion  giebt  die  kata« 
Büsche  Inschrift  n.  5649.  b.  ein  merkwürdiges  Beispiel.  Es  ist  auch  eine 
bilingue  Inschrift;  aber  hier  handelt  die  griechische^  das  Gedicht  eines  Ennmos, 
von  der  ersten  Einrichtung  des  Werks ^  die  lateinische,  wie  Franz  erkannt 
bat,  von  einer  viel  späteren  Wiederherstellung.  Die  Tafel  war  an  der  Grotte 
selbst  angebracht  Auf  ihre  Beschaffenheit  bezieht  sich  das  erste  Distichon: 

Btfiop  ifxk  NvfA^ais  igyov  xa/xle  inifxioigyos" 

ov  ydg  fjLOi  (x&svag^p  x^'^9  sTtixsiy  Sefjtirip. 
Der  Baumeister  entschuldigt  sich ,  dass  er  kein  schöneres  Werk  zu  Stande  %e^ 
bracht  habe,  indem  der  weiche,  bröckelichte  Stein  kein  stai^es  Angreifen  ge«* 
stattete.  Die  Grotte  war  deshalb  flacher  und  kunstloser  geblieben«  Der  Bau** 
meister  hatte  erst  die  Wasserleitung  gemacht  und  dann  das  Nympbaion  ausge- 
wölbt;  er  war  am  Ziel  seiner  Arbeit ,  als  er  die  Scbrifttafel  dort  einfügen 
konnte  y  wo  der  Kanal  in  die  Grotte  aasmttnden  sollte.  Darauf  gebn  die  bei- 
den folgenden  Verspaare: 

ctXX*  ip  ifÄol  xa/Aarc^p  evgep  rS\[ps  —   — 

ceyxod*!  \aTpifis  avKaxos  vigc^ipogovf  ^ 
rvp  avTos  itoi^tXBP  h  %iga  ttoWlop  seTtrap 

pä/jLct  ^igeip  xadagop  ippctirailß  tcilKEM. 
Es  ist  bekannt^  wie  gerade  mit  diesen  Eröffnungen  der  Aquädukte,  wenn 
man  die  Wassermasse  zuerst  in  der  Grotte  hervorbrechen  sab,  in  der  Kaiser- 
zeit grosse  Festlichkeiten  verbunden  zu  sein  pflegten.  In  den  Nymphien  wurde 
der  Fluss,  der  auf  fernem  Gebirge  zu  Hause  war,  für  die  Stadt  gleichsam  von 
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Neuem  geboren,  wie  in  einem  ktlnstltcben  Qaellhaoee.  Die  Nymphen  haben 
ihre  Wälder  veriaseen,  sagt  Himerios  (IV,  0)  in  Bezug  auf  die  im  yierten 
Jahrhundert  wiederhergestellten  Brunnen  Athens  und  spielen  nuo  an  den  Laub- 
gftngen  der  Stadt  So  ist  auch  die  Hydrophore^  die  Themistokles  weihte,  als 
eine  Nymphe  aufanfassen,  welche  zu  Gunsten  der  Stadt  das  QueUwasser  her«- 
anbringt.  Jene  spätere  Verbindung  von  Wasserleitung  und  Nymphaion  war 
also  nur  die  prachtvolle  Ausfbhrung  von  Vorstellungen,  weiche  in  anspruchs-- 
loserer  Form  den  Griechen  seit  alten  Zeiten  geläu6g  waren. 

Was  die  inschriftliche  Ausstattung  der  Bäd«*  betrifft,  so  ist  aus  der  Um- 
gegend Roms  vom  Eingange  eines  den  Chariten  gewdhten  Bades  die  lieber« 
Schrift  erhalten:  Mi/d^iS  xcti  riXctcts  ILa^hojp  XovrpoV  roj'  frev^ar 
C.  I.  n.  6191.  Auch  hier  schiiesst  sich,  was  in  späten  Zeiten  geschrieben 
worden  ist,  an  uralte  Sagen  der  Hellenen  an;  denn  in  Orchonenos  war  die 
Quelle  Akidalia  als  das  Bad  der  Chariten  gefeiert.   Müll.  Orchomenos  S.  1 76. 

Dass  auch  die  Badegefllsse  mit  Inschriften  bezeichnet  zu  werden  pflegten, 
beweisen  die  griechischen  Vasen.  Sie  zeigen,  dass  man  die  zu  allg/emeinem 
Gebrauche  bestimmten  und  die  der  Benutzung  einzelner  Besitzer  vorbehaltenen 
Bäder  als  ^itjfjiotTiu'  und  ^üta'  unterschied.  C.  I.  n.  8465.  8466.  Auch  dass 
man  am  Rande  der  Wasserbecken  den  Namen  der  Eigenthümer  anschrieb, 
oder,  wenn  sie  geaebenkt  wurden,  einen  Gruss  freundschaiUidier  Huldigung 
oder  einen  auf  die  Benutzung  bezüglichen  Spruch,  kann  man  wohl  aus  Vasen- 
inscbriflen  schliessen.  So  findet  sich  TS  AI  d.  i.  kovaai  C.  I.  7979;  nakos 
und  xakos  es  n.  8048.  nPONAII  auf  einem  Wasserbecken  bei  PancAa  Bilder 
ant.  Lebens  I,  9,  wo  es  'rtgos  d^okov^iP  gedeutet  wird»  Wahrscheinlich 
ist  es   der  Name  UpoPciTri/jS.     Jahn  Vasensamml.  K.  Ludwigs,   cixiv. 

Zum  Schlüsse  können  hier  die  Inschriften  angeführt  werden,  welche  sich 
auf  Vasenbildern  neben  Quellen  und  Brunnen  linden,  aber  nur  zur  Verdeutli- 
chung der  Darstellung  von  dem  Maler  beigeschrieben  worden  sind.  So  Kakig. 
govj  xgTiPtj  (C.  1. 8036),  xpiPi/\  und  TfcuW  (lieben  dem  Brunnenhause)  auf  der 
Fran^oisvase.    n.  8185  *)• 

*]  Nachträglich  ist  zu  bemerken  dass  S.  155  Z.9  v.  u.  richtiger  ap&wv  und  S.  173 
Z.  7  V.  u.  vielleicht:  lac  uj^a&ofs  i^Hai  ßatijg  hßo^  zu  lesen  ist.  Vgl.  6.  Her- 
mann zu  Soph.  Oed.  Col.  576. 


Ueber 

den  Begriff  und  die  statistische  Bedeutung  der 

mittleren  Lebensdauer 

von 
Asietior  der  Königl.  Societit   der  Wissenichaflen. 


Der  Königlichen  Societat  vorgelegt  am   18.  Octoter  1859. 


D 


L 


ie  Untersuchungen  über  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens ,  welche  lange 
Zeit  hindurch  fast  nur  die  politische  Arithmetik  zu  rein  praktischen  Zwecken 
beschäftigt  haben ,  sind  in  neuerer  Zeit,  seit  der  Erkenntniss  des  beherr- 
schenden Einflusses  der  sittlichen  und  materiellen  Zustände  der  Bevölkerungen 
auf  ihre  allgemeine  .Mortalität,  mehr  und  mehr  von  der  Statistik  aufgenommen 
worden.     An  bedeutenderen  Arbeiten  darüber  wollen  wir  nur  diejenigen  von 

vier  ausgezeichneten   Statistikern  nennen,    welche  uns  in   dieser  Abhandlung 

»  _ 

mehrfach  beschäftigen  werden,  nämlich  die  von  Hoffmann^}^  Sir  Francis 
d'Ivernois^},    Benoiston  de  Chateauneuf  ^3  und  Dieterici^}. 


1)  lieber  die  mittlere  Dauer  des  menschlichen  Lebens  im  Preuss.  Staate  u.  8.  w.  in 
dessen  Nacblass  kleiner  Schriften  staatswirthschaftlichen  InEalts.*  Berl.  1847. 
S.  315  IF. 

2)  Sur  la  MortaUti  proportioRelle  des  peuples^  coiisid^röe  comme  mesure  de  lear 
aisance  et  de  leur  civilisation.  Tirö  de  la  Bibl.  univers.  de  Genöve  1833, 
Genive  1833.  8. 

3)  Memoire  sur  la  duröe  de  la  vie  humaine  dans  plusieurs  des  principaux  £tats  Je 
TEurope,  et  sur  le  plus  ou  moins  de  long^vil^  de  leurs  habitants,  in  den  M6m. 
de  rAcadömie  des  Sciences  mor.  et  poltt.  de  Tlnstitut  de  France.  T.  Yl  (1850). 

4]  Ueber  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  u.  deren  Berechnung  fut*  den  Preuss. 
Staat,  in  den  Abhandll.  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1858. 

iit-PhiloL  Claue.  VUL  Aa 
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Sie  werfen  die  Frage  auf:  welches  ist  gegenwärtig  im  Durchschnitt  die 
Dauer  des  menschlichen  Lebens,  wie  verhält  sie  sich  in  den  verschiedenen 
Staaten  und  welche  Veränderungen  sind  darin  gegen  frtther  eingelreleq  7 
Das  gemeinsame  Endziel  dabei  ist  aber  die  Gewinnung  sicherer  Daten  zur 
Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  allgemeinen  Prosperität  der  verschiedenen 
Staaten  unter  einander  und  gegen  früher. 

Dass  das  Maass  des  menschlichen  Lebens  den  sichersten  Haassstab  für 
die  relative  Prosperität  der  Bevölkerungen  abgiebt,  darüber  kann  bei  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Wohlslandes 
und  der  Sittlichkeit  auf  die  Mortalität,  unter  den  Statistikern  kein  Zweifel  mehr 
bestehen  ^3.  Es  fragt  sich  nur  noch:  wie  ist  dieser  Maassstab  zu  gewinnen, 
wie  ist  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  sicher  und  in  welcher 
Art  ist  sie  zu  ermitteln,  auf  dass  sie  als  ein  wahrer  Gradmesser  der  allge- 
meinen materiellen  und  sittlichen  Cultur  der  Bevölkerung  angesehen  werden 
darf?  Hierüber  herrscht  nun  aber  noch  grosse  Meinungsverschiedenheit,  wie 
dies  schon  aus  einer  kurzen  Darlegung  der  verschiedenen  Wege  hervorgehen 
wird,  welche  die  genannten  vier  Statistiker  zur  Ermittelung  der  von  ihnen 
gesuchten  mittleren  Lebensdauer  eingeschlagen  haben. 

Hoffmann ^}  sagt:  ^^Die  mittlere  Lebensdauer  von  der  Geburt  ab  in 
Jahren  und  deren  Theilen  ausgedrückt,  wird  überhaupt  gefunden,  indem  die 
Anzahl  der  Lebenden  mit  der  Durchschnittszahl  der  jährlich  Sterbenden  dividirt 
wird.  Stürben  beispielsweise  von  1000  Lebenden  jährlich  im  Durchschnitt 
25 1  80  wäre  die  mittlere  Lebensdauer  40  Jahre,  d.i.,  diese  1000  Menschen 
leben  zusammengenommen  40,000  Jahre  lang,  und  auf  jeden  einzelnen  der- 
selben kommt  im  Durchschnitt  ein  Lebensalter  von  vierzig  Jahren,  wie  ver- 
schieden auch  die  Dauer  des  Lebens  der  Einzelnen  wirklich  seyn  mOge.«^ 

D'Ivernois  dagegen  nennt '}  und  zwar  gewiss  mit  Recht,  das  von 
Hoffmann  als  mittlere  Lebensdauer  definirte  Verbältniss   die  Mortalitfits- Ziffer 


1)  Vergl.  die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  in  unserer 
Aligem.  Bevölkerungsstatistik  l.  Abschn.  IV. 

2)  a.  a.  0.  S.  315. 

3}  a.  a.  0.,  erste  Abhandlung  S,  8. 
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der  Bevölkerung  und  bezeichnet  dagegen  als  mittlere  Lebensdauer  den  Quo- 
tienten einer  Division  der  Zahl  der  Gestorbenen  in  die  ganze  Summe  der 
von  ihnen  gemeinschaftlich. durchlebten  Jahre. 

Benoiston  de  Chateauneuf^}  verfährt  wiederum  ganz  anders.  Um^ 
wie  er  meint,  den  Weg  der  reinen  Beobachtung  nicht  zu  verlassen,  stellt  er 
für  verschiedepe  Staaten  die  in  den  Todtenlisten  während  einer  Reihe  von 
Jahren  aurgefttbrten  Gestorbenen  zusammen  und  vergleicht  darauf,  um  das 
Verbältniss  der  Lebensdauer  in  den  einzelnen  Staaten  zu  finden,  die  Procent- 
tbeile  mit  einander^  welche  von  der  Gesammtzahl  def  Gestorbenen  auf  die 
einzelnen  von  ihm  unterschiedenen  Altersclassen  fallen. 

Dieterici  endlich  schliesst  sich  in  der  erwähnten  Abhandlung  ganz  dem 
alten  hochverdienten  Begründer  unserer  Bevölkerungsstatistik,  Süssmilch  an, 
der  den  Begriff  der  mittleren  Lebensdauer  folgendermaassen  feststellte  ^) : 
9 die  mittlere  Dauer  des  Lebens  nennet  und  findet  man,  wenn  man  die  Summe 
«Her  Jahre,  die  eine  gewisse  Zahl  Personen  gelebt  bat,  addiret  und  nachher 
durch  die  Zahl  der  Personen  dividirt ,  so  zeigt  der  Quotient  die  mittlere  Zahl 
der  Jahre,  die  ein  jeder  gelebt  hat  und  gelebt  haben  würde,  wenn  ihre  Le« 
bensjahre  alle  gleich  gewesen  wären.  <^  Dieterici  stimmt  also  in  dem  Begriffe 
der  mittleren  Lebensdauer  ganz  mit  dlvernois  überein,  weicht  jedoch,  wie 
wir  noch  sehen  werden,  in  seinem  Verfahren  zur  Berechnung  derselben  wieder 
80  weit  davon  ab^  dass  dasselbe  wiederum  doch  als  ein  besonderes  ange- 
sehen werden  muss. 

Sehen  wir  also  hiernach  schon  unter  den  bedeutendsten  Statistikern, 
welche  sich  mit  den  Untersuchungen  über  die  mittlere  Lebensdauer  beschäftigt 
bähen,  grosse  Abweichungen  in  der  Bestimmung  derselben,  so  werden  diese 
noch  viel  grösser,  wenn  man  noch  Das  hinzunimmt,  was  alles  von  den 
Bearbeitern  der  politischen  Arithmetik  unter  mittlerer  Lebensdauer  verstanden 
wipd.  Beispielsweise  führen  wir  hievon  jedoch  nur  an,  dass  von  diesen  nicht 
soften  unter  mittlerer  Lebensdauer  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  d.  h.  die 


1}  a.  tt.  0.  S.  598. 

2)  J.  F.  Süssmilch,   die  göttliche  Ordnung  in  den  VerSnderungen  des  mensch- 
Hchea  Geschlechts  «<  s.  w.  2te  Ausg.  Th.  2.   8.  348. 

Aa2 
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Zahl  der  Jahre  verstanden  ist,  für  welche  eine  Person  in  einem  bestimmten 
Alter  die  gleiche  Wahrscheinlichkeit  zu  leben  oder  zu  sterben  hat  und  dass 
seit  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werks  von  Deparcienx^)  über  die 
wahrscheinliche  Dauer  des  menschlichen  Lebens  in  den  Morlalitäts -Tafeln  unter 
mittlerer  Lebensdauer,  gewöhnlich  das  in  einem  bestimmten  Alter  noch  %n 
erwartende  Lebensalter  d.  h.  das  Alter  aufgeführt  wird,  weiche^  eine  in  einem 
gewissen  Lebensalter  stehende  Person  erreichen  würde,  wenn  die  Summe 
der  Jahre,  welche  alle  in  diesem  Alter  stehenden  Personen  zusammen  noch 
zu  leben  habön,   auf  jede  von  ihnen  gleichmässig  vertheilt  würde. 

Alle  diese  verschiedenen  Begriffe  der  mittleren  Lebensdauer  werden 
noch  jetzt  in  statistischen  und  nationalökonomischen  Schriften  gebraucht,  ohne 
dass  dabei  immer  zugleich  eine  Definition  gegeben  würde,  was  denn  nicht 
selten  zu  grosser  Verwirrung  geführt  hat. 

Für  den  Statistiker  kann  es  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
unter  den  angeführlen  Methoden  zur  Bestimmung  der  mittleren  Lebensdauer 
allein  die  von  Süssmilch  vorgeschriebene  statistisch  brauchbar  ist  Dass  die 
Hoffmann' sehe  Berechnung  nicht  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bevölkernag 
giebt,  sondern  nur  ihr  Sterblichkeits-Verhältniss,  welches  nur  in  einem  ^  in 
der  Wirklichkeit  wohl  niemals  vorkommenden  Falle,  nämlich  bei  einer  völlig 
stationären  Bevölkerung  der  mittleren  Lebensdauer  gleich  gesetzt  werden  darf, 
Hegt  auf  der  Hand.  Dass  Chateauneuf's  Verfahren  zu  ganz  irrigen 
Schlüssen  über  das  Leben  der  Bevölkerungen  führt,  werden  wir  weiter  unten 
noch  bestimmt  nachweisen,  und  dass  die  mittlere  Lebensdauer  der  Mortalitats- 
Tafeln  für  die  Statistik  nicht  brauchbar  ist,  folgt,  abgesehen  davon,  dass  sie 
auch  nur  zu  bestimmten  praktischen  Zwecken,  namentlich  für  den  Gebrauch 
der  auf  das  menschliche  Leben  gegründeten  Versicherungsanstalten  aufgestellt 
ist,  schon  daraus,  dass  sie  nicht  auf  wirkliche  Beobachtung,  sondern  auf 
complicirte  Berechnung  gegründet  ist.  Dagegen  ergiebt  sieb  die  mitdere 
Lebensdauer  nach  Süssmilch's* Bestimmung  sehr  einhicb  aus  wirklieben  t^ 
obachtungen,  nur  muss  man  freilich  dabei  festhalten,  dass  die  so  berechnete 
mittlere  Lebensdauer   nur  die   mittlere   Lebensdauer  der  GeHorbemen  kennen 


^  '■  'i^*' 


I)  Essai  sor  les  probabilitto  de  la  doröe  de  la  vie  humaioe.    Par.  Hifi«  \. 
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lehrt y  die,  wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  keineswegs  ein  richtiges 
Maass  des  wirklichen  Lebens  einer  Bevölkerung  zu  geben  im  Stande  ist. 

Um  demnach  die  mittlere  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  zu  finden ,  muss 
man,  dem  Begriffe  gemäss ,  für  eine  hinlängliche  Zahl  von  Jahren  die  von 
sfimmtlicben  Gestorbenen  zusammen  durchlebten  Jahre  summiren  und  diese 
Summe  durch  die  Zahl  der  Gestorbenen  dividiren.  Dazu  bedarf  es  natürlich 
eolcher  Sterbelisten ,  welche  für  die  Gestorbenen  das  erreichte  Alter  wenig- 
stens von  Jahr  zu  Jahr  angeben.  Hier  entsteht  aber  schon  gleich  die 
Schwierigkeit  für  die  Ausführung  der  vorgeschriebenen  Berechnung  dadurch, 
dass,  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  Staaten,  die  seit  einigen  Jahren 
detaiUirte  Sterbelisten  veröffentlichen,  wir  für  ganze  Bevölkerungen  nur  noch 
solche  Sterbelisten  besitzen,  in  denen  das  Alter  der  Gestorbenen  nur  nach 
eine  grössere  Zahl  von  Jahren  (Oy  10  oder  noch  mehrere  Jahre)  umfassenden 
Alters  -  Classen  angegeben  wird,'  nicht  aber  von  Jahr  zu  Jahr.  Um  aber 
solche  Todtenlisten  für  diese  Berechnung  benutzen  zu  können,  müsste  man 
erst  die  Zahlenwerthe  für  die  Zwischenjahre  der  einzelnen  Perioden,  für  welche 
keine  beobachtete  Zahl  angegeben  ist,  interpoliren.  Dies  Verfahren  ist  aber 
ein  sehr  missliches,  indem  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  feststeht,  dass 
gerade  in  der  Absterbeordnung  von  Jahr  zu  Jahr  bei  den  verschiedenen  Be- 
völkerungen ^genthttmliche  Unterschiede  stattfinden  und  deshalb  eine  solche 
Interpolation  nach  Wahrscheinlichkeits- Rechnung  oder  mit  Hülfe  mathemati- 
schen Probirens,  wie  Dieterici  sich  ausdrückt,  nur  ein  mehr  oder  weniger 
verzerrtes  Bild  einer  wirkKcben  vollständigen  Sterbeliste  geben  kann.  Man 
ersetzt  gerade  das  durch  eine  mehr  oder  minder  willkürliche  Interpolation, 
aof  dessen  wirkliche  Beobachtung  es  gerade  wesentlich  für  die  genaue  Be- 
rectmung  der  mittleren  Lebensdauer  ankommen  sollte.  Dass  deshalb  eine 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  nach  in  dieser  Weise 
ergänzten  Sterbelisten  allemabl  ungenau  und  um  so  ungenauer  ausfallen  muss, 
|e  weniger  der  in  den.  wirklichen  Sterbelisten  unterschiedenen  Alterclassen 
sind,  liegt  auf, der  Hand. 

Um  mni  diese  Ungenauigkeit  zu  vermeiden,  bat  man  verschiedene  Aus- 
wege versucht.  Die  einen  haben  die  unvollkommenen  Sterbelisten  ganz  ver- 
worfen und  ihre  Berechnungen  allein  auf  solche  Listen  beschränkt,  welche  das 
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Alter  der  Gestorbenen  wenigstens  von  Jabr  zu  Jahr  angeben.  Solche  Listen 
gab  es  bisher  aber  nur  für  gewisse  Städte  und  deshalb  sind  die  bishierigen 
Angaben  über  die  mittlere  Lebensdauer  fast  alle  nur  nach  BeobachUingen  unter 
städtischen  Bevölkerungen  ermittelt.  Andere  dagegen  haben  die  mangelhaften 
Sterbelisten  für  ganze  Bevölkerungen  ihrer  Rechnung  zu  Grunde  gelegt,  die 
dabei  erforderlichen  Interpolationen  aber  nicht  nach  blossem  mathematischen 
Probiren  ausgeführt ,  sondern  dafür  die  Norm  aus  der  Absterbeordnung  her-- 
genommen,  wie  sie  sich  aus  den  vollständigeren  städtischen  Sterbelislen  ergtebt. 
Dies  Verfahren  hat  namentlich  Dieterici  in  seiner  erwähnten  Abhandlung 
eingeschlagen,  indem  „er  zuerst  für  die  fehlenden  Jahre  die  Zahlenwerthe 
durch  mathematisches  Probiren ,  und  nach  Wahrscheinlichkeitsverhältnissett 
stichjle,  die  gefundenen  Zahlen  aber  mit  den  Procentsätzen ,  weiche  aus  positiven 
Angaben  für  Berlin  sich  herausstellen  verglich  und  eventualiter  berichtigte"  ^3. 
Beide  Methoden  gründen  sich  also,  die  eine  ausschliesslich,  die  andere  aller- 
dings weniger,  wahrscheinlich  aber  doch  in  erheblichem  Maasse  auf  die  unter 
städtischen  Bevölkerungen  gemachten  Beobachtungen.  Denn  wenn  auch  von 
Dieterici  nicht  näher  angegeben  wird,  wie  oft  solche  Berichtigungen  nach  den 
für  Berlin  gefundenen  Procentsätzen  ausgeführt  worden  und  wie  viel  sie 
betragen  haben,  so  lässt  sich  doch  voraussetzen,  dass  bei  Abweichungen  die 
Berliner  Erfahrungen  ihm  immer  zur  Norm  gedient  haben  werden,  weil  sonst 
die  von  ihm  ausgeführte  Behandlung  der  unvollständigen  Sterbelisten ,  sich 
nicht  wesentlich  von  der  Art  des  Interpolirens  unterscheiden  würde,  welche 
er  vorher  als  unzulässig  bezeichnet  hatte  und  welche  er  gerade  vermei- 
den wollte. 

Nun  entsteht  aber  die  Frage,  ob  es  überhaupt  gestattet  sey,  aus  Aädti« 
sehen  Sterbelisten  abgeleitete  Regeln  auf  die  Bevölkerung  eines  ga'nzen  Lan* 
des  zu  übertragen,  und  unserer  Meinung  nach  muss  diese  Frage  entschieden 
verneint  werden.  Denn  ganz  abgesehen  von  dem  grossen  EinBiiss  des  städ- 
tischen Lebens  auf  die  Mortalität,  ist  schon  deshalb  jene  Uebertragung  nicht 
zulässig,  weil  in  den  Städten  eigenthümliche,  eben  durch  die  städtiacheir  Ver- 
hältnisse bedingte  Alters -Verhältnisse  unter  den  Lebenden  stattfinden  und  des- 


1)  r.  a.  0.  S.  447. 
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halb  auch  die  Vertbeilung  der  Gestorbenen  nach  dem  Älter  in  den  städtischen 
Sterbelisten  eine  eigenthömlichey  eben  nur  in  Städten  vorkommende  seyn  muss. 
Um  dies  einzusehen^  braucht  man  sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  der  Städte  allgemein  viel  mehr  von  Ein-  und 
Auswanderung  abhängig  ist  als  die  des  platten  Landes  ^  welche ,  allein  mit 
Ausnahme  von  England  j  doch  an  Zahl  die  städtische  Bevölkerung  vielfach  über- 
trifft und  dass  in  Städten  ganz  allgemein  die  Bevölkerung  nicht  bloss  durch 
inneren  Zuwachs ,  d.  h.  durch  den  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbe- 
fölle  sunimmti  sondern  auch,  und  zwar  in  der  Regel  ganz  überwiegend, 
durch  Zuwachs  von  Aussen,  d.  h.  durch  überwiegende  Einwanderung.  Hier- 
aus muss  aber  nothwendig  die  Vertbeilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Aller 
in  den  Städten  eine  andere  werden,  als  sie  es  auf  dem  Lande  oder  bei  der 
Gesantmtbevölkerung  ist,  deren  Bewegung  allein  oder  doch,  mit  Ausnahme 
nur  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika,  ganz  überwiegend  von  dem 
Verbältüiss  der  Geburten  izu  den  SterbeföUen  abhängt.  Diesen  Unterschied 
der  städtischen  Bevölkerungen  hat  auch  Dieterici  nicht  ganz  übersehen,  wenn 
er  sagt:  „Es  sind  in  Berlin  in  Bezug  auf  die  Vertbeilung  der  Bevölkerung 
nach  Alter  und  Geschlecht  vielfach  eigenthümliche  Verhältnisse.  Alte  Leute, 
welche  der  Ruhe  gemessen  wollen,  ziehen  sich  auf  das  Land  oder  in  kleine 
Städte.  Berlin  dürfte  verhällnissmässig  weniger  Greise  haben,  als  manche 
Sladt,  Görlitz,  Charlottenburg ,  als  das  platte  Land.  Bei  den  jungen  Kindern 
sind  in  Berlin  mehr  uneheliche  als  auf  dem  Lande;  und  die  unehelichen  ster- 
ben mehr  als  die  ehelichen.  Dagegen  sind  unzweifelhaft  die  mittleren  Alters- 
classen,  besonders  die  Jahre  von  20  bis  30  gegen  das  platte  Land  verhält" 
nisjupässig  in  Berlin  übersetzt,  u.  s.w/'^3.  Indess  glauben  wir,  dass  in  Be- 
ug auf  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten  die  Wirkung  der  eigenthüm- 
lichen  Vertbeilung  der  Bevölkerung  nach  dem  Alter  in  Folge  überwiegender 
Einwanderung  viel  bestimmter  bezeichnet  werden  kann.  Es  muss  nämlich  be- 
hauptet werden,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten,  deren  Bevöl- 
kerung nicht  allein  durch  innere  Bewegung,  sondern  auch,  wie  das  ja  ganz 
allgemein  geschieht,   durch  Zuzug  von  Aussen  zunimmt,  oder  auch  nur  sta- 


I)  a.  «v  0«  &  446. 


192  J.  B.  WAPPÄDS. 

tionir  sich  hält,  dadurch  nur  eergröBserl  wird  und  zwar  in  so  erbebh'chem 
Maasse,  dass  trotz  der  ungünstigeren  Mortalität  der  Städte,  doch  die  nach 
städtischen  Todtenlisten  berechnete  mittlere  Lebensdauer  in  der  Regel  wenn 
nicht  immer  als  su  hoch  für  die  Gesammtbevölkerung  des  betreffenden  Landes 
anzusehen  isU 

Aufmerksame  Beobachter  haben  diesen  Einfluss  der  Einwanderung  nach 
den  Städten  auf  deren  mittlere  Lebensdauer  auch  schon  wiederholt  bemerkt. 
So  sagt  z.  B.  schon  Price,  dass  in  allen  städtischen  Todtenlisten  die  Sterbe- 
fälle für  alle  Alter  über  20  Jahre  beträchtlich  über  ihre  richtige  Proportion 
erhöht  seyen^},  und  in  neuerer  Zeit  hat  dlvernois  an  einem  bestimmten  Fall 
für  Genf  schlagend  nachgewiesen,  wie  bedeutend  die  Einwanderung  dort  auf 
die  Erhöhung  der  mittleren  Lebensdauer  zu  wirken  im  Stande  ist^}.  Da 
gleichwohl  nun  gerade  das  Beispiel  Genfs  noch  immer  und  selbst  von 
den  ersten  Statistikern  und  Nationalökonomen  als  ein  Beweis  för  eine  sehr 
grosse  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  gegen  früher  angeführt  wird,  und 
daraus  denn  auch  auf  sehr  grosse  Fortschritte  der  Europäer  in  den  letzten 
Jahrhunderten  geschlossen  zu  werden  pflegt  s),  so  möchte  es  wohl  an  der 
Zeit  seyn ,  einmal  an  einem  wirklichen  Beispiel  nach  einfacheu  Beobachtungen 
zu  zeigen,  in  welcher  Art  die  eigenthümlicbe  Bewegung  der  städtischen  Be- 
völkerungen auf  die  mittlere  Lebensdauer  in  den  Städten  einwirkt. 

Dazu  ist  es  nur  nöthig  unter  den  Gestorbenen  diejenigen,  welche  in« 
der  Stadt,  in  der  sie  gestorben  sind,  auch  geboren  waren,  von  denjenigen  za 


I]  Richard  Price,  Observations  on  reversionary  payments  etc.  4th  edit.  Lond. 
1783.  I.  S.  336:  „From  the  äge  of  18  or  20  to  35  or  40  there  is  a  conflaence 
of  people  every  year  to  London  from  the  country,  which  occasions  a  great 
increase  in  the  number  of  inhabitants  at  these  ages;  and  consequently,  raises 
the  death  for  aU  ages  above  20,  consideraMy  above  tbeir  due  proportion«  «-- 
This  is  observable  in  all  the  biils  of  mortality  for  towns  with  which  1  am 
acquainted." 

2)  A.  a.  0.   S.  13  ff. 

3]  Vergl.  z.B.  Bevolkingtafelcn  voor  het  Koningr.  der  Nederlanden ,  uitgegev.  door 
het  Departein.  van  binnenlandsche  zaken.  te  s'Gravenh.  1856.  p.  lit. —  Vil- 
ler in  ^,  Consid^rations  sur  les  Tables  de  Mortalitö  etc. —  Bxtrait  du  Joum. 
des  Economistes.  15.  Nov.  1853.  p.  4. —     Röscher  Natioaaläkonooiie  S.  4b5. 
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unterscheiden  y  welche  von  Aussen  her  zu  ihrer  Bevölkerung  hinzugeicomnien 
sind.  Schwierig  wird  diese  Untersuchung  nur  dadurch,  dass  man  dazu  auf 
die  Urlisten,  d.  h.  auf  die  Kirchenbücher  oder  die  Civiistandsregister  der 
einzelnen  Gemeinden  selbst  zurückgeben  muss,  in  denen  die  Gestorbenen  ein- 
zeln nach  ihren  persönlichen  Verhältnissen  aufgeführt  werden,  denn,  bis  jetzt 
giebt  es,  so  Tiel  uns  bekannt,  noch  nirgends  allgemeine  städtische  Todten- 
listen,  welche  jene  Unterscheidung  unter  den  Gestorbenen  machen.  Ja 
selbst  nicht  einmal  bei  der  Zählung  der  Lebenden  pflegen  Einheimische  und 
Fremde  unterschieden  zu  werden,  so  lehrreich  in  vieler  Beziehung  eine  Kennt- 
niss  dieses  Verhältnisses  in  den  Städten  seyn  würde.  Nur  in  Belgien  hat 
man,  nachdem  schon  früher  in  einzelnen  Städten  dort  bei  der  Volkszählung 
Einheimische  und  Zugezogene  unterschieden  worden,  bei  der  allgemeinen 
Volkszählung  von  1856  allgemein  diese  beiden  Kategorien  bei  den  städtischen 
Bevölkerungen  unterschieden.  Darnach  hat  sich  gezeigt,  dass  im  DurchschniU 
über  ein  Drittheil  der  Einwohner  der  Städte  aus  Eingewanderten  besteht^}. 
Schon  hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  den 
Städten,  nach  allgemeinen  städtischen  Todtenlisten  berechnet,  höher  seyh  wird 
als  bei  der  Gesammtbevölkerung,  weil  der  bei  weitem  grösste  Theil  dieser  in 
den,, von  ihnen  bewohnten  Städten  nicht  geborenen  Einwohner  erst  nach  Zu- 
röcklegung  der  überall  durch  grosse  Sterblichkeit  ausgezeichneten  ersten  Kin-- 
derjahre  eingewandert  seyn  wird.  Wie  unerwartet  gross  aber  dieser  Einfluss 
ist,    wird  die  folgende  Untersuchung  darthun  können.  ^ 

Wir  legen  dabei  die  Todtenlisten  der  verschiedenen  Kirchspiele  Göt- 
lingens  aus  den  6  Jahren  von  1853  bis  1858  zu  Grunde,  welche,  wie 
eine  sorgfältige  Vergleichnng  unter  einander  und  mit  den  gleichzeitigen  Ge- 
burtslisten  bald  ergiebt,  von  den  betreffenden  Kirchenbuchführern  vollkommen 
mit  derjenigen  Genauigkeit  geführt  M'orden,  »um  darauf  mit  Zuverlässigkeit 
eine  specielle   statistische  Untersuchung   dieser  Art  gründen   zu  können.     Da- 


1)  Von  1,181,871  Einwohnern  der  belgischen  Städte  waren  nur  764,487  in  ihrer 
Stadt  geboren.  —  Mittbeilung  von  Herrn  Heu  schling  aus  der  noch  nicht 
publicirten  Zusammenstellung  der  Zfthlung  von  1856.  —  In  Brüssel  waren  bei 
der  Zählung  vom  1842  unter  den  113,207  Einw.  nur  65,125  in  Brüssel  ge- 
boren. Quetelet,  Recherches  stalistiques.  Recensement  de  Brux.  1842.  p.  30. 
UW.'PhUoL  ClMse.  VIIL  Bb 
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gegen  muss  hier  gleich  hinzugefügt  werden,  dass  die  Untersuchung  nach  diesen 
Listen  durch  zwei  Umstände  einigermaassen  erschwert  wird,  nämlich  erstens 
durch  die  Schwierigkeit,  von  den  registrirten  Gestorbenen  diejenigen  vollstän- 
dig auszuscheiden,  die  nicht  zur  Einwohnerzahl  Göttingens  gehört  haben,  und 
zweitens  durch  eine  in  der  Einrichtung  der  Listen  selbst  liegende  Mangelhaf- 
tigkeit. Es  werden  nämlich  einmal  über  die  im  hiesigen  Ernst- August- 
Hospital  Gestorbenen  keine  besondere  Todtenlisten  geführt,  dieselben  werden 
vielmehr  alle,  mögen  sie  Einwohner  der  Stadt  ^gewesen  oder  von  auswärts 
her  nur  bieher  gekommen  seyn,  um  ärtzliche  Behandlung  zu  suchen,  soweit 
sie  dem  lutherischen  Bekenntniss  angehören,  in  das  Todtenbuch  der  Parochie 
mit  eingetragen ,  auf  deren  Territorium  das  Hospital  gelegen  ist ,  wahrend  die- 
jenigen reformirter  und  katholischer  Confession  in  den  Todtenbüchern  der  be- 
treifenden beiden  Gemeinden  der  Stadt  registrirt  werden.  Sodann  werden  alle 
von  Müttern  lutherischer  Confession  im  Königl.  Enlbindungshause  geborenen  und 
daselbst  gestorbenen  Kinder,  so  wie  die  in  dieser  Anstalt  gestorbenen  lutherischen 
Wöchnerinnen,  mögen  sie  einheimische  oder  fremde  seyn,  in  ein  besonderes 
Kirchenbuch  eingetragen,  welches  ausser  dem  Entbindungshause  (jedoch  mit 
Ausschluss  des  in  demselben  wohnenden  Personals}  nur  noch  das  städtische 
Hospital  St.  Crucis  umfasst,  wogegen  auch  hier  wieder  alle  Personen  reformirter 
und  katholischer  Confession- abgesondert  in  den  Kirchenbüchern  der  betreffenden 
beiden  Stadtgemeinden  aufgeführt  werden.  Aus  dieser  Einrichtung  erwuchs 
für  die  Untersuchung  nun  allerdings  eine  grosse  Vergrösserung  der  Arbeit, 
um  die  für  die  Rechnung  allein  in  Betracht  kommenden  Gestorbenen  abge- 
sondert und  vollständig  zu  erhalten  ^3.  fndess  Hess  sich  diese  Schwierigkeit 
doch  durch  jiufmerksame  Vergleichungen  vollkommen  genug  für  nnsern  Zweck 
beseitigen.  Störender  dagegen  musste  anfangs  der  andere  in  der  Einrichtung 
der  Kirchenbücher  selbst  liegende  Umstand   erscheinen.     Dieselben   enthalten 


1)  Die  Untersuchung  umfasst  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt  nur  mit  Ausnahme 
der  Synagogen -Gemeinde,  für  welche  keine  vollständige  Listen  für  die  Zeit 
vorlagen.  Dieser  Ausschluss  der  israelitischen  Bevölkerung  ist  jedoch  ganz 
irrelevant  für  das  Resultat  der  Untersuchung,  da  unter  dieser  Bevölkerung 
durchschnittlich  nur  ein  bis  zwei  Todesfälle  jährlich  vorkommen. 
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nämlich  keine  besondere  Rubrik  für  den  Geburtsort  der  Verstorbenen,  sondern 
stattdessen  nur  eine  mit  der  Ueberschrift:  Aeltern,  nach  Namen  und  Stand. 
In  dieser  Rubrik  wird  nun  zwar  von  den  meisten  Kircbenbuchfübrern  zugleich 
der  Wohnort  der  Aeltern  angegeben,  allein  abgesehen  davon,  dass  daraus 
nicht  immer  bestimmt  darauf  geschlossen  werden  darf,  dass  der  Verstorbene 
auch  an  dem  Orte  geboren  war,  der  als  Wohnort  seiner  Aeltern  aufgeführt 
ist,  wird  auch  von  anderen  Kirchenbuchführern  an  dieser  Stelle,  in  der  Mei* 
Dung,  dass,  was  nicht  vorgeschrieben  sei,  auch  verboten  wäre,  grundsätzlich 
nichts  über  den  Wohnort  der  Aeltern  bemerkt,  so  dass  die  Kirchenbücher 
selbst  durchaus  keinen  vollständigen  Aufschluss  darüber  geben,  wie  viel  von 
den  gestorbenen  Einwohnern  Göttingens  daselbst  auch  geboren  waren  und 
wie  viele  von  ihnen  von  Auswärts  eingewandert  gewesen. 

Auf  den  ersten  Anblick  nun  muss  es  scheinen,  als  wenn  dieser  Mangel 
in  der  Einrichtung  unserer  Kirchenbücher  (^der  übrigens,  beiläufig  gesagt, 
nicht  eine  blosse  statistische  Unvollkommenheit,  sondern  ein  Grundfehler  ist, 
indem  fast  alle  specielle  Angaben  über  den  Gestorbenen,  welche  die  Listen 
fordern,  authentisch  nur  erst  nach  erlangter  Kenntniss  seines  Geburtsorts  er- 
langt werden  können}  die  Göttinger  Sterbeltsten  für  eine  Untersuchung  der 
Art,  wie  sie  hier  angestellt  werden  soll,  gänzlich  untauglich  machte.  Glück- 
lieherweise indess  lässt  sich  dieser  Mangel  theils  durch  die  Personalkenntniss, 
welche  die  Geistlichen,  deren  gütige  Unterstützung  wir  hier  dankbar  hervor- 
heben müssen,  in  ihren  respectiven  Gemeinden  besitzen,  theils  durch  die 
Anlagen  zu  den  Kirchenbüchern,  indem  in  den  Meldezetteln,  nach  welchen  die 
Eintragung  in  die  Kirchenbücher  geschiebt,  in  der  Regel  auch  der  Geburlsort 
der  Gestorbenen  aufgeführt  ist,  vollkommen  so  weit  ersetzen,  um  auf  die  so 
erlangte  Kunde  die  Untersuchung  mit  Zuversicht  gründen  zu  können.  Nur  ist 
es  nöthig,  statt  der  zwei  Ciassen,  auf  welche  es  ankommt,  nämlich  hier 
Geborene  und  nicht  hier  Geborene,  noch  eine  dritte  zu  unterscheiden,  nämlich 
für  solche,  deren  Geburtsort  nicht  zu  ermitteln  war.  Die  auf  diese  Classe 
fallenden  Gestorbenen  müssten  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebens- 
dauer der  hier  nicht  Geborenen,  die  aber  für  unseren  Zweck  nicht  nöthig 
ist,  ausgeschlossen  werden.  Dass  durch  den  wahrscheinlichen  Fehler  bei 
der  Verlheilung  der  Gestorbenen  auf  die  drei  Ciassen  das  von  uns  gefundene 
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Resultat  eher  noch  bestätiget  als  entkräftet  werden  mass,  wird  noch  aus  dem 
Verfolge  der  Untersuchung  hervorgehen. 

Nach  den  in  Tabelle  I  bis  HI  zusammengestellten  Todesfiillen  sind  wäh* 
rend  der  6  Jahre  von  1853  bis  1858  von  Einwohnern  Göttingens  (mit  Aus-» 
nähme  der  Synagogengemeinde  und  mit  Ausnahme  zweier  todtgeborenen  und 
eines  vor  der  Taufe  gestorbenen  Kindes  fiir  welche  das  Geschlecht  nicht 
angegeben  war}  überhaupt  1500  Personen  gestorben  (737  männl.  und  763 
weibl.  GeschL).  Von  diesen  waren  981  (510  m.  471  w.}  in  Göttingen  und 
442  (184  m.  258  w.)  auswärts  geboren  und  von  77  (43  m.  34  w.}  war 
der  Geburtsort  nicht  ermittelt.  Es  ergiebt  sich  daraus ,  dass  mindestens  über 
ein  Drittheil  aller  gestorbenen  Einwohner  Götlingens  aus  Eingewanderten  be- 
steht,  was  mit  dem  schon  erwähnten  Verhältniss  der  Eingeborenen  zu  den 
Eingewanderten  unter  den  Einwohnern  der  Städte  Belgiens  galiz  übereinstimmt. 
Von  sämmtlichen  Gestorbenen  war  nur  für  zwei  das  erreichte  Lebensalter 
nicht  bekannt^  sie  müssen  zur  Berechnung  der  allgemeinen  mittleren  Lebens- 
dauer in  Göttingen  von  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen  abgezogen  werden. 
Ehe  wir  jedoch  zur  Mittheilung  dieser  Berechnung  gehen ,  muss  über  die 
dabei  befolgte  R^gel  Rechenschaft  gegeben  werden. 

Es  fragt  sich  bei  solchen  Berechnungen  nämlich;  welches  AHer  soll 
man  dabei  für  die  in  den  verschiedenen  Altersclassen  Gestorbenen  als  das  im 
Durchschnitt  von  ihnen  wirklich  erreichte  Alter  annehmen  ?  Dass  man  einen 
grossen  Fehler  begehen  würde ,  wenn  man  z.  B.  für  die  im  ersten  Lebensjahre 
verstorbenen  Kinder  annehmen  wollte,  dass  sie  ioi  Durchschnitt  ein  halbes 
Jahr  alt  geworden  wären ,  und  nun  darnach  die  Zahl  dieser  Kinder  (218}  mit 
y^  multiplicirt,  als  die  Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Zahl 
von  Jahren  ansähe,  liegt  auf  der  Hand,  weil  es  bekannt  ist,  dass  von  diesen 
Kindern   bei   weitem  mehr  unter  einen   halben  Jahre  sterben,   als  darüber^}. 

1)  Vergl.  m.  Allgem.  Bevölkerungsstatislik  I.  S.  187. —  Dieterici  nimmt  sogar 
ein  volles  Jahr  in  seinen  Berechnungen  an,  wie  er -denn  auch  die  im  Laufe 
der  einzelnen  folgenden  Jahre  Gestorbenen  mit  der  vollen  Zahl  des  betreffenden 
Jahrs  multiplicirt,  um  die  Zahl  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten 
Lebensjahre  zu  erhalten.  Daraus  folgt,  dass  die  von  Dieterici  mitgetheilten 
Zahlen  für  die  mittlere  Lebensdauer  in  Preussen  sflmmtlich  zu  hoch  sind.     Es 
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Um  hier  ganz  sicher  za  gehen,  muss  man  für  die  im  ersten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder,  für  welche  das  erreichte  Alter  in  den  Todtenlisten  nach 
Honaten  und  Tagen  angegeben  ist,  das  im  Mitlei  erreichte  Alter  nach  diesen 
sftmmtlichen  speciellen  Angaben  wirklich  berechnen,  und  da  ergiebt  sich  denn, 
dass  von  diesen  Kindern  in  Göttingen  durchschnittlich  jedes  nur  Sy^  Monat 
gelebt  bat.  Eine  ähnliche  Berechnung  Für  die  im  zweiten  Lebensjahre  ge- 
storbenen Kinder  ergiebt  für  diese  das  im  Mittel  erreichte  Lebensalter  fast 
ganz  genau  zu  anderthalb  -Jahren ,  also  fast  ganz  gleich  dem  mathematischen 
Mittel  aus  den  beiden  Grenzzahlen.  Dieses  Ergebniss  für  Göttingen  stimmt 
auch  gut  fiberein  mit  demjenigen,  was  wir  fiir  das  im  Mittel  erreichte  Alter 
der  in  den  beiden  ersten  Lebensjahren  verstorbenen  Kinder  nach  der  Berech- 
nung der  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  umfassenden  Sterbelisten 
für  die  Gesammtbevölkerung  der  Niederlande,  Belgiens  und  Frankreichs  ge- 
funden haben.  Nach  dieser  Untersuchung,  die  demnächst  im  zweiten  Theile 
unserer  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  erscheinen  wird,  kann  man  allgemein 
das  im  Mittel  erreichte  Alter  der  von  0  —  1  Jahr  Gestorbenen  (ohne  die 
Todtgeborenen}  zu  0,303  Jahr  und  der  von  1  —  2  J.  Gestorbenen  zu  1,445  J- 
annehmen.  Daraus  ergiebt  sich  auch,  dass  für  die  späteren  Alter  bei  der 
Berechnung  der  gemeinsam  durchlebten  Jahre  füglich  das  arithmetische  Mittel 
aus  den  beiden  Grenzjahren  zum  Multiplicator  angenommen  werden  darf. 

Wenn  man  nun  nach  diesen  Annahmen  die  mittlere  Lebensdauer  für 
Göttingen  berechnet,  so  ergiebt  sich  dieselbe,  zuerst,  nach  dem  gewöhnli- 
chen Verfahren,  sämtntliche  Gestorbene  in  Rechnung  gezogen,  zu  38,6  Jahren. 

Dies  Ergebniss  muss  überraschen  durch  seine  ausserordentliche  Höhe. 
Im  Preussischen  Staate  z.  B.  beträgt  nach  der  erwähnten  Abhandlung  von 
Dieterici  die,  doch  noch  mindestens  um  ein  halbes  Jahr  zu  hoch  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  nur  30,3  Jahre.  Sollte  dieselbe  in  Göttingen  wirklich 
um  so  viel  höher  seyn,  als  bei  der  Gesammtbevölkerung  inPreussen,  während 


müsste  von  denselben  allen,  selbst  wenn  man  von  der  grossen  Kindersterblichkeit 
in  den  ersten  Wochen  absieht  wenigstens  ein  halbes  Jahr  abgezogen  werden, 
wie  das  auch  seit  Deparcieux's  Vorgange  (a.  a.  0.  S.  75ff.)  bei  derartigen 
Berechnungen  allgemein  geschieht.  Vergl.  z.  B.  die  Vorschrift  im  Annuaire  du 
Bureau  des  Longitudes,   Abschnitt:   de  la  mortalit^  en  France. 
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doch  bekanntlich  allgemein  die  Mortalität  in  Städten  ungünstiger  ist  als  auf 
dem  platten  Lande?  Man  könnte  die  allgemein  angenommene  grosse  lokale 
Salubrilät  Göttingens  als  Erklärungsgrund  anführen.  Allein  dieser  Vorzug 
Götlingens  ist  in  der  That  doch  nicht  so  gross.  Allerdings  betrug  in  den  hier 
betrachteten  6  Jahren  das  Sterblichkeits-Verhältniss  in  Göttingen  nur  1:45;8- 
Das  erscheint  sehr  günstig,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber  gar  nicht  besonders 
günstig y  da  in  derselben  Zeit  auch  das  Geburten* Verhältnisse  weiches  ja  auf 
das  Mortalitäts-Verhältniss  einen  so  beherrschenden  Einfluss  ausübt ,  ausser- 
ordentlich niedrig  war,  nämlich  nur  1:39,5  ^y  Es  muss  deshalb  die  gefundene 
Höhe  der  mittleren  Lebensdauer  einen  anderen  Grund  haben  und  dieser  liegt 
ohne  Zweifel  darin,  dass  in  Göttingen,  wie  in  Städten  überhaupt,  die  mitt- 
leren und  höheren  Alter  unter  den  Gestorbenen  unverbältnissmässig  zahlreich 
vertreten  sind,  weil  unter  den  Lebenden  in  Folge  des  Zuzuges  von  Aussen 
diese  Aller  gegen  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen  übersetzt  sind. 

Dass  diese  Annahme  die  richtige  ist,  zeigt  sich  nun  deutlich,  wenn 
man  die  Lebensdauer  allein  für  die  Gestorbenen  berechnet,  welche  nicht,  nach- 
dem sie  schon  die  ungünstigeren  Chancen  der  ersten  Kinderjahre  überstanden 
hatten,  erst  nach  Göttingen  gekommen,  sondern  dort  geboren  waren.  Für 
diese  geborenen  Göttinger  allein  beträgt  nun  die  mittlere  Lebensdauer  28,8 
Jahr,  und  dass  dies  der  richtigere  Ausdruck  für  die  wirkliche  mittlere  Le- 
bensdauer in  Göttingen  bei  einer  Mortalität  von  1 :  45,8  ^^^  ^^^^^  Geburts-Ziffer 
von  1:39^5  sei,  als  die  von  38,5  Jahren,  wird  Jedem  einleuchten,  der  sich 
überhaupt  eingebender  mit  solchen  Untersuchungen  beschäfUgt  hat. 

Darnach  differirt  also  die  mittlere  Lebensdauer  in  Göttingen  beinahe  um 
10  Jahre,  jenachdem  man  sie  aus  den  von  sämmtlichen  Gestorbenen  durch- 
lebten Jahren  berechnet  oder  nur  aus  denen  derjenigen,    welche  im  engeren 

1)  Die  obigen  Verhftitnisse  ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  der  mittleren  Zahl 
der  Sicrbeftlle    und   der   Geburten    mit  der  mittleren   Bevölkerung  Göttingens. 

Die  mittlere  jährliche  Zahl  der  Gestorbenen  war  —— -  ,   die  der  Geburten  = 

6  6 

die  mittlere  Bevölkerung  11,446  (Zählung  vom  3.  Decb.  1852  =^  11099,  1855 
=  11,228,  1858  =  12,012).—  Ueber  die  Abhängigkeit  des  Slerblichkeils- 
Verhfiltnisses  von  dem  Geburten«>Verhältnisse  und  über  die  genauere  Bestimmung 
der  wirklichen  Mortalität  vergl.  Allgem.  Bevölkerungsstatistik  L  S.  183  f.  u.  S.  190. 
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Sinne  Göttinger  zu  nennen,  d.  h.  nicht  Eingewanderte  sind,  und  daraus  gehl 
unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Einwanderung  auf  die  nach  der  gewöhnlichen 
Weise  berechnete  mittlere  Lebensdauer  erhöhend,  umgekehrt  die  Auswanderung 
erniedrigend  wirkt,  dass  mithin  die  allein  aus  städtischen  Todtenlisten  berechnete 
mittlere  Lebensdauer  mit  seltenen  Ausnahmen  als  zu  hoch  für  das  platte  Land, 
welches  die  Einwanderung  nach  den  Städten  hergiebt  und  folglich  auch  für  die 
Gesammtbevölkerung  eines  Landes^  unter  welchen  die  ländliche  Bevölkerung  die 
städtische  um  ein  Mehrfaches  zu  übertreffen   pflegt,  angesehen  werden  muss. 

Damit  soll  indess  nicht  gesagt  werden,  dass,  um  bei  Göttingen  stehen 
zu  bleiben,  die  mittlere  Lebensdauer  durch  die  Eingewanderten  gerade  um  so 
viel  erhöht  wird,  als  die  oben  angeführte  Differenz  beträgt  Denn  es  muss 
zugegeben  werden,  dass  die  Bewegung  der  Bevölkerung  Göttingens  auch 
durch  Auswanderung  beeinflusst  werde,  dass  diese  Auswanderung  von  den 
Altersclassen  geschieht,  deren  Reihen  durch  die  grössere  Kindersterblichkeit 
bereits  gelichtet  worden  und  dass  folglich  die  mittlere  Lebensdauer  Göttin- 
gens, unabhängig  von  den  Eingewanderten,  grösser  ausfallen  würde,  wenn 
alle  diese  in  reiferen  Jahren  ausgewanderten  und  auswärts  sterbenden  ge- 
borenen Göttinger  mit  in  die  Rechnung  gezogen  werden  könnten.  Allein, 
angenommen ,  dass  die  Ausgewanderten  durchschnittlich  in  demselben  Lebens- 
alter ihre  Vaterstadt  verlassen,  in  welchem  die  daselbst  sich  Niederlassenden 
einziehen,  muss  doch  durch  diese  Einwanderung  die  mittlere  Lebensdauer 
erhöht  werden,  wenn  diese  an  Zahl  die  Auswanderung  übertrifft,  und  in 
welchem  Maasse  dies  der  Fall  ist,  zeigt  eine  Vergleichung  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  Göttingens  mit  dem  Verhältniss  der  Geburten  und  der  Sterbefälle. 

Lassen  wir  die  Todtgeborenen  aus  der  Rechnung,  so  sind  den  ange- 
führten Tabellen  gemäss  in  den  6  Jahren  von  1853  bis  1858  von  den  in 
Betracht  gezogenen  Einwohnern  Göttingens  1412  Individuen  gestorben  und 
dagegen  (^nach  Tab.  IV])  1646  Kinder  lebend  geboren.  Durch  diesen  Ueber- 
schuss  der  Geburten  bat  also  die  Bevölkerung  in  diesen  6  Jahren  um  234 
Individuen  zugenommen.  Die  Vergleichung  der  beiden  Zählungen,  wekhe  mit 
dem  Anfange  und  dem  Ende  dieser  sechsjährigen  Periode  fast  genau  zusam-* 
menfallen,  ergiebt  aber  eine  viel  bedeutendere  Zunahme.  Nach  der  Zählung 
vom  3.  Decbr.  1852  betrug  die  Einwohnerzahl  Göttingens  11,099,  nach  der- 
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jenigen  von  1858  1 2,012 ,  in  beiden  Fällen  die  hier  anwesenden  Stodirenden 
eingeschlossen.  Die  Zahl  dieser  isl  zu  beiden  Perioden  nahe  gleich  gewesen. 
Im  Wintersemester  IS^^/ss  betrug  dieselbe  674  in  dem  von  IS^^g  688, 
Zunahme  14.  Unabhängig  von  dieser  bat  also  die  Zunahme  der  Stadtbevöl- 
kerung 899  betragen.^  Von  dieser  Zahl  sind  aber  noch  ungefähr  200  abzu- 
ziehen als  Betrag  der  Garnison  zur  Zeit  der  Zählung  von  1858,  welche  erst 
Mitte  1858  wieder  nach  Götiingen  verlegt  war.  Es  hat  mithin  in  den  6  Jah- 
ren unserer  Rechnung  die  Zunahme  wenigstens  nahe  700  Personen  betragen. 
Daraus  geht  hervor,  dass  in  dieser  Periode  460  bis  470  mehr  em-  als  aus- 
gewandert sind,  und  darnach  ist  Tür  Götiingen  eine  sehr  beträchtliche  Er- 
höhung der  mittleren  Lebensdauer  durch  die  Einwanderung  wohl  als  bewiesen 
anzusehen. 

Folgt  aber  hieraus,  dass,  da  erwiesenermaassen  die  Städte,  mit  höchst 
seltenen  Ausnahmen  die  Zunahme  ihrer  Bevölkerung  zum  wesentlichen  Theile 
auch  der  überwiegenden  Einwanderung  verdanken,  und  in  keinem  Falle  die 
Bewegung  der  Bevölkerung  in  deu  Städten  ganz  allein  von  den  Geburten  und 
Todesfällen  abhängt,  städtische  Todtenlisten  immer  eine  eigenthümliche  Ver- 
theilung  der  Todesfälle  auf  die  verschiedenen  Lebensalter  zeigen  müssen,  so 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  städtische  Todtenlisten  überhaupt  zur  genaueren 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  ganz  untauglich  sind,  indem  in  keiner 
Stadt  jemals  der  durch  die  Aus-  und  Einwanderung  bewirkte  Einfluss  auf 
das  Ergebniss  der  Berechnung  vollstl^ndig  zu  erfassen  und  zu  eliminiren 
seyn  wird. 

Doch  vielleicht  schliessen  wir  zu  viel  aus  dem  hier  vorgeführten  Beispiele 
Göttingens.  Man  könnte  namentlich  zweierlei  dagegen  einwenden,  einmal 
nämlich,  dass  bei  der  geringen  Einwohnerzahl  Göttingens  6  Jahre  eine  zu 
geringe  Zahl  von  Beobachtungen  umfassen,  um  daraus  eine  allgemeine  Regel 
abzuleiten  und  zweitens,  dass  Göttingen  wegen  seiner  Universität  ganz  «Tcep- 
tionelle  Verbältnisse  darbiete.  Diesen  beiden  Einwendungen  muss  hier  noch 
mit  einem  Paar  Worten  begegnet  werden.  Was  zunächst  das  erste  Bedenken 
betriift,  so  würde  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  versucht  hätten  aus 
diesen  Beobachtungen  überhaupt  eine  Absterbeordnong  abzuleiten.  Dazu 
würden  dieselben  freilich  nicht  hinreichend  seyn.     Zwar  zeigt  die  Zusammen- 
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stellang  der  Gestorbenen  nach  dem  Alter  schon  deutlich  genug  eine  bestimmte 
Progression  ^  die  noch  mehr  hervortritt  wenn  man  fünf-  bis  Eehnjährige  Alters-*- 
chisset»  unterscheidet.  Alsdami  starben  von  sammllichen  dem  erreichten  Alter 
nach  bekannten  Gestorbenen  (^ohne  Todtgeborene} 

im  Alter  von 
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Im  Ganzen  und  Grossen  zeigt  sich  also  auch  hier  schon  die  allgemeine 
Ordnung y  wonach  die  Zahl  der  Sterbeflille  in  den  ersten  Jahren  bei  weitem  am 
grossesten  ist,  darauf  bis  ungefähr  zum  löten  Jahre  sehr  abnimmt,  von  dieser 
Zeit  an  aber  fortwihrend  steigt  bis  zu  den  siebziger  Jahren,  dann  von  70  bis  80 
Jahr  langsam  und  darauf  sehr  rasch  abnimmt.  Im  Einzelnen  imiess,  von  Jahr 
ztt  Jahr  sind  die  Anomalien  noch  zu  gross  um  eine  specielle  Absterbeordiiung 
daraus  ableiten  zu  können;  dazu  ist  die  Zahl  der  beobachteten  SterbefÜUe 
allerdings  no<(b  lange  nicht  hinreichend.  Dass  dieselbe  dagegen  fflr  unseren 
Zweck,  nämKch  das  VerhäUhiss  der  Göttinger  von  Geburt  unter  den  Ge^ 
storbenen  zu  den  Gestorbenen  überhaupt  annähernd  genau  d&rzustellen ,  hin- 
reicht, wird  gewiss  nicht  bestritten  werden  können,  zumal  das  Verhältniss 
schon  in  den  einzelnen  Jahren  nicht  viel  von  dem  Hittel-<>VerhBltniss  abweichL 
i)enii  wahrend  daroliscbnittlich  die  Gestorbenen  aa»warUger  Geburtsorte  von 
denen  in  Göttingen  geborenen  45%  bilden,  betragt  dies  Verhaitniss  1853 
43%,  1854  450/0,  1855  61%,  1856  35% j  1857  47%  und  1858  440/o, 
Hitt-PkUoL  Claue.  VUI.  Cc 
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Hiernach  beträgt  nur  in  einem  Jahre  (1855}  die  Abweichung  vom  Hittel  über 
ViOy  ^ss  gewiss  als  eine  nur  geringe  Schwankung  angesehen  werden  muss, 
bei  der  ein  sechsjähriger  Durchschnitt  schon  genan  genug  für  unseren  Zweck 
die  Regel  triin. 

Uebrigens  ist  hierbei  auch  noch  zn  bemerlcen,  dass  in  Wirklichkeit 
diese  Schwankung  wahrscheinlich  noch  etwas  geringer  ist  und  dass  ttberhaupt 
der  Einfluss  der  Einwanderung  auf  die  mittlere  Lebensdauer  noch  stärker 
hervortreten  würde  ^  wenn  die  Nachrichten  über  den  Geburtsort  der  Gestor- 
benen vollständiger  wären.  Denn  ohne  Zweifel  sind  unter  den  in  hohem 
Alter  Gestorbenen y  die,  weil  ihre  Aeltern  hier  lange  gelebt  und  hier  gestorben 
sind,  als  hier  geboren  angesehen  sind,  nicht  wenige,  die  als  Kinder,  aber 
doch  erst  nach  den  ersten  gefährlichsten  Jahren  mit  ihren  Aeltern  z.  B.  mit 
hieher  berufenen  Professoren  eingewandert  sind  und  deshalb  eigentlich  in  die 
zweite  Classe  gehören ,  wodurch  die  oben  für  die  in  *Götting'en  geborenen 
Gestorbenen  allein  berechnete  mittlere  Lebensdauer  noch  niedriger  sich  stel- 
len würde. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  zweite,  von  deiQ  besonderen  Einfluss  der 
Universität  hergenommene,  Bedenken  zu  erörtern.  Dass  durch  die  Anwe- 
senheit einer  verbältnissmässig  grossen  Anzahl  von  Professoren  und  Studiren- 
den,  die  nicht  in  Göttingen  geboren  sind,  die  mittlere  Lebensdauer  daselbst 
verlängert  werden  muss,  leuchtet  nach  dem  Bisherigen  leicht  ein.  Indess  ist 
dieser  Einfluss  doch  bei  weitem  nicht  so  gross  als  man  glauben  sollte  und 
sogar  in  der  That  fast  verschwindend  klein  gegen  den,  welchen  die  Einwan- 
dervng  überhaupt  darauf  ausübt.,  Um  dies  zu  zeigen  genügt  es ,  bei  der 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  von  der  Gesammtzahl  der  Gestorbenen 
diejenigen  auszuscbliessen ,  welche  der  Universität  angehört  haben.  Dies  sind 
im  Ganzen  27  Personen,  nämlich  14  Studirende,  10  Professoren,  ein  in 
hohem  Alter  gestorbener  Privatdocent  und  2  ebenfalls  bejahrte  sonstige  Uni- 
versilätsangehprige.  Obgleich  nun  unter  dieser  ungewöhnlich  grossen  Zahl  der 
Professorea  einer  noch  sogar,  das  seltene  Alter  von  93^4.  J.  erreicht  hat,  sß  ist 
durch  die  der  Universität  angehörigen  Gestorbenen  die  mittlere  Lebensdauer  in 
Gotlingen  doch  nur  um  1  y2  Monat  erhöht.  Diese  27  Personen  haben  nämlich 
zusanimeh  (s.  Tab.  VJ  1204  J.   9  Mt.  gelebt.     Dieße  Zahl   der  Gestorbenen 
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und  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre  von  denjenigen  der 
Gesammtzahl  der  in  Betracht  gezogenen  Gestorbenen  Q410])  und  der  von 
ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jahre  (54,433,8  J.}  abgezogen,  ergiebt 
för  die  mittlere  Lebensdauer  zu  Göttingen ^  also  mit  Ausschluss  der  durch  die 
Universität  nach  Göttingen  Gezogenen,  38,48  «^^br.  Durch  die  Studirenden 
allein  wird  sogar  die  allgemeine  mittlere  Lebensdauer  etwas  erniedrigt,  da 
ihre  mittlere  Lebensdauer  nur  24%  J.  beträgt,  also  weniger  als  die  allgemeine, 
während  die  der  gestorbenen  Professoren  u.  s.  w.  sich  auf  etwas  aber  66  J. 
belauft  Hiernach  kann  man  also  wohl  behaupten,  dass  der  Einfluss  der  Uni- 
versität auf  die  mittlere  Lebensdauer  gegen  den  der  in  Göttingen  sterbenden 
Fremden  überhaupt  ganz  irrelevant  ist,  und  deshalb  auch  aus  diesem  Grunde 
das  Beispiel  Göttingens  für  die  erhebliche  Erhöhung  der  allgemeinen  mittleren 
Lebensdauer  in  den  Städten  in  Folge  der  eigenthümlichen  Bewegung  der  städ- 
tischen Bevölkerungen  nicht  angefochten  werden  kann. 

Dass  übrigens  die  von  uns  dargelegte  Regel  der  eigenthümlichen  Er- 
höhung der  allgemeinen  mittleren  Lebensdauer  in  den  Städten  auch  ihre 
Ausnahmen  haben  werde,  braucht  wohl  kaum  noch  bemerkt  zu  werden.  Es 
ist  möglich,  dass  in  einzelnen,  namentlich  ganz  grossen  Städten ,  der  erhöhende 
Einfluss  der  Einwanderung  compensirt,  ja  übertroffen  wird  durch  den  ernie- 
drigenden Einfluss  der  ungünstigeren  Mortalität  der  grossen  Städte.  Sehr  be- 
merkenswerth  ist  indess,  dass  dies  in  einer  so  grossen  Stadt,  wie  Berlin, 
nicht  geschieht.  Nach  dem,  was  Dieterici  über  die  grössere  Kindersterb- 
lichkeit und  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  der  Greise  in  Berlin  sagt, 
sollte  man  meinen,  die  mittlere  Lebensdauer,  nach  den  Berliner  allgemeinen 
Todlenlisteh  berechnet,  müsste  viel  niedriger  ausfallen  als  die  für  die  Bevöl- 
kerung des  Preussischen  Staates  überhaupt.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall, 
und  vielleicht  würde  die  Ausführung  dieser  Berechnung  Dieterici  auch  auf 
die  von  uns  behauptete  Unzulässigkeit  der  Benutzung  städtischer  Todtenlisten 
bei  der  Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  ganzen  Bevölkerung 
geführt  haben.  Dieterici  hat  nur  die  summarische  Uebersicht  der  in  den 
11  Jahren  vom  I.Januar  1819  bis  31.  December  1829  iü  Berlin  Gestorbenen 
milgelheill.  Berechnet  man  nun  nach  dieser  Liste  die  mittlere  Lebensdauer 
ganz  nach  der  von  Dieterici   für  den  ganzen  Staat  angewendeten  Methode, 
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SO  erhält  mm  wirklich  eine  noch  etwas  höhere  Zahl  als  die|  welche  Dieterici 
für  die  miUlere  Lebensdauer  im  Preossischen  Staate  für  1816 ,  d.  !.  das  Jahr 
gefunden  hat,  weiches  den  Berliner  Beobachtungen  am  nächsten  steht  Fär 
dies  Jahr  findet  Dieterici  28,549  J.  während  für  Berlin  die  Rechnnsg.  reichlich 
28,5  giebt,  was  b^i  dem  viel  ungünstigeren  aUgemeinea  Sterblichkeits  -  Ver- 
hältniss  und  insbesondere  der  grösseren  Kindersterblichkeit  Berlin  9  gegen  das 
platte  Land  wohl  überzeugend  zeigt,  dass  in  Berlin  der  erhöhende  Einfluss 
der  Einwanderung  auf  die  mittlere  Lehensdauer  sehr  erheblich  ist.  — 

IL 

Wir  haben  uns  bis  bieher  darauf  beschränkt ,  nachzuweisen,  dass  die 
Todtenlisten  der  Städte ,  die  ganz  gewöhnlich  den  Berechnungen  der  mittleren 
Lebensdauer  zu  Grunde  gelegt  oder  doch,  wie  von  Dieterici,  dabei  zur 
Hülfe  genommen  werden,  zu  einer  richtigen  Bestimmung  derselben  nicht  taug- 
lich sind.  Wir  mUssen  nun  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  unsere 
Behauptung  dahin  ausdehnen,  dass  Todtenlisten  für  sich  allein  iAerhaupt  tdcht 
isur  richtigen  Kennlniss  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  führen 
iifnnen.  Und  zwar  können  sie  dies  nicht,  weil  jede  Berechnung  nach  Listen 
von  Gestorbenen  ohne  gleii^hzeitige  Berücksichtigung  der  AltersverhäUnisse  der 
Lebenden  f  aus  deren  Kreise  die  Gestorbenen  hervorgegangen  ^sind,  keinen 
richtigen-Aufschluss  über  die  wirkliche  Lebensdauer  der  Bevölkerung  zu  ge- 
ben im  St^de  ist.  Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  städtischen  Todten- 
listen deshalb  ein  unrichtiges  Resultat  ergeben,  weil  die  AltersverhäUnisse 
unter  den , Städtern  infolge  der  .Einwanderung  anormal  abgeändert  sind.  Auf 
die.  Alters- Verhältnisse  der  Lebenden  können  aber  auch  noch  andere  Um-^ 
atäsde  erheblich  einwirken,  und  am  Allgemeinsten  und  Bedeutendsten  geschieht 
dies  durch  das  Geburten-Verkallniss. 

Da9s  dßs  Geburten  -  Verhältniss  auf  die  Vertheilung  einer  Bevölkerung 
nach  .d^^i; Alter  noth wendig  einwirkt,  ist  leicht  darzulegen.  Wo  z.  B.  auf 
,100  Lebende  jährlich  4  Geburten  vorkommen,  muss  dadqrch  nothwendig  unter 
.den  Le))9nden  auch  dt^  Verhältniss  der  Kinder  ein  grösseres  seyn  als  da, 
,\yo  auf  100  Lebende  durchschnittlich  nur  zwei  Geburten  vorkommen.  Bei 
^iner  bohen  Cf eburlen - ^jflter    wird   deshalb   das   mittlere  Alter   der  Lebenden 
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niedriger  seyo  müssen,  als  bei  einer  niedrigen  Geburten  -  Ziffer  und  daraus 
folgt,  dass  bei  einer  Bevölkerung  mit  hohem  Geburten -Verhältniss  auch  das 
Alter,  welches  die  Gestorbenen  im  Durchschnitt  erreichten  (d.  h.  die  mittlere 
Lebensdaaer  nach  der  gewöhnlichen  Berechnung)  geringer  seyn  wird,  weil 
eben  unter  den  Gestorbenen  sich  mehr  Individuen  im  jugendlichen  Alter  be- 
finden werden,  ohne  dass  deshalb  die  wirkliche  Lebensdauer  für  die  einzelnen 
Ahersclassen  d.h.  die  Vitalität  der  Bevölkerung,  eine  kürzere  zu  seyn  braucht. 
Nun  aber  wird  der  hier  bemerkte  Einfluss  der  höheren  Geburten -Ziffer  noch 
dadurch  bedeutend  erhöht,,  dass  überall  die  Kindersterblichkeit  verhäitnissmSssig 
sehr  hoch  ist,  und  darnach  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Berechnung  der  Le^ 
bensdauer  allein  nach  Todtenlisten ,  ohne  dabei  gleichzeitig  das  Geburten- 
Verhältniss  der  Bevölkerung  oder  das  Alters -Verhältniss  der  Lebenden  mit  in 
Rechnung  zu  ziehen,  garnicht  das  trifft,  was  man  eigentlich  sucht,  nämlich 
die  mittlere  Lebensdauer  der  Betölhertmg,  d.  h.  der  gleichzeitig  Lebenden, 
sondern  nur  d^  der  Gestorbenen.  Da  nun  aber  diese  mittlere  Lebensdauer  der 
Gestorbenen  wesentlich  abhängig  ist  von  dem  Geburten -Verhältniss  ^3  und  zwar 
in  der  Wejse,  dass  bei  höherem  Geburten- Verhältniss  —  was  im  Allgemeinen 
doch  als  ein  gunstiges  Zeichen  für  die  Zustände  der  Bevölkerung  angesehen 
werden  muss  —  die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  erniedrigt,  umge«- 
jcehrt  diese  durch,  ein  niedriges  Geburten -Verhältniss  erhöht  wjrd,  so  folgt 
•daraus,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  dem  bisherigen  Sinne  des  Wortes 
unmöglich  als  Ausdruck  der  wirklichen  Lebensdauer  oder  der  Vitalität  einer 
Bevölkerung  angesehen  werden  und  als  solcher  einen  Maassstab  für  ihre  Pro- 
sperität abgeben  kann.  Ganz  treffend  sagt  auch  deshalb  Moser:  „So  wie  man 
diesen  Quotienten  (d.  i.  den  Quotienten  aus  der  Division  der  Zahl  der  Gestorbe- 
nen in  die  Summe  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  durchlebten  Jabre^  mutiere 
Lebe^sd/mer  nejint,  so  steht  es  sogleich  fest,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Geburten 
der  Lebensdauer  gefährlich  sey,  und  dass,  wenn  auf  eine  Ehe  fünf  Kinder 
kommen,  dieselbe  kürzere  Zeit  leben  werden,  als  wenn  die  Ehe  nur  vier 
hervorbrächte.    Dann  steht  es  ferner  sogleich  fest,   dass,  wo  viele  Ehen  ge- 


1)  Vergl.  über  die  Verschiedenheit  d^  .Geburten-Verbttltnisses  und  die  statistische 
Bedeutung  desselben:   AUgem.  Bevölkerungsstatistik  I.  S.  150  und  ]79. 
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schlössen  werden  (wodurch  ebenfalls  die  Zahl  der  Geburten  sunimmt}  ein 
kfirzeres  durchschnittliches  Leben  stattfinde ,  so  sonderbar  eine  solche  Be- 
hauptung auch  scheinen  möge^^  ^y 

Es  brauchte  hier  kaum  noch  weiter  hervorgehoben  %n  werden,  zu 
welchen  grossen  Irrlbümern  die  Vergleichung  verschiedener  Bevölkerungen 
und  verschiedener  Zeiten  nach  dieser  das  Geburten  -  Verhältniss  ganz  ignori- 
renden  mittleren  Lebensdauer  führen  muss,  wenn  jener  Unterschied  der  mitt- 
leren Lebensdauer  der  Gestorbenen  und  der  Lebenden  nicht  noch  fortwährend 
von  den  Statistikern  übersehen  würde,  wie  dies  auch  wieder  in  der  ange- 
führten Abhandlung  von  Dieterici^};  in  auffallendster  Welse  aber  in  der 
oben  genannten  Untersuchung  über  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  von 
Benoiston  de  Chateauneuf  ^3  geschehen  ist.  Da  nun  diese  letztere  Ar- 
beit sowohl  wegen  des  Namens  ihres  Verfassers,  der  auf  den  von  ihm  einge- 
schlagenen Weg  ein  besonderes  Gewicht  legt,  als  auch  durch  die  Stelle  an 
welcher  sie  erschienen  ist,  wohl  eine  besondere  Autorität  in  Anspruch  zu 
nehmen  berechtigt  ist,  so  wird  es  wohl  nicht  unpassend  erscheinen,  an  ihr 
specieller  den  falschen  Weg  nachzuweisen,  auf  den  man  durch  jene  Vernach- 
lässigung des  Geburten -Verhältnisses  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Le- 
bensdauer geräth. 

Benoiston  stellt,  um  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  genauer  als 
bis  dahin  geschehen  zu  bestimmen,  aus  den  Todtenlisten  verschiedener  Staaten 


1)  Die  Gesetze  der  Lebensdauer  u.  s.  w.  Bert.  1839.  S.  116  f. — 

2)  Nach  dieser  Untersuchung  zeigt  sich  im  Preussischen  Staate  u.  A,  auch  eine 
fortwährende  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer.  Sie  betrug  1816  —  28,549 
Jahr;  1836  —  28,942  J.;  1855  —  30,5O6  J.  —  Es  ist  aber  leicht  möglich, 
ja  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Zunahme  mit  allen  daraus  gezogenen 
Folgerungen  fttr  den  Fortschritt  im  Wohlstand,  Gesittung  n.  s.  w.  eine  völlige 
Tfiuschung  ist.  Denn  bekanntlich  hat  in  Preassen  wahrend  der  Zeil  von  1816 
— 1855  djäs  Geburten- Verkiltniss  erbeblich  abgenommen  (s.  m.  Allgem.  Bevöikst 
L  S.  222)  und  damit  musste  nothwendig  eine  entsprechende  Zuna)ime  der  mitt«- 
leren  Lebensdauer  nach  Dieterici^s  Berechnung  folgen,  ohne  dass  deshalb  auch 
irgend  eine  Zunahme  der  wirklichen  Lebensdauer  der  Bevölkerung  oder  ein 
Fortschritt  derselben  eingetreten  wäre. 

3)  S.  oben  S.  185  Note  3. 


BEGRIFF  UND  STATISTISCHE  BEOEDTDNG  D.  MITTLEREN   LEBENSDAUER.     199 

fiir  eine  Reihe  von  Jahren  die  Gestorbenen,  in  Summa  15,484,549  Gestor- 
bene, zusammen  und  yertheilt  diese  in  6  Altersclassen ,  von  0—30  Jahr,  von 
30 — 60  J.  von  60—70  J.  u.  s.w.  Darnach  findet  er,  dass  von  der  Gesammt- 
zahl  der  Gestorbenen  6,872,091  oder  44,5%  älter  geworden  sind,  als  30  J.; 
von  diesen  6,872,091  dreissigjährigen  wiederum  3,805,755  oder  55,4%  älter 
geworden  sind  als  60  J.,  2,250,605  oder  32,7%  da»  Alter  von  70  Jahr 
erreicht  haben  u.  s.  w.  Daraus  schliesst  er  nun ,  dass  in  den  von  ihm  be« 
trachteten  Staaten  im  Mittel  von  1000  gleichzeitig  geborenen  (T)  Individuen 
443  nach  30  J.  noch  am  Leben  sind,  von  1000  dreissigjährigen  nach  wiederum 
30  Jahren  554  noch  leben  oder  das  60ste  Lebensjahr  erreichen  u.  s.  w. 
Darauf  findet  er  dann  femer,  die  Todtenlisten  der  einzelnen  Staaten  für  sich 
in  derselben  Weise  behandelnd,  dass  von  1000  Individuen  z.  B.  in  Preussen 
nur  507,  in  Piemont.529,  in  Frankreich  dagegen  590,  in  Belgien  655,  in 
England  607  das  zehnte  Jahr  überleben^},  worüber  er  dann,  über  diesen 
grossen  Unterschied  sich  selbst  verwundernd,  ausruft:  S'il  est  malheureuse- 
ment  vroi  qu  en  Prusse ,  en  Pigment  ....  les  g^n6rations  qui  naissent  sont 
r^duites  &  moitiö  entre  dix  et  quinze  ans,  quelquefois  mSme  avant,  cette 
rödttction,  si  tristement  pröcoce,  et  qui  älteste  une  perte  Enorme  des  enfants 
du  premier  äge,  nafQige  au  moins  ni  la  France,  ni  la  Belgique,  ni  T Angle-» 
terre  u.s.  w.,  und  später  dann  so  schliesst:  Tels  sont,  je  le  r^pdte,  les  rö- 
sultats,  et,  ponr  ainsi  dire,  Texpression  numörique  des  listes  de  d^cös  de 
plusieurs  Etats  de  TEurope.  L'Acad^mie  voudra  bien  remarquer  que  j'expos» 
les  faits  et  ne  les  explique  pas.  J  avoue  que  je  ne  saurais  dire  pourquoi  un 
mdme  nombre  dindividues  arrive  u.  s.  w. 

Fast  unbegreiflich  ist  es  nun,  dass  der  Verf.  hiebei  seinen  Fehlschluss 
nicht  selbst  bemerkt  bat.  Seine  Rechnung  ergiebt  ihm  allerdings ,  dass  z.  B. 
von  1000  Gestorbenen  im  Mittel  443  in  einem  Alter  über  30  J.  gestorben 
fflnd,  aber  keineswegs,  dass  von  1000  Geborenen  443  über  30  Jahr  alt  ge* 

1]  Diese  Zahlen  ergeben  sich  jedoch  merkwürdigerweise  erst  aus  einem  anderen 
früheren  Abdrucke  dieser  Abhandlung  in  den  Annales  d'Hygiöne  publ.  T.  37 
(1846),  nämlich  aus  der  hier  mitgetheilten  Taf.  IV.  p.  276,  die  in  den  M^moires 
weggelassen  ist,  so  dass  in  diesen  das  obige  Hauptresultat  der  Untersuchung 
völlig  unverständlich  bleibt. 
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worden,  oder  1000  —  443  d.  h.  557  vor  dem  SOirten  Lebensjahre  gestorben 
sind,  n.  s«w*y  es  mOsste  denn  die  Zahl  der  Gebarenen  und  der  Oeslorbenen 
ffanz  gleich  seyn,  so  dass  erstere  für  letztere  gesetst  werden  können.  Der 
Verf.  setzt  nun  in  seinen  Schlüssen  Geborene  und  Gestorbene  ganz  gleich, 
wihrend  er  doclv  in  setner  Abhandlung  nirgends  sonst  über  die  Zahl  der' 
Geborenen  in  den  Staaten,  von  denen  er  allein  die* Gestorbenen  in  Rechnung 
zieht,  ein  Wort  sagt.  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass,  da  in  Preussen 
das  Geburten -Verhältniss,  wie  allgemein  bekannt,  grösser  ist,  als  in  Frank- 
reich u.  s.  w.,  dort,  bei  gleicher  Absterbeordnung  d.  i.  bei  gleicher  wirklicher 
Lebensdauer,  unter  den  Gestorbenen  auch  mehr  Kinder  im  zarten  AKer  siöb 
befinden  müssen^  weil  das  Verbältniss  dieser  Kinder  unter  den  gleichzeitig 
Lebenden  grösser  ist  als  in  Frankreich  u.  s«  w.  —  Um  sich  diesen  Einflnss 
der  GeburtenziiFer  zu  veranschaulichen,  setze  man  einmal  den  extremen  Fall, 
dass  in  einem  Jahr  garkeine  Geburten  vorkämen.  Dann  kftme  auch  während 
eines  Jahrs  kein  Todesrall  im  Alter  von  0 — 1  Jahr  vor  und  allein  dadurch 
würde  das  Verfaällniss  der  unter  einem  bestimmten  Alter  (z.  B.  30  J.}  zu  den 
ilber  demselben- Gestorbenen  völlig  alterirt^}. 

Aus  dem  Bisherigen  geht  nun  auch  hervor,  dass  die  mittlere  Lebens- 
dauer  nach  der  bisherigen   Bestimmung   keineswegs   den   hohen  statistischetr' 
Werth  hat,  den  man  ihr  beilegt.     Für  statistisch  ganz  unbrauchbar,  wie  die 
Bearbeiter  der  politischen  Arithmetik  sie  erklären,  möchten  wir  dieselbe  dessen- 
ungeachtet nicht  halten.     Denn  die  mittlere  Lebensdauer  der  Gestorbenen  kann 


I]  Da  eine  specielle  Nachweisung  des  Einflusses  der  Geburten-Ziffer  auf  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Gestorbenen  in  Zahlen  für  unseren  gegenwärtigen  Zweck 
zu  fern  liegt,  so  wollen  wir  hier  aus  den  darüber  für  den  betreffenden  Abschnitt 
im  2ten  Theil  unserer  allgem.  Beröikerungsstatisttk  angestellten  Untersuchungen 
nur  anführen ,  dass  für  die  beiden  Stiaten ,  itlr  welche  allein  sich  bis  jetzt  die 
mittlere  Lebensdauer  nach  V4>llstllndigen  Todtealisten  für  die  ganie  Bevdlkerong^ 
berechnen  Ifisst,  für  Frankreich  und  Bayern  nämlich,  die  so  berechnete  Lebens- 
dauer um  fast  8V2  Jahr  dlffetirt,  indem  dieselbe  ttümlich  in  Frankreich  37,^5 
Jahr,  in  Bayern  29,28  J-  beträgt,  dass  dieser  Unterschied  sich  aber  schon  auf 
5%  J.  Terringert,  wenn  man  tat  Frankreich  eine  gleiche  Geburten -Ziffer  mit 
Bayern  setzt,  und  darnach  nun  die  daraus  nothWendig  hervorgehende  Steige- 
rung der  Sterbefälle  blos  im  ersten  Lebensjahre  in  Rechnung  bringt. 
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immerbin  dem  Stetistikar  in  einer  leicfat  zu  Vergleichungen  anzuwendenden  Ziffer 
einen  Anhaftspankt  zur  Beurtheilung  dar  Kraft  einer  Bevölkerung  gewähren« 

Dagegen  ist  die  blos  nach  Sterbelisten  berechnete  mittlere  Lebensdauer 
allerdings  zum  Maassstabe  för  die  allgemeine  Prosperität  einer  Bevölkerung 
durchaus  ungeeignet.  Dai^u  ist  die  Kenntniss  der  wirklichen  mittleren  Lebens- 
dauer erforderlich  d.  h.  der  mittleren  Lebensdauer  unabhängig  von  dem  Gebur<- 
ten  -  Verhältniss  oder  der  grösseren  oder  geringern  Zahl  von  Neugeborenen^ 
welche  die  Bevölkerung  jährlich  erhält  und  welche  auf  die  Vertheilung  der 
Bevölkerung  nach  dem  Alter  einwirkt  Dass  diese  wirkliche  mittlere  Lebens* 
dauer,  die  wir  zur  Unterscheidung  von  derjenigen  im  gewöhnlichen  Sinne 
die  Lebensdauer  der  Lebenden  oder  die  Väaläät  der  Bevölkerung  nennen 
können y  von  der  grössten  statistischen  Bedeutung  sey,  ist  unzweifelhaft,  denn 
von  ihr  gilt  in  der  That,  was  d'Ivernois  von  der  mittleren  Lebensdauer 
sagt:  ihre  Zu-  oder  Abnahme  giebt  das  unwiderleglichste  Zeugniss  des  Vor- 
oder Rtickschrlltes  emer  Nation.  —  Es  fragt  sich  nur,  wie  ist  diese  Vitalität 
einer  Bevjllkerung  zu  bestimmen? 

Es  giebt  dafär  nun  eine  sehr  einfache  Vorschrift ^  wekhe  schon  Laplace, 
der  sich  überhaupt  gerne  mit  derartigen  bevölkerongsstatistischen  Fragen  be- 
echäftigte,  b^  Erv^ähnuag  der  Construction  der  Morlalitätstafeln  in  seinem 
berühmten  Essai  philosophique  sur  les  Probabilitös  folgendermaassen  mittheilt  ^}: 
j^La  mani^re  de  forraer  les  tables  de  mortalitö  est  trös-simple»  On  prend  sur 
les  registres  des  naissances  et  des  morts,  un  grand  nombre  d'enfants,  que 
l'on  ^uit  pendant  le  conrs  de  leur  vie,  en  d^terminant  combien  en  reste  ä  la 
fin  de  ckaque  ann^e  de  leur  äge,  et  Ton  6crit  ce  nombre  vis -ä- vis  de 
iannöe  finissanteu  —  Si  Ton  divise  la  somme  des  ann^s  de  la  vie  de  tous 
les  tndivfdus  inscrits  d«is  une  table  de  mortalitö  par  le  nombre  de  ces  indi- 
vidus,  et  si  de  ce  quotient,  on  soustrait  une  demi-annäe,  on  aora  la 
durde  moyenne  de  la  vie  etc/'  — 


l]  In  der  Ausgabe:  Paris  1814.  4.  S.  81.  In  der  späteren  Ausgabe  dieses  Werks 
als  Introduction  zur  Theorie  analytique  des  Probabilitös.  Ed.  III.  und  in  den 
gesammelten  Werken  T.VII.  p.cx.  (Par.  1847)  ist  die  Fassung  dieser  Vorschrin 
etwas  allgeändert,  wodurch  Missverstäadnisse  veraolasst  worden,  die  qach  der 
ursprünglichen  Vorschrift  nicht  möglich  sind. 
Bisi.'PhUoL  Clas$e.  VIll.  Dd 
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Diese  Vorschrift  ist  eben  so  richtig  wie  einfach.    Es  ist  nar  zu  bedanem, 
dass    sie    sich   praldisch   garnicht   ausführen    Iftsst.      Denn  wir  besitzen   fitr 
keine   Bevölkerung   Gehnrts-  und  Sterbelisten ,  welche  ein  Jahrhundert  weit 
inrttckgehen   und  in  denen   man   eine  gewisse  Zahl  von  Geborenen  in  ihrem 
allmählichen   Absterben    bis    zu    dem   Tode    des  letzten  von   ihnen  verfolgen 
könnte.     Ueberdies  ist  freilich   gegen  diese   Vorschrift  anzuführen,   dass  im 
Verlauf   eines    Jahrhunderts    —    und    einen    so    langen   Zeitraum    muss    die 
Beobachtung  umfassen,    weil  sie  erst  mit  dem  Tode   des  letzten  unter  der 
beobachteten   grossen  Zahl  von   Geborenen  abgeschlossen   ist  ~  durch   ver- 
schiedene Umstände,    wie  Veränderungen  in  der  Sitte  und  Lebensweise,  des 
allgemeinen  Wohlstandes  u.  s.w.  die  Lebenschancen,  sowohl  für  die  verschie- 
denen Altersclassen  der  Bevölkerung,    wie  für  diese  im  Ganzen  sich  wesent- 
lich ändern  müssen,  während  es  doch  vorzöglich  darauf  ankommt,  die  Vitalität 
der  gegenwärtigen  Generation  kennen  zn  lernen.     Es  wird  daher  ein  anderer 
Weg  eingeschlagen  werden  müssen,  wobei  wir  jedoch  hier  gleich   bemerken 
wollen ,  dass  die  Anlage  solcher  Todtenlisten,  in  denen  die  gieichzeiflg  d.  b. 
in  einem   und   demselben  Jahre   Geborenen   in  ihrem   allmählichen  Absterben 
sich  verfolgen  lassen,   in  hohem  Grade  wünschenswerth   ist,  indem  sie  we- 
nigstens für  die  jugendlichen  Classen  bald  eine  genaue  Absterbeordnnng  nach 
wirklichen  Beobachtungen  ergeben,  was  um  so  wichtiger  ist,   als  gerade  für 
diese  Alter   unsere   sämmtlichen  MortalitätB  -  Tafeln    äusserst    fehlerhaft   sind. 
Bis  jetzt  sind  erst  allein  in  Bayern  solche  Sterblichkeits  -  Listen  angelegt ,  die 
nun  bereits  für  die  Alter  von  0—35  Jahren  eine  direct  beobachtete  Absterbe- 
ordnnng ergeben  und  welche  allen  Statistischen  Bureaus  zur  Nachahmung  nicht 
genug  empfohlen  werden  können  i).    Zu  einer  Berechnung  der  Vitalität  werden 
aber  solche  Tafeln  nie  hinreichen ,   einmal  aus  dem  schon  angeführten  Grunde 
der  Veränderung  der  Lebenscbancen ,   dann   aber  auch  insbesondere  deshalb, 
weil  dazu  auch  vorausgesetzt  werden   müsste,   dass  die  Bevölkerung,   auf  die 
sich   diese  Listen    beziehen,    nach  Zahl    und  Alters  -  Verhältniss    während   der 

ganzen  Zeit   durch   nichts   anders  bestimmt  und   verändert   wurde,    als    allein 

^ • 

1)  S.  Beiträge  zur  Statistik  des  Königr.  Bayern.  Aus  amtlichen  Quellen  herausgegeben 
von  F.B.W,  von  Hermann,  Heft  III.  S.  216  ff.  and  Vorwort  S.r,  und  Heft  VIII. 
Taf.  UI  und  IV. 
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durch  .Geburt  und  Tod  innerhalb  derselben ,  nicht  durch  Gebiets  -  Veränderung 
und  nicht  durch  Ein-  oder  Auswanderung ,  Bedingungen ,  die  bei  keiner 
grösseren  Landes  -  Bevölkerung  zutreffen  werden. 

Ist  hiernach  nun  aber  eine  Berechnung  der  Vitalität  einer  Bevölkerung 
nach  einfacher  directer  Beobachtung  auch  nicht  möglich,  so  giebt  es  doch 
noch  einen  Weg,  zur  hinreichend  genauen  Kenntniss  derselben  zu  gelangen. 
Diesen  Vl^eg  bieten  Mortalitäts  -  Tafeln  dar,  die  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründet  sind,  und  da  die  erforderlichen  Beobachtungen  für  solche  Mortalitüts 
Tafeln  überall  bei  geordneter  Staats  -  Verwaltung  ohne  grosse  Schwierigkeit 
KU  erlangen  sind,  so  ist  dadurch  auch  das  Mittel  zur  genaueren  Kenntniss  der 
Vitalität  der  verschiedenen  Bevölkerungen  dargeboten. 

Die  bisherigen  gewöhnlichen  sogenannten  Mortalitäts- Tafeln  sind  freilich 
zu  solchen  Berechnungen  gar  nicht  zu  gebrauchen.  Diese  nämlich  sind  ent- 
weder allein  nach  Todtenlisten  berechnet  und  leiden  deshalb  an  demselben 
Mangel ,  wie  die  blos  nach  solchen  Listen  berechnete  mittlere  Lebensdauer,  oder 
sie  gründen  sich  auf  die  Erfahrungen  von  Tontinen,  Rentenanslalten  oder 
ähnlicher  auf  das  menschlicbe  Leben  gegründeten  Versicfaerungs- Institute  und 
beziehen  sieh  deshalb  nur  auf  bestimmte  Gassen  der  Gesellschaft,  sogenannte 
»selected  Heads<<,  nicht  auf  die  Gesammtbevölkerung  eines  Staates,  und  in  der 
Regel  auch  nicht  auf  alle,   nämlich  nicht  auf  die  jüngsten  Altersclassen. 

Vollkommen  brauchbar  für  die  Berechnung  der  Vitalität  einer  Bevölke^ 
rung  sind  dagegen  die  nach  der  sogenannten  directen  Methode  congtruirten 
MorlSalitäts-Tafeln,  Wie  Quetelet  sie  zuerst  für  Belgien  angewandt  hat  Diese 
Methode  besteht  dafin,  dass  man  die  Gestorbenen  jedes  Alters  mit  den  Leben-* 
deki  desselben  Alters  vergleicht  und  nach  dieser  auf  wirkliche  Beobachtungen 
gegründeten  Vergleichung  eine  Hortalitäts-Tafel  oder  eine  sogenannte  Absterbe- 
ordnung  für  die  Bevölkerung  eonstruirt.  Dadurch  erhält  man  zugleich  eine 
Liste  von  Gestorbenen,  wie  sie  sich  nach  Zahl  und  VertheUung  des  Altem 
bei  der  Bevölkerung  ergeben  würde ,  wenn  dieselbe  in  ihren  Lebenschancen 
und  ihren  Alters -Verhältnissen  ungeändert  bliebe,  und  diese  freilich  erst  ab«- 
geleitete  aber  doch  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  bestimmt  ausdrückende 
Todtenliste,  ganz  so  behandelt,  wie  die  gewöhnlichen  Todtenlisten  zur  Ermit* 
telung  der  gewöhnlicben  mittleren^  Lebensdauer,   ergiebt  die  mittlere  Lebens* 

^  Dd2 
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daaer  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  unabbttngig  von  dem  Einflnss  der 
wechselnden  Geburts  -  Ziffer  und  anderer  ungleich  auf  die  Alters- Verb&Unjsae 
der  Lebenden  einwirkenden  Umstände. 

Zur  ConstnicUon  solcber  auf  wirkliche  die  ganze  Bevölkerung  nmfas- 
sende  Beobacbtungen  gegründeten  Mortalitäts- Tafeln  bedarf  es  nur  der 
genauen  Kenntniss  der  Lebenden  und  der  Gestorbenen  nach  der  Zahl  und 
nach  dem  Alter  für  beide  Geschlechter,  also  nur  dessen ,  was  jede  ofßcielle 
Statistik)  die  den  Anforderungen  der  Statistik  au  entsprechen  Anspruch  machti 
durch  vollständige  Civiistandsregister  und  sorgfältige  periodische  Volkszählungen 
nothwendig  darbieten  müsste.  Gleichwohl  giebt  es  bis  jetzt  unter  allen  StaateUi 
in  welchen  sich  Statistische  Bureaus  befinden ,  nur  noch  zwei,  welche  das 
Material  für  solche  Mortalitäts- Tafeln  und  damit  die  Möglichkeit  einer  Ermit^ 
telung  der  gegenwärtigen  Vitalität  ihrer  Bevölkerung  in  hinlänglicher  Vollstän- 
digkeit und  Zuverlässigkeit  darbieten.  Dies  sind-  Belgien  und  die  Niederlande. 
Ausserdem  sind  es  nur  noch  vier  Staaten,  welche  die  eine  der  beiden  Be« 
dingungen  —  entweder  vollständige  Todtenlisten  für  die  ganze  Bevölkerung, 
oder  genaue  Bevölkerungslisten  —  mehr  oder  weniger  voUkommea,  darbieteUi 
so  dass  mit  Hülfe  zulässiger  Interpolationen  für  sie  allenfalls  solche  Abster-* 
beordnungen  construirt  werden  könnten ,  nämlich  Frankreich,  Schweden, 
Dänemark  und  Bayern.  Fast  alle  anderen  Staaten  uud  insbesondere  die  beiden 
deutschen  Grossstaaten ,  deren  Vergleichung  unter  einander  und  mit  den  übrigen 
Grossstaaten  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich  seyn  müsste,  sind  in  beiden 
Beziehungen  in  ihrer  officiellen  Statistik  noch  so  weit  zurück,  dass  subtilere 
statistische  Untersuchungen  über  ihre  Bevölkerungsverihältniese  überhaupt  noch 
garnicht  möglich  sind.  Oesterreich  freilich  hat  seit  iSöl  für  die  Vervoll- 
kommnung seiner  Bevölkerungsstatistik  ansserordenUich  viel  getban ,  wird  aber 
in  der  vollkommenen  Erreichung  des  Ziels  wohl  noch  für  längere  Zeit  in  den 
Verhältnissen  mehrerer  seiner  Provinzen  unübersteiglicbe  Hindemisse  findea 
Preussen  dagegen,  dessen  Statistisches  Bureau,  vor  40  Jahren  ein  Muster  fitr 
alle  Institute  dieser  Art,  dadurch,  dass  es  seit  Hoff  man  n's  Tode  ganz  in  den 
von  diesem  genialen  Statistiker  vorgezeichneten  Bahnen  bebarrte,  gegenwärtig, 
wenigstens,  was  die  Bevölkemngs -  Statistik  betrifft,  von  den  Instituten  fast 
Bller  anderen  Staaten  überfliigeit  worden   ist,   wird  ohne  Zweifel  das  Ver- 
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Säumte  leicht  wieder  nachholen  können,  nachdem  dort  die  Wahrheit  des 
Wortes  unseres  jetzigen  Altmei£Aers  Quetelet  i^qn'un  recensement  bien  fait 
comprendrait  presque  implicitement  en  lui-m&me  toute  la  Statistique  dun  pays« ^3 
erkannt  worden. 

Vor  der  Hand  würde  deshalb  eine  weitere  Verfolgung  unseres  Gegen- 
standes sich  im  Wesentlichen  auf  die  Erörterung  der  BevölkerungsverhSllnisse 
Belgiens  und  der  Niederlande  beschränken  müssen ,  und  obgleich  unserer 
Meinung  nach  cfieselbe  auch  in  dieser  Beschränkung  schon  mancherlei  allge- 
mein interessante  Resultate  darzubieten  im  Stande  seyn  möchte,  so  glauben  wir 
doch  für  diese  Abhandlung  uns  damit  begnügen  zu  müssen,  die  wahre  statisti- 
sche Bedeutung  der  mittleren  Lebensdauer  einer  Bevölkerung  und  den  zu  ihrer 
Ermittelung  einzuschlagenden  Weg  angedeutet  zu  haben. 


1)  Recherciies  statistiques ,   Recensement  de  Braxelles   en   1U42.   p.  30.  —   und : 
Bulletin  de  ia  Commission  centrale  de  Statistique  I.  p«  71. 


206 


J.  B.  WAPPÄDS, 


Tab 

1.       1 

L 

Gestorbene  Einwohner  ( 

SdUingens  von   1853 

bis  185»  incL, 

geboren  in  GöUingen. 

Altar. 

m  i  D  n  1  i  e  b 

w  6  i 

blieb 

minnlicb 
II.  weibL 

Jakre 

1853  1854  1855!  1856  1857!  1858 

1  ToUl.  !l()53|1854  1855 

1856  1857  1858| 

ToUl. 

ToUl. 

todtgeb. 

4 

7 

7 

13 

9 

10 

50 

6 

1 

2 

11 

7 

11 

38 

88 

0-   1 

18 

17 

8 

24 

35 

26 

128 

17 

17 

14 

10 

13 

17 

88 

216 

1—   2 

2 

9 

7 

10 

4 

4 

36 

4 

10 

2 

3 

5 

3 

27 

63 

2-   3 

4 

3 

3 

2 

5 

_ 

17 

3 

4 

2 

4 

2 

1 

16 

33 

3--  4 

1 

2 

1 

1 

1 

2 

8 

1 

4 

3 

1 

^^^^M 

2 

11 

19 

4—  5 

-i- 

2 

— . 

2 

2 

.. 

6 

1 

5 

3 

4 

1 

2 

16 

22 

5—  6 

.» 

2 

i 

... 

... 

1 

4 

1 

.~ 

1 

1 

-. 

... 

3 

7 

6-  7 

— 

1 

.^ 

•  ^1^ 

— 

_ 

1 

— 

2 

1 

3 

1 

— 

7 

8 

7-  8 

•» 

— 

1 

1 

.. 

1 

3 

1 

i 

.« 

... 

1 

_  — 

3 

6 

8-  9 

...» 

2 

— 

— 

1 

1 

4 

•~ 

— 

.i.. 

1 

1 

.. 

2 

6 

9—10 

2 

«-. 

^» 

1 

... 

.. 

3 

-*. 

.» 

.« 

.^ 

.... 

1 

1 

4 

10—11 

— . 

1 

-. 

_ 

1 

1 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

.. 

•— 

3 

11-12 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

2 

12—13 

^ 

1 

'— 

_ 

— 

.. 

1 

— 

..- 

^ 

~- 

.— 

^.^ 

— 

1 

13—14 

— 

^ 

— . 

' 

.~ 

.. 

— 

.— 

.-. 

... 

.. 

.. 

.^^ 

.— 

_ 

14—16 

3 

^ 

1 

_ 

.. 

.. 

4 

-.- 

2 

m^ 

.-. 

.» 

_^ 

2 

6 

15-16 

2 

^ 

_ 

... 

... 

2 

— 

1 

... 

"- 

3 

»^ 

6 

16  —  17 

— 

— - 

— 

— 

— 

._ 

— 

— 

1 

^^m 

.. 

.- 

^_ 

1 

17-18 

_ 

»- 

— 

— ^ 

1 

... 

1 

1 

2 

1 

2 

1 

^.^ 

8 

18-19 

1 

— 

1 

1 

1 

1 

5 

1 

1 

1 

2 

-^ 

^^ 

10 

19  —  20 

— 

1 

— . 

^ 

.^ 

1 

2 

< — 

— 

1 

— 

_ 

^^ 

3 

20—21 

_ 

2 

— 

1 

—^ 

^~ 

3 

1 

1 

... 

-^ 

.. 

1 

3 

6 

21—22 

^m 

3 

.-i 

2 

... 

... 

5 

.- 

.— 

1 

1 

— 

2 

7 

22-23 

1 

~- 

1 

1 

1 

m^ 

4 

1 

... 

1 

— 

1 

3 

7 

23-24 

— 

— . 

2 

1 

.. 

1 

4 

2 

1 

^ 

1 

1 

1 

6 

10 

24-25 

.^ 

_ 

.. 

... 

-.. 

.^ 

— 

1 

... 

... 

^ 

2 

3 

3 

25  —  26 

1 

.» 

1 

1 

— 

.. 

3 

—^ 

— 

1 

1 

1 

^.^ 

3 

6 

26-27 

1 

2 

— . 

1 

— 

.. 

4 

— . 

..— 

i 

1 

1 

^^ 

3 

7 

27-28 

2 

2 

— 

2 

1 

2 

9 

1 

— 

1 

3 

1 

6 

15 

28—29 

— 

— 

— 

... 

1 

... 

1 

2 

— . 

.. 

— 

.. 

2 

3 

29—30 

— 

— 

3 

-. 

... 

1 

4 

1 

— 

_ 

2 

— 

..^ 

3 

7 

30—31 

1 

1 

3 

.. 

^ 

.— 

5 

— 

1 

«^ 

1 

1 

^__ 

3 

8 

31-32 

1 

1 

— 

1 

— . 

-^ 

3 

1 

1 

... 

3 

«- 

^^ 

5 

8 

32—33 

1 

— 

— 

1 

— 

1 

3 

— 

1 

1 

1 

1 

^^. 

4 

7 

33-34 

1 

— 

— 

... 

2 

... 

3 

— 

2 

.^ 

1 

1 

1 

5 

8 

34—35 

1 

1 

— 

2 

-.. 
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Taf.     L 

0 

Gestorbene  Einwohner  Gdttingens  von  1853  bis  1858, 

geboren  in  Göttingen. 


Alt^r. 
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.. 
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•)  Ansserdem  1855  ein  todtgeb.  Kind  und  1858  ein  todtgeb.  nnd  ein  vor  der  ^anfe  yeratorb.  Kind 
ohne  Angabe  dea  Qesehleehtfl  (kathoL  Gemeinde). 
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J.  E.  WAPPiUS, 

Tat    IL 

Gestorbene  Einwohner  Göttingens  von  1853  bis  1858, 
ausserhalb  Göttingens  geboren. 
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.1— . 

..* 

— 

.— 

~^ 

•~ 

*— 

1 

1 

.— 

— 

.    2 

2 

7-  8 

— 

^^ 

-^ 

-. 

-. 

•— 

— 

_ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 
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Tab.     IL 

Gestorbene  Einwohner  Göttingens  von   1853  bis  1858, 

ausserhalb  GÖUingens  geboren. 
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2 

..— 

9 

— 

2 

— 

2 

^■*" 

2 

6    !        15 

67—68 

— 

1 

— 

2 

1 

5 

— 

1 

2 

1 
• 

1 

5 

10 

68  —  69 

2 

— 

2 

2 

1 

1 

8 

1 

3 

-.. 

1— 

1 

•.— 

5 

13 

69  —  70 

— 

1 

— 

_ 

1 

2 

1 

1 

2 

1 

1 

7    1 

9 

70-71 

— . 

1 

— 

— 

1 

_ 

2      i 

2 

2 

-.. 

3 

1 

9     !      11 

71-72 

1 

— 

l 

1 

—. 

1 

4 

1 

2 

1 

1 

1 
1 

1 

7 

11 

72-73 

— 

* 

1 

— 

— 

2 

—— 

2 

1 

— 

— 

—. 

3 

5 

73  -74 

— 

— 

— 

1 

... 

1 

2 

""" 

1 

3 

1 

— 

3 

8 

10 

74-75 

_ 

1 

2 

1 

1 

6 

1 

— 

2 

3 

— 

1 

7 

13 

75  —  76 

1 

— 

— 

1 

1 

-^ 

3 

1 

1 

2 

— 

3 

2 

9 

12 

76—77 

■^ 

3 

— 

— 

l 

.^ 

4 

1  — 

^.— 

1 

1 

1 

1 

4 

8 

77—78 

-~ 

— 

1 

1 

1 

1 

4 

i 

— 

1 

<— 

1 

1 

4 

8 

78-79 

— 

— 

— 

^— 

-^ 

— 

1  _ 

1 

— 

— 

— 

— 

2 

2 

2 

79-80 
80-81 
81-32 

— 

— 

— 

1 

1 

2 

'    3 

1 

1 
1 

—      — 

1 

6 

1     i 

8 

^^^ 

, 

1 

1 

••>- 

2     i 

1 

- 

1 

-  \     \ 

^^ 

1      !■           I 

1            3 

82-83 

2 

1 

1 

— 

•     1 

.— 

5 

1  i  - 

.— 

1 

1 

2    :        7 

83—84 

— 

— 

— 

l 

1 

2 

1 

1 

— 

1 

— 

— 

1             3 

84—85 

— 

— 

— 

1 

l 

1 

3 

— 

— 



— 

— 

-             3 

85—86 

— 

— 

.~ 

^-> 

mrn^ 

_ . 

_ 

.— 

— 

— . 

1 

1 

2 

i        2 

86-87 

— . 

— 

» 

— 

1 

1 

— 

... 



~— 

-.~ 

1 

1 

87—88 

— 

— 

1 

— 

- — 

1   ; 

1 

— 

l 

1      

— 

2 

3 

88-89 

.— 

1 

— 

— 

^_ 

^— 

1 

•m. 

^ 

— 

— 

— 

— 

^ 

1 

89-90 

-~ 

..— 

._- 

_ 

.^ 

( 
.^.B      1 

-~ 

_ 

_ 

1 

.. 

1 

2    !       % 

90-91 

— 

— 

.» 

m— 

1 

—  I  — 



... 

— 

91—92 

— 

^^ 

— . 

— 

1 

—     .-^ 

^ 

._ 

.. 

92-93 

.— 

— 

— 

— 

..• 

_ 

_ 

— 

— 

— 

_ 

_ 

... 

93-94 

1 

.— 

-— 

— 

—— 

_ 

1 

... 

~— 

.« 

— 

1 

—m. 

1 

94  —  95 

._• 

— 

— 

— 

_ 

— 

— 

— . 

..— 

— 

_            

— 

~^ 

unbekannt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Sammen  |  30  |  36  |  34  ,  31      34      19  \     184        36  '  52  !  42  I  30  !  46  i  5'i  |  258    |!      442 


HisL-^PhiloL  Classe.  VIII. 


Ee 


1.  E.  WAPPiOS, 


Tab.    IIL 


Gestorbene  Einwohner  tiöltin^ens  v, 
Geburlsorl  unbekannt. 

1853  b. 

1858.1 

1 

miDDlich        II         weiblieh 

iDlnnl. 
und 

Jahr 

iii 

III 

11 

||£]^|£:ffi,s| 

1 

....J 

todt««b. 

0-  1 

1-  3 
2_   3 

3—  4 

4—  6 

5—  6 

6—  7 

7—  8 

8—  9 
fl— 10 

10— U 
11  —  12 
12-13 
13—14 
14-15 
15—16 
16-17 
17-18 
18-19 
19-20 
20-21 
21-22 
22-23 
23-24 
24-25 
25-26 
26-27 
27-28 
28—29 
29-30 
30—31 
31-32 
3^-33 
33-34 
34-36 
35—36 
36-37 
37-38 
38-39 
39—40 
40—41 
41—42 
44-« 

1 
1 

2 

z 

£ 

1 
1 

- 

- 

1 
1 

1 

1 

2 

- 
1 

- 

- 

E 

— 
— 

- 

- 

- 

1 
l 

- 
- 

1 
r 

t    1 

~ 

z 

-  1 

~ 

] 

-  1 

2   ( 

-  1 

1 

Recapilolation. 

Gestorbene  von  1^53  bis  1 


äumme 

gehören 

geboren 

GebnrU- 

•Her 

ort  UD- 

GMtor- 

GAlÜDgen 

GSIliDgea 

behaDiil 

b«DeQ 

88 

88-) 

216 

2 

218-1 

«3 

4 

1 

68 

33 

1 

34 

19 

1 

20 

22 

2 

24 

7 

7 

8 

2 

1 

11 

« 

« 

< 

4 

1 

5 

3 

2 

i 

1 

z 

2 
2 

« 

6 

6 

2 
t 

- 

8 
2 

2 

10 

1 

|1 

5 

10 

2 

\ 

13 

♦ 

7 

6 

3 

7 

4 

IS 

8 

_ 

23 

3 

12 

7 

1 

8 

6 

4 

13 

8 

S 

1 

14 

7 

2 

8 

4 

12 

7 

1 

8 

7 

7 

14 

3 

3 

2 

9 

5 

14 

6 

8 

5 

5 

6 

2 

8 

9 

4 

5 

1 

10 

. 

670 

,« 

to 

801 

■)  AniBerdem  S  todlgeborens  Kinder  obne  Aogabe  d«i  QcicblMhla  in  dar  kathoL  Oameiud«. 
")  und  1  vor  dur  TabTs  geslorbenea  Kind  obna  —       —  ~         —    _       
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Tab.     III. 

Gestorbene  Einwohner  Göttingens  v.  1853  b.  1858. 

Geburtsort  unbekannt. 


mäonlich 


Alter. 

Jahr 


weiblich 


ICO  1^  tift 

Ji£»  iao  ItO 

00  !aO  IGO 


CO 


CO 


OD 

OD 


3,  CO  1^     »O  |<0  it^  (OD 
hkO  lio  ikO  \m  iio  Im 


O  lOD  100  'OD  |0O  lOO  lOD 


o 


männl. 

und 
weibl. 

zuBam. 


Transp. 
43-44 
44—45 
45  —  46 
46-47 
47-48 
48-49 
49—50 

50  —  51 

51  —  52 

52  —  53 

63  —  54 
54—55 
55  —  56 
66—57 

57  —  58 

58  —  59 
59—60 
60-61 

61  —  62 

62  —  63 
63—64 

64  —  65 

65  —  66 

66  —  67 

67  —  68 

68  —  69 

69  —  70 

70  —  71 
71-72 
72  —  73 
13—74 
74-75 
75-76 
76  —  77 
77-78 
78—79 
79  —  80 
80-81 
81—82 
82-83 
83—84 
84-85 
85-86 
86—87 
87—88 
88—89 


1 


2 
1 


i 


i 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


8 


1 


1 
1 


2 
2 


1 


3 

1 

2 

l 

2- 
1 
1 


1 
1 


2 
4 


1 


1 


3 
1 


1  - 


1 


2 
1 


1 
2 


1 
2 


1 
2 


2 
1 
2 
1 


10 
1 

1 


1 
2 

1 
2 

2 
3 

1 
1 
1 
3 
3 
2 
1 
3 
3 
3 

2 
3 
2 

3 
5 

2 
4 
3 
2 


l 
1 


Samm.|n|  4|  8|t0|  6|  4|43,|  5|  5|  7|  9|    5|   1|32.|     75 


Rocapitulation. 
Gestorbene  von  1853  bis  1858. 


geboren 

in 
Göttingen 


geboren 

aasserh. 

Göttingen 


Geburts- 
ort un- 
bekannt 


670 
3 
9 

10 
2 

11 
7 

11 
4 
8 

11 
8 
6 

15 

11 
9 
9 
6 
9 
5 
9 
7 
9 
6 
9 
6 

12 
6 
5 
7 

14 
8 
8 
8 
7 

10 
4 
2 
2 
6 
3 
1 
3 
1 
1 
3 
1 


981 


Summe 
aller 
Gestor- 
benen 


121 

10 

6 

1 

3 

~- 

9 

1 

5 

-^ 

9 

.» 

8 

... 

1 

1 

4 

2 

8 

.> 

5 

1 

6 

2 

6 

— 

7 

2 

7 

3 

15 

— 

6 

1 

10 

1 

7 

1 

5 

.  3 

7 

3 

8 

2 

7 

1 

10 

3 

15 

3 

10 

3 

13 

... 

9 

2 

11 

3 

11 

2 

5 

— 

10 

3 

13 

5 

12 

— 

8 

2 

8 

4 

2 

3 

8 

2 

1 

— . 

3 

— 

7 

1 

3 

—^ 

3 

1 

2 

-. 

1 

~^. 

3 

3 

l 

— 

1   441 

75 

801 

10 

12 

20 

7 

20 

16 

13 

10 

16 

17 

16 

12 

24 

21 

24 

16 

16 

17 

13 

19 

17 

17 

19 

27 

19 

25 

17 

19 

20 

19 

21 

26 

20 

17 

22 

9 

12 

3 

8 

11 

4 

7 

3 

2 

9 

2 


1496 


Ee2 
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J.  E.  WAPPÄD8, 


Tab.     III. 


Gestorbene  Einwohner  Götlingens  v. 

Geburtsort  unbekannt. 

1853  b. 

• 

1858 

m&nnlich                  weiblich         i 

mfinnl. 
und 

*■  a 

Alter. 
Jahr 

CO 

s 

m  S  lo  &  'S 

OD    QO    GO    QO    OD 

-3  ,co  ;••♦'  lo 
3    tn    in   m 
o  'Od  [j5  CO 

CO    t*    CO 
lO     lO     lO 

CO    QO    QO 

3 

o 

H 

wetbl. 
,au8am. 

Tramp. 
89-90 
90-91 
91  —  92 
92—93 
93-94 
94—95 
anbek. 

11 

4 

8  10 

■ 

6 

*  ■ 

4 

43!   5 

1 

5 



7 

9 

3 

^^M 

1 

1  ■ 

2 

32 
2 

'    75 

1 

1 

Samm.|ll|  4!  8;  10    6|  4|43    5    5;  7    9,  5;  3|34     77    > 

Reoapitulation. 
Gestorbene  von  1853  bis  1858. 


geboren 

In 
Göttingen 

geboren 

austerh. 

Göttingen 

Geburt!«- 
ort  un-» 
bekannt 

Summe 

aller 
Gestor- 
benen 

980 

439 
2 

75 

1494 
2 

1 

1 

2 

1 
1 

2 

981 

442 

77    1  1500*) 

*)  Ausserdem   2   todtgeborene  Kinder  und   ein   vor  der  Tanfe  gestorbenes   Kind   ohne  Angabe  des 
Geschlechts. 
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Tab.    IV. 

Geborene  in  Götlingen 
(excl.  der  im  K.  Entbindongsiiauäe  von  «uswärtig en  Hüttera  geborenen  Kinder}. 


lebendig              todt 

tntnl 

m.  .       w.        m.        w. 

viFim* 

1853 

139 

120 

4     1     6 

269 

1854 

119 

113 

8      .    1 

241 

1855 

136 

118 

6 

4 

264 

1856 

146 

137 

12 

12 

307 

1857 

171 

120 

9         7 

307 

1858 

174 

153 

11        10 

348 

Summen 

885 

761 

50 

40    1 

1736 

Der  Unterschied  in  der  Zahl  der  Todtgeboreneo  gegen  Tab.  I  rührl 
daher,  dass  in  den  Todten-  und  Begräbnissbüchern  in  ein  Paar  Fällen  Kinder 
als  todlgeboren  aufgeführt  sind,  die  in  den  Gebartenbfichern  als  lebendgeboren 
eingetragen  sind  und  umgekehrt^  und  dass  in  den  Geburtenbüchern  auch  bei 
allen  das   Geschlecht  angegeben   ist. 


Bevölkerung  der  Stadt  Göttingen. 
Nach  der  Zählung  vom  3.  Decbr.  1852  = 

n  j>  n  r>       7>         j)         1855  zz 

7i  »  n  Ji       r>  T)  1858   z: 


1 1,099 1). 
11,2282). 
12,012  5). 


1)  Zur  Statistik  des  Königr.  Hannover  (A.  d.  Statist.  Bureau)  Heft  IV.  S.  5. 

2)  Daselbst  Heft  V.  S.  4. 

3)  Hof-  u.  Staats -Handbuch  für  d.  Königr.  Hannover  auf  d.  J.  1859  S.  570.  Der 
Zusatz  zu  dieser  Angabe  nincl.  der  studirenden  Inländer^  ist  offenbar  irrig,  da 
seit  1852  s&mmtliche  Stndirende  mitgessälMt  werden  sollen  und  fdr  1852  u.  1855 
die  Angaben  des  Staatsbandbuches  auch  mit  denen  des  Statist  Bureau's  ganz 
übereinstimmen.     Vergl.  zur  Statistik  u.  s.  w.  Heft  IV.  Einleitung  S.  1.  — 
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J.  E.  WAPPÄÜS, 


Tab.    V. 

Mittlere  Lebensdauer  der  in  Göttingen  von  1853  bis  1858 
gestorbenen  Universitflts- Angehörigen. 

1.     Studirende. 


1853 

alt: 

24  J. 

6  Monat 

f) 

9 

21  » 

11     » 

» 

7) 

22» 

7     » 

9 

f> 

19  , 

1     » 

1854 

n 

20  1, 

» 

n 

» 

21  » 

-             » 

1855 

7) 

23» 

2     » 

7) 

» 

25» 

4     » 

» 

rt 

24» 

1     » 

» 

9 

23» 

4     » 

1856 

n 

26» 

4     » 

f) 

-      1 

f 

28  „ 

-^          9 

1857 

9 

46  » 

» 

1853 

1      * 

» 

21  » 

—          7» 

|14  I     ^     1346,,        4     » 
Mittlere  Lebensdauer  ==  24  J.  9  Monat. 


2.    Universitätslehrer. 


1854 

1  Professor 

alt: 

93  J. 

3  Monat 

7) 

1  Institutsdirector 

9 

67  „ 

— 

9 

7> 

1  Professor 

9 

62  9 

4 

9 

1855 

1 

9 

68» 

1 

9 

9 

1                9 

9 

63  9 

6 

9 

7> 

1               9 

9 

77;, 

10 

9 

7) 

1               9 

9 

60» 

2 

9 

7) 

1 

9 

52  9 



9 

» 

1               9 

9 

51   9 

5 

9 

1856 

1  Exereitienmeist. 

9 

669 



9 

9 

1  Professor 

9 

45  9 

7 

9 

J9 

1 

9 

73  „ 

11 

9 

1858 

1  Privatdocent 

9 

77  9 

4 

9 

Summ.  |13  Personen 

Mittlere  Lebensdauer 


9     |858  7>        5 
=  66  J.  1/2  Monat. 
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Tab.    VL 
Berechnung  der  mittleren  Lebensdauer 


«)  fir  timoitliehe  gestorbeDea  Einwohaer  Gftttingent 

▼on  1853  bis  1858 


Alter 


Zahl 
der  Gestorbenen 


0—   1  Jahr 

1- 

2- 

3- 

4- 


0 

6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
2t 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 


2 
3 
4 

5 

6 
.  7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 


»9 
»> 
»* 
»f 
»» 
*» 
>t 
»> 
ff 
» 
ff 
»t 
ff 
ff 
ff 
fl 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
ff 
fl 
ff 
ff 
fl 
»f 
ff 
ff 
ff 
ff 
tf 
ff 
ff 
ff 
f» 
ff 
tf 
ff 
ff 
ff 
tf 
ff 
f» 
ff 
ff 
ff 
ff 
fl 


Sammen     | 


218 

68 

34 

20 

24 

7 

11 

6 

6 

5 

3 

2 

2 

1 

6 
8 
2 

10 
11 
10 
11 
13 

9 
13 

7 

9 
11 
23 
12 

8 
13 
14 

9 
12 

8 
14 

8 
14 
14 
10 

8 

9 
10 
10 
12 
20 

7 
20 
15 
13 

810 


Gemeinschaftlich 
Ter  lebte  Jahre 


69„ 

102k> 

85^ 

70k, 

108,0 
38,5 
71,« 
45k, 

5U 
47,5 

31,5 

23,0 

25,0 

13,5 

87k, 

124,0 

33^, 

175h, 

^3,5 

195k» 

225.0 
279,5 
202.5 
305,5 

171.5 
229,5 

291.. 

632,, 

342,0 

236 

396 


•o 

•5 


441k, 
292,5 

402k, 

276,0 

497.0 

292,0 

525 

539 


»0 

•o 


395,0 
324k, 
373,5 

425,0 
435k, 
534.0 

910,0 
325.. 

960k, 
727,5 
643,5 

14218,. 


b)  for  diejenigen,  welche  in  Göttingen 
geboren  gewesen 


Zahl 
der  Gestorbenen 


Gemeinschaftlich 
rerlebte  Jahre 


216 
63 
33 
19 
22 

7 

8 

6 

6 

4 

3 

2 

1 

6 
6 
1 

8 

la 

3 

6 

7 

7 
10 

3 

6 

7 
15 

3 

7 

8 

8 

7 

8 

7' 

7 

3 

9 

6 

5 

6 

9 

4 

3 

9 
10 

2 
ii 

7 
11 

635 


69,» 
94,. 

82,5 
66,5 

99,0 
38,5 

52k, 

K: 

31m 
«3«, 

87h, 
»3k, 
16., 
140h, 
186h, 
58„ 

133k, 
160., 
157,, 
335h, 

73,, 
163h, 
185,, 
413,, 

85„ 
30«,, 
244,0 

a52H, 
337,, 

368h, 
341,, 
248,, 
109,, 
337,, 

231h, 
1»7„ 
343h, 
373,, 
170k, 
130,, 
400,, 
455h, 
93h, 
638,, 
339,, 
544 

8694 


X 


»c 
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J.  K  WAPPÄDS, 

Tab.    VI. 
BeracbnuHg  der  mittleren  Lebensdauer 


«)  fAr  slmoiUiehe  geslorbenen  Eiowolmer  GötUogeD» 

TOD  1853  bis  185S 


b)  für  diejeaig«D,  welebe  w  Göttiagei 
geboren  gewesen 


Alter 


Zahl 
der  Gestorbenen 


Transport 
50  —  51  Jahr 
51—52 
52-53 
53-54 
54^55 

55  —  56 

56  —  57 
57-58 
58  —  59 
59-60 
«0-61 
61—62 

62  —  63 

63  —  64 

64  —  65 
65-66 
66-67 
67-68 
68  —  69 
69-70 
70-71 
71—72 
72  —  73 
73-74 
74-75 
75  —  76 
76—77 
77—78 
78-79 
79-80 
80-81 
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1)  Ohne  8  OMtorbM«  t«b  onbekMmtem  Altw. 


Die  Mysterieninschrift  aus  Andania. 


Von 

Hermann    Sauppe. 


Der  KSiiiglidieii  Soeietftt  vo^elegt  am  17.  December  1859. 


Ei] 


line  höchst  denkwärdige,  wenn  auch  nicht  sehr  folgenreiche  Begebenheit 
der  griechischen  Gesebichte  ist  die  Wiederherstellang  eines  selbständigen 
Messeniens  nach  der  Schlacht  bei  Letiktra.  Dreibunhert  Jahre  war  das  Land 
im  Besitze  der  Spartaner  gewesen:  was  von  der  Bevölkerung  nach  dem 
asweiten  measenischen  Kriege  nicht  in  die  Fremde  gezogea  war,  bildete  eine 
hörige  Masse,  so  dass  die  Namen  Heloten  und  Messenier  gleichbedeutend 
geworden  waren  (Thuk.  t,  101}.  Freilich  war  Muth,  Liebe  cur  Freiheit, 
Hass  gegen  die  Unterdrücker  iu  den  Herzen  nicht  erioschen:  das  zeigte  der 
Versuch  der  Erhebung,  als  das  grosse  Erdbeben  des  J.  465  die  Macht 
Spartas  gebrochen  zu  haben  schien,  zeigte  die  kräftige  Theilnahme,  mit  welcher 
die  flüchtigen  Messenier  von  Naupaktos  aus  später  döu  Kampf  der  Athener 
gegen  Sparta  unterstützten  (Thuk.  4,  9.  36}.  Aber  auch  ans  Naupaktos  hatte 
Lysander  die  Träger  des  unglücklichen  Namens  bald  nach  dem  Falle  Athens 
404  vertrieben  (Diod*  14,  34).  Als  daher  Epaminondas  im  Jahr  369,  um 
die  Macht  der  Spartaner  für  immer  zu  umgränzen,  die  Arkader  zur  Erbauung 
von  Megalopolis  vermochte  und  die  Selbständigkeit  Messeniens  ins  Leben 
zurückrief,  konnte  sich  nur  eine  Bevölkerung  zusammenfinden,  die  entweder 
in  den  Jahrhunderten  der  Hörigkeit  verdampft  war,  jedenfalls  die  massvolle 
Besonnenheit  und  Würde ,  welche  nur  Freiheit  einem  Volke  zu  geben  vermag, 
verloren  hatte,  oder  in  der  Mischung  mit  den  Elementen  der  Fremde  gänzlich 
umgestaltet  worden  war.  Allerdings  fand  die  engherzige  Selbstsucht  der 
Spartaner  für  den  Verrath,  den  sie  durch  den  antalkidischen  Frieden  an  Grie- 

HiBL^PhUol.  CUme.  YUL  Ff 


218  HERMANN  SAUPPE, 

chenland  begangen  halten ,  gerechte  Vergeltung^  indem  Epaminondas  gerade 
in  Anwendung  jener  Friedensbestimmungen  die  Autonomie  Hesseniens  neu 
begründete,  aber  das  alte  Gesetz  ^bewährte  sich  auch  damals,  dass  das  Rad 
der  Geschichte  nie  zum  Segen  zurückgedreht  wird  und  Gewalt,  die  Ver- 
gangenes erneut,   niemals  frommt. 

Noch  war  Messenien,   wie  es  Euripides  schildert  (^Strab.  8.  5,  6), 

an  schönen  Früchten  reich, 
durchrieselt  von  Gewässern  tausendfölt'ger  Zahl, 
für  Rinder  und  für  Schafe  voll  der  besten  Trift, 
nicht  macht  der  Winterstttrme  Wehen  es  zu  rauh, 
noch  auch  das  Viergespann  des  Helios  zu  heiss. 
Noch  ragten  die  gewaltigen  Berge,  in  ihren  Thälern  und  auf  ihren  Höben 
ein  kraftvolles  Geschlecht  zu  hegen,  noch  bot  die  langgestreckte  Küste  die 
schönsten  Häfen  für  Kriegsschiffe  und  den  Handel.  Aber  das  Volk  war  ein 
anderes«  Seine  einstige  Kraft  und  Lebensfülle  erkennen  wir  nicht  nur  in  den 
Sagen  und  Gesängen  von  den  messenischen  Kriegen,  sondern  Bewunderung 
erfüllt  uns,  wenn  wir  erwägen,  wie  mächtigen  Einfluss  messenische  Ge- 
schlechter, welche  nach  der  Besetzung  durch  die  Dorier  oder  nach  den  beiden 
ersten  messenischen  Kriegen  ausgewandert  waren,  auf  die  Gestaltung  der 
griechischen  Geschichte  geübt  haben.  Zu  Athen  waren  die  Geschlechter  der 
Medontiden  (Stackeiberg  Gräber  d.  Griechen  p.  33.  Boeckh  C.  Inscr.  1  p.  902}, 
der  Päoniden  und  Alkmäoniden  messenischen  Ursprungs  (Pau8an.2. 18,8}.  Und 
es  genügt  zu  erinnern,  dass  Kodros  und  sein  Geschlecht,  Solon,  Kritias  und 
Piaton  zu  den  Medontiden,  Megakles,  Kleisthenes,  und  von  mütterlicher  Seite 
Perikles,  Alkibiades  zu  den  Alkmäoniden  gehörten,  dass,  wie  das  Zeugniss 
Herodots  5,  65  und  schon  der  Name  zeigen,  auch  die  Peisistratiden  von 
Neleus  stammten,  um  die  Bedeutung  dieser  Geschlechter  für  die  gesummte 
griechische  Geschichte  zu  erkennen.  Nelidei^  waren  es,  unter  deren  Herr- 
schaft die  ionischen  Städte  Kleinasiens  zur  Blttthe  gelangten  (jPherekydes  bei 
Strabo  14.  1,  3  ff.  Herodot.  1,  147.  Pausen.  7.  2,  1  ff.}  und  die  noch  später 
in  Ephesos  und  andern  Orten  der  höchsten  Ehren  genossen  (Strab.  a.  a.  0. 
Guhl  Ephes.  p.  131.  Boeckh  .C.  Inscr.  2907},  aus  messenischem  Geschlecht 
stammte  Herakleitos  von  Ephesos  (s.  Bemays  Heraclltea  p.  3 1  f.}.     Hessenier 
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und  in  ihr  auf  zinnerner  Rolle  d|e  Weibe  der  grossen  GötUiinen  von  Andania, 
welche  Aristomenes  einst  dort  vergraben  haben  sollte,  gefunden  (Paus.  4. 
19,  4.  26,  7  ff.  33,  5.    Hermanns  gottesdiensll.  AU.  der  Griechen  §.  1,  11> 

Nach  der  Weise  des  griechischen  Gottesdienstes  hatte  auch  in  Andania 
ein  Geschlecht,  dem  der  Dienst  der  Demeter  in  dieser  besonderen  Gestalt  früher 
eigen  gewesen  war,  dann,  nachdem  er  öffentliche  Anerkennung  gefunden 
hatte  und  Staatskultus  geworden,  die  priesterliche  Würde  in  demselben  behalten. 
Nach  Patts.  4. 14, 1  flohen  zu  Ende  des  ersten  messesischeii  Krieges  is  ^EXevaTvet 

01  rov  yipovs  rcav  legiojv  xai  dsaTs  rcu%  fjLsycLkais  reKovvres  rd  ogyut. 
Nach  Aristomenes  Scbilderhebung  kehrten  sie  zurück  (Paus.  4.  15,7:  ^agütrav 
6^  ^KKevaTvos  o7s  ftcirpiop  ig^v  rd  ogyia  roiv  fuydXcop  deoSp^  und  schärten 
vor  allen  den  Kampf  gegen  die  Feinde  ihrds  Volkes  und  seiner  Götter  (Pau& 
4.  16,  2 :  TvgraTos  ih  xal  ol  r<Sp  ^€<Sp  l8go(pdprai  ruip  fieyakfap  ifyov 
fxkp  i^ftroPTo  ovSepoSf  rovs  reXexnraiovs  ih  riis  kavrcüp  kxdregoi  ürgands 
STti^yeigopy  Nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes  waren  sie 
natürlich  wieder  geflohn,  aber  auch  von  ihrem  Geschlecht  hatten  sich  Ab* 
kömmlinge  erhalten;  sie  kehrten,  als  Epaminondas  Aufruf  erging,  nach  Mesh* 
senien  zurück  und  traten  hier  wieder  in  die  alten  Vorrechte  und  Verhältnisse 
zur  Demeterweihe  ein.  Pausen.  4.  27,  5:  cJ^  M  tI  raketfi  (X<pioiP  dpivgniro^ 
ravTKiP  /Jtip  oaoL  rov  y^povs  räp  legiojp  Kjcap  uarsrldBPro  h  ßißkovs  und 
S<  6:  Ol  Si  (T^mp  legaTs  ^ea7s  raTs  fAsyd\ais  xal  Yiavxcopi  (ßdvüpy 
Höchst  wahrsebdnlicb  war  damals  Methapos  von  Athen,  der  wie  es  scheint 
zn  dem  Geschlecht  der  Lykomiden  gehörte,  bei  der  neuen  Einrichtting  der 
andanischen  Weihen .  tbfitig  (^Preller  Dem.  und  Pers.  p.  1 48.   Curtius  Pelopona 

2  p.  153).  Pausanias  «rwttluit  ihn  4.  1,  7  mit  den  Worten:  ßBrexocium 
ydg  xett  Ms&a^os  rijs  reXeriis  hrip  d.  6  Sh  Mi^airos  yipos  ijlIp  tip 
'A^fiPcuoSf  re\srii$  ih  xai  opy/wi'  ^uproicop  (Tvp^irms.  und  führt  dann  aus 
einer  Inschrift,  die  Methapos  seinem  in  der  heiligen  Hütte  der  Lykomiden  zu 
Phlya  geweihten  Bilde  beigefügt  habe,  folgende  Verse  an: 

iiypica  S*  ^Kg/Aeiao  ioßxovs  [ce/JLPiis]  re  xi\ev&a 
iAd^fxargos  x^l  Ttgojroyopov  Kovgas^  o^^  ^aai 
Me^aiipKip  diipai  ßÄ€yd\ouat  ^eaTaip  dyoüpa 
4>kvdisu)  xkaiPOiO  yoVov»  KavnojpoSf  iigeifi. 
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^avfxuaa  i*  ois  cvfjt'rtavra  Avxos,  TJap^ioPios  <pcoSf 
'At^Hos  legd  igya  7t ag  *Aviaviji  &Sro  xeipf  ^). 
Eben  diese  Inschrift  zeigt,  dass  Methapos  nur  als  Zeitgenosse  des  Epaminondas 
gedacht  werden  kann.  Denn  sonst  wäre  eine  Thätigkeit  desselben  bei  einer 
Umgestaltung  der  andanischen  Weihen  nur  vor  dem  zweiten  messenischen 
Kriege  anzunehmen:  in  so  frühe  Zeit  aber  wird  die  Inschrift  niemand  setzen 
wollen  y  auch  hätte  darüber  wohl  Pausanias  etwas  bemerkt.  In  die  Zeit  des 
Epaminondas  fällt  also  auch  die  Einsetzung  der  Kabirenweihe  in  der  Nähe 
von  Theben,  bei  der  Methapos  nach  Pausanias  a.  a.  0.  ebenfalls  betbeiligt 
war,  nicht  in  die  Zeit  des  Onomakritos,  als  dessen  Zeitgenossen  Weicker 
Aeschyl.  Trilogie  p.  270  den  Methapos  annimmt.  Auch  diese  letztere  Angabe 
nahm  Pausanias  aus  der  Inschrift  in  Phlya,  denn  offenbar  sind  die  Verse,  die 
er  anführt  y  nur  ein  Theil  derselben.  Wenn  ich  hier  gleich  noch  bemerke, 
dass  diese  Kabirenweihe  bei  Theben  in  einem  Haine  der  kabirischen  Demeter 
und  Köre  ihre  Stätte  hatte  (Pausen.  9.  25,  5.  Schömann  Gr.  Alt.  2  p.  362), 
dass  dieselbe  also  nicht  ein  neu  eingesetzter  Dienst,  sondern  nur  Umgestaltung 
und  Erneuung  eines  alten  Demeterdienstes  war,  den  auch  Pausanias  als  schon 
in  der  Zeit  des  Mardonios  vorhanden  angiebt  (a.  a.  0.  §.  9} ,  so  thue  ich  dies, 
weil  wir  dadurch  für  die  Erklärung  eines  schwierigen  Punktes,  der  bei  den  an- 
danischen Weihen  in  der  neuen  Inschrift  unten  vorkommen  wird,  eine  erwünschte 
Analogie  gewinnen.  In  Phlya  aber,  sagte  ich,  befanden  sich  die  heilige  Hütte 
der  Lykomiden  und  in  ihr  Bild  und  Inschrift  des  Methapos,  nicht  in  Andania, 
wie  Lobeck  Aglaoph.  p.  982  und  nach  ihm  Andere  angenommen  haben.  Das 
zeigt  die  Art,  wie  in  der  Inschrift  Andanias  als  eines  fernen  Ortes  Erwäh* 
DUQg  geschieht,  dafür  spricht  der  Name  der  Lykomiden,  des  bekannten  atti* 


1)  Vs.  1  habe  ich  oc/iri^i:  eingesetzt,  was  nach  iofiovc  leicht  ausfallen  konnte, 
und  vergleiche  Paus.  1.  31,4:  (in  Phlya)  vao(^  higoe  iyei  fiat/iove  J^/if^f^c 
avf^aiddgctc  —  »al  K,6g^g  ngiotoyov^c  ual  oejuvfiv  ovofAd^oftivmv  ^mr» 
Die  niXev^a  beziehe  ich  auf  die  Irren  der  Demeter  und  die  in  der  Hysterien- 
feier dieselben  nachbildenden  Aufzüge.  —  V.  4  ist  Kavxwvog  Idgaltj  für  Kat/- 
Htoviaftto  nur  ein  Versuch  (neben  denen  von  Jacobs  ftnthol.  pal.  3  p.  930  und 
Lobeck  Agl.  p.  1252)  das  dem  Sinn  Gemftsse  zu  finden. —  V.  6.  Methapos  setzt 
die  Eponymos . der  Stadt  für  diese:   vgl.  Paus.  4.  33,  6. 
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sehen  Geschlechtes.  Wenn  diese  in  Andania  ein  Heiligthmn  gehabt  hätten, 
so  hätte  Pausanias  dies  einlenchtenda  Zeogniss  der  Verhindung  Andanias  mit 
der  Weihe  in  Phlya  nicht  mit  Stillschweigen  übergehn  können.  Das  x\ei(xiop 
des  Pausanias  und  das  reXe^riigiov  des  Plntarchos  fallen  znsamroen.  Das 
Geschlecht  der  Lykomiden  aber  hatte  ohne  Zweifel  eine  bevorrechtigte  Stel- 
lung auch  in  den  eleusinischen  Weihen  lange  vorher,  ehe  es  bei  denselben 
nach  dem  Aussterben  der  Familie  der  Daduchen,  etwa  im  2.  Jahrb.  v.  Chr., 
die  priesterlicbe  Würde  der  Daduchie  erlangte  (]Boeckh  C.  Inscr.  1  p.  441  t 
Meier  de  gentil.  att  p.  49.  Hermann  relig.  Alt.  d.  Gr.  §.  55,  25).  Ueberhaupt 
war  die  ursprüngliche  Grundlage  der  eleusinischen,  wie  der  Gentilmysterien 
in  Phlya,  der  Weihen  in  Andania  und  aller  ähnlichen  Demeterdienste  im 
Peloponnese  und  an  anderen  Stalten,  die  frtther  von  pelasgischen  Stämmen 
bewohnt  worden  waren,  eine  und  dieselbe/  Leicht  aber  konnte  damds,  als 
Metbapos  nach  Analogieen  des  lykomidiscben  und  eleusinischen  Demeterdienstes 
die  Familienerinnerungen  des  andanischen  Priestergeschlecbtes  vervollständigte 
und  gestaltete,  die  Aehnlichkeit  eine  noch  grössere  werden. 

Wo  Andania  gelegen  habe,  war  früher  unbekannt  Doch  erkannte  W. 
Gell  (Itinerary  of  the  Morea  p.  69}  einen  Nachklang  seines  Namens  in  dem 
Dorfe  Sanddm  (^s  *Av^avlav)  in  der  obern  Thalebene  Messeniens.  Die 
Trümmer  selbst  fand  Ernst  Curtins  im  Mai  1840  auf.  Dreiviertel  Stunden 
nordöstlich  von  dem  Dorfe  Sandäni,  auf  einem  Gebirgsvorsprunge ,  etwa  20 
Minuten  über  dem  linken  Ufer  des  Charadros,  liegen  alte  Trümmer,  ganz  wie 
PausaBias  4.  33,  6  angiebt :  ftgoeKdovri  sv  etgiarega  (nemlich  des  Charadros} 
araiiovs  oxroi  fiu\iara  igei^TTid  kcriv  *Avictplet$.  Dies  sind  die  Reste  der 
alten  Burg,  die  wohl  am  Ende  des  zweiten  messenischen  Krieges  zerstört 
worden  war  und  verfallen  blieb,  während  sich  unten  am  Flusse  ein  neuer 
Ort  erhob,  nach  Livius  36,  31  im  J.  191  v.  Chr.  ein  parvum  oppidum,  wo 
T.  Quintius  Flamininus  mit  dem  Strategen  des  achäischen  Bundes,  Diophanes, 
zusammenkam  und  den  Messeniern  in  den  achäischen  Bund  einzutreten  befahl, 
lieber  die  Lage  der  Stadt  vgl.  man  E.  Curtius  Peloponn.  2  p.  132.  189.  Zu 
dem  Stadtgebiete  von  Andania  gehörte  südlich  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Charadros  ein  beiliger  Hain,  Kagpaaciov y  der  zumeist  aus  Kypressen  bestand 
([Paus.  4.  33,  4)  und  auf  dessen  Stelle  früher  die  Burg  Oichalia  gelegen  haben 
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solHe:  rw  fteiiov  Ctov  ^ravvxXi^giMov^  ii  ianv  d^ctprtxgv  if  *)  «aXov/iinf 
To  apxaibr  Oix^^^f  '^  ^^  ^P  ^/mSi^  Kagvdaiop  äXaos^  xiyitxtgUtco^w 
fidkurra  itXiigBS.  Daher  giebt  Strabo  an ,  dass  Andaiiia  als  oeoere  Stadt 
ganz  gleich  mit  der  allen  OichaUa  sei,  8.  3  §.  6  {Ol%akieLv)  ^ApMctitmw 
riva  \iy<av  *  t»  pvy  ^Apiapiap  xaXovcnv,  vgl  $.  25.  4  $•  5.  ^3  10.  1  $.  10. 
In  diesem  Haine ,  fährti  Pausaniaa  4.  33,  4  fort,  J^ediy  ayakiiara  *A7roX. 
\ü)v6s  iar$  Kccgveiöv  xat  ^Egfjms  pSgcjv  xgtop'^  if  ih  dyp^  Kogti  rijs  Air* 
/dVfrgos  kcPTiP  kftlxKi/\(iiS'  vicüg  ii  aPBi^ip  ix  ^mfiyHs  nag  avro  to  ayoKiia. 
Hier  lehren  die  Worte  af  il  a^^vii  —  äyak/ia  znr  Genüge,  dass  vor  xal  'Eg/düs 
die  Worte  xai  ^Aypüs  aasgefaUen  sind  nnd  dann  mit  Faeins  vj  Ü  *Aypfi 
K6g9is  riis  A*  an  li9sen  ist.  Dann  heisst  es  weiter:  r«  ih  is  reis  ^eds  ras 
ßeydkM  Qg^(f^  ydg  xa)  roLvrais  sp  Kagpatritf  r^p  rekariiv)  dnoggi^ra 
i(;rcü  fAOi '  Sevrega  ydg  aPtci  pi/^a  trsfÄVoriiiTos  fiard  ye  ^KX^vtripta*  Sri  j* 
viglet  r$  )|  xaKnüf  ro  evgiifdtt  rov  *Agyiiov  argcLruiyov^  xai  Kvgvrov  rov 
MeXxtpiMS  rd  oard  s^vXdacero  iprav&Uf  iniXätrai  fia  xai  ig  d'/tapras 
ovx  drteigye  ro  opeigop» 

Auf  diese  ganze  Oertlichkeit  nnd  ihre  Gebeimfeier  wirft  die  grosse 
Inschrift  ein  n^lerwartetes  Licht,  welche  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung 
bUdeL 

Herr  Antonios  Blastos,  Lehrer  in  Andritsena,  war  am  10.  Novbr. 
1858  nach  Kalamae  gegangen  und  hörte  hier,  dass  in  einem  Dorfe  Eonstan- 
tinoi  des  D^mos  Andania  Inschriften  aufgefunden  worden  seien.  Auf  seinem 
Rückwege  suchte  er  sie  auf  und  fandv  die  Steine  als  Thürpfosten  in  der 
prche  ^n  KQnatantinoi  eingemanert«    Sie  waren  um  die  Mitte  des  Bqitamber 


2)  Dies  ^  fehlt  in  den  Handschr. 

3)  7i)f^  dh  'Iq^v  Ka%tt  to  ogoe  dnnvvovoi  %o  nata  %^v  MayaXonokiP  «9ff  *j1qwu^ 
iiaQ  we  inl  %^v  *jiviuvittv  toptwv ,  fiv  iq>ap$v  Ol'j/fiXiuv  vno  %ov  notf^ov 
ueuXijo&at,  ol  Si  tr^v  vvv  M^aoXav  ov%m  uaXsIa&ai  qpaai«  ua&i^novaav  iIq 
tSp  /uetaiv  HoXnov  vov  Tavyhov  »cii  t^c  A/coofWa^.  Zu  den  Letzteren 
gehörte  Phere&ydes,  denn  bei  dem  Schol.  des  Sophokles  Trach.  354  ist  nach  der 
Stelle  des  Strabo  su  lesen:  «/c  ttjv  OtxaXiav*  ÄxeHo  dl  avtfi  iv  MECOAHI 
^fjQ  *Aq9kaijaQf  statt  des  verdorbenen  ^ti  QOTAHI,  was  man  auf  verschie- 
dene Weis^  zu  verbessern  gesucht  hat 
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«D  einem  Orte^  der  Kafidgous  oder  K€(pct\6Spvaop  oder  Aidugi  genannt 
wird,  etwa  10  Minuten  von  deiki  Dorfe  entfernt,  ausgegraben  worden,  wo 
laan  ßchon  früher  häufig  Gräber,  Särge,  Gefässe,  Säulenköpfe  und  andere 
Allerthumer  gefunden  hatte.  Es  sind  zwei  viereckige  Platten  eines  harten 
Steines,  die  erste  0,95  franz.  Hetre  brdt  und  0,76  hoch,  die  andere  0,98 
breit  und  0,82  hoch;  nach  Blastos  haben  sie  früher  ein  Ganzes  gebildet.  Die 
erste,  sagt  er,  habe  oben  eine  Kehlleiste,  ihr  oberer  Tbeil  sei  also  eben  so 
vollständig  erhalten,  als  der  untere  Tbeil  der  zweiten,  während  der  untere 
Theil  der  ersten  und  der  obere  der  zweiten  Beschädigungen  erlitten  haben. 
Herr  Blastos  schrieb  die  Inschrift  ab  und  schickte  zwei  Exemplare  der  Ab- 
schrift, eines  in  Capitälchen,  das  andere  in  Kursivschrift,  an  S.  A.  K(unianudes3 
in  Athen,  der  sie  in  Kursivschrift  in  der  athenischen  Zeitung  ^iXoTtargis 
vom  29.  November  1858  abdrucken  liess.  Dies  Blatt  erhielt  ich  von  meinem 
verstorbenen  Freunde  Ludwig  Ross  und  nach  ihm  hat  auch  Gerhard  in  der 
ArchäoL  Zeitung,  Anzeiger  120  S.  251*  ff.,  die  in  ihrer  Art  einzige  Inschrift 
mitgetheilt  Aber  Kumanudes  hatte  Herrn  Blastos  gebeten  die  Steine  noch- 
mals zu  untersuchen.  Dies  geschah  am  12.  December,  und  es  ergaben  sich 
dabei  nicht  nur  Verbesserungen  für  einzelne  Stellen  der  ersten  Platte,  son- 
dern in  einer  ganz  neuen  Abschrift,  die  Blastos  von  der  zweiten  Platte  nahm, 
kommen  17  Zeilen  vor  Z.  59  und  dann  die  Z.  85  ganz  neu  zum  Vorschein, 
die  er  früher  unleserlich  gefunden  oder  übersehen  hatte.  Nach  dieser  Mitthei- 
lung Hess  Kumanudes  die  Inschrift  im  ^iXoTrargis  vom  5.  Januar  d.  J.  zum 
zweitenmal  abdrucken.  Diesen  Abdruck  verdanke  ich  der  Giite  des  Herrn 
Dr.  A.  Conze  (vgl.  Philologus  14  S.  235).  Da  aber  Herr  Blastos  bemerkt 
hatte,  dass  auch  die  rechten  SeUei^tächm  beider  Platten,  die  in  die  Kirchen- 
maner  eingefügt  waren,  Schrift  zu  tragen  schienen,  so  ordnete  die  königliche 
Regierung  an,  dass  die  Platten  ans  der  Mauer  berausgenommen  würden.  Hierauf 
nahm  Blastos  wieder  eine  neue  Abschrift  von  der  ganzen  Inschrift  und  sendete 
sie  nebst  einem  Abklatsch  eines  grossen  Theils  derselben  an  Herrn  Kumanudes. 
So  konnte  dieser  im  ^tKoitargis  vom  28.  März  d.  J.  einen  dritten  Abdruck 
geben,  der  nicht  nur  manche  Verbesserungen  und  kleine  Vervollständigungen 
des  früher  Mitgetheihen  bietet,  sondern  auch  hinzufügt,  was  auf  der  rechten 
Seitenfläche  beider  Platten   geschrieben  ist.      Die  Breite  dieser  Seitenfläche 

HisL-Philol.  Classe.   VIII.  Gg 


226  HERMANN  SAUPPB, 

betril^  0;19  Metre.  Danach  steht  es  nnn  auch  fest,  dass  die  beiden  Platten 
zwar  nicht  arsprünglich  einen  einzigen ,  in  der  Mitte  später  durchgebrochenen 
Stein  ausmachten:  dagegen  spricht  die  irrthiimliche  Wiederholung  der  beiden 
letzten  Zeilen  (53.  54}  des  ersten  Steines  zu  Anfang  des  zweiten  (55.  56} : 
aber  dass  sie  so  übereinander  gesteih  und  mit  einander  verbunden  waren,  um 
als  6\n  Stein  betrachtet  zu  werden,  von  dessen  gemeinsamer  Stirnseite  man 
auf  die  gemeinsame  Seitenflfiche  weilerlesen  sollte.  Sowol  die  untere  Seite 
des  ersten,  als  die  obere  des  zweiten  sind  beschädigt  und  daher  kommt  die 
lückenhafte  Beschaffenheit  der  Zeilen  52  ff.  Auch  zu  Anfang  fehlt  nicht  nur 
eine  Ueberschrift  oder  eine  einleitende  Bemerkung,  sondern,  wie  Z.  132 
zeigt,  wo  auf  eine  Bestimmung  Bezug  genommen  wird,  die  jetzt  nicht  vor- 
handen ist,  noch  manche  andere  Anordnung.  Jedoch  findet  sich  nirgends 
eine  Angabe,  die  dafür  einen  äussern  Anhalt  böte.  Der  jetzt  folgenden  Bear- 
beitung liegt  natürlich  der  dritte  Abdruck  zu  Grunde,  für  dessen  gütige  Mit- 
theilung ich  Herrn  Kumanudes  selbst  zu  grossem  Danke  verpflichtet  bin. 

lieber  die  Beschaffenheit  der  Schrift  lässt  sich  nur  nach  den  wenigen 
Angaben  der  Herrn  Blastos  und  Kumanudes  nrtbeilen,  da  ein  Facsimile  nicht 
vorliegt.  Nach  ihnen  zeigen  die  Köpfe  aller  Buchstaben  kleine  Striche  (ygct/Ä- 
/jtiii(t)j  O  und  ©  sind  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben,  das  Iota  qui- 
escens  ist  überall  daneben  gesetzt,  von  Interpunctioo  und  Spiritus  zeigt 
sich  keine  Spur.  Nach  dem,  was  über  die  kleinen  Striche  an  den  Köpfen 
der  Buchstaben  angegeben  wird,  sollte  die  Inschrift  in  die  letzten  Jahrzehnte 
vor  Christi  Geburt  gehören  (Franz  elem.  epfgr.  gr.  p.  246}.  Wir  werden 
sehn ,  dass  eine  Angabe  in  der  Inschrift  selbst  ziemlich  auf  dasselbe  Ergebniss 
führt.  Die  Zeilen  haben  nicht  .so  ungleiche  Länge,  als  dies  nach  den  Ab- 
drücken scheinen  könnte,  sondern  dieselbe  ist  höchstens  um  zwei  Buchstaben 
verschieden.  Vor  und  nach  den  Faragraphentiteln  ist  immer  der  Raum  6ines 
Buchstabens  leer  gelassen. 

Ich  gebe  nun  zuerst  die  Inschrift  selbst,  und  zwar  so,  dass  alle  Ab- 
weichungen von  dem  dritten  Abdruck  und  die  in  diesem  aufgenommenen 
Vermuthungen  des  Herrn  Kumanudes  genau  angegeben  sind;  die  Ergänzungen, 
bei  denen  nichts  bemerkt  ist,  rühren  ebenfalls  von  Kumanudes  her.  Absetzung 
nach  den  Zeilen  schien  durch   nichts  geboten  und   eher  für  das  Verständniss 
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biBderlich:  ein  kleiner  senkrechter  Strich  aber  bezeichnet  den  Beginn  einer 
neuen  Zeile.  1  =:  erster^  2  zz  zweiter ,  3  =  dritter  Abdruck  im  Philopatris, 
S  =  meine  Vermuthung. 

Heg}  ls]g(3p  xai  legäv.  *0  ypa/jtfjiaTevs  tcSp  (xvviigojv  tovs  yevTi^^A 
dhras  legovs  ogxt^ura)  TfagaxgijfAaf  ct/x  fxi^  ris  ctggoja[reTt  \  legoS]^  xctio^ 
fjiivcüPf  aifjta  xu}  oivov  cfth^ovraSt  rov  ogxov  top  vnoyeygaiJifAivop"  *K)/xpvü) 
TOVS  &6ovSf  ol$  TCL  ixv<TT7igM  67tn[e\\Bi\Tat ^  eTtifjiikeiap  l^eip^  qttojs  2 
yipTITai  rd  xard  rdp  reXerdp  ^eoTtgSTtoSs  xal  dito  itapros  rov  Sixalov^ 
xai  /jLTJTe  avllr'los  /xnf^ip  dax^/^op  fxniih  diixop  TtoitjceiP  iit}  xaraXCasi 
rotjp   fjtvarnigiüjp    /JH/fSh   dW(ü  sTtirgiypstp t    dWd   xaraxo\ov\&ric€iP   toTs  4 


Z.  1.  oQHiiufw.    In  dem  Abklatsch  sei  das  £,  sagt  K.  3^  nicht  sehr  deutlich, 
aber  ebenso  heisst  es  Z.  135  und  Z.  37.  93  j^mQuictptoK     Ahrens  dial.  der.  p.  89  ff. 
Doch  steht  iioQHiaetv  Z.  5.  —    a/r.   Ebenso   Z*14  la/Li,   48  i/t.   47  iyXoywovioiSj 
67  iydovtw,    68  iyiiinvteg,    111  iydMv^tn  (also   auch  59  iy^ofuv).     71,  73,  110 
iydtiafuvoc*     61  int^^i^tait.     Dagegen  117  ovvX^novQyovvioit   153  ovvXBitovQyf^" 
üovjae.   46  avavua.    Seidler  Rh.  Mus.  3  p.  190.     Rose  Inscr.  gr.  proleg.  p.  xui.    Franz 
elem.  epigr.  gr.  p.  126f.     Keil  Inscr.  boeot.   p..  188.     Boeckh  Monatsb.  d.  K.  Preuss. 
Ak.  d.  Wiss.  1853  p.  149.     Sauppe  Ber.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1853  p.  35  und 
Gymn.Progr.  v.  Weimar  1856  p.  16.    Ahrens  dial.  dor.  p.  358. —    iQQiaa%\jbl  3:  ap- 
Qmo%[,^  2.     Die  Inschrift  hat  überall  die  Endung  FT  (Ahrens  p.  293  ff.):    Z.  6  ^cA«/, 
25  ^x^i;   70  nadatQHj  85  nar augiPtif   107  anoHwXvsi,  XctfißaPti,  HO  nagi^ei.     44. 
105.  112  nonl,  68.  74  ^oxc/%  87  Z^i,  39  ot/i^T^Ae/Toi ,  50.  58  tl    50  ni^i^,  91  doiti, 
122  mcttaataou ,    13.  89.   106   xaTooxet/ria^«!,    44   na^auQi&tl ,    48.  62.  65  infH" 
Xio&ei,    106  fiigta^tl,    116  doxifiaa&ti.  —     Z.2   ieQw]p  Meineke   (wie  auch   ich 
ergttnzt  hatte).    Obgleich  Kumanudes  eher  ein  ^,  als  ein  N  im  Abklatsch  zu  erkennen 
glaubt,   so  kann   doch  die  Herstellung  eines  Genitivs  nicht  zweifelhaft  sein.     Bergk 
(Jahrbb.  d.  Philol.  LXXIX  p.  191)  will  Xvxvwtf.     Aber  die  folgenden  Worte  (ontvdßii) 
und  Z.  27  ^71«  tüv  utiTcSv  iegwv  zeigen,   dass  hier  Ton  den  bei  Eidesleistungen  her- 
kömmlichen Opfern  die  Rede  ist  (Hermann  relig.  Alt  §.  22, 9  ff.).  Vergilius  iE.  12, 201 :  tango 
^as  tnediosque  ignii  et  fmrnina  ieiior.    Aehnlich  Corp.  Inscr.  3137  Z.  48:  onxiaattaoav 
avtovs  Ol  iittaöi ui  ini  toi  M^igy^ov  Ugoic  VhOuavioiS'  —      Z.  3.   uno  nuvTcg 
%ov  dtituiov»    Dionys.  ant.  rem.  3,  26  dnatvetv  %fjv  civu)(wgf]atv  —  cuc  dno  nupiot: 
tov  ß€X%io%ov  yBvopipf^ff.    Andere  Beispiele  Späterer  hat  Schäfer  z.  Bos«  Ell.  p.  194. 
Ebenso  schon  Thuk.  1,  15.  77.  3,  10.  11  und  öfter  nno  %ov  ioov  oder  ano  %fji  la^f.-- 
Z.  4.  /lifj&hv.     Die  Inschrift   hat  Überall   &. —    fitjdh  äUw.    Wohl  /ii^i«   «AAw. — 
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yeygu/jtfAhois  f  k^gnioetv  ^l  xa)  ras  legds  Ttai  rov  le^ij  xard  ro  Sidypa/Äiia. 
svogxovPTi  fih  fjtoi  efifj  d  rois  €v\aeßioi$^  6<Ptog7tovPTi  Sh  rdvavrla.  Av 
H  TIS  fjLti  ^i\€i  OfxrvsiP^  ^ajjiiovTOJ  SgaXf^ctTs  X/X/ä<^  xai  äWop  dvrl  tovtov 

6  x\aga)ad\rüj  ix  reis  avrds  ^v\ds^  Tds  Sh  le^ds  ogXi^iru)  o  IsgBvs  xat 
Ol  lego}  6v  TU)  legw  rov  Kagvslov  r^  ttgorsgov  '^fj^igcf  roxv  fjLvurt(\\gl(üV  rov 
airov   ognov^^   xal   Ttor^^ogni^ovro)*     WsTtoimiai    <5i   xai   ttot/    rov   aySga 

8  rdv  av/Aßi(ü(Tiv  oaicüS  xal  iixaia)S»  Tdp  ii  mC^']  |  diKov^av  ofjtvveiv 
^aßjLiovPTCü  ol  legoi  Sgaxf^cus  x^^^^^^  *^'  A**»  attirqtitoPTca  sitirBKEiv  rd 
xard  rds  ^vaias  ßti^i  A«ßT[l]|5C«*«'  tcJi'  /xvartiglcup  t  al  Sk  ofJLoaaaai 
BTtireXovPTw.  ol  Si  yeyepujfjiipoi  legoi  xal  Isgal  av  r(3  Tti/xnrca  xal  Ttepri/i' 

10  xo(rT(S  I  ^rei  OfjLoc^dprca  rop   avrov  ogxop  kp  toJ   sp^exarcj)  ßjLtivl  irgo  rojv 

2  ßdvcrujgicjp.    HagaSoonos-  Tdp  ih  xdfjtftrgap  xal  rd  \  /3//3Xiaf  d  iiSwxe 

Z.  5.  Bvaefiioic»  Vgl.  12  ifnna%ao9a&ip%Oig ,  41  fmttlouptoief  47  ijfXoyevovt^igt 
48  nuvTOiß,  73  doutjuaa&ev^otCj  178  nkttopotC'  Es  kommt  kein  Dativ  nach  der 
Form  der  3.  Deklination  vor.  Vgl.  Ross  inscr.  gr.  ined.  1  p.  24 ,  Ahrens  dial.  aeol. 
p.  236  f.  dor.  p.  230  f.  Curtius  anecd.  delph.  p.  90  f.  Keil  sehedae  epigraph.  p.  27. 
Ebenso  Rangabä  ant.  bell.  692,  4  Tlf^^ion:  und  24  ap^o^^oic,  Inschr.  von  Thuria  bei 
Vischer  Epigr.  und  arch.  Beitr.  aus  Griech.  38,  30  xataara&ip%otgj  Inschr.  von  Phi- 
galea  (Archäol.  Anz.  1859  p.ll2*)  ^iaXiotQ  und  ncXioig. —  Z.  6.  ifpioQnovvt  i- 
Ahrens  dial.  dor.  p.  83. --  dqaxf^^^s  x^XitLiQ.  Dieselbe  hdie  Strafe  Z.  9  für  die 
Ugai,  die  nicht  schwören  wollen,  52  für  die  fünf  Finanzbeamten,  und  zwar  noch  zu 
der  Erlegung  des  doppelten  Betrags  veruntreuter  Summen.  Staxikiat  igayjial  Z.  64 
für  den,  der  die  Festeinnahmen  für  anderes  als  die  Mysterienfeier  zu  verwenden  be^ 
antragt,  und  für  den  Schatzmeister ^  der  sie  anders  verwendet  hat.  Geringere  Ord* 
nungsstrafen  von  20  Drachmen  Z.  79. 104. 108.  112. 164. —  Z.  7.  notsiogmCovTm» 
Die  Präposition  überall  in  dieser  Form  in  der  Inschrift  (vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.  296), — 
Z.H.  Uagtxdooio^,  Sonderbarer  Weise  wird  in  diesen  Paragraphentiteln  bisweilen 
71  «^1  bei  dem  Genitiv  wiederhol!  (Z.  46. 80. 86),  meiat  nur  der  Genitiv  gesetzt,  so  daas 
neQt  aus  dem  Früheren  ergänzt  werden  muss. —  ud/ttnfga^*  Offenbar  ist  ein 
Käitchen  zu  verstehn ,  in  welchem  die  heiligen  Bftcher  lagen.  Gloss.  Philox.  p.  9^ 
Hii/inijga'  campsa,  arca.  na/mrgonoto^'  camp$ariui.  Geopon.  10.  21,  10.  28,  2 
'  najuntgla.  cap$ae  waren  die  gewöhnlichen  Behälter  für  Bücher:  Heind.  z.  Hör.  Sat. 
1.  4,22.  Bergk  irrt  also,  wenn  er  a.  a.  0.  p.  192  Koftnii^g  vergleicht  und  an  eine 
Art  oTfjk'fj  denkt.  Mit  den  heiligen  Büchern  selbst  sind  die  ygclfiftata  zu  vergleichen, 
die  nach  Paus.  8.  15,  2  zu  Pheneos  bei  der  gr(h»seren  Myslerienfeier  den  Mysten  vor« 
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MpaaicrguroSf  rcagct^ovrco  ol  Isgol  roü  artixaTttcrctSiproiSf  TtetfuiiioPTca 
ik  HUI  rd  Kot'Ttoi  f .  ^cra  \  dp.  nara^TUvacdei  ocdgip  tqüp  fjivartjgicov.     £t£-  g 
(pdpcav.    l^Tt^PotPovs  ik  ixoPTco  ol  /Airlefol  nal  al  legal  "kTKop  XsvTtop^  |  roüp 
JA  TeKov/jtipo^  ol  TfgcarofjtvffTcu  ^r\ayyl^ct.  orctp  ik  ol  legoi^agciyyeikcjPTh 
rdfjL  ßxkp  crke^/ylict  dito&ia&ojaap  f  |   (rre<papov(T&caaap  ^  itdvres  ^d^p^f.  14 
^IfjLanc fJLOv^      Ol   rsKovfJiepof   rd   ßvarr\§ta   dpv^o^uroi   ianatTap   xcu  4 
iXOPTca  TOP  I  eliianapiop  Xbvxop^   tu  ^k  yvpa7xes  fcy  iiaipapiif  fcift^  rd 
aafjieTu  sp  rots   slfdctriots  TrKarvrega  ti/AiSaxrvXioVf  nai   al  \  fikp  liioiries  16 

■  I  i w  -■■  ■*  ■  ■         ■ 

gelesen  wurden,  und  die  libri,  welche  nach  Appuleius  Metam.  11,  16  der  Isispriesler 
aus  dem  Allerheiligsten  hervorholte,  um  daraus  die  der  Weihe  vorangehenden  Gebräuche 
vorzulesen.  —  Z.\3.  ai icpavog  wird  hier  auffallend  in  weitem  Sinne  für  das ,  was  den 
Kopf  urogiebt ,  auf  den  Haaren  ruht ,  gebraucht  (vgl.  den  a%iqiaroe  der  Hera  zu  Arges, 
Paus.  2.  17, 4)  und  nlXoe  eben  so  eigenihümlich,  fast  in  dem  Sinne  von  tatvia,  U)oUene 
Binde. —  ai  Uga)  3:  lepoi  1.2* —  Z.  14.  ngiovo/tivatat.  Vgl.  Z.  50.  70.  Sonst  nur 
aus  Achilles  Tat.  3,  22  bekannt.  —  atkej^yidot.  Der  Gebrauch  für  eine  Art  von 
KopEsehmuck  ist  auch  sonst  bekannt«  PoUux  7  $.179:  i'o^i  dh  ual  hsgov  vi  atUyylg^ 
(figßiei  M8)[QV0(a^tdwav,  o  nsgl  t^  Hsg>aX^  ^opovatp.  Adr.  H^riiiga  zu  Erotianufl  p»328f. 
MttUer  Archäol.  §.340,4.  Gerhard  Berlins  ani.  ßildw.  p.374,—  Z.15.  Die  sonst  nicht 
vorkommenden  Formen  Biftaiiaßj^os  und  tl^aiiiop  für  i/ia%iaß4oe  und  J/iatioi^ .  haben 
nebeo  tljia  nichts  Auffallendes:  vgl«  dnotuaccfio  63.  Desa  die  Hftnner  unbesohuht 
gekn,  die  Frauen  (Z.  23)  aur.  sehr  geringes  Schuhwerk  tragen  soUen,  gehört  zu  der 
für  die  heilige,  Feier  vorgeschriebenen  Einfachheit  und  ZAehtigkeit  der  Kleiduttg.  — 
Z.  16.  Xmvkov.  Alle  Geweihten,  wenigstens  die  llilnner,  sollen  wew  gehn,  wie  die 
priesterliche  Kleidung  zu  sein  pflegte.  PoUux  4  $.1.19:  nhy  hgtitmr'  uzwfmc  dk 
ktvur^*  Aeschin.  3  $.77:  (Demestbenes)  oteipttpmoißitpog.  nai  /Lfii/iiifr  ia&^a  kaßmv 
ißov&vist.  Plut.  Aristid.  21.  Aehnlich  ist  die  Angabe,  bei  Luoian.  Nigr.  14,  dass  am 
Panathenfienfest  farbige  Kleider  zu  tragen  verboten  war.  Vgl.  auch  Athen.  5  p.  200,A. — 
diaipavij.  Zu  Horat«  S.  I.  2, 101.  Becker  ChariUes  3  p.  19Q.  193.  PoUux  7  f. 76.  — 
Ott  fiel  u.  Diess  kann  hier  und  Z.  21  nur  von  Besalutreifen  verstanden  werden, 
obgleich  kein  Wörterbuch  diese  Bedeutung  angiebt.  Doch  geht  darauf  die  Glosse  des 
Philo^  oTjitiiitt*  clani.  Vgl.  Semper,  der  Stil  in  d.  techn.  u.  tekton.  Künsten  p.  151. 
Daraus  erklärt  sieh  auch,  was  bei  M.  Antoninus  th  iai/ioV  1, 17:  iv  avX^  ßiovvxa 
fßfjts  doQVtpogtjosmf  XQWC^'P  /'^^<  ia^i^iiuv  otjfÄ^tmtw  /i^ta  .kafunuimw  das  gana 
falsoh  verstandene  of]iLt€m%iv,  und  ebenso,  was  x^^^p  ^^vno:  äai^/uac  bei  PoUux 
4  $.118  und  Sohol.  4  Dio  Chr.  pt.789  Bmp.,  ferner  bei  Hesychims  und  SchoL  Arist. 
Av.  1294  nakaotgtc  x*^^  stka^vaif^oc  bedeute,     lieber  diese  meist  purpwnien 
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iXovToj  x^rujva  \iVEOv  xal  iifictTiov  fjuli  TfXelopos  ä^ia  igaxfJtttP  litaror, 
ctl  Si  itai^6S  xaXAcrtigiv  v  aip\iopirar  xai  elfddriop  fitj  'rt'Keiovos  ci^ict  iJtvaSf 
al   ii    iov\ai    xaKiatgiP   ^   aipioviray  xai    elfidnop   fiTj    ft\siOPos   oL^ict 

18  iga\xf^cip  ftePTfixovTa 9  al  Si  legai  al  fxhp  yvpatxes  xaXdixtgip  %  urnivf^a 
Aitf  ^X^^'  (TXtds  xai  el/jtdrtop  fjLili  TfXelopos  a^ia  ivo\iJLPdp^  al  Sk  [^'icatiels 
xa\d(Xi/igtp   xai    eljuLdnop   ßi   rtXeiopos  d^ia  igaXf^äv  kxarop.    h   il   ra, 

20  ntoixTtq,  al  fxkp  legal  yvpaTxes  v7roSv\Tap  xai  elßdrtop  yvpaiiuiop  ovXor» 
cafjLEia  SxoP  M^  ir\aTVT€ga  ilj/jttiaxrvXiOVt  al  ik  iraiies  xaXdatigtP  xai 
el/jidriop  jJiti   Stal^apis-    /jiti  sx^toj  ^k  /jiKiSsfAia   xpva/ce   fjLTjik  <pvxos  fJttiSk 

22  \l/ilJi!^iOP  iAt\Sk  dpdSefxa  fAUj^k  ras  Tgixcts  dptteitXeyfjtipas  /Jti/iik  v7to\Sili^ 
ßara  ei  /ätIj   itlkipa   ti   Seg/jidripa  lego^vra.    Sl^govs  ik  ixoptca  al  legal 

Streifen  selbst  und  ihren  Gebrauch  in  Griechenland  vgl.  Becker  Charikles  3  p.  206. 
Anderes  bedeutet  aatjftog  im  Bdictum  Diocletiani  de  rebus  venalibus:  Th.  Hommsen 
Ben  d.  K.  Sfichs.  Ges.  d.  Wiss.  1851  p.  60  AT.  391  f.  —  Z.  17.  uukaof^gir.  Die 
naXuofQis  war  ursprünglich  eine  aus  Aegypten  eingeführte  Art  von  kostbarem  Unter- 
kleid ixitwv):  Pollux  7  $.71.  Fritzsche  z.  Arist.  Thesm.  p.609.  Dass  sie  spftter  auch 
in  Korinth  verfertigt  wurden^  zeigt  Demokritos  von  Ephesos  bei  Athen.  12  p.  525.  D. 
Auch  hier  ist  überall  ein  j^tvw^  damit  bezeichnet^  wie  der  Gegensatz  zu  ufulitov  und 
der  Wechsel  mit  y^ixwv  und  inodvfia  oder  inoivtfjt:  zeigen.  Besonders  kostbar 
kann  sie  nicht  sein,  da  zwar  auch  die  Hierae,  aber  ebenso  die  Sklavinnen  sie  tragen. 
Einen  Gegensatz  zo  Xiveov  Z.  17  darf  man  schwerlich  annehmen,  noch  weniger  in  der 
Schreibung  mit  ^  eine  Anspielung  auf  Sr^giKti  finden :  das  verbietet  schon  der  geringe 
Werth.  Vielmehr  waren  wol  auch  die  uaXaorjQtQ  und  der  oivdwiir^Q  ;(iT(»t'  linnen, 
und  der  Unterschied  beruhte  nur  auf  der  Form,  Verzierung  und  Farbe,  tj  ist  also 
wirklich  für  T  gesetzt,  woran  Ahrens  d.  dor.  p.  183  zweifelte.  —  Z.  18.  ftvig.  Fast 
sollte  man  meinen,  dass  nach  der  Scala:  100  Dr.,  1  Mine,  50  Dr.,  ebenso  Z.  20: 
2  M.,  100  Dr.  eine  Mine  weniger  als  100  Dr.  gehabt  habe. —  Z.  19.  oHias.  Das 
Wort  kann  hier  und  Z.  24  nur  einen  bunlen  Saum  oder  Beeabk  bedeuten  und  so 
steht  es  wohl  auch  in  dem  Frg.  Menanders  Inc.  33  (com.  gr.  4  p.244)  %t;e  ontaQ  ttjp 
noQtf^vgap  nQwtor  ivvfpaivovot. —  Z.  20.  vnodvtttv,  Moeris  p.  416?.:  'ft'^mrlonoQy 
][iTd)v,  *y^tiix«ff.  vnodvii]ii  Hai  isitvävtt^i:  'Eklr^PiuH^.  —  Z.  21.  ovXov,  Weich 
kann  es  hier  nicht  bedeuten,  sondern  soll  wohl  im  Gegentheil  zu  geglättet,  gläMetui 
die  ramh  gelassene  (nicht  degatirte)  Wolle  bezeichnen.  —  Z.  22«  ^i/ci ^lov.  Ueber 
die  Orthographie  Pierson  z.  Moeris  p. 418. —  a^mnXeyffivag.  Also  aufgelöete 
und  über  den  Nacken  hinabhflngende  Haare  sollen  die  Theilnehmerinnen  des  Zuges 
tragen.  —    Z.  23.  /«(»o^i/to,  von  den  Häuten  geschlachteter  Opferthiere.     Aehnlich 
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evcrvtvovs  argoyyvXovs  xa}  sii  \av]ru)v  itorixs^dkaia  \  «f  CTtiga  Xßvxdf 
ftif  ix^^^^  M^79  trxuiv  /Ä^re  itog<pvgav.  oaas  ih  ie7  SiatrxBvdiea&ai  eU 
de<3v  iiddBCiVy  ixovTco  top  aifjLariff/AOV  9  \  xa&*  0  dp  ol  iegol  iutrd^ojPTi.  24 
dp  ii  ri$  uWms  ixfii  top  el/Jtaritr/ÄOP  iragd  ro  iidyga/A/Aa^  ri  dWo  n 
rcSp  XEHdSKvixhcap j  /Jtfj  S7tirft7fi\T(a  0  yvpasxovofjios  xai  a^vtriap  kxircü 
XviAaipBtrdai ,  xai  Sareo  legd  toSp  ^eoSp.    "Ogxos  yvpuixopofzov*    Ol  Sh  5 

Aristoph.  Av«  1256:  fitjfU  %iv  ikQo&vtov  ava  dantdi^  eVi  fi  %r^d€  ftgfnwv  d'BoIg 
afind/ineiv  nanrov. —  evavlvovß*  Dem  Sinn  nach  schlägt  Meineke  Archäol. 
Anz.  120  p.  257*  richtig  vor  oiavtvovc*  Aber  die  Form  ist  doch  wohl  nicht  zu  än- 
dern.—  Z.  24.  aniga  Meineke  a.a.O.:  anigav  3.  antigor  heisst  nach  Pollax  7 
f.  78  und  Hesychius  u.  d.W.  bald  so  viel  als  ^duoß,  bald  allgemein  Kleid.  EosUthins 
K.  Dionys.  Perieg.  1156:  ansigov  ovofiu^^ai  to  $h  towo  (neml.  vo  anagyapeJp) 
Xgf^oifiivor  vq>aajua.  Und  so  braucht  es  Euphorion  frg.  48  M.:  rvftipt&lov  an$igoto 
naganXlpttaa  naXimgr^v.  Also  kann  es  hier  sehr  gut  ein  Stflok  Zeug,  eine  Decke 
bedeuten.  nonn^qiaXaia  aber  fordert  auch  den  Plural  anfga.  —  ooae  8:  oaa  3. 
Offenbar  ist  das  Subjekt  zu  ^x^vtv»  in  dem  Satze  oocr  —  diä&taiv  enthalten;  das  ist 
es  aber  nur,  wenn  wir  oaac  schreiben.  Denn  dass  auch  hier  von  Frauen  die  Rede 
sei^  zeigt  das  Vorhergehende  und  Folgende.  Stdd'eatc  aber  heisst  bei  Späteren  bis- 
weilen Darstelbmg,  im  Bild  oder  in  Worten.  Plutarch.  Mor.  p.  20.  B:  1/  w¥  ipav^wp 
dta^^atc  igytov  nn\  fiipr^as  —  ov%  ißXafpi  toy  dugwu/terov.  p.  17.  B:  al  ntgl  ^dg 
venvias  Tsgaxovgyltti  %al  Sta&iOBtg  —  ov  nafv  noXXovg  diaXav^avavoiv*  Athenaeus 
5  p.  210.B:  ovToic  ydg  uni  FloXiftmi*  6  ftegi^yijti^e  einep  iv  igiiw  t€i¥  ftgog  ^AdaltiV 
%a\  *yiptiyoPOv,  iSyfcvfitPog  dta&eotv  iv  ^XtcwTi  vatd  ^r,¥  ncXejuugyjiOP  atoicv 
Y^ygafi /Uvr^v  vno  SiXXaxoa  tov  *Piyy/Vof.  Vgl.  H.  Steph.  u.  d.  W*  p.  1150.  Preller 
Polemon.  frgm.  p.  100  f.  Ich  glaube  also,  dass  der  Sinn  des  Satzes  eaac  dk  ial  ita-- 
antvaCeo&tti  *ic  ^«ciiv  dia&eoip  sei:  diejenigen  aber^  welche  svr  Darsieihmg  eon 
Göttern  ausgestattet  werden  müssen ^  und  finde  darin  die  Angabe,  dass  bei  der  mysti- 
schen Weihe  nd&t;  der  Götter,  namentlich  wol  der  Demeter  und  Hagna,  dargestellt 
wurden,  wie  in  Eleusis. —  Z.  25.  aXXue  S:  äXXo.-  1.  2.  3*  aber  es  ist  nur  von 
Frauen  die  Rede,  die,  wenn  iXXoc  stände,  verkehrler  Weise  gerade  der  Strafgewalt 
des  Gynäkonomos  entnommen  würden,  ö  steht  m  der  Inschrift  mehreremale  TOr  m: 
vgl.  Z.  47  ooavTwe. —  Z. 26»  Xvfialreo&ai  kann  hier  nicht  bedeuten  verderben^ 
w  Gründe  richten ,  wie  in  dem  untergeschobenen  Zeugniss  bei  Demosth.  21  §.22  Kai 
tipd  [Ltlv  wiwv  iXifftr^pato  80  viel  ist  als  $.  16  diitp&eiQSp:  denn  dann  hfttten  die 
Sachen  dem  Heiligthume  nichts  mehr  genützt.  Es  mus9  heissen :  gewaltsam  die  Kleider 
nehmen  und  so  die ,   welche  sie  trägt ,  ihres  Schmucks  berauben  und  blosasteHen.  — 
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26  ufOiy  orctr  xcu  avrot  ifii\tjosvri^  igjuSovrw  riv  yvrcuw^opop  kir]  ra!r 
avrüv  UgoSPf  Kt  f^civ  i^iU  httixiKaMv  itegi  rs  tüv  tlfjutriafiov.  xal  rciv 

6  Xonfwy  roiv  \  aftirBTayuivoup  ßioiir  rcp  iiaygcift/iart.    UofAitas.    *Kp  & 

28  ra  "Tto/AiTta,  dysic^uj  MpaaitTrgaros  ^  hctir^p  6  legevs  roSp  dewPf.  o7s^\  rd 
fAvatr^gw  ylypBTotif  fisrd  ras  Isgids^  instra  dycapodiruSf  Ugo^vras^  oi 
avXrpraif  /isrd  ih  ravroL  ul  itagdhoi  cu  legaif  xa&m.  d»  \a\xuiVT%^ 
dyovaai   rd  agfxara^  67nxei/jL€Pa  xiaras  ixovffcts  Ugd  /ivarixa*    ensp  d 

30  ^oipag/Aoargia  d  eis  Adffjtargos  xat  al  v7to&oira[g^  \  /jtoargiai  al  ifA^eßa^ 
xvTaif  £iT€P  d  ligea  ras  Ad^argos  ras  i^*  litTtoSgofjtCf)  ^  atrsp  d  ras  sp 
A]yikq,f   i^ensp   al   legal  xard  iiiaPt  xa\do!)S  xa   Xdxwpn^  l'rretrep  ol 


i'  <  I 


Z.  28.  /uoi.  Man  ibuss  also  die  Worte  als  direkte  Rede  des  Schwörenden  selbst 
fassen,  als  ginge  oftvv»  voran,  wje  Z.2,  nicht  als  indirekte  Anführung  des  von  ihm  zu 
Schwörenden,--*  uj^eio^m  S:  uyeiotw  3.  Kai^agov  %o  %  ^.p  %^  in%vnifi'  Kumamudes. 
Es  kann  nur  ein  Versehen  des  Steinarbeiters  sein. —  enntTtv  und  eii^v  heisst  es 
wiederhalt  (vgl  Ahrens  d.  dor.  p.  3o4),  nur  einmal  Z.29  steht  inu%H  («o  ä  tot;  img- 
^ijftuTOC  iäm  fMt&a^v^  K.  3).—  Z.  29.  ar]  td  äv  ua&agov  idm,  iv  w  xutmtdgm  %6 
ua  Bv  %fi  avTy  tpQuou  die,  K.  Im  Gebrauche  dieser  Partikeln  schwankt  die  Inschrift. 
Während  das  dorische  xo  in  vtad^me  na  32  zweimal  und  33,  oaa  «a  53.61.76.81.85 
zweimal,  88.  89,  oq  %a  36.  60.  168,  o  %t  na  64  steht,  findet  sich  Hu&de  uv  42.  82. 
106.  116,  /u'xP'  ^^  62,  ^WQ  ap  87,  Sca  Sp  13,  o^  äp  25.  35.  50.  58.  91.  93.  115. 
161.  Dazu  ö%ap  14.  26.  89.  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.381.—  Z.30.  ^yiinci/eero 
Meineke  p.  257*:  imusi/tUvae  3.  Die  Konstruktion  wird  durch  die  von  Markl.  zu  Eur. 
Siippl.  715  und  L.  Diodorf  au  H.  Stepb.  Thes.  u.  d.  W.  p.  1625  gegebenen  Bdspiele 
aus  Späteren  geredilfertigt^  —  i  §is  die  für  den  Demeteriempek  Vgl.  Andoc^  1  $.  1 1 
«0^  Q%Qa%ffYolc^  voie  eie  StneXia^,  Isaeus  9  $.  1  jlutu  %wp  ds  Mnvlyv^p  o^gaftmttifff 
und  die  Ausdrücke  x^9VT'^^9  agü^ir,  ^V9iv  uqs  Hemsl.  zu  ArisL  Plut.  p.  456.  Schö- 
matta  zu  Isaeus  p.  308.  314.372.  388.—  Z.  31.  al  Iftß^ßunviai,  Der  Sinn  rouss 
eetn:  di«,  irelpAe>JAr  Ami  wirklich  angetreten  haben^  .  Man  wollte  dadurch  wohl  un«- 
möglich  madiefii  dass  jemand  die  Wahl  suche  und  annehme,  um  die  damit  ver-* 
bundenen  Ehren  8u  geniessen,  und  doch  nichts  dafttr  thue.  it»ßaiv%t¥  hat  nidit  selten 
die:  Bedeutung  anfangen f  so  Plat«  Legg.  3  p,686C.:  apwx^Q  nwQ  if^sfi^na/uv  yt 
ttQ  TiPa  okittßiit  inaPt^p.  Dionys.  rhet.  p.  724  R.:  dig  S%qq  i^p  ifiß^ßi^tig  fsiviMo«« 
iiuatop^  AehUlioh  ist  ol  ipe(ftax6t€ff  Kiaf^ci  Corp*  Inscr,  gr.  2556,  77  und  %w 
agyipv%6Q  ol  iPia%a%msg  2525. b.C,  20. —  Z.  31.  j^iyiX^  S:  j^iyika  3:  %o  intvnop 
d^v.Minpvti  »QoaysyQaf^fiBPoP  lm%a'  aga  to  opofta  ip  yeptn^j  n%uiau*  K*    Die  Insel 
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Ugoif  xttJ^oiß  xci  ot  iixu  iiard^cüPri"  o  ih  yvvMiiopiiJtos  xKagkvr^  ras  ra 
legds  xcu  treef&iroM»  xal  irti/dikBiar  \  sx4^<^f  oittM  ftoijmevoavr^^  xa&mn 
nm  Xct^c«rti4    dyicJ^ca  ih  ip  rq.  itoincq,  xeti  .ra  dvfiara^  xal  dv^avtia 
r^  fAkp,  Ad/durgi  trvv  eitlroxa^  'Bffcali^i  xgtov^  Meydkots  ^eoTs  idficiXjp 
^Wf  *A'rto}iKu)yi  Kctgyeiw  xctiTfor,  ^Ayv^oTv.     ^xaväv.    cxavdp  ih  fin  7 
iffngt'rroprki  oi  hgol  pudiva  ix^iP  h  \  Ttrgaydp^  fJiBt^w  ^rtoiäp  rgidxoprur  34 
ßjtniih  Kfegift&iij^p  rcus  axapaTs . /Jtiire  iigge^s  i^iifs  avksiaSt  /jniii  6P  ^ 

dp  TOTtcf  'it€ffiffTef*\/jLon'(a(j(aPTi  ol  Ugoif  fzniSSpa  roip  /xili  opto^v  UgcSp  Sx^^ 

■'    .  .  —  » ■   -  ■  ■ 

an  der  lakonischen  Küste  (j.  Cer\gottQ:,  Curtius  Pelop.  2  p.  331.  Heineke  %.  Steph. 
Byz.  1  p. 41]  kann  nicht  gemeint  sein;  dagegen  geht  wohl  Paus.  4.  17,  1  ioti  Sh 
j4iytka  %^c  jiantiüvtniJQ ,  tvda  Uqov  idgvtai  uytop  J^fir^tQOQ  auf.  denselben  Ort, 
dessen  Lage  unbekannt  Ist.  Wie  ein  Genitiv  jilyiXa  hier  erklärt  werden  solle,  weiss 
ich  nicht  Daher  nebtii'  ich  den  AosfaH  des  Iota  adscrfptuiti'an  und  schreibe  bei  Paus. 
^//f7tt.  —  Z.  83.  tni%oiiu.  Vgl.  Z.70.  Eide  drittle  Fora«  £tt  init^l  und  inhouoc 
{parturiensj  gravida\  über  die  Lobeck  zu  Phry nich.  p.  333  u.  Paralip.  p.  278  zu  vergleichen 
ist.  Sie  ist  wohl  als  metaplastische  Form  neben  iniWoxof^,  veranlasst  durch  inittxaj  an- 
Zttsehn. -^  ^JEg/uccph  Vgl.  Z. 71.  Hymnus  in  Isim  v.  10:  difpaXim  d*  ^JSgjiidpoc  ano- 
nQvq)tt  ovfttßoXa  iiXttap.  Diese  Form  verhält  sich  zur  'Egfiaap  (Hesiod.  frg.  46),  wie 
Uomiiäv  zu  Iloaeidccwv^  neben  denen  auch  Iloaetidc  vorkommt  (Ahrens  d.  dor. 
p.  243  ff.),  wie  'Eg/ttäe  und  ^Eg/m^g  neben  jenen.  An  die  Form  mit  v  als  die  ältere 
schliesst  sich  ig/LifjV£vttv  an.  —  Z.  34.  da^aXip  avp.  Gewöhnlich  wurden 
6  dafiidXfjQ  und  ^  9u/iiuXtc  nur  von  jungen  Ochsen  und  Kflhen  gebraucht  (Aristoph. 
Byz.  bei  Eustatb.  1.  Od.  p.  1625,  43.  Nauck  Aristoph.  Byz.  p.  104.  110],  so  dass  sie 
im  Gegensatz  zu  fi6oy6i  ofid  nogtsg  die  ^eschlechtKche  Reife  bezeichnen  (G.  Herm.  z. 
Eur.  Bacch.  730).  Babrius  37,  1.  7  daftuXijg  =  f^oaxoe  adfi'tiQ.  Yon  Schweinen 
kommt  es  wohl  hier  allein^  vor,  aber  der  Zusatz  ii9%ii  Z. 71  bestätigt  die  gegebene 
Erklärung. —  %ingop*  Aristoph.  Byz.  b.  Euslath.  z.  Od.  1752,  18:  %mv  avdv  ol 
filv  TcAcroi  tfoi  ivigyitii  ndngöi.  Nauck  p.  lÖ2f.—  Z/35.  negiti&i/uep  1.  2: 
negttidifup  3.  -^  djiggac-  Thuc.  2,  75:  sici}  ngOHaXv/nfiara  «r;^«  deggttg  sai 
di^&igug.  Hesych.  (tdggetg'  ra  no^  vq)avfia,  cv  slg  nagantraafiu  iygdvto.  und 
i9ggtdoy^ ptpot  nvXai'  Siggitg  ifpvoat  nagantriioftatu.  cf.  Meinek.  coni.  gr.  2 
p. 418»— *  avXeiag»  Beid[.  anecd.  p. 463, 17:  uvXaict*  %o  ttjc  üTtijp^g  naganitac/ua» 
Coamas  Indieoplenstes  topogr.  Christ,  p.  197.  E:  Xiyovrsg  a^Xaia^  %6  ftiya  %al 
noiulXop  na^anitviOfia,  Vgl.  Hyperides  fragm.  165.  Die  Form  avXsfat  ist  sonst  nicht 
bekannt,  abe^  doch  wohl  niohl  mü  Meineke  zu  ändern. —  ncgtüTtpftatwQmvti. 
'HXfiif  Pfäi  K.  I.  Die  Grunzen  des  für  die  Heiligen  ausgeschiedenen  Raumes  werden  durch 
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36  /Äa\r<ji(Ta)PTi.  X6;foe£arrcü  ih  xui  vSgdras.  dvayQayJ/dprw  Xk  xai  a<p^  qjp 
ie7  xa^agl^Biv  xa)  a  iMti  ieT  ixopras  eicrftogevBa&ctt  [/iir^2]  isT  ix^ip  \  h 
rats  (Txavous,  /xfi^eh  xkiras  sx^toü  kv  rq,  trxav^  ix%Sk  dfyvgcatiara  7t\$Iovos 

3S  cl^ia  SgaXM^P  rgiaxodiäv^  st  ii  /<if,   /4if  €7tirgeir6v\Tai  oi  iVpo/,  xai  rd 

8  'TrXeiopd^QPTa  Ispd  icrro)  toSp  &€ojp.  ^Axotrfiovproi^p-  orap  ik  al  ^vtriat 
Ttai  rd  ixwrrigia  avpreX^Trui^  €v(pa/jteTp  ^rtdplrcts  xcu  dxwsip  rcap  *rtagay^ 
yeKKoixivcßyp  y  top  il  d'rtsidovpra  if  ditgeitM  dpcurrgs^o/ÄePOP  eis  ro  dtuop 

Q  fiaariyovPTü}  ol  lepoi  \  xal  dttoxtoKvoprca  rdSp  /jtvcTTtigiOJP.  ^Paßio^opojp. 
gaßio<p6goi  ih  icrraxrctp  ix  toSp  legdüp  eixoai^  xal  'rrei&agxovf^'^(f>  ToTs  sitira^ 
\ovp\roiS   rd   fjLVcrtigM^    xai   i7tifjii\eiap  sxoprojf    titcas  «vax*lf«oVci;^  xal 

42  evrdxrojs  vfto  r<2p  'rtagaYeyepui/Jiipojp  ^rrdpru  ysptirai ,  xa&cas  dp  |  ^itagay* 
yiWcüpri  ol  im  rovrwp  reray/jiipoij  rovs  ih  dTteidovpras  ni  ditgertm 
dpaarge^ofjiipovs  tÄacnyovpria'  dp  3i  rts  toSp  §a\ßio^6ga)P  /ai^  itoieT  xa&M 

geweihte  Wollenfftden  bezeichnet.  Dionys.  archaeol.  1, 15 :  (%^  Xi^ivr^p]  fugulgiavtic 
nvxXui  oTi/i/iaoi,  tov  fir^diva  t fS  va/Aaii  HMka^av^  ißato^  tpvXdoaovoiv, —  Z.37.  ;(opo- 
lavtw.  vgl.  Z.  93.  aufitelteik.  Kommt  sonst  nicht  vor.  —  idedvac  Wahrscheinlich 
gleichbedeutend  mit  niQiQQapfr^Qia,  vgl.  unten. —  [mV^^*]  ^^  ^^^  Sterne  ist  eine 
LttckCi  dieKumanudes  mit  ual  S  ausgefüllt  hat.  Mir  schien  es  sowohl  nach  dem  nnmittelbar 
Vorausgehenden,  als  nach  dem  ganzen  Wesen  solcher  Rituale  nur  passend  negative  Be- 
stimmungen aufzustellen.  Eine  solche  Bestimmung,  ttber  den  Werth,  den  das  ganze  Geri&th 
in  einem  Zelte  nicht  übersteigen  dürfe,  folgt  sogleich  in  der  Verordnung  selbst.  —  Z.  39. 
ai  dvaim  «ui  %a  /ivarr^gia  kommt  ebenso  von  den  eleusinischen  Weihen  vor,  z.B. 
Rangabi  antiqu.  hellin.  813,  4  (vol.  2  p.  436):  &vala€  ih  nai  ftvatr^gta  k[oi  ufüpuQ 
Qtadi\aüovi;  te  nai  ompfgnovi:  uvtoq  ini%9X%tv  i^7]<piou%o^ —  Z.  40.  %Av  nagay- 
yeXkofiirwv.  Die  Vergleichung  von  Z.  43  nngayydXXmrti  zeigt,  dass  die  während 
der  Feier  von  den  Leitern  gegebenen  einzelnen  Weisungen  zu  verstehn  sind. —  eic  «o 
^«7or]  Meineke  a.  a.  0.  vermuthete  %ls  to  oator.  ^ui  saüsfiai  %^  ooioyi^ti^  Er  ver- 
band also  die  Worte  mit  ftaortyovptoh  Aber  da  ung$nwc  apaatgiipea&at  etwa 
gleich  viel  bedeutet  als  duoo/ulp,  so  lassen  sich  die  Worte  sie  to  &€io¥  ganz  gnl 
als  nfihere  Bestimmung  zu  diesem  vorausgegangenen  Ausdruck  auffassen.  Z.  43  ist 
der  Zusatz  weggelassen.  —  oi  lagoi.  i.  h.  die  aus  ihnen  von  den  Zehnmftnnem 
gewählten  gußdo^ogoty  vgl.  Z.  41.  149.  167. —  Z.  41.  guß&oq>6goi*  §aßiovxoi* 
Hesych.  Bei  Polybius  und  AA.  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  Udores  der  Römer.  — 
Z.  42.   naguyhyBVfitiivmv.     Man  erwartet  nagaYivo^Upmv ,   aber  der  Sinn  des 


DIE  MYSTERIENINSCHRIPT  AUS  ANDANIA.  236 

yiygurfraif    H  aWo  n  cüixeT  19  rrouii    iirl   xarotXvaei  roSp  /AvarTigiwPf 
Xfi&ek  ifti  röSp  Ugoip^   av  xar oxgi&eTf  fiti  \  /lerexiroj  roSy  /ivaTHigico^^.  44 
Tlegi  roSp  i$a(p6§(üv.     rd   ii  'niitrovra   iKt^oget   ix  rcSp  /iiMfriy^iWlO 
^X^yoi^ro;   0/  xaracrra^ipns  vVo  |  rov  id/jtov  ithrs.    etct^egovTCßj  ih  ot 
agx^^^^  dpcipxif,  ttdpTBS,  fxii  üs  rovs  avrovSf  rifdctfia  ixtpra  exactrop 
/jLili    ikcecaop    Ta\dp\rov9    xat    rcSp    xaracrru&iprcjp    ttagaygayl/drca    d  a/^ 
yegovaia  rd  ri/AU/itt^   (acavrcas  Sk  xetl  ro  tojp  el(repeyxdpra>p.     roTs  ih 
iy\oyex>6vTois  \  rd  iid^ogu  Xßirovgysiru)  0  dgyvgoaxiiros.    orup  ih  iftire-^ 
\ea9'€7  rd  /jivcrrfigta  9   d7to\oyttrdff&(uactP  i/i  Ttdprois  Sp  t^  Ttgcirtf  cvp\  48 


Perf.  igt:  der  mir  Feier  des  Fettee  Erschienenen.'—  Z. 44.  admsl  —  notsl  Meineke: 
iitnol^^noM  3. —  Z.  45.  dinq^ogviv.  Eigentlich  ist  %q  ita^ogop  das^  worauf  es 
ankommt;  dann  der  Preis^  so  Lucian.  Hermot.  c.  81 :  st  ^ij/aätia  nttgi  oov  ngtußispei 
ftijdinta  i%%s%inaßisp  %d  dia^ogar*  Solanas  und  Gesner  su  Lacian.  2  p.  405  L  Frttli- 
seilig  hat  sich  daraus  die  Bedeutung  Geld  entwickelt,  so  b.  Demosth.  47  i.3l:  dsipij 
yig  ^  nXsovsiia  %ov  %g6nov  ntgl  %i  äid^ogu»  Vgl.  §.  33.  Polyb.  4,  18.  32,  13. 
Is.  Casaub.  2U  Theopkr.  Char.  10.  Alberti  zu  Hesych.  1  p.  974.  So  in  unserer  Inschrift 
Z.  89.  Und  zwar  wird  es  in  diesem  Sinne  meist  so  gebraucht,  dass  es  das  ausgegebene 
Geld,  die  Ausgabe  bedeutet,  vgl.  Z.  53.  54.  60.  Demosth.  32  $.  18:  %d  iw^ogu 
inoXaßsVr*  Inschrift  aus  Salamis  b.  Rangd).  ant.  hell.  676,6:  av  «1  ngostespiynuoiv 
Siafpogov  sig  w  fgya*  aus  Eretria  689,  70:  %6  dg  %uv%a  dtay>ogov.  Aber  auch  das 
mngenammene  €leld,  die  Einnahme  ist  bisweilen  zu  verstehn:  z.B.  in  d.  Inschrift  bei 
Rang.  621.  b,  8:  xo)  %d  Xomov  %ev  i$afogav  xataxg^ao&ai*  Und  so  wird  es  denn 
auch  in  unserer  Inschrift  Z.  45  und  öfter  gebraucht.  Kapital  im  Gegensatz  zu  den 
Zinsen  bedeutet  es  in  der  eretrischen  Inschrift  b.  Rang.  689,  54.  61.  64.  —  Z.  46. 
staqitgowm.  Hier,  wie  Z. 47  und  Z.  128,  kann  sletpigsiv  nur  f>arschlagen  bedeuten, 
wie  Kumanudes  richtig  erkannt  hat.-^  dvapu^.  Vgl.  über  diese  Schreibweise  Buttm. 
ausf.  Sp.  2  p.  380.  Keil  inscr.  boeot.  p.  126.  —  napvsc*  Man  könnte  nap%^g 
vermuthen,  aber  dagegen  spricht  die  folgende  Bestimmung  eines  Censu^.  Man  muss 
also  annehmen,  dass  nicht  ein  einzelnes  BeamtencoUegittm ,  sondern  die  Beamten  .als 
Gesammtheit  die  Vorschlage  machen,  dass  aber  doch  die  Namen  der  Einzelnen,  die 
einen  der  Fünfer  zuerst  in  Vorschlag  gebracht  haben ,  zugleich  mit  genannt  werden 
sollen. —  Z.47.  maav%mg  S:  'Ooavvitff  3. '—  Z*^..anoXofiaAo&.maaP*Berichi 
erstatten ^  Rechnung  stellen.  Vgl.  Aeschin.  3  $.  25  dtiskoyiCß'fo  %dg  .ngoaoiövg  vcf 
^jftw.  Vischer  Bpigr.  u.  archaeol.  Beilr.  p.  15.  — 1-  ^/»  nai^toiff.  Da  es  ii|  der 
ersten  ordentlichen  Venammking  des  Ratbes  gesohehn  soll,  so  kann  ^/«  n.  nicht  heissen, 
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xa&ctffiWf  xai  dito  rcSp  itgcaroßv^rdv  ro  vVoirrtfruccf ,  xai  äv  ri  (tX\o 
50  rthei^  xa]  rpiv  yeyei^i/ifdvity  f^oi^v^  kcu  [oJt^  ar  e/|Xw^oV,  nai  dgidpmh 
cdrrui  'rtagox^/xa  rc^  raf^itft  x^i  hr(acfav  Crtoßaargoi^  iv  r$  evghn(ayrM 
diixovptest  iiTtkaatov  9Cäi  kmufAtw  \  [igaXß^iv  [Xi\\MVt  nal  q1  ii^aarai 
ß}^  d^aigovttTfü^  IMi^div.  pl  ih  h'r^  ifii4iKr<a  not  .irsyrtix^af^  Sn^  $uu 
53  TMrctfjiipOi  i^iictffdpToa  Kai  Wya\[ci<x]rgdr(p  ro.itüßePoff  ^id^gov  m  top 
ari^apov  vVp  [riSy  (xwilifcjy'f  ifetXfMS  i$ftxic^o^i\i]w.   d'itoSivTca  ih  ry 

wie  man  nach  navtes  Z.  46  glauben  könnte,  Yor  der  eersammelien  GesammtheU  der 
Beamlen^  sondern   der  Sinn   mnss   sein:    tu  öfimtKeher   Venammbmg,    nemlich  des 
Rathes/'bei  der  freilicli  auch  die  Beamten  waren.    Es  bildet  den  GegensatE  zur  Rech- 
nangsablegung  vor  Einem  oder  Wenigen,  bei  gesohlobsenen  Thttren* -»^     avpf^i/fp 
hier  in  ungewöhnlicher  Bedeutang  so  riel  eto  ivpo/nw.     Oder  ist  dies  nar  wegen  der 
folgenden  Worte  ih  üwvojttifi  verdorben? —    Z.SO,  to  vnoo^a^tMo^*     Von  t!no^ 
a%i]pat,  vfiotad&tti,  am f  Mick  nehmen j   übemehtnen  (Z.  68);   also  ohne  Zweifel  Geld, 
was  die  Protomysten  bm  ihrem  Eintritt  in  diesen  höheren  Grad  iler  Weihe  zu  zahlen 
hatten:  EmeUmdegM. —     o  vi]  «o  o  ifii  inpoa&tGOf  up  nul  ip  to#K^  ivoh  arti^ 
yguq>Oif   div  aijjLmoitui  %6noi  yQaftfiaxog  m^fos*  K.  1.  «^     Z«  51.  vn6fiaa%Q0i. 
Vgl.  Z.  60.     Nach  Aristoteles  bei  Harpocr.  o.  fiaa tijQsg  wsren  ^tuatnoi  eine  Be- 
hörde in  PellenOi   fthnlicb  den  C^tijt ai  und  ^aat^^c  andeeer  Orte  (Boeokk  Slaalsh. 
d.  Ath.  1  p.  213f.),  nach-HeSychv  f$uütpot'  ntL{)a  ^Pcüoi^,  flovXev%^gsg  (was  wohl 
verdorben  ist;  vgl.  Bernk.  zu  Suid.  u.  ftaat^pn:)'    Noch  mehr  passt  für  die  Erklftrimg 
unseres  Wortes  He^ifeh.  /tua^giaf*  <zi  ccl^  dgx^'P^^'^  ivAvvai*    Also  ist  vno/footpoc 
so  viel   als  vn^v^ffpoß.  —     Z.  52i   dinuomai   fi^  von   K.   ergänzt  nach  Z.  64.  — 
na%^atafiiivou    Vgl.  Z.  92.  115.*^  53* — 58.     Diese  Zeilen  Bind  am  schlechtesten 
erhalten.    Zuerst  hat  schon  Blastos  bemerkt,  dass  die  ZZ.  55. 56,  die  obersten  der  zweiten 
Platte,  dieselben  sind,  wie  53.  54,  die  utiteriten  der  ersten  Platte.    Sie.  sind  .also  nur 
durch  Versehn  #iederholt  und  geben  den  Beweis,  dass  die.  beiden  Platten '  nicht  «r^ 
sprflnglich  Ainen  Stem  bildeten:   vgl.  S.  886.      Aber  beidemale  sind  sie  unVoUstindig 
erhallen.     Auf  dem  Steine  Mebt  (naeh  K.  3)  Z.  53:  ..dii^g^nr  ih  %6p  otf^aror 
TtlO  .  .  .   ytPOS  iifax/idc  iiamax  '  * '  ^C^    dneäiprw  dh  tf»   %uprf  «arl  ooa  aa.«/, 

Z.  54  . riTJSKF . .  ZOrrNji  iv  %i  Kafpi-,  dagegen  Z.  55  . .  .  vfav^ 

to  di&Oßievoy ,   Z.  56  .  .  o^laiJiaa/iaVst  diafpoga.  i^o   V9V  %a$itov. 

Durch  Kombination  dieser  beiden  Ueberiiefenaagen  hat  K.  den  oben  gegebenen  Text 
hergestellt,  nur  dass  vno  iwr  avpidfmp^  ip  «otivf»  vci  itu  und  ttg  tu  in$  von  mir 
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tcbtii(f  XOA  icoL  na$k  \  [res^oe^iiOfffAhct  ißa<Pogei  vna  roürrct/Aiov  [ip  räurw 

TMß  pnMTrtificav.  ro  Jfi  X.oiiroi'.ix  r£v  cnSLr^  Aa^opcür)  i^iia^ivr{ja ^  oretp 
uara9r(td6ivri\  m  tcQ  i7tiff9ulya]\§&id€Kcc.  iy  ral  Viötgpsetaiw^  xau  av 
Tivos  Sxk  xgtia  st  [vorl  rdi'ix  tovtcjp  irJodpJbvf«   (psgowrta  ygd^oprss 

«  •  •  • 

herrahren.  Diese  ErgtiUEungen ,  ^  wie  die  ^  i>en  ZZ.  57.58^  sind  unsicher,  ab^r  sie 
massten  versucht  werden  ^  um  den  Sinn  des  Erhaltenen  festzustellen.  Sie  berubn  auf 
folgender  Auffassung :  Die  Fünfer  des  Jahres ,  in  dem  die  Verordnung  erschien ,  waren 
kurz  yor  dem  Fest  gewfthlt,  konnten  also  vor  demselben  nichts  fSr  die  Baulichkeiten 
thun.  Sie  sollen  daher  nur  die  Binnafamen  und  Ausgaben  während  des  Festes  sdbst 
nach  dem  Ende  desselben  verrechnen.  Die  «les  Jahres  55  aber,  die  wabrscbeihllch 
bald  nach  der  Wahl  der  Hieroi  gewfthlt  wurden^  sollen*  das  von  der  vorigen  Feier 
an  den  Scbat^neiisler  gekommene  Geld  alsbald  in  Empfang  nehmen,  davon- im  Kar^ 
neasion  die  Baulichkeiten  herstellen  und,  wenn  jenes  Geld  dazu  nicht  reicht,  unter 
Vorlegung  detaillirter  Plflne  das  noch  nOthige  von  dem,  Schatzmeister  erheben,  sie 
sollen  auch  den  Betrag  des  Kranzes  an  Mnasistratos  zahlen,  dann  aber  aus  den  Ein- 
nahmen am  Feste  die  Vorschüsse  des  Schatzmeisters  zurückerstatten j  und  im  übrigen 
densdben  Einstimmungen  unterWorfen  sein ;  wie  die  Fünfer  des  Jalires  54.  Nun '  kann 
aber  die  Zurüokzahluhg  an  den  Schatzmeister  Z."^?  und  -59  nich^  eine*  und  dieselbe 
teio:  ich  nehme ^^ader  .an,-'  das&jiie  erste  die  Z|irückerstal}inig  dessen  ist,,  was  der 
Schatameial^r.fles  J.  54.vj(H|  eich  aus,  als  keine  £üafar  da  wAnen.,  f&r  die  Feier  au»» 
gegeben  hat.  Darauf  gründet  sich  die  Ergänzung  h»  Tot/ro»  %m  etu.  Dass  diese 
Auslagen  nicht  gleich  von  den  Fünfern  des  J.  54  zurückgezahlt,  wurden,  hatle  wol 
seinen  Grund  in  der  ptrbvisorischen  Natur  derselben«  Im  einzeluidii  ist  Aoch  Folgendes 
zu  bemerken.  Z.  53«  Die  Auszahlung  des  Geldbetrags .  ttr  einen  ffiranz  an  Hnasistratoa 
erinnert  an  Corp,  Inscr.  2347»  c,  54:   d  ta/u'ag  * jigto%aj^6^ag  dozm  ^Ovi^wvdg»  %o 

m/ocaitf.  Mnasiatratos  war  für  seine  patriotische  Entsagang  ein  Kranz  suerkanal  wor» 
den:  er  erhält,  nachdem  eine  heilige  Kasse  gebildet  ist,  den  Geldwerth  dafür.  -<- 
Z. 54.  KaQ^eaa i «v .  So  heisst  der  heilige  Hain  auch  Z*  58 {62 ?) , . Kugrmaai^p  Z.  65, 
dagegen  Kaf^ia$Q§f  M  Pai^aniaa  4.  2, 2«  33, 4.  5*  6.  Für  jene  .Form .  spricht  der  Name 
der  üTa^t^fa«  bu  Sparta  (Herm.  gotteiM.  Alt.  {-53»  SO^und  4eB'Bi9rgesr./S:o^f'«aei7e 
(CiirtiQß.?elop.  2  p.  468).—  Z.  57.  kotn^  in.  twv  qd%MQ  (Abrens  d.  dor.  p.  65  f.) 
A<Hpd^of^9  dann  ovat^  ntk^aßta^pür^i,  femer  noii  %M.in  %ov%m^  uaA  ^fywe  «/^ 
AusflUlungen   von  mir. ^-     Z.  59.  doyftatonosni^&waup»     Bisher  nnr  aus 
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^oaiadutrar »  Sri  iat  top  ratAjav  iyiotilep  rd  iid^oga ,  Mo  ih  räv 
itittromav  ix  rtSv  /avctthi^mp  dftoxa&\^i]\<rrd(rB'(a  rä  rafuq,  rd  iid^ogcL 
xai  d-rroiovrdj  yga^dr  r^  i^i/ieXifr^  itBgl  ojv  na  iioiT&liCcavri,  neu  itrruifrea^ 

fio  viro/jLoargoif  är n  diixiit(T<aprt f  xa\d(as  irrdifu)  y^ygaTtruit  o  Sk  rctfiicts 
ocor  xet  rtagakdßei  itdipogop  koifrop  ix  TCVTtaPf  yfa^l[r]ä;  ir  VTrsx&i/J^cLn 
eU  rdp  iTfurxevdp  räp  ip  r(2  \  [KagPijaaitf  xai  fjulj  dpaxff9l<^da&(ü  eis  dXko 
fjLfl&iPf  i^ix^t  dp  iitireXecdet  oau)P  X9^^^  ^<^'^^  ^^t/  rdp  rcSp  fjLvarmgicjp 

in  avpri\eiUPf  fiTiiih  ygalyl/drw  /iti^eU  Joy/ice,  ort  ist  ravra  rd  iidpoga  e![ß\ 
aWo  ri  xaraxgV^^c^^^ctif  el  il  /i^',  ro  re  vgct(php  drekhs  iaro)  xai  o 
ygdyj/as  d^rtoreiadro)  iga\xi^d$ ßiax^^^^^f  o/jtoiws  il  xal  o  ra/iias^  o  rt  xa 
i[£p]itdaei9  iiTtXovp  xal  igax/MS  iicx^^iciSf  xai  oi  iixaaral  ixi  d^aigovPTw 

64  fÄti^ip  f .  xal  rd  Ttlitropra  \  ix  ravräp  rdp  xg^aMP  iid<poga  vitagx^To) 
[ßl]s  rdp  iTtiaxevdp  rojp  ip  r<f  Kjagpeiaaica.  orap  Ü  iKirskscdBi  otro^ 
Xg^^cL  iarl  TCori  ro  avp\re\67p    rd   ixvtTrigia,    vnagxirw  rd  irnrropra 

i  l  iid(poga  ro5p  /jivcrrtigloop  eis  rds  rä\ß  iro^KBcas  iaoiovs.    Qv/Aarcop  frago» 

w  xds.  ol  legoi  fjierd  ro  xa\raara&ii/jiep  mgoxagv^apres  iySopruj  rdp 
Ttagoxdp  roSp  &v/xdr(üPf  cüp  ie!  dvBcdai  xai  ttaglaracrdat  ip  ro7s  /ivcrrif- 
gloiSf  xal  rd  eis  rovs  |  xadagiAovs  ^  iyiti6pr$$,  dp  re  ioxeT  av/ji^igop 
e7{ji€P9  ipl  xard\  ro  auro  rtdpra  rd  dviAara^  dp  re  xard  i^igoSf  r(3  ro 

68  iXdx^arop  v^ttrra/Äip^  \  kd/iyl/ea&ai  iid^ogop.  itrn  Sh  d  isT  'ttagix^^ 
ffgo  Tov  dgxeor&ai  rüp  fAvanfjgMP^  dgpas  Ho  Xevxovs,  iffl  tov  xa^agiMv 

Polybins  1,  81  bekannt:  idoy/taxonoit^öap  uai  nag^rtoap  iavroic^^^  ifdofiBv  S: 
i»ifif§€v  3.  vgl.  KU  Z.L—  Z. 60.  jio}  anoiovtw.  Von  hier  an  wird  das  Z.49 
aber  die  Fflnf  dea  J.  54  Verordnete  Rlr  die  der  folgenden  Jahre  wiederholt.  -^    Z.  61. 

Xotnoif  in  %ov^mP9  fQ*  S:  XoinoVf  in  tommv  y^.  3.  —  vnix^^f^^^*  (^^ 
vfiMU&ifiati,  TgL  zn  Z.  1).  iu&ß/tiu  ist  ein  apiterer  ^nsdmck  für  ngoyQaßtfta  (Lobedi 
s.  Phryn.  p.  240)^  so  bei  Polybias  31^  10.  Also  wird  vnin^ifia  eine  der  Hanpt- 
rechnung  unlergeordnele,  beigelegte  SeparaMenichi  sein.^  Z.  62.  up^x^V^^^^^- 
Doch  wol  nur  verschrieben  fflr  inoyj^rjüua&ti  oder  ua'tayftfiio^m»  —  Z.  66.  %mv 
ftva%fjglwr^  NaehZ.  45.  59.  65  sollte  maii  4u  twp  /».  vermothen,  doch  Iftsst  sieh 
auch  der  einfache  Genitiv  rechtfertigen.—^  Z.  68.  ii^l'natd  habe  ich  ergänzt.  — 
Z.69.  kd/tt^^od'Au  Sonst  gilt  diese  Form  als  die  ionische^  laUfovfMui  (Epichami. 
frg.  18,  2  Ahr.)  als  die  dorische.  —  uppug.  Die  fügenden  Accasative  schliessen 
sich    an   nvt^yjBiv  an.      WoHle  man    nnn,    was    dem   Gedanken    nach    das   NatOr- 
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Xfiop  evXfovy>  xai  orav  \  iv  reo  deurfuf  xa&aigsif  %oiglsMvs  TgsiSf   vVip 
Tow  Ttgcütofiivcras  ägvas  ixctrov^  ip  ^^  ra  Ttnfjtfta  Aa/xeirgi  ctvv  kitlroxcij 
rots  Sh  fi/leyci\(us  |  &€o?s  id/utkiy  iierü  cvv,  *Eg/Mvi  ngiop,  *A7roXXa)w  7o 
KagPBicjf  xäitgovt  ^Ayvq.  oiP.    o  ih  iySs^duiPos  xareyyvevcras  ^rrori  rovs 
tsgovs  \a\ß£r(t}  rd  Sidipoga  xeti  Ttagtarurcj  rd  dvßara  evlega^  xadagd^ 
SKoxKagaf  xal  iitiiei^drca  rtus  Ugois  TTgo  dfjtsgäp  Sixa   toSp  ixvtrrnigmp^ 
n7s  I  Sh  ioxi/Aac^ipTois  aa/xsTop  STtißakGPraj  ol  legoi  xcu  rd  act/jLe^ojdiprct  n 
TtagiaTaro)  o  iyii^fjispos.    dp  ih  /titf  itagi^rdrai  kiii  rdp  ^xifÄacfi\ap% 
*rtgetff(r6pTU)  ol  legoi  rovs  iyyvovs  avro  xa)  ro  ii^icrv,  rd  ih  ^v/ictra  avroi 
nagexoprcüf    xat  dito  röSp  itgax^hr^p   iia^ogcap  xofjLiada^ojaap  |  rdp  74 
yepofihap  iairdpctp  eis  rd  Bvfiara.      T bxp ir up  bI$  rds  %ope/«t^.l2 
ol  legoi  "itgoygaipipriA)  xar  iputvrop  rovs  XtirovgvriaoprM  ip\re  rats  dvclais 
xai  /Ävarnigiois  avXfirds  xcu  xtdagicrrds^   oqovs  xa  $vgic7uapri  evdirovs 
vTTugxoPraSj  xal  ol  itgoyga^pipres  XBirovgyovpro)  \  rots  &eo7s*    *Aiixi/i/jLd'i^ 
rojP'    dp  Si  ris  ip  ra7s  dßjtigaiSf  ip  aus  aS  re  dvalat  xal  rd  fxvtrriligia 
yipoprai,  d\(S  ehe  xexXeßojs  ehe  aWo  rt  diixufl/jia  'rte^oifixois  f  dyia&cü 

liebste  ist,  als  Sinn  annehmen:  die  Unere  aber,  welche  tar  dem  Begüm  der  Weihe 
geeteUi  werden  mUeeen,  ehid  — ,  so  wäre  dieser  Acc.  statt  des  erforderlichen  Nomi- 
natiys  nur  durch  eine  sehr  harte  Attraktion  2u  entschuldigen.  Daher  mnss  man  wo! 
erklären:  ee  giebt  aber  sokhe,  die  vor  dem  Beginn  — ^  nemlieh  »wei  weisse  Schafe 
u. s.  w.  —  ßvx^ovp.  Man  hat  wol  vorzüglich  an  Helle  und  Reinheit  der  Farbe  zu  denken.  — 
Z.  70.  na&aiQBt.  Natürlich  o  hgevc* —  vnhf  tovc — •  Höchst  auffallend  ist 
dieser  solOkistische  Acc.,  wo  man  den  Genitiv  erwartete,  denn  man  darf  nicht  daran 
denken  vnig  adverbial  zu  nehmen. —  ip  di  Ta  ff.  vgl.  Z.  33f. —  Z.  71.  navsy- 
yvevsiv  hier  für  das  gewöhnliche  nateyyv^p,  Bürgen  eiellen  für  etwas ^  denn  das 
Objekt  ist  aus  dem  folg.  ta  dtutfoga  zu  ergänzen.—  Z.72.  oAoxAapo  ua^affw^ 
^aivexai  ip  tw  inivntp.  iL  3.  So  ist  jetzt  Bergks  Yermtithung  (Jahrbb.  f.  PhiIoL  79 
p.  193)  bestätigt,  der  Pollux  1, 29  verglich.  —  Z.  74.  avxo.  Die  Summe  sdbsty  fOr  die 
sie  gebürgt  haben.—  Z.75.  yi^cQ^iac  S»  xoQitsSua  3.  xoQi^clae,  Sp  nat  afiv^^g^ 
isiupvsi  fioi  to  tHJimop  na}  ot^vc»  artdygayfs  xa)  o  BXäatoc*  K.  Aber  Z.  100  steht 
yogeiatc.  Hier  ist  das  gegen  alle  Analogie  verstossende  xc9<voc  nur  aus  dem  voraus- 
gehenden %€)[Pi%av  entstanden.—  Z. 75.  ktttovgy^aoptag»  Das  Wort  hat  in  der 
InschriA  eine  weitere  Bedeutung:  Hülfe  leisten,  thäüg  sein:  Z.  48. 76.99. 100. 117. 152.— 
Z..76.  9v&i^ove*  ▼gl-  Z.  156. —  Z.  77.  usnXsftmc*  Die  Form  kommt  hier  zuerst 
vor.     Man    hat   also    uXißsiP    neben   nlintetp   anzunehmen,    wie   ftgvßsip  neben 
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iiri  ravs  legovSf  %al  i  ßlr  ikev&e^Sf  av  narangidfu^  ditaripirat  it^Xovp^ 

78  0  ^  iovXos  ßovnyoiffdm  zat  dnoriadTfü  ii\it\ovr  ro  x\ififMtf  twp  ih 

oikkc^  diiXTi/Ädrwr  ittirifiiov  ifaxf^ds  eixdan "  dy  ik  //ni  inripsi  ftagaxgiif^^ 

frafaior^  o  wi^s  rov  ^inirav  r^  d\iikiii^iyTi  eh  ditegycuriap^   ei  ii  fjtiff 

iivTToiixos  iaru)  Tttyrl  iiit\ow*  .  Ilep/  rcJp  Xüirroprur  kvr^  1^9^* 

eo /Aii^eis  Koitrirü)  ht  rov  legov  roirov'  ]  dp-^H  ris  ctXw,    o  /jAp  JbvW 

^aanypw&<a  vigo  \rujv  ieg(iv  %  c  Ü  ikev^ij^s  dttaniadrdjy  mcp  xu  oi 

legoi  i'Kingwu)Prh*  o-il  srtirvxfav  dytrca  \  avrovs  ift)  now.kgovs  xal  kafi» 

ibßarird^  ro  li/Aurv.      ^vyi/jtoy  tilßiiev  roTs  iovkoiif.*    rcü  iovkoa 

^(Pvfi/Aov  f^roi  TQ  legovt  xa^ds  d»  o/  legot  \  ditaiei^vri  rcv  rmüP,  xui 

tAHdisls  v7roiex4(T%t<a  rovs  iga^rtiras  finiih  (Xiroiortiroi  /Jtniii  igya  rrofexirca, 

0.  ^  npoi(3p  firagd  rd',Yevf(tfd[tiirtt  vmiiX9$  hrca  rw  xvgtif  ras  rov  ocL 

ßoroe  d^iof  iiarXacrius  xai  hciriixiov  igcix/^dp  ftemutociäv.  o  hl  legevf 

84  iviX9fvi\r^  iteg]  r<av  ^aTteriXßiff  o^oi  xa  üprui  ix  ras  dfjmrigat  ftckeoSf 

.         -    -  .  .       N  .  .  -  . 

ugintitr.  Lob.  c.  Sqph,  Aj.  1145. —  «ilAo.vf  diln^/i^a^  wie  sonst  die  uXin%€Lk 
eine  einzelne  Art  der  in  engerem  Sinne  so  genannten  nauovgyof  bilden.  Plat.  Resp. 
1.  344.  B:    ual  ^yd^  hgoavXoi  uai   aviganöiiOtai   uai  t^jmpuxot   nai   anoatt^^ai 

2L,S0.  ^Iß  dfieQpaaiari  Mum  ÄbatieUem. —  %iip  nontowtwv.  Dies  erklirt  sich, 
weim  wir  uns  erinnern,  dass  das  jSToprtoiMor  nach  Pausanias  ein  beiliger  Hain  war.^- 
Z.  82.  MiftMv.  ofi»Vi»  vavfo  ^iv  QV¥^ugQ%%aa ,  tgi^fmt:  /loror  ^oH  eig  M,  1L3.  Wie 
es  scheint I  besiand  das  Asylrecbt  nur  für  die  Dauer  des  Festes,  und  nicht  der  ganze 
Raum  des  heiligen  Haines  galt  als  Zufluchtsort,  sondern  nur  ein  von  den  Hieroi  als 
solcher  umgränzter  Platz.  Auch  noch  andere  Bescluränhungen  werden  hinzugefttgt. 
Nic)it  ohne  weitere^  erlangen  wenigstens  die  einhmiischen  Skla¥en  durch  das  Betreten 
des  Asyls,  was  sie  wflnscheii,  sondern  nur  nach  vorausgegangenem  Erikenntniss  des 
Priestepra  der  Weihegötter.  Ohne  dies  darf  ni((mand  den  Flüchtigen  Aufnahme,  Speise 
oder.Arbeit  gewtl)jren.  Wahrscheinlich  verlangten  die  in  das  Asyl  geflüchteten  Sklaven 
im  Karneasion,  wie  in  Athen,  den  Verkauf  an. einen  anderen  Herrn:  Meier  M.VtoeeB§ 
[L  403  01  Hemifpn  g^Atesd.  Alt  §.10,  15.—  Z.83.  oi%odo%ei%w.  Thucyd.  4,  39: 
(di^  Spartaner  an(  Sphakteria)  ntgl  üno9ip  fifnftti  **  itmoio%ow%o.  Driier  ist  her 
Ppliux  6  f.  36,  Herzustellen:  na)  %a  rotavta  ot/st  dno  ammp  akl*  äno  oitav  mviftam%ui, 
WQ  Hai^%6  4a$9od9tovvvß  {füT  i Q itovf^ ö)  nufd  Sovuvdiiff."^  Z.86.  ijpyvo«  S: 
fjvtiti  3.  Stßuiov'fo^i  %6  '^p^ai  nai  in  %w  imvnov»  K.3.  Von  elrat  kann  die  Form 
nicht  kommen,  sie  inuss  also  dem  Conj.  von  ^/mti  angehören  und  reiht  sioh  deauuich  den 
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juti  oaovs  xd  xarctkfspwif   Tt^giaior oj  ro7s  nv^ioii*    atv  ih  M^f  ftuguM(p% 
i&^<^}Woj   rä  Kv^liadrrtorgixup  ixovn.     11« p/  reis  xgdvas.    ras  Ä16 
«fctm^   ras  ck^ua/jüpas  iid  räp  igxaMV  i^ygoi^p  'Aypds  xul  rov 
yB[y€}\i^fiipov  «vror/  r^  xgapcf,  dyaKiAoros  rdp  eia/AiksictP  ixir<a  Mpu^U  86 
CT^garoSr  ^s  av  ^sT,  :xai  /jiarax^Tu  /lerd  rwp,  lefuip  rdp  re  &vai\dp  x^i 
fcip .  pa/ffruigiojp  9  ka)  oerce  xaol  diopres  "ttart  r£  xgdptf  rgaTteiwpfif  xäl 
roip  i&vfxdrcap  rd  iiffjtara  kafiHapirw  Myaciargar^St  \  rcUp  re  ^la^gM^^  88 
^ca  xazol  dwpres  ttori  rq,  xgdptf  Ttgori&iiprit  ^  eis  rop  ^fiaavgop^  orap 
xaj'cKTxeTSita&eif  i/4ßdkcjpri9  Xxt/xßapirca  Mpa\ai(rrgaros  ro  rgirop  ixigos^ 
rd.&.iv(^/fi£g9l9  xai  &p  n  dfdde/jut  v^o  rtSp^wriaioprwp  dpan^ijrah 
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sonderbaren  BiMuftgeii  Z.4M  nf^i&tjrii.,  93  ua^atmävoö^^ti ,  16^  nQoyQtnpijyti 
m.^  Witt'Uso  imavapt»  ffir  4niütiamp%i  und  ipay^nüpti  {ür  dvat/pQ^ti  steht^  (Corp. 
Inscr«  2556 y  6&  43.  Ahtens  d^.-dör.  .)).312f.)^.  so,  imitt  man  anndunen.^  8i$i  nporf- 
97Jm  (neheu  d.  Indic.  n^otidii^t$)  für  ngoTi^imv%i.t  ^vt€h  für  ihv^ßi  gesetzt,  indem 
der  Conj.  sich,  durch  Dehnung  des  e,  a^  Z  vom  Indic.  unterscheidet. —  Z.  86.  a»o- 
%QiX9i$^.  Wenn  der  Priester  die  Klagen  des  flüchtigen  Sklaven  für  ungegründet 
erkennt y  darf  der  Herr  ihn,  auch  wenn  der  Priester  ihn  auszulierern  versfiumt,  mit 
Gewalt  aus  dem  Asyl  mit  sich  fortführen« —  ^Afva^.  Nickt,  als  Apposition  zu 
uQapaQ  zu  fassen,  sondern  der  Genitiv  hangt  von  xpai^a^  ab.  Neben  der  Quelle  stand 
die  Bildsfiule  der  ^^typu  und  deshalb  hiess  die  Quelle  die  der  Hagna:  Paus.  4.  33,  4. 
VgL  unten  S.  257  und  über  die  dgtula  iyy^q>a  &  263,  über  Hnasistratos  Verhältniss 
8. 262.  ~  Z.  88.  o  0  a  —  «  p  a  II  <  C«  ^  V  <^  In  der  NAhe  der  Götterbilder  pflegten  Tische 
zu  stehn,  um  darauf  alle  möglichen  Opfergaben  niederlegen  «uköniion.  Polyb.  4,35: 
aioTs  mgi  %6p  ßw/nop  nai  tijp  ^gan^^a^  t^c  &bov  uatMogmyt^vjat  vovg  ig^ogovs 
änuptag^  Pausen.  9.  40,  12:  «cti  t^nel^u  fmgdn^itai  nap%oianw$f  %Q9mp  ua\  n«/«- 
^ii%9W  nAi^pi^c.  Lobeck  Agl.  p.  1084.  Solch  ein  Tisch  ist  Rang;  ant.  hell  799,  5 
(==  E.  CürtiiiS,  iascr.  att.  nuper  rep.  dnodedm  p.2]  gemeint:  in9^$€lig&9j  —  r^  M<- 
HOOfti^ottoe  T^  tganiCvCi  nioht  paur  las  raßrmdkissemenM  (Rang.  p.  423).  Etwas  ver- 
schieden SMid  die  Tische ,  auf  denen  die  Weihgeschenke  aufgestellt  sind ,  wie  io  dem 
Orakel  Dem.  Mid.  S.53,  Corp.  Inacr.  1570.  a,  4.  Rang.  857,  32.  85»,  la  868,  41. 
Ein  solcher  Tisch  stand  auch  bei  dem  Bilde  der  Hagna  an  der  Quelle ;  was  die  From- 
men auf  ihm  darbringen  (tgan^Covat:  Soph,  Triptol.  frg.  550  N«),  füllt  nebst  den 
Hättteii  der  Opferthiere .  Mnaaistratos  anheim.  oo«  —  vQi»n€(wPT^  ist  wie  tigfiata 
Objekt  von  Xainftavitm.  Da  Grid  diu^oemv,  Yffi.  zvl  Z.  45)  und  Weihgescheoke  dem, 
was  die  Opfernden  vponsfoiio/«  entgegengesetst  werden,  so  ist  unter  letzterem  Essbares  zu 

HisL^PhUol.  aaue.  VIIL  li 
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90  le^ei  itrroi)  r(3p  &i<Sp.  o  Sk  Isgsvs  xai  cl  Islgoi  sTti/xiXMap  i%orrai,  htws 
(tTto  TcSv  iia^ogojp  dya^S/jLara  xaracrxevdiifircu  roTs  ^aoTSf    d  dp  ro7$ 

i7ffvpiS^is  io^ei.  @iii<ntvg(3p  xara(rxev\ia]s»  ol  i$gol  xareara/jiipoi  ip 
T^  "rtifj^rtrcfi  xal  'rtBPTif\xo(rr(a  irsi  itti/jiiXeicuf  ixopto)  /xsrd  rov  dgx^rixrppoSf 

92  oifws  xaracxevaclld^iipri  ^nicuvgoi  Xi^iPOi  Siio  xktfxroif  xai  X(aga^fipr<a 
TOP  ijlIp  ipa  eis  top  puop  tcSp  Meya^cop  ^eoSPf  top  ik  uWqp  Ttori  rq. 
xgdp(ff  ip  M  dp  r6[:!t\(a  ioxeT  avroTs  da^akiSs  i^8iP$  xa)  s^rt^ipTw  xXqxaSf 
xal  rov^  fjtip  Ttagd  r^  xgdpq,  ix^roi  rdp  krigap  xK^xa  Mpaaiargarogf 

94  rdp  ih  d\{rig]ap  ol  segoi,  rov  Sh  ip  tm  pa(S  sx/m^tcü  rdp  xXqxa  ol  legoU 
xai  dpoiyoprof  xar  iputyrop  ro'is  fivanfigms  [xai]  ro  i^agud/xti^hp  isd^ogow 
i{£]  I  sxarigov  rov  ^Ticruvgov  x^f^V  ygdyl/apres  ieJcr]eP8yxdpr(0f  dito^prta 

96  Sk  xal  Mpaaicrrgdrcjt  ro  ^ipoiabpop  av\r^  $id(pogQp9  xa&ok  ip  r[(S  \  ii]a^ 

i8 YgdfJt/Jiuri  ySygaitrai.  ^Isgov  ieiicpov.  ol  tsgol  dito  räp  ^v/jtdrwp  rdüp 
dyo/jtipcop  ip  rq,  itoyiita  d^e\6pre$  ä[^']  kxdarov  rd  po/jhH/äo]  ro7s  &eoTs 
[rd  \oiJ7rd  xgia  xaraxg^o^da&iaaap  eis  ro  legop  ientpop  fierd  rdv  Ugdp 

98  xai  ftagdiptap^    xai  TtagaXaßopron  rop  re  segij  \  [xal  rdpJi  ligeap  rov 


verstehn.  Wegen ierFormngoti&ijp^i'fgh^ptaiZ.Sb. —  Z.92. naxaüutvme&^vn. 
vgl.  zu  Z.  85.—  Z.93.  xAcrxTo}  S:  nXa'ik%ol  3.  Ebenso  hibe  ich  Z.  94.  95  uXauas 
and  zweimal  nXolHa  fOr  nXaixtis  und  nXaiua  geschrieben.  Denn  Theoer.  15,  33  ci 
ttXai  ^^S  fiifdXai  noi  XccQvaKOs  zeigt  die  Einsilbigkeit,  während  durch  die  Inschrift 
sowol  das  i*  als  das  r  bezeugt  werden,  letzteres  gegen  die  Ansicht  von  Ahrens  d. 
dor.  p.  94. 141. 242,  dessen  Erklärung  des  {  durch  die  Formen  der  Inschrift  widerlegt 
wird.  Man  muss  vielmehr  eine  doppelte  Form,  wie  bei  ogris,  annehmen  (Ahrens 
p.  243).  Zu  xXcnttos  vgl.  die  Formen  b.  Ahrens  p.92. —  ;(i»^oSorfo.  vgl.  Z.  37. — 
Z.  94.  dri^ttp  Blastos  [ip  tgnir  yga/it/ttttmv  utpüi  tinm,  i^fj  t«  iy(yQan%o*  tup  ih 
äXXttP^  fig  dpmregt»'  '^op  (pu  —  'fop  uXXop  (93).  K3.  lieber  die  dor.  Form 
ategog  Ahrens  d.  dor.  p.  114.  In  den  Opferstook  an  der  Quelle  werden  die  Geld- 
spenden gelegt,  von  denen  Z.8d  die  Rede  war.—  Z.96.  na&ws  ^>  siehe  Z.89r. — 
Z.97.  Itgov  dcinpov.  Herrn,  gottesd.  Alt.  f .  28,  20  ff.  —  Z.99.UQ9ap8:  Isgiap 
nlai  %dp]  legiap  3.  ippow  dh  fi^i'  ngdtijp  yifga/i^iirijp  UgttciP  t^p  vcSr  Mt^iXtap 
9€wv  Kccl  dtd  xwTo  äpFV  ntgaitffn»  nQoo&iuTjg  o^ftem/iipijp.  K  1.  Meineke  wollte 
ligeap  na)  rap  fuXXti^feuy ^  indem  er  die  /tteXXtigßtai  des  ephesischen  Tempeb  ver- 
glich (Herrn,  gottesd.  AH.  66,  4).  Aber  die  hier  erwähnten  priesterlichen  Personen 
sind  die,  welche  an  dem  Zuge  theibiehmen  (Z.  28  ff.),  es  können  also  hier  keine  an- 
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Kofpeiov  xat  fApatriargarov  xal  rdv  yvvaTxa  ncti  ras  yspids  avrov  xat 
roivrsxviräv  rovs  X^Wrovgyi^lcavTas  [iv  rais]  x^9^^^^^  ^^^  '^dv  vntigE* 
9iap  rovs  XsiTovgyovPTus  avroTSf  xai  eh  rd  Xo^irct  Sanapaßxctrct  fjtTi  'nKeiov 
dvdKcü/ÄU  I  [Tfoi^/orl^oHrai^  • .  •  igaxi^äv.  ' A  y  o  p  et  ^.  0/  lepo/  roitJiV  d'ftoiei^drrajt  |  g 
ir  <j>  ^ngadiaerat  ftdpra.  0  Skdyo§aviiJtos  0  btu  itoKeos  \  \ßKi\iJLi\eiav  ix^roi, 
o'ftuis  Ol  ftaoXovpres  aio\a  xal  xadagd  TtwXovvrt  xai  xgürrtu  ara^fAtus:  xal 
fiirgois  cvfj^oovoiS  iror)  rd  ii/ffiOCiaf  xa[)  |  fji]yi  roLtrairw^  itocov  ^f?  TTtR^X&V,  102 
ßtjSi  xaigov  rcLaasroJ^  fj^nfSh  rt^aaciro)  fj^Sets  tüvs  'ttcjXovpras  rov  roirov 
fifl^Spf  Tovs  ii  /jLti.  7ta)\\ovpras 9  xa^ojs  yiygaitruii  rms  /ihv  iovXovs 
fAUcrriyovrcOf  rovs  ii  iKevSigovs  ^afxiovr(a  sixoai  igaXfAotSy  xal  ro  xgl/ia 
icTüi  iiri  räv  lB§6iv.\  \tiBg^  viaro9.  sx^tu}  ih  iiti/ÄiXsiOP  0  ayoga^^o 
po/jLos  xa)  nttgl  rov  viaroSf  oit^s  xard  top  ras  frapayvgios  ^opop  /xti^m 
xaxoifoiBT  fjtilire  \  [ro  '9r]\ij/jia  fsilire  rws  ox;£rov^./«ifr£  dp  n  äXKo  xarct' 

deren  ak  dort  gdaaniil  sein»  Daher  mitescdi  wir  otee  irrtbümliche  Wiederholung  an- 
nehmen,  wie  bei  den  ZZ.  93  £ —     xai  %up  rwctlua  hab'  ich  aus  dem  ersten 

*  '  - 

Abdruck  aufgenommen,  während  die  Worte  in  2  und  3  fehlen.  Schon  die  Kürze  der  Zeile 
beweist  den  Ausfall. —  yered^.  Bei  den  Späteren  für  tinpct.  Polyb.  20,  4:  ol  fiip 
yag  at6n$fOi  —  noXXot  di  ttui  rdp  ixovroiP  yepeas  ane^tigif^ov — .  Dionys.  uqx-^j^^' 
dti6p%9Q  Vßüp  owjtiaTa  nai  ^x^^  ^^^  y^vsag  %us  iavtwp  ivix^Qa.  Plutarch.  TimoL  34 : 
XHr^fiata  tu\  Y9P%ois  anodidiv%iQ*'^  2u\Wi.  avtolQ.  iA.  tolg  Ugois*—  Z.  101.  910/«/- 
a&waap  ...  S:  ..  &TSANTE2  2«  ififuivm  €%t  %ij  dttaaia  fAov  ozi  avfAnXijQunia 
tavtcr  noiovptm  i{,  %a&*  ooop  /»oAiora  püp  insa^uXij  /io#  17  f*9%ox^  &T2ANTE2 
w^t  oXonXr^Qog^  dg  ngir,  na)  fu%d  %6  T  ßXinta  tvd-vg  wgalap  na&htop*  K3.  Nach 
Blastos  j^itp^u^  6  Xl^öß  ip  OQXV  ^^^^  ^V^  dnoonaoip  ^ov>^  Die  Zahl  £|  kann 
nicht  richtig  sein,  der  Betrag  ist  zu  gering,  noic/o^cvaai'  aber  entspricht  dem  Sprach- 
gebrauch besser,  als  noiovpto},  und  auch  den  von  Blastos  erkannten  Zügen.  War  die 
ZMETjKO^in—  6  ini  noXsog.  Vgl.  S.249.—  Z.103.  taaodtm.  Nach  diesem 
Worte:  X'^Q^S  uBvog  ix^P  ^^  oijfi9lop  l*}.  Bbuios,-^  ngaocirm  S:  nguoodtm  3. 
Dies  lässt  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen,  ngaiatw  aber  darf  nicht  geschrieben  werden, 
da  in  der  Inschrift  nirgends  der  Irop.  aor.  steht ,  wenn  eine  Negation  dabei  ist.  — 
Z.105.  [IJegi].  Oder  [Tot;]?--  ugopor*  So  Kumanudes  auch  Z.  171,  dagegen  xqopov 
Z.  1 96.  Vgl  Ahrens  d.  dor.  p.  82.  ~  Z.  106.  to  n  A 17  /» a  K  2 : . .  /f  A 17  /u  o  3.  Hesych.  u. 
Pholius  nXif4u'  nXi;gwfia.  B.  Curtius  über  griecb.  Quell- u.  Brunneninschriften  p.  19  ver- 
muthel  dasselbe  und  erklärt  das  Wort :  Wasserreservoir,  aus  dem  die  Kanäle  gespeist  wur- 
den*—    %ui  fifj&tig  dnonwXv€i  S:  nal  iit[4p€t  nai  p^dtig  a\notimXvu  vennuthet 

Ii2 
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OTttvaodt!  SP  reff  Ug^  x4g*^  too  victrpSf  xal  o^roi^»  xadm  ap  (xegitrOfA 

106  ro  viu}g%  xai  AK[9r|<&e/^  a]'ttbXQi}Kvai  rws  xpoi/A^i^ot;^  >  av  ii  r$ya  .Xa/Aßebfai 

ntoiovvroi  ri  tojp  xexa)KvfÄipo9Pf  roV  fiip  iovXoy  ßacTtywrWf  rov  Sk  sksv* 

degov  [^oe/ii)ot;ra;]  efasoa«  ^gaxtxcus,   xcu  ro  xgi/Aa  Sarco  iit)  toSp  lagäp. 

2i*A\ei/Jifiaros  nal  Xovrgov.   o  dyogapQßoi  iitifii'KtMP  ixirotit  otccos  oi 

KiS&ik^res  \  [ßa'k€tpeve]ip  in  rdjp  legoüp  fn^  ^iXeuop  itgdaauiPri  rovs  XotioM^* 

povs  ivo  %ceXxcJy  xai  ftagi%taPTM   itvg  xcu   fidxgap  evxgctrop  xai    rötf 

xaraxkvWipiJLipoiS  v^cag  evxgaroPf  xai  OTtws  6  iyie^d/ÄSPos  rcor  ^Xam 

rdp  7tago%dp  eis  ro  dkei^rtr^giop  "rtctgix^^  ^Xet  xcu  ^gd  xai  ixapd  roXs 

ii^[aK\Bi(p\p\iJLhois\  xar  d/jtigap  drto  r erdgras  oigcts  iws  kß^Q/ias*  iovXos 

ih  /Jiit&els  dKei<piadk).    ol  Sk  tegol  syiMprw  rdp  "Jtagoxdy  räp.  \£v\wp\ 

eis  ro]   dXesTtrtigiOP.     dp  ii  ris  rwp  iyie^iJiiiHap  üi  rüp  ßaXapiojp  fin 

liStfoicT,  xa&cjs  •/iygaitrai 9  rop  /aIp  iovXop  fjtacnyQvroj  o  dyügap6\lß0St  r]oir 

Si  i\evdegop  iafjtiovro)   xaff  sxaarop  dilxfifJta  eixotri  igaxi^cuSf  xai  ro 

22xgi/xa  ^trro)  iit)  roüp  legojp,    Svpiaios  dpa<pogas.    ol  \il  \  iegoi  0(r]a  xa 

Sioixtiaojpri  ip  ra  rrapayvgei  fi  xaraxgipwpri  /ripast  trvpeaip  dpepeyxdpro) 

K  2,  doch  scheint  dafür  der  Raum  nicht  ausziureichen.  —  Z.  107.  (;aiL$$ov%m.  3. Z.  113.— 
Z.  109.  ßaXuP4ViiP.  %d  ^/«tt  ßaXaP9veiP  ^dvpato  iamc  po  i/^ß^V^  iptav^, 
ua&oaop  dnQtßdß  %6awp  ygafifia%mp  »sifoe  xigoc  rvp  atjfutoutnt»  K  2.  Dies  wird 
durch  Z.  112  17  %äp  ßaXapimp  bestätigt. —  in  twp  l^ffips  aue  den  in  dem  heiligen 
Banane  beUehenden  Badeansialten.  TgL  unten  S.255«—  dv9  x^A«^^«  Ueber  dies 
Trinkgeld  an  die  Badewftrter  s.  Becker  Cbarikl«  3  p«74. —  ßtangap.  %ov%o.%6  ipofta 
^jXd-s  vvv,  dp%l  %ov  nQojegop  JSjITKPjiN.  K2.  Ueber  die  spätere  Schreibung 
liianQa  für  fiawf^  habe  ich  zu  Philodenuis  n.  namip  p«25  gesprochen;  sie  ist  also 
auch  bei  Philodemus  zu  lassen.  —  nn%anXvZof%ivoiQ.  Die  Ergänzung  scheini 
nothwendig  zu  sein:  ist  also  an  Siwnbäder  zu  denken? —  Z.  HO.  aAei^tva^^ro«'* 
s.  Becker  Char.  3  p.  76  f.  —  Z.  111.  %a%\  Vgl.  Ahrens  d.  dor.  p.38  ff.,  doch  Z.  113 
nud^  ^KUo%oy> —  ano  %B%aQ%uQ  -^^  Ohne  Zweifel  müssen  wir  uns  unter  diesao 
mQtti  waipiaa)  4 — 7  die  Mittagszeit,  die  heissesten  Stunden,  denken,  nach  unserer 
Bezeichnnngsweise  etwa  10 — 2  Uhr.  Damit  stimmt  ttberein,  dass  die  sechste  Stande 
als  die  Badezeit  angegeben  wird:  Becker  Char.  1  p.*363.  ^  iydiiopt»  S:  iyii" 
doipfv  3;  Vgl.  Z.67.—  Z.  113.  tinoat  Sq.  vgl.  Z.  79.  104.—  avpioios.  Der 
Sinn  muss  sein  iVo(ui,  ^iisd^e.  Das  Wort  konunt  aber  sonst,  so  viel  ich  weiss,  nicki 
so  vor.—  ol  d[k  I  legal  oo]a  ua  S:  OnA\.. . .  AKj4  ^.  Der  Sinn  sohisint  di^ 
gegebene  Ergänzung  nothwendig  zu  machen.    An  die  Zehner  darf  man  nicht  denken,  da 
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£15  ro  ftgvrwAv'  dwoLYgwsl/dvrio  ^i  xäl  \  [ßls  r\or  oixop*jqv  ^v  rä  lagä^u 
oufr  av  xuraxflpokfTi  t . Jßci  ^  iit\  mttUa  uiix^fiutrf.  -  *A  ^  £t  i5y  pct^  [0} V .  ixA^^  2* 
rov  SittVjg^cififjratos.  <d  xUTMXa/xitii  [  ...;>.  üS](rr^yga\l/m  ro  iidyg^a/jLßft^ 
»ilL&dis  ar  .ioxifjiaff&^9  iivTta  rt!t$  pofto^lxrats  dh'iygaip^f"  ,w  Sk  Xct3orm 
ijtiieixpvoyroi)  rtZ  \  lx89i]av  Socovru   ixal  iir^  rok  i^wruigms^  vwXsiTov^ii» 
YovMToo .  roiSi  .k§oü  xc^loi  kaguj^  xair  avkfircis  jfal  fMavTis  jva/  (spsc^T^xrori'.] 
[JJeffi  ras  -xdrlttardüi^os  rcSv  iixa.    01  SafAiogyoi  tov  sxrov  /u9ff{0(24 
r^  iwhxdtcf,  ftgo  rov  rw  xcugov  \r]cov  legdh^  \  [xa]}  räv  legutf  yi\pif^cu9iiB 
ditoÜvrlai]  \r^  id/jt^  xs$goro\pMyt  oTtws  xaraard\(r£i  sx  itdvjusv  r6iv\ 
TtoKtrü»  Oxet 9  fxii  I  pauirligovs  irdS»  ||  [r^eac^c^gd^^yrct^   M^\l^^^  ^^'^  rävs  i7& 
avrovs  |  [ro]p  avrov  iviairroy.    McMletapegoprco  ih  0/  rle]  \  ägxorrss  . . 
xui  rßv  \ä7sX(av  l  diku^p,  stc\(pSgQPt€S  i£  wv  yS\ygcMrai  r^vsiagovs] 
xkagova^M*    rovs  &h  |  xaraara&iprcts  ogl/xi^dra  0  Yga/i/jLarsvs,  \  r^ i35 
avipiigdop  rov  Yogxov^  cp  ol  legoi  \  o/jtpvopn.   iXfiPtoJ  ii  ol  x[ct]\rctirra&hr9S 

-  .  .  .  • 

niclit  «ie.  sondern  die  Hieroi  das  Gericht  haben.  —  Z.  114.  Ter  2:  vfd.-^  Z.115^  olno^. 
Wol  ein  Gebäude ,  in  welchem  die  Hieroi  ihre  Versammlungen  hielten,  das  Amthaus  der 
Hieroi. —     Z.  116.  iv  tß  ap^V  *^  ^^^  atixov  dv%l  x'^9^^  mvoil  tgmv  yQafi^ßiatm^, 

*Iame  Xomop  ov^tnltiomiop*  &»dQ6£  Si]Q%em  K3.  Das  wäre  gegen  aU^n  Gebrauch: 
wahrscheinlich  ist  eindZahl  ausgefalleo,  s#B»f^e  Mo.-«-  vo^iodsinxaiQ.  Das  bisher 
unbekannte  Wort  wird  gesichert  durch  das  folgende  intdetuvmvtm* -^  Z.  117.  uu)  iv 
%ole  — '.  Diese  Bestimmung  ist  sonderbar .  genug  hier  hinzugefügt,  wo  sie  mit  dem 
unmittelbar  Vorhergehenden  in  gar  keiner  Verbindung  steht,  lieber  die  Beamten  selbst 
vgl  S.  255. —  Z.118.  luQi  v(xc  habe  ich  hinzugefügt,  da  das  Varhergeheadii  voOstAndig 
zu  sein  schien.-^  ia^iogfoK  s.  &249»!-*  Z,119.  ual  %ap  legüv*  Mit  dieaen 
Worten  beginnt  die  schmale  Seite  des  etiifM  .Steine«.  Die  Sohrift  der  Sehafelseiteii  ist 
erst  durch  den  dritten  Abdruck  bekannt  geworden.  Bjgenthttmlich  ist  die  Kürze*  des 
Ausdrucks:  o  nuigog  T(ip  hgwv  für  ti^«  nXtfgmoaioQ  twr  UgA^ß.  — -  2. 127.  fi^dh  JJ^  *^. 
Da  die  MyatericAfeier  nur  einmal  im  Jahre  statt  fand,  so  kann  das  nur  heissen,  dass 
die,  welche  in  demselben  Jahre  Zehner  gewesen  waren,  nicht  bei 'der  bald  nach  dem 
Weihefest  folgenden  Wahl  fOr  das  nftchste  Jahr  wieder  rorgescblagen  werden  solIten.fr-- 
Z.  128.  nikt9ta^€g6px9».  VgL  Z.  46.  Die  Präposition  notl  bezieht  sieh/ (diraaf, 
dass  die  Beamten  und  Privaten  in  Verbiudong  mit  den  Demiurgen  die  VorschUge 
machten.  —  Z.  132.  piygamat.  Am  Anfang  unserer  Inschrift. fefalen  ohne  Zweifel 
mehrere  Paragraphen:  ?gl.  S.  226..^     Z.  138.  ov  ol  2«^o/;     VgL  Z.2, 
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i'ttil/jiiXeiav  7rff^^xtr|raii^,  wp  J^T  ii^  ro!h  fiv{üT)rpibi$  crvfreXür\^aif  xeü 

iAA^gofTi^omüf  I  oafijp  Xftent  iffri  €/rj|  ro  iitmXsTa&ai  rd  \  ßvartifia.  irpo- 
ygal^orrus^  Sh  htjrCip  U\goiv  xcu§,(tßie^gws  \  rou$  n^ircardrovs],  ofiOMS 
ih  xol]  iivara\^(a^ovs*  rovs  ik  avi^lXeirovpyvVoyrecir  |  fHtrd  Mifaciarfd\[r}ov 

i9is^güyga(p6pr(Of  dr\\[ri]pa&  svgiffxojyn  sv\&irw^  vndfxo^ras  ,1  xai  rm  fjLH 
oPToiP  Ulgm*  nal  oi  itg^gaiph\rBS  "fitidagxovvxfa  \  aal  imrBXovtfraaf  o 
d»  I  'Tfgoyfa^tnri'  TOf  ih  \  fnf  iroiwvra  jULrMc^\\yd\vrQii  ehocr^  <^^|[9^W^ 

i^xa}  [y]guyl/dp\lroJ]  eh  rovs  'rro\s/jidf\xovs.  <u  ih  gaßi^^ofv  i  ^eurTiywvroa^ 
ov$  xa  \  ol:  iixa  xeXivcavn.  \  or  Si  xaTaara&iu\re^  iixa  xgoyorro.] 
.  AK  •  •  •  i .  T  •  {  [dp]  Slh  xs^ct  ai  fts]\gi  ripos  iJiaff\w'kiQP  \y]i\patfdat^ 

xnavpayorrfü  ||  tu  Üxa  ntdpras  rovs  }  [ijegovs  xai  xa^m  ro7$  \  7c\eiopoa 
io^Ei  *kirir\ß\\KBi(fd\f^'^  (pogovprw  ih  ol  \  {S]ixa  i$t  tott  tdv(rrKigi\oiS  crrgo^top 

%bitog^vg€op.\     *Aygdipwp.   el  Si  ripa  \  dyga(pd  iari  ip  r<f  i[i]\aygdixtjiari 

186 ^or/  rd[p]  I  r(3p  fjtvcrtigiap'xat  {[rdp  ^vaiup  <rvpri\Mi\aPi  ^ov'KeviffdiMap 
o\l  I  (T\vPBigo^9  /^V  fJtsraxJii]\povpres  i^rrl  xara[\v\\aii  rcSp  fjLVcrrnigicop  [ßtßl&ip 
[r(S]p  xard  ro  i^[a\\yg€tiJiiia.  ei  il  fxti^  ro  {jäIp]  \  yga(plp  dreXks  iarcüf\ 

195 ro  ih  itdygaßd/jia  xvg^\op  iaroj  eis  itdpra  rop  ||  xß^^o^* 

Z*  144.  qiQi^v%iCo9f%m  3:  f>gap%io6ptw  3. —  Z:161«  o  tip  ngofgatp^rtt,  neinl* 
initelMtp*    Ueber  niioy(fag>^p%i  vgL  zu  Z.85. —     Z.  166.  mIc  %ov6  noXaf**     Die 
Zehner  hatten  die,  welche  sie  zu  einer  Busse  von  20  Dr.  vemrlheOt  hatten,  den  Pole- 
marchen  anzuzeigen,   die  das  Geld  dann  einirieben.    Vgl.  S.  250.  —    Z.  167.  oi  di 
faßd.     VgK  Z.  41  ff.  •—     In  Z.  172  sind  nur  wenige  Buchstaben  erhalten,    aber 
auch  in  Z.  171  ist  npovor  schwerlich  für  xifip^  XQ  nehmen  (vgl  Z.  105),   sondern 
wahrscheinlich  stand  ein '  Imperativus  da.     Der  Sinn  der  beiden  Zeilen  muss  etwa  der 
gewesen  sein:  die  Zehner  eoUem  aike  voneiek  am$  ordnen,  wenn  aber  etwae  der  Bera^ 
tkung  Mu  bedfkfen  eckeini,  die  sämnMdken'  Wer&i  mm  einer  Yenammkmg  berufen,  also 
etwa:  oidi  uu%€iatü&ip%ec  üna  %tiee6p%m  (oder  %Q^xw9%m,  scfoif^or««?)  ndpta  ii 
ittvtip. —    Z.  17^  (Schmalseite  des  zweiten  Steines),  ap  Jfh  XP'<^  ^'  ^-  ..^Z...... 

3.—  Z.  174.  (Tia/^ovilfof^  yivto^at  K:  MMOOYAlONINSSeAl  Blastos  Ab- 
schrift. Vgl.  Polyb.  23,  12:  iap  fn]  fiepl  evfifiaxias  ly  nöXi/tov  d«y  yiyrea&at  *«- 
ßevXiop.  Vischer  e|iigr.  u.  archfiol.  Beitr.  p.35.  Absichtlich  habe  ich  so  hSufigBdege 
ans  Polybtos  angef&hrt,  um  auf  die  Uebereinstimmung  iin  Sprachgebrauch  hinzuweUea 
und  aueb  so  einen  Anhah  fttr  die  Z^bestimmung  zu  gewinnen.  Das  Gleiche  thnk 
Vischer  p.^I  in  Bezug  auf  die  Inschrift  ans  Thuria.—  Z.  176.  naptac  K:  n^ap^%c 
Blastos  Abschril^—  6.17«;  iTifg^iS:  So^j^i  3.—  Z.191.  tcJf^K:  rar  Blastos  Abschrift 
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Wir  gewiDnen  zunächst  dureb  diese  Inschrift  einen  ESinblick  in  das  6e* 
meinwesen  von  Andania  -  Als  der  messenische  Staat  nen  begründet  wurde, 
war  die  Absiebt  Hesssnien  zn  einem  einzigen  Gemein wesen,  Messene  znrHaiqilsladt 
desselben  zn  machen.  So  wird  Mesisenien  noch  als  Ganzes  bebandelt,  als 
Flamininus  191  v.Chr.  den  Eintritt  desselben  in  den  achäiscben  Bund  anordnete: 
Liv.  36,  31.  Als  aber  Lykortas,  Polybios  Vater,  der  Strateg  der  Achäer, 
im  J.  181  sich  des  abgefallenen  Hessenes  wieder  bemächtigt  hatte  nnd  die 
Messenier  sich  dem  achäischen  Bnnde  von  neuem  anznschliessen  nöthigte,  wur-* 
den  Abea,  Thuria  nnd  Pharao  von  der  messenischen  Syntelie  getrennt  nnd  als 
selbständige  Staaten  in  den  Bund  aufgenommen.  Polyb.  25,  1:  ^*  J*  ^Aßict 
Mai  ©ovpia  nal  ^a§a)  Hard  rov  xasgoy  rovrop  dno  iaIv  riis  MstrafiPfis 
iX^P^^'^^^^^  9  iJi^v  ii  Bifisvou  (TTfi\i/\v  inä^rni  fjteraTx^  riis  xoipijs  avfÄ'^ 
7to\ireia$.  Als  dann  im  J.  146  L  Hummins  mit  den  zehn  aus  Rom  gesen- 
deten Kommissären  die  Angelegenheiten  Griechenlands  ordnete,  wurden  die 
huidscbafilicben  Bundesstaaten,  wie  der  achäische,  phokische,  boeoUsche  und 
andere  sämmttich  aufgehoben.  Paus.  7.  16,  0:  cvpiigM  rt  nard  idvos  rd 
ixdffTfaPf  ^AxatoSp  xas  ro  h  ^ancsvorip  ^  BoicaroTs  if  krigcadi  itov  rifs 
'EXXceJb^,  xareXJkvro  o/Mucos  ^dvta.  Höchst  wahrscheinlich  wurden  durch 
diese  Verfügung  auch  die  übrigen  iDessemschen  Städte  zu  unabhängigen  Staa- 
ten, wie  es  die  drei  oben  genannten  Städte  Messem'ens  durch  Lykortas  und 
wie  es  24  Kästenstädte  in  Lakonien,  die  späteren  Städte  der  Eleutheröläko- 
nen,  schon  durch  Flamininus  geworden  waren  (Hertzberg,  de  rebus  Graec. 
inde  ab  achaici  foed.  interitn  p.  25}.  So  bestanden  später  in  aUen  Theilen 
Griechenlands  eine.  Menge  kleiner  und  unbedeutender  Stadtgetnete  als  sonte* 
räne  Staaten.  Die,  fbr  welche  bestfanmte  Zeugnisse  damals  vorlagen,  hat 
EL  Kuhn  in  seinen  Beiträgen  zur  Verfassung  des  römischen  ileichs  S.  124  ff. 
mit  grossem  Fleiss  zusammengestellt,  darunter  die  messeniscfaen  Abea,  Mes- 
sene,  Korone,  Kolonä,  Asine,  Hrthone,  Pylos,  Kyparissia  (vgl.  Tjttmanta 
griedi.  Staatsvmrfassungen  p.  370;  Curtius  Pelop*  2  p.  193  ff.}^,  und  seitdeib 
sind  durch .  Inschriften  viele,  andere  hinzugekommen,  z.  B.  Thuria  in  Messenien. 
Die  griechische  Geschichte  hatte  ihren  Kreislauf  vollendet  #ener  unwider^ 
stehliche  Büdnersinn,  der  sie  zur  Gestaltung  selbständiger^  wenn  adch  noch 
so  kleiner  Staatsgaozen  trieb,  die  spröde  Unabhängigkeitsliebe,  die  sie  jede 
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Untorordnung  Bdiwer  empfinden  Hess,  hatten  nor  aosserst  wenige  grössere 
iwirUich  einheitliche  Stuslen,  wie  dm  attischen;  meitf  nor  mehr/ oder  minder 
lockere  SUIdtebflnde  entstehn  nnd  so  lange  dauern  lassen,  als  regeres 
lieben  irgend'  welchen  gemeinsamen  Gedanlien  zor  Seele  eines  Bundes  sn 
machen  Kraft  hatte.  Als  dies  Leben  erlösch,  iferfiel  firiecheiUind  in  seine 
Elemente. 

Als  solch  ein  kleines,  atttonomes  SladtgebiM  haben  ikrir  aoch  Andania 
zu  denken.     Nach  Steph.  Byz.  n.  d.  W.  hatte  einst  gans  Meissenien  so  ge- 
heissen,    aber  mit:; Recht  bezieht  dies  Curtius  Pelop.  2  p.  169  nur  auf  die 
oh#rf^ Ebene  Meais^tiiens,  die.  später  die  Stenyklarisöhe  genannt  wnrde,  otod 
aqC  die  {^it,  als  Andam*iEi  noch  der  Königssit«  des  P4)lyfcaon  und  seiner  Naoh^ 
koquneQ  war..    Wahrscheinlich  jedoch  gehörte  auch  in  der  Ziit^  Yon  der  wir 
sprechen,   ein  Theil  der  umliegenden  Ebene  zu   dem  Stadtgebiete.    .In  der 
Inschrift  also  wird  d  rnkis  Z.  66,  o  Säfios  Z.  46  u.  121  genannt:  diesem 
Steht  die  Wahl  der  Beamten  zu,    welche   die  Myslerienfeier  leiten.      Wv 
sehn  de^s,  dasß  die  Yolksgemeinde  die  eigentliche  Gewalt  hesass,  die  Ver-* 
fassung T:ei(M) , d(wt>kratificbe  Wlr^.    An  der.  Spitze. der MVerwallphg  stand  ein 
Reth»  a.  ye^ua/ct.  Z.  47.     Die  Tollzleheiiden. Beamten  rh^isaen  allgemein  ol 
agx^n^  Z4  48L58*  130,  und-  hMeten  woU  als  solche  nach  dem,  was  sie  zu 
tbuB  angewiesen,  werden,   ein  Ganzes,  ein  Kollegium,   wie  auch  in  andern 
StMten  Ägxfims  /3oüXy  iip^  als  drei  Potenzen  neben  einander  vorkommen, 
während  dafür  sonst  hftufig  in  dieser  Zeit  ^  avvagxia  oder  al  awagx^^* 
4ai(BMf$lteßkoüegmm  oder  die  BeamtenkoUegie^^  genannt  sind  (TVischer,  Epigr. 
u.  ^ircbäol«  Qeitr.  ans  Griechenland  S.  14  f.    Herrn.  Staatsält.  p«600>     BesoiH 
dei|s  ganaent  werden  in  unserer  Inschrift  Z.  1 18  tu  ia/Aiogyoi  roü  iterw  /ui|#of 
und  vZ.  166  Ol  mokiiJtagx''^^  ^  ferner  6  dyogav6iJLo$  o  km  itiiKBos  Z.  101.  105. 
10^  11  ;^,  4  wpuäs  Z.51.  58.  S6.  69.  60.  61.  64  und  o  dffyvgoanoitos  Z.48, 
dwn  oi  vofß§ie79fr.ai  Z..116.     Ausserdem  ist  noch  Z.  91. 188  von  cv^sigoi 
die  Hede ^  %.l.t36i  von  dem  ygct/i/Miriv^  tam^  avviigfay,  und  Z.48  f.  heisst 
es  '6ytf  ^dvrois  Bv  rq,  Kgdrtf  avrpo/jM  avpayor/^  rdüt^  avi^iipcüPf   endlich 
Z.  58.  ff,  ol  afXoPT^  xui   ol  avraigoi.      Auch   gehört   hierher   das    Z.  1 14 
erwähnt»  TtfvraveTop,     Dsenn  die  (rvpeigoi  sind  nicht  ein    Beamlenkollegiom, 
sp^deirn  di«  Mitglieder  des  RatiMS,  also  zu  Andania  der  Yegevcia.    So  konn 
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QUBir  Jlngefabr'  in.vdersdben  Zelt  oi  ^vve^oi-  in  '4eiD:  m^sisMidcben  Thuria  vor 
^fai9ciirin:bi0tL\Viadler,  .a^a.  0.  p.:3a  32);  ^l^p^g<u  xeu  6  iSf4bt^n  Eretria 
güBkkgahA  iitiiqiu.b6lh..689,  2S)  iiodieb^ftW  crii^^^jp^oi»  iGZ.63},  m  Angina 
oruKfilpof  Juii  o.idfios  (PoTf:lwsct.  gr.  2140.' a,  2»:23}y.2U  Dytoe  ro2S?  agxow$ 
nal  (rt;f^^o^^<Mti\<r^  .ifoXß^.  C(^&r|l..&uw  w  AkrSpbia  in  BoeiQtien 

^D^F  rdS?  r«  «ji^uirriifoui  (Tvpiili^bi^  xm  rü  iAfii^  {C.lQSor.  ;1625,  414?^« 
ykkiKaU.jWQrii^.:bde(A.  33, 6  pX^,  Bo0bkb,:G,  iqacr;  \  :p.7303y;«iOrcbo^ 
ilffioß  iii(>Baeoti«il  (^«^'x^^^^.^o«;  (Kiui4ifBiS.M;ii\r^  «^Vi^'^Keil  toscr.  boeet 

IY..K.2.44  c?  Rangab«  aut  li6H<  708> ;  iVnd  ao  9(igt  Livjn»  4ö.  32,  '<tos(i 

(toll  Htok^oniorndarob  AaiiliiM8..FaiUlad  ;iHl4:  die  aebn  JLommmsure  dar  Römer 
befoh)^^ojrd0)i  «eiv  $enatota<i,.:qdo0  8yQe4ctM\VOcaiil,  Wg^nio»  ofiw^  •/. 
<  '  'Waiehw  Winkmgskr^s  eigestfiok'  ^.^/mt^yoi  gehabt ,  igt  iiügewiB9^  £fie 
koinmen  iB  :yiel6Q:iStaateo  ideü  PdotionnesM:  vor,.  JoMMlinea^  Elis;  Kodntb^ 
kei.  dea  Achäem  (Kotliimi  Znt:  GbOAn  belL.fitaMs^erf.  S.  81.  133.  XikUer^ 
DHMer  2  p.il44,.  Bbeck|i.  GL  L  1  p.li}y  in  Hfimiooe  (C.L  1193),  ferner  id 
iuk  lokosohea:  Städten  CbiBdelon  .And  O^WBdlkm./(Ail^  lokr»  Insdirifl  von  C)ha*- 
hBk)n.  Herfiusg..  von  L;  Rbss!  ptüS  iir  fiaki^ab^  ant;;  helL .  2  p.  ^3^  ki  daiO 
itaegamdieä.Aegettbenae;  (Ridii^abö  2:  p;'30i:  704,4^},.eb«nm  ein  i^/u^gyi^ 
]4)>Aegim(a.Lii66T:){  ki  Knidoe  (0.1  2fi53.)2a54)>  aitf  .Ni9yr03  CR«36. 
»der.  gr.  i«efl4;2,  Ififi},  i»  Petika  (C.  I.  4);  ettdliek  .imivßiovgvolin  Potidaaa 
(Thuc.  1  j  56}.  Wenn  aber  die  Grammatiker  sie  als  agxovrss  ntagd  reff 
Awgiwffiv  (Besyoh.^.  T.)  loder  oi'  ittgl  rd  rik^  (ZtyittoL  BI.  265^  46)  er- 
klären, .30  ist  «das;  oietfkar  »nfrichtlgv  1  :D!)B]in!)beiiiThtfkydides.  5,  47  werden  in 
KiBAol^'itifMvgf/ol.kium)r^^^  emindet  gtaetoUt,  anekln 

odkserer  Insebrift  Tailes  :  6ie>  offeniMar  akbl  öiüt  ;deii  Z.4ß.5&  130  allgeiMid 
aagef ilbrten  -  ^jfpx^rrsr  Bnsämmen,  lsoftder1k.'J9ä|d  .äntwedtäri  nn^  eitä  rsainBelne 
Af ti  von  Becanten  oder  ganz  vob  Ifinen  fial-teennen. :  Und  Wtaii  nlan.erwagt» 
dasa  aioi  Tbiik.;ö,  47  mit  dien .PtTftMed int  Athday)paifRltei;fftefta,  data  sie  bei 
dwi')Aciläerri  die/Leitang  dar  BundfisVerabinlnlangen.liatten*,  .da»:ia  unaerer 
UoKkrift^  in  ubr  mevak.  und  allein.,,  so  yM  ick  weia»,  .der  Ziaatk.  roS  ikrou 
Ixif^k'  baigefitgt  wird,  daßs.der  Voraitaand^  4er  Pxytanen  awk  anderwiSrta 
KPQnymosi  W\,,rWi?l.a.iJn/i^ovpy^^.,  4.J-  der  ^Vof siteende  d^r  Pemiurgen,  In 
den  angeführten  Orten,  so  iat.  die  iVjffWithiWig,  gereel^tferUgt,  das»  wir  unter 

HUL-PhUoL  Ckuse.   YUL  Kk 
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ihnen  einen  Volisiehnngsanssehass  des  Verwaltungsrathes  zq  denken  imbeo, 
dessen  Mitglieder  in  verschiedener  Zahl  und  aar  verschiedene  ZeiCdaner  ge- 
wählt werden  konnten  |  in  Andania  eher  monatlich  wechselten.  Diese  Brkll- 
mng  passt  fci  allen  vorliegenden  Fällen.  —  Von  den  Beamten  im  engem  Sinne 
ist  der  Schatzmeister  von  selbst  verständlich,  o  dgyvgoixxoiteSf  der  JAXn»-* 
schauer,  wohl  nur  in  untergeordneter  Stdlnng,  da  er  den  für  die  Mysterien- 
feier  ernannten  Finanzbeamten  an  die  Hand  gehn  soll.  Ueber  den  imfisknirtift 
der  ebenfalls  hierher  zn  gehliren  schont,  s.  S.  251. —  Der  Znsatz  o  hfl 
iroXeo^,  m  der  Stadt  (vgLBoeckh  zu  C.L  1625|  44  p.792),  bei  dem  dyoparo/Aag 
zeigt,  dass  es  auch  solche  Polüeimeister  ansswhalb  der  Stadt ^  also  in  den 
zu  Andania  gehörigen  Landbeztrken ,  gegeben  habe«  Die  TtoXs/iagx^if  nr- 
sprOnglich  mit  der  Sorge  fttr  das  Kriegswesen  betraut,  waren  wie  in  Athen, 
so  in  vielen  andern  Staaten,  in  denen  wir  sie  finden,  in  und  ausserhalb  des 
Feloponneses ,  im  Laufe  der  Zeit  eine  Behörde  geworden,  denen  mancherlei 
Zweige  der  Verwaltung  anvertraut  waren  (^Vtscber,  epigr.  u.  arcL  Beitr. 
p.  Z2y  Wie  in  Andania,  so  wurden  auch  in  Thuria  gewisse  Zahlungen  voa 
ihnen  angenommen  oder  eingetrieben  (Inschr.  b.  Vischer  a.  a.  0.}.  Neu  ist 
die  Behörde  der  poß^oSeTxrat ,  die  wahrscheinlich  den  J^ecrfioPvXxtnes  und 
po/xo^vkuxes  anderer  Staaten  entsprechen.  Also  Volksversammlung,  Rath 
oder  Synedroi  mit  wedisdnden  Deminrgen  an  der  Spitze, .  und  eine  Reihe 
von  Beamten. 

Auch  auf  die  Gliederung  des  Volkes  lässt  sich  aus  einer  Andeutung  der 
Inschrift  schliessen.  Z.  7  wird  der  Schreiber  des  Ratiies  angewiesen ,  wenn 
einer  der  durch  das  Los  erwählten  Hieroi  den  vorgeschri^enen  Eid  nicht 
leisten  wolle,  denselben  um  1000  Drachmen  zu  strafen  und  an  seiner  Stelle 
einen  andern  ix  ras  avräs  ^Xas  zu  losen.  Wir  müssen  also  woU  an- 
nehmen, dass  die  drd  alten  dorischen  Phylen  der  Hylleis,  Dymanes  und 
Pamphyloi  damals  noch  in  Andania  fortbestanden,  dass  aber  neben  ihnen,  wie 
in  allen  Staaten,  in  welchen  sich  die  Dorfer  nicht  streng  von  den  früheren 
Landesein wohnem  abgeschlossen  hatten  (|vgL  Müller,  Der.  2  S.  75ff0i  auch 
noch  eine  oder  mehrere  midere  vorhanden  waren  ^}.    Im  Gegensatz  zu  dieser 

I)  So  sind  neuerdings  durch  eine  Inschrift  aus  Thuria  die  Phylen  Daiphenik  und 
Ar%$temachi$  bekannt  geworden:  K.  Kdl  im  Rh.  Mus.  14  p.  588. 
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Wahl  dar  Hieroi  luicb  den  Pbylen  wird  Z.  t23  angeordnet ,  dasa  die  Zehn- 
oäDser,  von  denen  aogleicli  die  Rede  sein  wird,  ix  ^dvrcav  roiv  TtoXiräp 
gewälilt  werden  aoUen,  ¥rie  dieser  Gegensatae  i£  dirdvrwp  und  xard  ^kds 
bei  Wahlen  anch  in  Athen  und  anderwirts  vorkommt.  Bei  der  Aebniichkeit 
der  andanischen  Feier  mit  den  Karneen  bieten  die  Kafvedrat  za  Sparta  eine 
treftade  Analogie,  die  nach  Besychius  ithrE  d<p^  hxdarms  ^v\iis  (dieB 
Wort  hat  P«  Castellanus  im  iogrokoyior  richtig  ergänzt)  iirl  rergasriap  iXei^ 
roigyovv. 

Wenn  nun  schon  die  sorgfUtige  nnd  eine  grosse  Anzahl  von  Personen 
umfassende  Gliederang  der  Staatsverfassung  in  einem  so  kleinen  Gemeinwesen 
aidMlt,  so  steigt  die  Verwunderung,  sobald  wir  die  Menge  der  Personen  in 
Betracht  ziehn,  die  nach  der  Inschrift  für  die  Mysterienfeier  thfttig  waren  und 
SU  diesem  Zwecke  besonders  gewählt  wurden. 

Zueilt  wird  Z.  49  nnd  50  o  ^^ifcsXifrifV  genannt  und  man  ist  versucht 
anzunehmen,  dass  dieser  ein  mit  der  Leitung  der  ganzen  Feier  beauftragter 
Kommissär  gewesen  sei,  wie  in  Athen  BitifAeKTrra]  ruiv  iJtvcr^gUav  nnd  anderer 
Feste  erwähnt  werden  (Herm.  Staatsalt.  d.  Gr.  §.  150,  1).  Aber  die  Bezie- 
hung, in  welcher  allein  der  BittiAuh(\T%$  vorkommt,  dass  an  ihn  eine  Deber- 
sicht  über  gewisse  Einnahmen  und  Ausgaben  eingereicht  werden  soll,  und 
der  Umstand,  dass  vielmehr  die  Zehnmänner  als  die  eigentlichen  Leiter  der 
Feier  genannt  werden,  beweisen,  dass  dieser  irdfiBkiitr^s  ein  ständiger  Staats- 
beamter war,  der  wol  eine  Oberaufsicht  über  die  Staatskasse  hatte,  während 
der  Schatzmeister  (rce/u/as)  melir  das  Mechanische  der  Einnahme  und  Ausgabe 
besorgte. 

Also  die  oberste  Leitung  der  gamen  Feier  hatten  die  Zehnmänner^  ol 
iixa ,  die  nach  Vorschlägen  der  Beamten  und  jedes  beliebigen  «deren  Bürgers 
von  dem  Volke  ernannt  wurden.  Sie  wurdMi  zwar  nicht  nach  Stämmen, 
sondern  ans  allen  Bürgern  gewählt ,  aber  dock  nur  aus  der  Klasse  oder  den 
Klassen  derjenigen,  welchen  die  Hieroi  angeboren  mnssten  (Z.  118 ff.}.  Sie 
leisten  dann  denselben  Eid, .  den  nach  Z.  1  ff.  die  Isfol  schwören  (Z.  1 15}  und 
sdUen  die  Fürsorge  über  Alles  beben,  was  zu  den  Mysterien  gehört  (Z.  140}. 
Sie  sind  also  auch  oi  sTTiTeXßvprie  rd  fivariigMf  die  Z.  41  f.  genannt  wer- 
den, wie  eine  Vergleichnng  von  Z.  41  (oi  gaßio^ogoi)  trei^agxfiwra)  roTs 

Kk2 
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■i^rftTBXovvrois  rct  /jiv€ft1^gtettti%  Z.  lOT  olih :  §a$i^6g9^  /lettrtiynvprca  ivs 
Kd  cl  Sixa  xeXev^Jvn  deiitlidi  eeigt.  'Eioe  purpurne  Bmie  'zeichnete  sie 
"wftbrenä  der  FeiiDr  au:  Z.  iTO f.  Aber  vtebt  unamschrlDkt  idt  ihre.Maohfr- 
volikommenheit,  sondern  sie  stehen  nvp  m  der ^pitae^- der  Hieroi^  die  theik 
wie  ein  Rath,  theSe  wie  aUBföbreiMfe^ebfllbn  iUneii  heigegeben  sind:  Nach 
Z.  1 75  müssen^  die ^ebamäiuier  ibei  allen  Dfnfea/  «bbr  .die  ein*  BeraAkliuig 
nöthig' ist,  die  alsa'üicbt  fto  immer  festetebeik^  dinei  Versämmlting.  det  HieTAi 
berufen ,   und  die  Mehrheit  derselben  entscheidet. 

Wer  sind  nun  die  Hieroi:;  ^le.  HeMgien?  So  viel  iolt  weiss,  koofmt  der 
Name  sonst  nirgends  so  vorJ  Leider  fehlt  j^tifc  am  Aniarg  der  Inbcbeft.  die 
•Z.  132  f.  angedeutete  Bestimmung  ttber  die  Bedittgnngeti,  welchen  die  gtiUligen 
mossten)  die  dbter  die  ^'fpoi  anfgeiomtnen  eeia  wollten '(s^  ^v  ^ygwitrai 
rovs  legovs  xXagova&ai).  Wm  wir  aus  dem  ei^britenbn  Theii!  der  Inschrift 
erkennen,  ist  Folgendes«  Die  Wabi  erfolgte  durch  das  Losj.  «Z^  &  xm  ^Wov 
dvr)  rot/r ov  xXagKücdrui  ix  ras  ctvräs  ^v\äs.  Z.  132  i^  Zv  yi^gaitrat 
rovs  leg(ws  x\agova&tü.'  'Geleitet  wurde'  die  Losung  ohne  Zweifel'  durch 
den  Schreiber  des  Ratbäa,  da  derselbe  sonst  schwerlich  statt  ddasisn,  der  d^n 
£id  verweiget t ,  einen  andern  auiloseiii  könnte;  ^  Wie  Z.  6  zeigt,  lag  die  Ein«^ 
tbeiluiig  nach  Phylen  com  Gruiide  und  ohne  ZweiM  wnrde  ans  jeder  Phyle 
die  gMcbeZabi  ausgelost  Dasa  nicht  aUe  6enoMe&: einer  Pikyle' an* deni  Lo^ 
sen  nieM  zu  nehtnen^befecbtigt  vrarew,  zeigt  >2.  i>B2^-  da  die  Zehnminner  iaäa 
den  Kreis  derselben  Eftngler  gewttbtt  Verden*  eoHeii,. ans! denen  die  Hieroi  durek 
das  Los  gefunden  werden.  Welche  EiglenBcbaft«n  die^^eforderttin  wanan, 
eine  gewisse  Höhe  des  Vermögens,  oder  der  Nachweis  reiner  BürgeitthiMnft 
durch  eine  bestimmte  Anahbi^iroh  fieaohlechteni  bted*rcH>  wissedi  wir/,  nicht 
Ohne  Zweifel  nusaten  sie*  eiagiiWeiiit  min/  -da  sie  raonlEit  dieitrbnge  Erfollnlig 
aller  6ebriocbe  Wobt  zu  Itbetwaehen  vermocht  hMten^  «nd  mM  darf  Z.  IdA 
nicht  so  verstehen,  als  fAi^  sie  von  den  reXtj^rt^o^  nntersdhiedea  werden 
sollten;  unter  den  Geweihten . habe»  dki  heÜigen  Frakvfi  vor  solchen,,  dfe  !et 
mkkt  Bind,  in  der  Kiddung  etwas,  voraus  (Z.  17  ff.>  Ob  die,  welche  losan 
wollten ,  sieb  dazu  meldeten  4Mer:  ob  alle  Beiiecbtigten  an  dem  Losen  theUnih. 
men,  Ist  zweifelhaft.  Man. könnte  das  Erstere  meinen,  da  die  Würdo  jedeii^ 
falls  eine  höchst  ehrenvolle  war^  und   die  Analogie  solcher  Heidung  bei  den 
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durch  das  las  g&im\AtenMbidaüWigetn  zu  Atklit  hennzJieäiBa}  :ab6r  ,dtetaach 
>^vicbt tZ.  61  teehr  Iflr  das  Zweüb.  :Da  biet  def ) SciiMiber  d^r  filyAedrdi 
iobne  Weiteres  niifA^ieseii  wird,  an'  die  StoUe  dessoa^där  den  Bid  ^weigert, 
raud .  deraelbeii  l  Ph^Ie  einen  .iandern  !absanIosen  ^  liD  *  läsdt'ieibb  an  rorausg^ 
gangeiie  Meiddn^  .wjelleri&<dieseta  Falle  nbdk  bei:  dem  Xöaen  .der' Andei^ 
-denken.  Aiich!  Aber ;  die  ZahLfmdet  sich. . jotsol  itaider;Jnsi:brift:iiicbta:;:da88  sie 
aber  einn  bedeulenfderi^ewesen ;0di,  fbl^  «nsjto  Zahl  der  ssmämig Siahttüget 
^§ct$Sop6goO r ^^  ^^' ^^i'^^^ '^0^  «den  Zefakimtenötn  iföiVfibU  wöi<ded:  ;Z.  41. 
-149.  Und  :nacb  Z.  151ff;  iweräeniianaaelrdejnl  ati8::ihnenSaaoh>noch  Mystagogei 
gewiUt.  '.'.'..  \    ",...' .  ....*;.  .    •  /   .  :•.■.) 

Die  Daneii  ibref  Wurde  war  ein  Jahr:Ldenn  Z,  10 f.  werden  .die  ittaf  J^56 
gerw&Uton  denen,  4iti(enr  JZeifr  der  An&telbifli^  der  Id&chrift  BißkQi  Vraren,  entgtf»* 
^engesetä,  ZA2  werdet. sTi^^ar^riij&^Krff^iNacbfoIgeryerwflhtit,! nach Z;  118^^ 
^oUen  die  Demiurged  dea'^.üoUaU.am  .%irälften  Tage  ver  der  Waiil  der  Hierof 
dib  Wahl  der  Zeftamänner  einleiten  Ubd  nach  Z.  128  diese  Zehner  niiiblzweir 
ibal  in  ^maelbea  Jahre«  gewiähll  werden.  Uaherhaupt  Wtrde  ^  wenA  diöSorgie 
-derwiben  sidh  über  eftie  Reibe'  ron  hhten  erstreckt  bMte^  ein  Zttsatii,  wie 
m  jedem  Jahre  ^  so  oft  die  Mif$eetie^f6i&^  foiedetlftsAHf , :  sicbcir  üiefat  felileai^ 
Wenn  öinmal,  Z.  75^  xar  sviavrov  beigefügt  ist^  so  soll  das  nnr  hervorheben, 
4iai3sldie  dort;  geaahnten  Musiker  ledea  J4hr  roA  den  ;  netten  Bieroi  neja  ge- 
-wihlt! 'werdenmUtoen. .((BdballL  die  Hieroi. durch  das  Um  beslinunti  wared^ 
Wurd^  si^  iarQbi)den:Sfhteiber  .dcgr.ßyaedrol: unter  i  feiealichc»  Gebianeiieil 
iwtoidigt4.2)/t|L  ^  NaeJi  '^d^eni  fa^alt  des  Eides  :habefii  siii  darüber  säu  .«rächen, 
dies  die  MyaMioifbier;  würdig  und  giaiai.:  den  lOfdnOngen.  giewäas  J>^«ngeii 
weHde.  Sie;  vertidigen  demPdeater^  dieSidrae^idJ,  dIe.lifillgeitBranen  (Z.5ff:^ 
imd  AAik^FKmewmfsehkry.^tmMvofkosi(^  %^^%  isie Jhaben  die heifigeni Sobrifi^ 
ten  und  CMäthscfaafteaiih  Gewahrsam  und:  Anf«icbt  (Z.Uil)^  sie  Sorgen  ffi» 
Üiei  Opfertbiere^  hidesi'sie  die  Lieferung,  an.  die  Hindestfbtdemdea  Verdiqgeil 
oder;  wenn  dies»  niohfe  Wöctiiiditen  oder  .lulgeRttgende  Xhiere  .lieferb ^  dieselr 
bep  aelbbtvherb€ischaffen!^^JZ;;66ff.),  .lebenso  vdrdingen  »e  >  diot  liieferung  des 
Helens  iQr  ' dier  Bilder  (Z.  IH},  si4  bestimmen ,  die  Grenzen  .des.  Asyls  fii^ 
flüchtige  Sckven.CZ.  82),  sie  greaa&en  den  Baum  für  die  ;Zeite  der  .Fesltbftih 
nebmer  ah'und  trelen  die  Besimmungeli  Ober  did.  Beschaffenheit  i  dieser  ZdUo 
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(Z.  34}y  sie  steeken  einen  Plete  für  den  Marktverkefar  ab  (Z.  101},  sie  sorgw 
für  Anfstellung  zweier  Opferstöcke  (Z.  92}  und  die  Ansamnriang  von  Weifa^ 
gescbenken  (Z.  00  f.} ,  sie  haben  die  Scblttssel  sn  den  Opforstöcken  (Z.  94  f.}, 
sie  wählen  geschickte  FlötenblSser  und  Zitherspieler  aus  (Z.  75}  >  sie  setun 
die  Kleidung  nnd  den  Schmuck  fest,  welche  die  Einzelnen  bei  dem  Feste  zn 
tragen  und  nicht  zu  tragen  haben  (Z.  14  f.  25},  so  weit  nicht  in  der  Fest- 
verordnung selbst  schon  Bestimmungen  daräber  getroflhn  sind,  sie  veranstalten 
das  Festmahl  (Z.  97  ff.}.  Femer  haben  sie  iber  alle  Vergehen  und  Uebertre- 
tungen,  die  bei  dem  Feste  oder  bei  den  mit  demselben  in  Verbindung  stehen- 
den Verrichtungen  vorkommen,  Recht  zu  sprechen  (Z.  44.  52.  64.  78.  81. 
104.  106.  113}.  Sie  erkennen  dabei  Geldbussen  und  körperliche  Strafen ,  und 
die  zwanzig  Stabttäger^  die  aus  ihnen  gewählt  sind,  voHiiehen  die  letzteren 
{Z.40.  43.  167}.  Von  dem,  was  sie  gethan  und  erkannt,  soUen  sie  schrift- 
liche Anzeige  in  das  Frytaneion  machen  und  die  irgendwie  von  ihnen  Bestraf- 
ten auch  im  HeiligUium  aufzeichnen  (Z.  114  f.}.  Aber  sie  thun  dies  alles 
unter  der  Leitung  der  Zehnminner,  denen  sie,  wie  ich  früher  zeigte,  theils 
als  Rath  tbeils  als  ausfahrende  Gehfilfen  zur  Seite  stehen  und  deren  Anord- 
nungen sie  sich  zu  fügen  haben  {Z.  32.  146.  169}. 

Neben  den  HIeroi  wurden,  wie  schon  erwthnt  worden  fet,  auch  Ugdh 
heiUge  Frauen  ^  durch  das  Los  bestimmt  (Z.  10.  119},  und  zwar  sowol  ver- 
beirathete,  yvya7nes$  als  Mädchen,  ira7iBS  oder  itafdivoi  (Z.  19.  29.  32. 
98}.  In  den  beiden  letzteren  Stellen  heisst  es  lifui  xai  ^agdh^t^  so  dasa 
hier  Ugal  in  engerem  Sinne  nur  die  eetheiraiheten  sind.  Sie  leisten  denselben 
Eid,  wie  die  Hieroi  (Z.  8},  nur  dass  die  verheiratheten  aneh  ihre  ebelicbe 
Treue  beschwören  müssen  (Z.  8},  aber  sie  werden  nicht  von  dem  Schreiber 
der  Synedroi ,  sondern  von  dem  Priester  nnd  den  Hieroi  vereidet  (Z.  7  £.}• 
Die,  welche  den  Eid  nicht  leieften  will,  wird  um  1000  Drachmen  gebttsst  und 
kann  weder  Hiera  sein  noch  an  den  Mysterien  theilnehmen  (]Z.9}.  Sie  stehen 
dann  unter  der  Aufsicht  und  Leitung  eines  zu  diesem  ZwedL  gewihlten  yv- 
yaixopo/joSf  Frauenaufsehers,  der  von  den  Hieroi  vereidet  wird  (Z.  26ffl} 
und  besonders  die  Kleidung  der  Hierae  zm  beaufsichtigen  (Z.  25  f.  27}  und  ihre 
Ordnung  in  dem  Festzuge  durch  das  Los  zu  bestimmen  bat  (Z.  32}.     Auch 
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an  dem  FestmaM  nehman  sie  Tbeil  (Z.  98}.  Hiaroi  und  Hierae  tragen  Kopf-* 
binden  von  weissem  WoUenseng  (Z.  13). 

Ausserdem  kommen  als  Beamte,  welche  besonders  f&r  die  Feier  gewählt 
werden ,  ferner  noch  oi  ftipre ,  die  Ffinfmftnner ,  vor  (Z.  45  ff.}.  Sie  haben 
alle  Gelder  y  die  von  den  an  der  Feier  theilnehmenden  irgendwie  zu  ent- 
richten sind ,  einznneiimen  und  an  erheben ,  die  während  der  Feier  und  für  die 
Feier  nöthigen  Ausgaben  zu  bestreiten.,  dann  dem  Rath  und  Volk  Rechenschaft 
abzulegen  und  den  Kassenäberscbuss  an  den  Schatzmeister  (ra/juas)  der  Stadt 
zu  überantwortM.  Ihre  Aufgabe  war  beschwerlich  und  verantworllich  genug: 
wenn  ihnen  irgend  eine  Veruntreuung  nachgewiesen  wurde,  mussten  sie  das 
Doppelte  des  Betrags  und  ausserdem  1000  Drachmen  Busse  zahlen.  Daher 
dürfen  nur  solche  gewfihlt  werden ,  die  mindestens  auf  6in  Talent  eingeschätzt 
sind  (Z.  46}.  Die  Wahl  erfolgt  durch  das  Volk  auf  einen  Vorschlag  der  ge* 
sammten  Beamten,  und  der  Rath  ist  angewiesen  bei  den  Namen  der  Erwählten 
die  Schätzung  derselben  beiauschreiben  und  ebenso  die  Schätzung  derer,  welche 
die  Vorschläge  gemacht  haben,  doch  wöl  um  auf  sie  zurOdtzugreifen ,  wenn 
einer  der  Fttnfinänner  nicht  selbst  Genttge  zu  leisten  angehalten  werden  könnte. 
Auf  ein  sehr  grosses  Mass  von  Treu  und  Glauben  in  Geldsachen  lässt  diese 
ausserordentliche  Vorsicht  nicht  schliessen.  Dass  der  MüM$chauer^  ctgyvgo^ 
anoitoSf  der  Stadt  ihnen  angewiesen  ist  an  die  Hand  zu  gehn  (Z.  48},  sahn 
wir  schon. 

Der  aymv^irins  und  ispo^Jrff^»  die  nur  bei  Gelegenheit  der  Stelle  er-* 
wiäint  werden,  die  ihnen  in  dem  feierlfehen  Zuge  zukommt  (Z.  29},  sind 
wol  ständige  Beamte  der  StadI ,  die  .kraft  dieser  ihrer  Stellung  bei  dem  Feste 
in  Thatigkeit  sind ,  der  eine  um  mit  demselben  yerbundene  W4tts[Heie  zu  leiten, 
der  andere  tbeils  im  Namen  des  Staates  als  ein^s  Ganzen  zu  opfern  theils  die 
dem  Staate  als  dem  Ganzen  zukommende  Oberaufsicht  Ober  die  bri  den  öf- 
fentlichen Festen  vorkommenden  Opfer  anaznfkbM.  Ein  a^(avodhms  kommt 
in  idmlicher  Weise  zu  Messeae  vor  C.  I.  1297  und  zu  Sparta  C.  L  1345. 
Auch  in  Athen  findet  sich  eis  sokber  C.  L  225«  226 ,  eine  dyufvo&eaia  twp 
Hctrizd9|9^a/W  ebendaselbst  beiRangdbö  antiqu.  belL  812  Z.  9.  Vgl  Lucian. 
Nigrin.  14.  Aber  jene  InschrifteA  225  und  226  gehören  in  das  J.  271  v^ 
Chr.  und  nicht  alter  ist  die  dritte.    Frtther  werden  dyoivo&iTM  au  Athen  in 
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e^MIeriSpraoha^^rdlä  Beavte,:nic^ vgebad^^^  sowlenirder  tfüache  Anadriick 
dafür  in  der  Zeit  der  Blüthe  ist  ct^Xo^rcsi'  CHtirm./Staatsiltw  §.(;i50^. 3). 
Edr /diese  ofBctalleiS^rae&e  ^^ikl aisb : die  Benmrküngi; dM' AitiofsIeD; -ma  Moeris: 
^d'X^i'd'/TVi^  *^^mii9Co:(^,  dY^vo&irifs  ''EXkiftÜBS.  ^l^elgfitif  bewieoes  diieiAk^ 
tdDstüoke  bei  Demeslbeiies  18  i  84.  IIV.  118  (Bicht^)  eondere  da&Vecfco*- 
mta'idbr  iycavo&ink  Istner .ein^eiteitto'<&*aiid'gegen<tUra-Aeditb6it^'  fibea^ 
iibwenigi!be«ireiM  'dbritropitebe  Ausdrtacjk:  des;  Aeiichi&ee  «S  $«.180' fai^die-.oBH 
^Ke -S^^racbo^;^  >  Ueber  die  Stöllnrig  «nies  iVfo^'^n^  #raUgt  iesbauf  flennanii 
gottesd.  AU;  $.11^10.  W.  'Visohers  epigix  add  .larchäol. .  Beilrtfgo  /  aaa  .Griecb. 
pilSf.  md  Scböiiidim'gr.  AH.  2sp:^9€9  ff.^teid'rtTW&iaeB^;  MbralAnföbriiDgen 
beW'^isen^  däss  gerade  «n  Messi^ira  ifiese  WiMeJninehrereOiStädtbn'i^bFlqu^ 
*  <    ^^Stalldigd  Staatsbeaibte  biq^s  «an  sieb  a«eiL'dmkdil;;/wenD  ZiH7  o  ;eaf9^£ 

HMröi'  während  der"  Mysteri^nfleier  litttfe  a»  deisteiu.i  So  JuNtnneii  in.  eioep 
In^bKft'ron  Sparta <  ütiter   den   vofa::  6ta&tswegair:iGespeiMeir  !Z^  12  fil  haob 

fiixtit^0ds^  i^iS^bt'^icrds^  'Üafä^^tuts  it^Jci^Ä^^^^v'^^'^-ö*"'""*'^'»  Staata- 
bebibte:  K.*  Keily  Z^ei^  grieißhlcilasohr;  «üs  ifiparta '  nnd  fiytberDb)  .Sj  2.  19. 
AQd«[9  B^apteW^^idineB  Staetib«iimeidte)9  Ut-VMcber'ä/aiiOc  S.il7:  gtoaBMaeik. 
IM'  ttDsärit*  ]^dcbdft^Wi»d'er^n(AJb  efbniiri  iZ^d2  ais^Seiraili  derHIefoi  erarebafc 
Dagegen  nur  für  die  Feier  bestimmt  sind  die  Flötenbläser  und  !ißtbcth( 
spielei^y  dle!nabh  Z.'l^6>  voii  den' DfeMirjäo^uhi  bezeiolkttktw^eB' sollen 
4a^  ndiili^  2^  10D'«d  4em'^ealmebl  4heiinebnieb.  i\\Yenm  gehöranliierher;  ü»^ 
üMiW^  l{bf|&r«iig'ilerrOpfettbikd^(Z.  91)  .«hd  dee.Holfle8):für.dw.Säaer 
(]E><1»10}^  «bernlihm^n/  nndiidi^r  BOrgeiiy  Wälobe:  die;' eratereb.. stellen  (Z.  7L 
T4>^1  Vt^elter  .wetTdendiei^eeXk^ß^ir  e  £2.109  ff.),  db.  Löule,  welcbe 

ik^  Bek)rjg«ng'iiH)0  >Bfidehi  fttrdie' aojf  dewildste  Tbeilnehmeiidea.ittberBebnMD. 
pQf(.({2l  6ha]koi^^4.  <eHva  .ft'  Bleimigej)  .fUdiidieorfrerpfiobtet  den'  Badenden 
g^b^  i^rollddreitfiränBitefiW^sdk*  bnd  Fenenfilc^dfe  fialbuiniAfer  >«li  liefera, 
iiMiu^statdaB^BbkMalier'^älbsfigeliiferti^  /Alles  übrige  atam«  Btden 

«Kd  BdlbbnVNöttii^  ^Asst^h  Idiei  BedMAes  nach  gifefabisolier  fiittet  selbst  nit- 
bYinjgeii  ^BeekerHCberibt  3  B.l^i^>  ^e  Worte  ix  r^  /apiS^  Z.  109  darf 
iiliin  m^Ht  etwa^sevipevBtebn,  'als  bätlett  diese  J^ddanbister  all jdeii sHiaroi  ge- 
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h«rt;  da  selbst  Sklaven  unter  ihnen  sein  können  (Z.  112);  sie  aber  jedenfalls 
äberaU  eine  wenig  geachtete  Klasse  von  Menschen  waren  ^  so  ist  ix  roSp 
legojp  vielmehr  als  Neutrum  zu  fassen  nnd  so  sn  erklären,  dass  wir  nns  m 
dem  heiligen  Räume  solche  Badehänser  denken,  in  denen  die  hier  erwähnten 
Bademeister  nur  die  Besorgong  ttbemahmen.  Dass  die  Baderftume  nicht  von 
den  Bademeistern  auf  ihre  Kosten  hergestellt  wurden ,  zeigt  schon  der  geringe 
Preis.  AehnHch  sind  die  Inschriften  itj/Aoaia  und  tita  au  Wasserbecken  in 
Vaaengemäiden :  C.  L  8465.  8466.  -  Es  kommen  zn  allen  Andern  nocb 
Diener  hinzn  (vrttfgeaiai)  f  die  bei  det^Eeier  den  Hieroi  znr  Hand  sein  sollen 
nnd  dann  mit  zu  dem  Festmahl  gezogen  werden  (Z.  100) ;  endlich  die,  welche 
auch  noch  ausser  dein  Kreise  der  Hieroi  von  den  Zehnrnfinnern  and  Mnasi- 
gtratos  aufgefordert  werden  sollen  (Z.  155). 

Aber  die  Menge  der  bei  der  Feier  Thätigen  ist  selbst  so  noch  nicht  erschöpft 
Die  bisher  Aufgezählten  sind  weltliche  Beamte ,  entweder  ständige  des  Staates, 
die  irgendwie  bei  der  Feier  in  Wirksamkeit  sind,  oder  solche,  die  für  die  Be- 
sorgung der  Feier  eigens  gewählt  werden,  und  wir  rechneten  alle  zu  ihnen, 
die  wenn  auph  in  der  untergeordnetsten  Stellung  irgend  einen  Dienst  dabei  zu 
versehen  hatten.  Aber  zu  einer  zweiten  Classe  von  Betheiligten  leiten  nns 
die  gewissermassen  in  der  Hitte  zwischen  beiden  stehenden  Hierei  nnd  Hierä 
über,  zu  dän  Priestern,  Um  jedoch  von  diesen  sprechen  zu  können,  müsisien 
wir  erst  die  Götter  betrachten,  denen  die  Feier  galt. 

Als  solche  erkennen  wir  in  der  Inschrift  folgende.  Z.  33  findet  sich  die 
Anordnung,  dass  in  dem  grossen  Festzuge  i)nck  die  Opferthiere  geführt  wer*- 
den  soVen ,  und  zwar  für  Demeter  eine  trächtige  Sau ,  für  Hermes  ein  Widder, 
fitr  die  grossen  Götter  ein  junges  weibliches  Schwein,  für  Apollo  Karneios 
ein  männliches  Schwein,  für  Hagna  ein  Schaf.  In  Uebereinstimmung  damit 
werden  Z.  70  die  Opferthiere  aufj^eaählt,  deren  Liefervng  für  den  Festzug  an 
den  Mindestforckemden  verdnngen  werden  aoll ,  mir  dass  diesmal  die  grossen 
Götter  an  zweiter,  Hermes  an  dritter  Stelle  genannt  und  bei  dem  Opfer  1^ 
die  grossen  Götter  die  Bestimmnng  hinzugefitgt  wird,  dass  das  Schwein  ein* 
sHbeijäbriges  sein  solle.  Ferner  werde» iZ^  28  die  Priester  angeführt,  welche 
in  dem  Feslzage  erscheinen  sollen,  and  a)s  selche  der  Priester  der  OaUkei^ 
teuj   denem  die  tfysterie»  gefeiert  werden^   dann  die  Priesterin,  ohne  Zusatz, 
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also  doch  wohl  derselben  Gottheiten,  ausserdem  noch  die  Prieslerin  der  Demo* 
ter  ip  iTtitoiqoiAco  and  die  der  Demeter  in  Aegila  genannt  Offenbar  gehören 
die  beiden  letzteren  zu  verwandten  Kulten  anderer  Orte  und  sind  als  GSste  zu 
der  Feier  in  Andania  geladen«  Deshalb  sind  sie  auch  Z.  97  ff.  nicht  mit 
unter  denen,  welche  an  dem  heiligen  Mahle  theilnehmen:  das  sollen  ausser 
den  Hieroi  und  Hierä  der  Priester  und  die  Priesterin,  diese  hier  mit  dem  Zu- 
satz rou  ViagvBiovt  Mnasistratos  und  seine  Familie,  die  Musiker,  welche  bei 
den  Reibenlfinzen  thfitig  gewesen  sind,  und  die  Diener  der  Hieroi,  also  nur 
solche,  die  bei  dem  Festdienst  selbst^ln  Wirksamkeit  gewesen  sind.  Wenn 
also  von  der  einen  Seite  Göttern,  denen  bei  dem  Feste  nicht  geopfert  wird, 
das  Fest  auch  nicht  gelten  kann,  Ton  der  andern  Seite  die  Priester  der  Götter, 
denen  Opfer  durch  den  Zug  gebracht  werden,  bei  dem  Zuge  nicht  fehlen 
können,  so  folgt  daraus,  dass  unter  den  Göttern,  ols  rd  /jtvariligia  ylyverat 
(Z.  29),  deren  Priester  und  Priesterin  im  Zuge  sind,  alle  die  verstanden  werden 
müssen y  und  nur  die  verstanden  werden  können  ^  deren  Opferthiere  sich  im  Zuge 
befinden,  also  Demeter,  Hermes,  die  grossen  Götter,  ApoUon  Karneios,  und 
Hagna.  Dieselben  sind  also  die  Z.  2  erwähnten  J^soi  ols  rd  ixvarTigia  i^rtt^ 
reXeTrcti.  Vergleichen  wir  damit  die  Nachrichten  bei  Pausanias.  Nach  4. 
8,  10  (vergl.  4.  1,9}  war  die  Weihe  der  grossen  Göttinnen  frtther  in  An» 
dania  gewesen  Qffgo  rUs  rskeriis  rcSv  ixBydXcop  decüPf  dyo/jtipfis  in  ip 
^Aviavia).  Zu  seiner  Zeit  aber  (4.  33,  5)  war  die  Feier  in  dem  Kameasion 
d.  i.  dem  heiligen  Haine  des  Apolion  Karneios  auf  der  Stelle  des  alten  Oichalia 
Qgöjirt  ydg  XM  ravrats  kv  Kjtgvairicf  riv  reXcrifV},  und  in  diesem  Haine 
waren  Statuen  des  Apolion  Karneios,  der  Hagna,  und  des  Hermes,  der  einen 
Widder  trägt.  Neben  der  Statue  der  Hagna  aber  war  eine  Quelle.  Dazu 
kommen  noch  die  Verse  des  Methapos  (4.  1,  8),  der  zu  Andania  die 
heiligen  Räume  des  Hermes  und  der  Demeter  und  der  Köre  geweiht  hatte. 
Wir  haben  also  denselben  Verein  von  Göttern:  Demeter,  Köre,  Hermes  und 
ApoHon  Karneios,  wir  haben  die  Quelle,  die  nach  Z.  86  in  den  alten  Schrif- 
ten, ohne  Zweifel  jener  heiligen  Urkunde,  die  Aristomenes  einst  vergraben 
und  der  Feldherr  der  Argeier  am  Ithome  wiedergefunden  haben  sollte,  die 
Quelle  der  Hagna  genannt  war,  wir  haben  das  Bild  der  Hagna,  das  sich 
nach  Z.  87   bei   der  Quelle  befand.      Nur  die  MeyaX.01  d^ot  der  Inschrift 
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machen  Schwierigkeit.  Pansatiias  spricht  fiberall  nur  von  Weihen  der 
grauen  GOttmnen  zu  Andania.  4.  14,  1:  &eats  raus  ixtyaKaiS  reXowrts 
rd  opyict.  27,  6 :  &vovci  raTs  ixayakais  dauTs  xal  KavxcorL  1,8:  J^eT- 
wai  fieydXaiai  deaTair  dydSra.  33 ,  6:  rd  ii  is  rds  &eds  rds  /leydkas 
{igdiffi  ydg  xas  ravrais  iv  Kagvaaica  rtjy  reXeriiv)  ditoggiiira  iaru)  /äou 
Ebenso  sind  nalüriich  anch  die  Genitiven  zu  verstehen  roSy  fjieydXcüv  J&boSp 
1,  5.  6.  2,  6.  3,  10.  15,  7.  16,  2.  26,  8.  Es  sind  diese  ^ro^^en  Göttinnen 
Demeter  nnd  Köre,  wie  Pausanias  selbst  8.  31,  1  bei  Gelegenheit  eines  ihnen 
in  Ittegalopolis  geweihten  Bezirkes  ausdröcklich  sagt:  icegißoKov  ^adSv  legop 
rm  fÄsydXojy.  al  ii  aJaiv  al  fceyctXai  deai  Ai/i/J^iliriiig  nai  Kof^,  xadori 
kiv{K(a(T(t  Tfinj  xctl  sv  rf  Mecanivl^  ^^yVS^^V*  ^^^^  ^i^  Göttinnen  zu  Eleu« 
sis  heissen  bei  Sophokles  so,  OEC.  683:  pdgxicaost  fnydkatv  daaTv  dg- 
Xtiiw  are^dvoj/jta.  In  der  Inschrift  dagegen  kommen  al  ßtydXm  deai  gar 
nicht  vor,  wohl  aber  werden  neben  Demeter  nnd  Köre  oder  Hagna  Z.  34  u. 
70  ßÄsydkoi  &eol  genannt  und  danach  kann  man  auch  Z.  93  rov  vaov  raiv 
I4eyd\cay  decSy  nur  von  diesen  verstehen.  Jeder  Gedanke  an  einen  Irr- 
thum  bei  der  Eingrabung  oder  bei  der  Lesung  der  Inschrift  (wie  ihn  Gerhard 
äussert,  archfiol.  Zeitung,  Anzeiger  120  p.  251*},  ist  ausgeschlossen,  da  diese 
grossen  Götter  deutlich  von  Demeter  und  Hagna  geschieden  werden. 

Wer  sind  also  diese  McyaXo/  &eot1  Ich  denke,  es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  wir  hier,  wo  es  sich  um  eine  Mysterienfeier  späterer  Zeiten  han- 
delt, an  die  Götter  der  samothrakischen  Weihe,  an  die  Kabiren,  zu  denken 
haben.  Sie  heissen  nicht  selten  ol  /Jieydkoi  ^eoL  So  in  Inschriften  von 
Imbros  in  d.  Honatsber.  d.  Berl.  Ak.  1855  p.  629  Z.7:  ro7s  ^soTs  roTs  fdeydXoiS 
und  p.  632  Nr.  26 :  *Axctios  "Axottov  IKIAHS  (vielleicht  ix  A<V3  ^eoTs 
fuydkoiS  ^v^tfi^  STti  tegiü)s  AioSoigov.  Femer  bei  Conze ,  Reise  auf  d.  Inseln 
des  thrak.  Heeres  S.  91:  ^eoi  fxeydkoif  deol  iwarolf  hxvggol.  Dionysius 
archaeol.  rom.  1,  68:  rd  i/iv  ovv  eis  *lra\iap  vit  Aheiov  xofjiiadivra  isgd 
—  ygd^ü)  roSv  ra  /jteydKcjy  SeoSv  eixopas  aivai ,  ws  ^ctfxo&g^xes  ^KWifpcap 
liaXiora  ogyia^ova.  Diodor.  4,  49:  rovs  i*  ^Agyopavras  ^acrtp  ix  ris 
Tg<odios  dvax&ivras  eis  ^Sa/Ao&gcfxniv  xo/dia&fvcu  xa)  rolV  /JteydXois  ^eoTs 
rds  evxds  ditoiovras  itdKiv  dvade7vai  rds  (pidkas  eis  ro  rifievos*  Varro 
de  1.  lat  5  $.  58:  Terra  enim  et  Caebm^  ut  Samotkracmn  mitia  docent^  rnnt 
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Dei  .ma§9ii  -^  et  Idy  gm9  Angunm  UM  seripto$  habeiU  9ie  Dipi  qui 
po4eSf  pro  ülo  ^d  Samothra0es  & e^l  ^^puroL  VgK  7  §.34  und  was 
ans  dem  logistoricas  (hirio  bei  Probus  t.  VirgUias  C^L  6|  31  p,  21  K*  raRge* 
tbeilt  ist.  Mehr  Zeugnisse  findeD.  siishnoch  bei  T«  Hemsterb.  ^  Lucian..  1 
p.  283f.  Lobeck  AgK  p.  1243«  Premier  Rön|.  Mythol  p.548t  Sohöuuma 
Qriech.  Alt  2  p.  360.  Da  die  DioiskureB  später  häufig  mit  de«  Kabiren  m- 
sammengeworfen  worden  ^  so  führten  anch  sie  den  Namen  der  ptsyeLkot  ^eoh 
wie  zu  Kephalae  in  Attika  (Taus.  1*  31,  1}.  Also  den  aUpelasgischen  Weihe» 
gOltem  von  Andania  waren  die  samothrakischen  beigesellt  worden.  Nun 
erinnern  wir  uns  der  oben  hervorgehobenen  Nachricht  bei  Paiisanias  (i.  l|7}i 
dass  Methapus  die  Kabirenweihe  zu  Theben  eingerichtet  habe.  Auch  hier 
knllpfke  sie  nach  Paus.  9.  25,  6  an  eine  uralte  Demeterweibe  ao.     Der  Ge- 

0 

danke  liegt  also  sehr  nahe,  dass  sich  die  Thätigkeit  des  Methapus  bei  dec 
Umgestaltung  der  Weihen  au  Andania  (Paus.  4.  1,  7)  gerade  auf  die-  Ein- 
fägvng  der  samothrakischen  grossen  Götter  bezogen  habe.  Sicher  haben  sich 
diese  MMydkoi  SmoI  Dicht  später  zu  Andania  in  M&^kai  ^eal  verwandelt; 
wir  müssen  vielmehr  es  als  ein  Versehen  des  Pausanias  erkennen,  wenn  er 
von  den  MeycLkai  ^eat  semer  Zeit  zu  Andania  spricht,  ein  Versehen,  wel- 
ches allerdings  leicht  zu  erklären  ist. 

Höchst  wichtig  ist  die  etwas  nähere  Kunde,  die  wir  durch  unsere 
Inschrift  über,  die  Verbindung  des  Apollon  Karneios  mit  der  Demeterweibe 
erhalten.  Wenn  Pausan.  4  2,  2  erzählt,  dass  der  König  Perieres  die  Stätte 
von  Oechalia  dem  Sohne  des  Ap<>llon,  Melaneus,  geschenkt  habe,  so  erkennen 
wir  darin  die  sagenhafte  Erinnerung ,  dass  der  Knit  des  Apollon  durch  die 
äolisQhen  Zd wunderer,  die  sifib  zu  den  ursprünglichen  Bewohnern  Messeniens, 
den  pelasgischen  Lelegern,  geseUfieq,  nach  Oechalia  gebracht  wurde.  .Pausen, 
giebt  ferner  .4*  3^  10  di^  Saga,  dass  der  Aepytide  Sybotas  dem  Enrytos,  dem 
Sohae  des  Melaneus,  Todtenopfer  isK  Oechalia  einsetzte,  die  ihm  vor  der 
damals  t(Qcb  in  Andania  gefeierten  Weih^  der  Göttinnen  dargebracht  werden 
aollteu,  und  nach  4,  27, 6  gehörte  Enrytos  zu  den  Landesheroen,  nach  4*  33, 5 
wurdpn.dte  Gebeine  dea  Eurytos  noeh  zu  PausauiaS  2Seit  im  Haine.  Karneaaien 
aufbewahrt,  und  dass  sie  mit  der  Wejhe  in  irgend  einen)  Zusammepban^  standen, 
darf  mau  wohl  daraus  seUieasen ,   dass  Pausanias  nichi  ohne  Bedeukeii  war. 
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ob  er  dto^en  Umstand  als  zu  der  Weibe .  gehörig  besprechen  dttrre.  Diese 
Angaben  begründen  die  Vetonitbang,  dasä  durch  die  Aepytiden,  welche  Eult 
und  Sitte  der  Ureinwohner  and  Derer  ttbenRÜ  friedlich  siu  verscbmelaien  be* 
müht  waren,  ein  alter  Apollodienst  als  dorischer  anerkannt  and  gestaltet  wor- 
den 3el  Der  Name,  der  FeststfitlOy  Kagpedtriov  ukaoSf  die  Erwähnung  des 
ApoUon  Karneios  Ja  der  Inschrift  und  bei  Pausanias  zeigen,  dass  dies  Fest 
das  ursprünglich  nicht  dorische,  aber  später  allen  Doriern  gemeinsame  der 
Kameen  war.  Aber  bei  den  Doriern  gewann  dies  Fest  im  Laufe  der 
Zeit  einen  durchaus  neuen  Sinn,  es  wnrde  ein  Fest  kriegerischer,  und 
musischer  WeUkampfe  (Hermann,  gottesd.  Alt.  $.  53 ,  29  ff.>  Die  ricbtigB 
Erklärung  des  dunklen  Namens  KagveTos  hat  ohne  Zweifel  LobecL  gege^ 
ben,  wenn  er  Paralip.  gr.  gr.  p.  74.  323  und  Fatbolog.  sertn.  gr.  1  {lIOS  an 
die  Glossen  des  Hesychios:  xdg*  Ttgoßarop.  xdgct"  —  ^'lair«^  rd  'rtgoßara. 
xdgtfos'  —  Ttgoßarcv.  erinnert,  und.  also  Kagvaios  für  synonym  mit  *AgpeTos 
hiül  Hermann  sowol  gottesd.  Alt.  53,  33  als  jetzt  auch  Welcher  griech. 
Gdtterl.  1  p.  471  billigen  diese  Deutung.  Nun  erzählt  aber  Konon  iitiYtjiT.  19, 
dass  zu  Argos.ein  Fest 'A^i^/V  gefeiert  worden  sei,  an  wekbem  man,  um 
den  Apollon  zu  versöhnen,  den  Tod  des  Lines  beklagt  uud  alle  Hunde,  die 
in  den  Weg  kamen ,  todtgeschlagen  habe :  dasselbe  Fest  also ,  welches  Athe^ 
nätts  3  p«  99.  F  unter  dem  Namen  Kvro^ims  erwähnt.  Vgl.  auch  Paus. 
1,  43,  7.  2.  19,  8.  Den  Monat  des  Festes,  'AgpeToSf  wie  ihn  Konon  n^nnl^ 
kennen  auch  Eust^thius  p,  1676,  22:  ovruf  ii  xu)  an  agmos  fiip  o^npois 
^Pfdfpoios  ih  /mV  nf^$gi(ritiM^idipu)Sf  und  Cyrillus  bei  Is.  Voss  zu  Hesycb« 
u«  dgpjBiosj  die  ^fjLigut  'AgpTiüss  auch  Aelian.  Hist^  animal.J2^  34.  Eä  reiht 
sich  also  djes^  Fest  unter  die  uralten  Sppumerfeste  eii|,  pa;denen  man  the|ls.das 
Hjpwelken  alles  Lebens  im  globenden  Sonnenbrand  betrauert^,  theQs  die  für. 
Menschea  und  Heerden  Seuche  utid.Tod  sendenden  Häcbto  zu  stthnen  streb** 
ten^  wie  A.  Scholl  Jen.  Lit.  Z.  1845,  74  p.  295  f.  bemerkt  hat,  und  Tb.  Bergfc 
Beitr.  z.  griech.  Mooatskunde.  p.  10  war  also  vollkommen  berechtigt  4en 
*AgP€Mi  zu  Argos  mit  dem  Honat  KagPßTos  zu  verbinden»  Wir: dürfen  daher 
auch  für  das  SommerfcAt  der  Karneeaals  ui«prUnglichen.ßiiiii  einem  dem  Feste 
zu  Argos  entsprechenden  iinpehmen.  Wenn  aber  der  HnndetodtSiThlag  eine 
symbolische  Beziehung  zu  d«m  Gestirn  der  beisfen  ^eit,  dem  IbNidsstem,  hat, 
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80  dürfen  wir  auch  in  dem  Fest  der  Schafe  su  Argos  und  in  dem  Apollon 
SchafgoU  die  Hinweisnng  auf  eine  Feier  nicht  verkennen,  durch  welche  Här- 
ten das  Hinsterben  der  Natur  hetrauerten  und  Schutz  fttr  ihre  gefährdeten 
Heerden  erflehten«  So  erhalten  die  Kameen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  im  Mofiat  vorher,  im  Juli,  gefeierten  Hyakinthien  und  man  sieht,  wie  die 
spätere  kriegerische  und  musikalische  Eigenthttmlichkeit  derselben  sich  aus  der 
Abwehr  der  Hunde  und  aus  der  Linosktage  entwickeln  konnte.  Da  nun  aber 
Eurytos,  der  Schönströmer,  den  Apollo  tödtet,  ein  Symbol  der  im  Sommer 
schwindenden  Gewässer  ist,  wie  Curtius  Pelop.  2  p.  134  treffend  bemerkt,  so 
stellt  er  sich  in  seiner  Beziehung  zu  dem  Apollon  Karneios  in  Oechalia  als 
entsprechende,  nur  einem  andern  Kreise  der  Naturanschauung  entnommene 
Gestalt  neben  den  Lines  des  Festes  zu  Argos.  Auch  die  pelasgischen  Deme- 
terfeste waren  ursprünglich  ein  Ausdruck  des  Mitgefühls,  welches  die  Men- 
schen mit  dem  Schmerze  ihrer  Ernährerin,  der  Mutter  Erde,  über  das  Hin- 
sinken ihrer  geliebten  blühenden  Kinder  empfanden.  So  also,  —  dahin  sollte 
die  eben  versuchte  Erörterung  führen,  —  erkennen  wir,  wie  die  auf  benach- 
barter Stätte  gefeierten  Feste,  die  lelegische  oder  kaukonische  Weihe  der 
Göttinnen  zu  Andania  und  die  äolisch-dorische  ApoUonfeier  im  Kameasion,  zu 
einem  einzigen  grossen  Feste  der  gemischten  Bevölkerung  verschmelzen  konn- 
ten. Zu  passender  Vergleichuug  bietet  sich  das  Junifest  der  attischen  Skiro- 
phorien ,  bei  denen  sich  zu  der  Athene  Skiras  sowol  Demeter  und  Persephone 
(Preller  Dem.  u.  Pers.  p»  124.  Hermanns  gottesd.  Alt.  $.61,  14}  als  Apollon 
gesellt  haben,  denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  bei  Harpokration  p.  168,  10  zu 
lesen  ist:  i£  dxgmoXBtiiS  eis  nva  ronop  xaXov/xapop  Jlxl^r  Ttogevovrai  ^ 
re  ^A^ffvas  Ugtia  xai  o  rov  lloaeticSvos  legevs  xcu  o  rov  ^AitoXXtavoSf 
nicht  xai  o  rov  *HX/ov.  Ein  Kultus  des  Helios  zu  Athen  ist  nicht  bekannt 
und  die  Verwechselung  von  ijXios  und  ^AnoWcav  ist  sehr  gewöhnlich  (vgl. 
Schömann.  opusc.  1  p.319}.  Ebenso  waren  am  Grabe  des  Hyakinthos  in  Amyklä 
auch  Demeter  und  Köre  und  Pluton  dargestellt  (^Pausan.  3.  19,  4),  was  schon 
Müller  Dor.  1  p.  354  mit  dem  Götterverein  im  Kameasion  verglichen  hat 

Also  Demetw  und  Hagna,  Hermes,  Apollon  Karneios  und  die  grossen 
Götter  von  Samothrake  waren  es,  denen  die  Feier  von  Andania  galt.  Wir 
wenden  uns  nun  zu  den  Priestern  derselben ,  die  in  der  Inschrift  erwähnt  wer- 
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den.  Es  sind  folgende,  o  legevs  toSp  S'ioSv  oJs  rai  ßxvcrriigiu  yiyvBtai  Z.  28, 
also  gemeinschaftlich  f&r  alle  bei  der  Feier  betheiligten  Götter.  Ebendeshalb 
ist  es  offenbar  derselbe,  der  Z.  5.  7.  84.  90.  98  einfach  o  hgevs  genannt  ist- 
Die  Hieroi  vereiden  ihn  und  er  dann  mit  ihnen  die  Hierä,  er  erkennt  in  An- 
gelegenheiten der  in  das  Asyl  geflüchteten  Sklaven,  sorgt  mit  den  Hieroi  für 
Anschaffung  von  Weihgeschenken  und  nimmt  an  dem  Opfermahle  Theil.  Im 
Festzng  geht  nur  Mnasistratos  vor  ihm.  Nächst  ihm  wird  Z.  29  und  98  d 
ligea  erwähnt  Da  keine  nähere  Bestimmung  dabei  steht,  so  kann  nur  ge- 
meint sein,  wie  ich  schon  oben  gesagt  habe,  dass  auch  sie  Priesterin  der 
gesammten  Gottheften  des  Festes  sei.  Wenn  aber  Z.  98  auf  dem  Steine  steht 
itagaKa^ovroii  top  re  legH  xai  rdv  Ugeav  not  rdv  ligeap  rov  K^agpeiov^ 
so  muss  die  Wiederholung  der  WW.  rdp  ISgeap  ein  Fehler  sein.  Denn  die 
Priesterin  des  Apollon  könnte,  wenn  sie  von  der  Priesterin  der  gesammten 
Festgottheiten  verschieden  wäre,  im  Festzug  nicht  fehlen.  Da  nun  dort  nur 
d  ligea  schlechtweg  erwähnt  ist,  so  kann  auch  hier  bei  dem  Festmahl  nur 
von  öiner  Priesterin  die  Rede  sein.  Da  sie  aber  hier  ligea  rov  Kagpeiov 
beisst ,  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  dieselbe  Priesterin  eigentlich  und  ge- 
wöhnlich dem  besonderen  Dienste  des  Apollon  angehörte,  während  der  Hy* 
sterienfeier  aber  in  den  der  vereinigten  Festgottheiten  fiberging.  Ferner  kom- 
men in  dem  Festzuge  Z.  30  f.  vor  d  doiPctg/Aoargia  d  eis  AdfJiargos  Tcai  al 
ihtodoipagfioargiat  al  e/jißeßaKvTat.  Aus  Inschriften  von  Sparta  (Boeckh 
z.  Corp.  Inscr.  1435}  lernen  wir  diese  Würde  als  eine  sehr  angesehene  ken- 
nen. Obgleich  sie  dort  eine ,  wie  es  scheint ,  allgemeine  für  den  ganzen  Staat 
war,  so  haben  wir  doch  auch  in  Andania  ohne  Zweifel  eine  Bürgerin  von 
guter  Familie  zu  denken ,  die  in  den  Tempel  Qeis)  der  Demeter  gewählt  war, 
um  das  beilige  Mahl  zu  bereiten  und  zu  ordnen ,  welches  dann  Z.  98  ro  legop 
ieTftPOP  genannt  wird.  Gehttlfinnen  standen  ihr  zur  Seite  (yitodoiPagiÄOcrrgiai)^ 
von  denen,  wenn  ich  den  Zusatz  al  i/ißeßaxvTat  richtig  verstehe,  eine 
grössere  Zahl  gewählt  wurde,  als  dann  wirklich  in  den  Dienst  eintrat.  Dass 
die  ausserdem  Z.  31  erwähnten  Priesterinnen  der  Demeter  am  Hippodrom  und 
der  Demeter  in  Aegila  aus  der  Ferne  geladene  Gäste  gewesen  seien,  hab'  ich 
schon  früher  vermuthet.  Obgleich  die  Lage  der  von  Paus.  4.  17,  1  erwähn«- 
ten  lakonischen  Stadt  Aegila  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt,  so  genügt  doch 


264  HERMANN  SAUPPB, 

das  7  WM  Pausfmias  über  einen  Tempel  der  Demeter  und  ein  Franeofest  daselbst 
•berichtet,  um  zu  erkenben,  dass  zwisefaen  den  Diensten  rod  Andaoia  und 
Aegila  Verwandlacbaft  bestand ,  dass  alse  das  Aegila  in  der  Ineebrift  aneb  das  des 
Pansanias  sei.  Welcher  Hippodrom  zu  versteben  sei,  ist  mcbt  aogegreben« 
Man  könate  desbalb  meinen,  dass  ein  nidit  weit  eMremter,  yielleicbt  zb  Ab* 
dania  selbst,  verstanden  werde,  docb  fObrt  die  ZosammenslettBBg  mit  Aegila 
eher  daranr  eine  grössere  Entfernung  aozunebmen*  Vielleicht  list  also  der 
altberübmte  Hippodrom  auf  dem  Lykäon  gemeint,  der  nicht  zu  weit  von  der 
messeniscben  Grenze  entfernt  ist  (^Curttus  Pelop.  1  p.  SOI}. 

Endlich  ist  noch  eine  prieslerliche  Person  zu  besprechen,  der  schon  meb- 
reremal  4rwöfante  BItiasielratos.  Er  hat  das  Kttstchen  mit  den  Sobriften  aber- 
geben  (Z.  12},  er  hat  den  ersten  Platz  im  heiligen  Zage  (Z.  28),  er  bat  so 
lange  er  lebt  die  Fürsorge  für  die  Quelle  der  Hagna  und  die  an  derselben 
befindliche  Bildsiule  (Z.  86},  bat  den  einen  Schlüssel  zn  dem  Opferstock,  der 
an  der  Quelle  aufgestellt  werden  soll  (Z.  94),  erbalt  von  allem,  was  bei 
der  Quelle  an  Geld  dargebracht  wird,  den  dritten  Theil  und  ausserdem  die 
Felle  der  Opferthiere  (Z.  88  f.  06},  hat  mit  den  Hieroi  Theil  an  den  Opfern 
and  Mysterien  (Z.  87}  und  wird  mit  Frau  und  Kindern  zu  dem  heiligen  Mahle 
geladen  (Z.  09}.  Für  einen  Kranz  ist  ihm  eine  besondere  Summe  bewillig« 
worden  (Z,  02}  dnd  die  Zehn  ernennen  im  Vereid  mit  ihm  eine  Anzahl  Ton 
Gehütfen  für  die  Festfeier  ausser  dem  Kreise  der  Hieroi  (Z.  154}.  Daraus  erbeUt, 
dass  Mnainstratos  zu  dem  alten  Gescblecbte  der  Weihepriester  gehörte,  dessen 
Abkömmlinge  nach  Pansan.  4.  27,  5  bei  der  Wiederberstellnng  Messeniens  eben«* 
MIs  Burückgekehrt  waren  und'  damals  den  Wörtlaut  der  allen  Zinnplatten*  ki 
Bttüker  übertragen  hatten  Cis  ßißXwi).  Das  sind  die  $iß\ia  in  Z.  1 2  aml  die 
dfX^tcc,  Syy^^a  Z.  86*  Bei  irgend  einer  Gelegenheit  nun,  wabrscheinlicb 
einer, ^engestaltnag  der  Weihe,  trat  Mnanistratos  das  FriestOTthum  an-tden 
Staat  ab  und  abei^b  deshalb  diVb^lige  Urkunde,  die  sein  Geschlecht  bisher 
verwahrt  hatte,  behielt  sich  aber  fttr  «seine  Leb^lszeit  noch  bestimmte  Vor* 
reohie  und  Voftheile  von  der  Weihe,  vor. 

Daher  komml  es  denn,  dass  nach  der  Anordnung  des  ganzen  Festes,  auf 
welche  sidh  die  Insofarift  beziebt,  der  'Stadt  die  oberste  Aufsieht  und  Lettuig. 
desselben  zusteht;  sie  ernennt  die  fiieroi,  die  Zehnmfinner  und  die  Fänfmftnner, 
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an  ihren  Sehatasmeister  legen  die  Fanfinänner  Rechenschaft  ab^  ihrer  Kasse  ftüt, 
wenn  die  nttthigen  Bauten  im  Kaneasion  vollendet  sind ,  der  Ueberschnss  Aer 
ßinnahme  su,  in  ihr  Prytaneion  moas  Anzeige  tob  allem  gemacht  werden, 
was  bei  der  Feier  vorgeht  (Z.  114),  sie  hat  die  Ordnung  aofgesteiit,  welche 
die  Inschrift ' enthalt,  sie  die  Männer  ernannt,  welche  die  Aufveichnung  der- 
aelben  besorgen  sotten  (Z.  HS). 

Obgleich  die  Imchrift  ttber  den  eigentlicheh  Inhalt  der  Weibe  selbst 
ihrer  Bestimmung*  nach  nichts  enthält,  so  vermögen  Wir  doch  die  versidiie- 
denen  Theile  der  gimzen  Feier  und  ihren .  glänzenden  Gang  mit  einiger  Sicher- 
4ieit  SU  besfimmen..  Offenbar  haben  wir  ähnlich  wie  2tu  Eleusis  die  heHigen 
flaBdlaaged  v*n  dem  weltlichen  Volksfeste  s&a  scheiden.  Denn  es  sind  nicht 
aUein  Geweihte  bei  der  Feier,  sondern  auch  Ungeweibte  (Z.36),  die  nur 
Bicht  in  die  von  .den  Hiecoi  abgesteckten  Räume  kommen  sollen.  Der  ge- 
wöhnliche Auddmck  tür  das  ganze  Fest  ist  al  dwiai  tm)  rd  /ivaniffM 
Z.  39.  76. 77. 87*  rct  /Avcmipici  xat  al  dvtrlcti  185.  .Sher  noch  rd  /jLvtrr^gia 
bMü  steht  dafttr  Z.  2^  142.  18a  190,  ebenso  d  reXard  Z.  3.  Und  wenn 
Z.  105/114  das  Wort  d  Ttamyvgis  gebräncht  ist,  so  könnte  man  zwar 
meinen ,  4a88  damit  das  Volksfest  im  Gegensaüs  zu  den  im  engeren  Sisne  so 
zu  nennenden  religiösen  BandluBgen  bezeichnet  werden  solle,  aber  der  Z»«- 
aammenhang  zeigt,  dass  mit  demselben  die  ganze  Feier  umfasst  wird,  mr 
dass  die  iVflher  t«'Wäl(nteB  .  Ausdrucke  .cten .  ucspräogli^ite'n  mid^weaeotUeben 
Theil,  die/>yefhe  .and.  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Ojlftr^  hervorheben 
md  4lareh  ihn  das  Ganzem hezeiehnen,  der;  letzte  den.  Begtiff  der . festlichen 
¥er8äaiiDlung  betont  and  in  der  Bezeichnung  desselben  den  rd|g[iöfiien  Theil 
mit  umfosst.  Nach  Pausaniäa  (4.  83,  5}  wutnle  das  ganze  Fest .  im  heiligen 
Kypresse^hahi  des.  ApoUon,  dem  Kag^ed&iopf  gefeiert.  Damit .  stiaunt .  die 
Inschriik:  'uach  Z.  54~65  sollen  viele.  Erneoierungen  H  dem  Kämeasion  vor- 
genönmien  wepAen;.  .Und  esiinasaen  >  vleidHeiligllMfmer  dort  gewesen  sein; 
dean  itv'iev  Inabbrifk.  werden  erwäKüt  die.bflilige  Quelle  der  Hagna  mit  dem 
BUde  derselben  (Z.  86>,  ein  Tempel  d^f  Demeldr  :2.  30  „  ein  Heiljgthnai 
CJtpoi^)  ÜB  ApoUoni  »Kameies  Z.  7,  ein  Tempel'  di*-  grossen  Götter  .2.  tt3, 
eki  Theater  (Z.  70).  Dagegen  kaue  der  AusdAick  ro-  i^poV  Z.82  :und  i§^  fi^ 
lBg(2  Z.  115  nur  den   ganzen  lieiBgen.  .Ra!nm  bezeidhaen;    in  welchem  die 
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Hieroi  die  geheiligte  Stelle  des  Asyls  bestunmen  sollen.  Das  Haus,  was  an 
der  zweiten  Stelle  erwShnt  ist,  war  wahrscheinlich  fär  die  Hieroi  bestimmt, 
die  ja  während  der  Feier  rieles  zn  berathen  und  sn  richten  hatten.  Eröffnet 
wurde  die  Feier  ohne  Zweifel  durch  das  Opfer  der  zwei  weissen  Schafe, 
die  nach  Z.  69  vor  den  Hysterien  geopfert  werden  sollen.  Dann  folgte  wohl 
nach  Analogie  anderer  Feste  der  heilige  Zug.  Ihn  fahrt  Mnasistratos ,  dann 
kommen  Priester  und  Priesterin  der  Weihegötter,  dann  die  Vertreter  des 
Staates,  der  Agonothet  und  Opferer,  dann  die  Flötenblttser.  Hierauf  ziehen 
die  heiligen  Jungfraun  die  Wagen,  auf  denen  in  Kisten  mystische  Heiligthttmer 
ruhen.  Dann  folgt  die  Festmahlordnerin  des  Demelertempels  mit  ihren  60- 
hölfinnen,  nach  ihr  die  beiden  fremden  Priesterinnen,  die  als  Gäste  theilneh- 
men,  der  Demeter  am  Hippodrom  und  in  Aegila.  Ihnen  schliessen  sich  die 
heiligen  Frauen  und  diesen  die  heiligen  Männer  an,  einzeln,  wie  das  Los  ihre 
Ordnung  festgestellt  haL  Auch  die  Opferthiere,  welche  fttr  die  Weihegötter 
bestimmt  sind,  werden  aufgeführt,  eine  trächtige  Sau  far  Demeter,  ein  Widder 
fär  Hermes,  eine  junge  Sau  fär  die  grossen  Götter,  ein  männliches  Schwein 
für  Apolion  Karneios,  ein  Schaf  fiir  Hagna  (Z.  28  ff.).  Der  Zug  bewegte 
sich  in  das  Heiliglhum,  in  welchem  die  mystische  Weihe  statt  fand.  Worin 
diese  bestanden  habe,  wissen  wir  nicht  Nor  lassen  die  Worte  Z.  24,  wenn 
ich  sie  richtig  erklärt  habe,  in  Verbindong  mit  den  Worten  des  Metbapos 
cv/Ä7tavra  Avxos  ^Ar^iios  Isgd  fgya  Kag  *Apiaviji  diro  erkennen,  daas 
man ,  wie  in  Eleusis  und  andern  Weihen ,  ifoifjteva  xai  Xeyo/Äeva .  hatte 
(Herm.  gpttesd.  Alt  $.32,  14]),  und  dass  die  igoi/Ätpa  zumeist  den  Raub  der 
Kora,  die  Irren  und  Klagen  der  Demeter,  das  Wiedersehn  der  Göttinnen 
mimisch  darstellten.  Der  Weihe  selbst  ging  ohne  Zweifel  eine  Reinigung 
voran  und  es  wurde  dabei  ein  scbönfarbiger  Widder  geopfert  (Z.  69}.  Theile 
der  darauf  folgenden  Feier  müssen  auch  die  Darbringung  der  in  dem  ^uge 
aufgeführten  Opfer  der  Weihegottheiten  und  die  Opferung  der  100  Schafe 
durch  die  Protomysten  gebildet  haben  (Z.  70).  Wahrscheinlich  gehörten  auch 
die  Reihen  tanze,  die  Z.  75  und  100  erwähnt  sind,  wenigstens  zum  Theil 
mit  zu  der  mystischen  Feier.  Wann  die  Opfer  an  der  Quelle  der  Hagna 
erfolgten  CZ.88},  lässt  sich  nicht  bestfanmen.  An  die  mystische  Weihe  scUoss 
sich  wahrscheinlich  das  heilige  Mahl  an  (Z.  97  ff.}. 
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Den  zweiten  TheO  der  ganzen  Feier  bildete  das  Volksfest.  Zelte  waren 
anf  Kosten  der  an  dem  Feste  Theilnehmenden  aufgeschlagen  und  stattlich 
eingerichtet:  denn  besondere  Anordnungen  schienen  nöthig  nm  sowol  die 
Grösse  der  Zelte,  als  den  Aufwand  bei  ihrer  Ausstattung  in  den  rechten 
Schranken  zu  halten  (Z.  34  ff.)»  Sie  sollen  nicht  mehr  als  30  Fuss  im  Gevierte 
haben  und  Ruhebetten  und  Silberzeug  in  ^inem  nicht  über  300  Drachmen 
betragen.  Schmausereien  also  und  andere  Festlust  dauerten  mehrere  Tage. 
Daffir  spricht  auch  der  Harkt ,  der  unter  Aufsicht  des  Agoranomen  der  Stadt, 
aber  mit  grösster  Freiheit  des  Verkehrs  gehalten  wird  (Z.  101}:  denn  die 
Verkäufer  xahlen  nichts  für  den  Platz,  erhalten  keine  Vorschriften  über  die 
Zeit  des  Verkehrs  und  ober  die  Preise,  nur  soll  die  Waare  gut,  Mass  und 
Gewicht  richtig  sein.  Dies  erinnert  lebhaft  an  die  zeltihnlichen  cxidies  (vgl 
Urlichs  Rhein.  Mus.  10  p.  17ff.},  die  an  den  Kameen  zu  Sparta  aufgeschlagen 
wurden,  wie  Demetrius  von  Skepsis  b.  Athenäus  4  p.  141.  F.  erzählt  (Her- 
mann gottesd.  AlL  $.  53,  30}.  Also  anch  in  dieser  Beziehung  war  eine 
Aehnlichkeit  des  Festes  im  Karneasion  mit  den  Kameen  bewahrt  worden. 
Da  ein  Theater  erwähnt  ist  (Z.  70} ,  so  müssen  wir  auch  Vorstellungen  im 
Theater  annehmen.  Vor  denselben  fand  eine  Reinigung  der  ganzen  Festver- 
sammlung  statt,  für  die  drei  Ferkel  bestimmt  waren  (Z.  70}.  Auch  Wett- 
kampfe dürfen  wir  ähnlich  wie  in  Eleusis  (Hermann  gottesd.  AlL  $.  55,  39} 
voraussetzen,  da  der  Agonothet  der  Stadt  an  der  Feier  theiinahm  (Z.  29}. 
Die  Chortänze  Cxogsiai)^  die  ich  zum  Theil  schon  für  die  mystische  VITeihe 
in  Anspruch  nahm,  gehörten  doch  wol  in  Verbindung  mit  andern  musikalischen 
Aufführungen  zum  andem  Theil  auch  zu  dem,  was  im  Theater  vorging.  Dass 
für  Bäder  gesorgt  war,  sahen  wir  schon  früher  (Z.  108}.  Ebenso  war  aber 
auch  für  Quellwasser  Sorge  getragen  und  die  Leitungen  sowol  als  das  Bassin 
standen  unter  Aufsicht  des  Agoranomen  (Z.  105  ff.  vgL  E.  Curtius  über  Quell- 
inschriften  p.  19}.  Die  vigdvai  hingegen,  die  Z.  37  bei  den  Zelten  der  Hieroi 
aufgestellt  werden  sollen,  waren  wol  Gefasse  mit  Weihwasser,  aus  denen 
sich  die  besprengten,  welche  in  den  für  die  Hieroi  abgesteckten  Raum  ein- 
treten wollten.  Aus  ungeweihtem  Raum  treten  sie  in  heiligen,  den  Unge weihte 
gar  nicht  betreten  dürfen  (Z.  36} :  deshalb  besprengen  sie  sieh ,  wie  bei  dem 
Eintritt  in  geweihte  Räume  zu  geschehen  pflegte  (Herrn,  gottesd.  AlL  §.  19, 4}. 
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Di^e>^eibte  abo  C^^virtrdr  Z.  36)  und  GewaiiU  halten:  aa  dem  Volks- 
fetll  Theil;  Untek!  den  GewdktaD  (d/  reXovfiivoi  Z.  14.  15>  aber  ^anM 
Männer  >  and  Fratian  (Z.  15. 16}  |  Terbeirathete  FraaeD  und  Mädeken  (Z.  17. 
21.  29),  Freie  and  Sklaven  (Z.18)/dbnn  was  ffir  Skhvinnen  giU^  sind  mk 
ancb  ohne  anadrttcklidhe  Angabe  bere^igC  von  Sblaveo  aanaiebBieB«  Aber 
selbst  nnter  den  Geweibten  i  g^  es  Bangnnterachiede.  Dema  ein  Tbeil  toi 
tbnen  waren  zu  ffieroi  and  Hierae  gewSblti  denen  die  ttbrigen  ala  litäroi 
und  JSwiriBS  gegenüberstailden  (JL  i7>  Ansserdem  bildetet  die  Z.  14. 50. 70 
genannten  ttgo^ropLvctTai  ^  Erzgeweihete ,  einen  böheren  Grad  unter  ihnen* 
NatQriich  hatten  auch  die  ans  den  >  Hieroi  gewiblten  fivarayäiytu  QL  161), 
welche  die  der  Weibe  Begehrenden  vorsteHlen  und  einfttlulen  (Herrn,  gettesd» 
AlL  §.32^  23.  Niteseb  de  Elensinioram  rationie  publica  p«  17),  efae  aoage» 
zeichnete  Stellung. 

Wir  kommen  au  der  Frage,  ui  welche  Zelt  die  Inschrift  gehöre*  Sicherer 
als  der  Dialekt  und  die  Form  der  Buchstaben  führen  uns  Angaben,  die  in 
der  Inschrift  selbst  gegeben  sind.  Z.  10  ist  gesagt^  dass  dls  in  dem  55.  Jahre 
gewählten  Hieroi  und  Hierae  im  11.  Monate  vor  den  Hystmen  den  Bfd  leisten 
soUen.  Z.  52  werden  die  im  55^  Jahr  gewählten  Fünfmänner  angewiesen  an 
Mnasistratos  6000  Drachmen  für  einen  Krads  auszusablen.  Nach  Z.  02  soUeo 
die  im  55.  Jahre  gewühlten  Hieroi  für  die  Herstellung  swei  steinerner  Opfer» 
Stöcke  und  die  Anfstellong ;  des  einen  im  Tempel  der  grossen  Götter,  des 
andern  an  d«*  Quelle  der.Hagaa  Sorge  tragM.  Sobel4  lUQh,  also,  feststellen 
lässt,  von  welcher  Epoche  diese. ZtUong  der  Jahre  beginnt,  ist  die  Zeit  der 
Inschrift  genau  beatimmt  <  Nun  bat  aber  Böckh  C.  Ipscr.  Gr.  voL  1  p.  940 
nach  den  Vorgang  von  Rekiesius  Syit.  bscr.  5,  52  p.  386  in  der  zu  Measene 
gelwidenen  Inschrift  1297:  eitd  «<jp^atf  Kj>eo^oWovj  itow  gifi\  dyoifo&irns 
Ttß.  KXavSios  KpiffTtuunov  ulös.  *AgtaroM^^  ^^^  Epoche  'erkennt,  deren 
Jahr  157  nicht  vor  die  Regierung  des  Kaiser^  Tiberius  ftUt^  und  deshalb  als 
Beginn  der  Epoche.  dasT  Jahr  der  Eroberung  Korinths  durch  NummlaSi  146 
V.  Chr.  =:  60B  d.  St.  R.^  angenommen.  Wenn  wir  uns  erinneni,  dass  damals 
die  griecbiächen  Siifdte  netie  Verfasaangen.  erUeken  und  Griecbeolatid  wenig- 
stens faktisdk  den  römischen  VordUlnden  der  Provinz  Makedonien  untergieordnet 
wurde,  von  diesem  Jabce  also  eine  w^entliebe  Aenderung  der  öffentlichen 


DIE  MTSTBMBNDISCIIRIFT  AUS  ANDANIA.  209 

V«rhiiliii8M  begaqn.,  so  encheiit  da«  E^chnjalir  mWrlich  und.ähriioh  der 
aenifpooipejatia,  öaefliritBa,  actiaca  und  andern  in,  Asien  angenommenany  Aber 
die  es  .genfigt  anf  tidelei^  HandlK  dv'Cbron.  bd  vetvr^iaeii  1  iL457ff..  Die** 
selbe  Aeniy  wie  fai  JHeaaane^  -rist  mit  Bßckh.  auch  in  Megara, .  C.  Inser.  1053L 
I062>  in  Hemiena:  i2l)8)  Jn  LakedSinon  13&5,  in  Aagina  2140.  a.  anzn- 
BebsMn.  Bs  iat  ^  BrdYineiakfvä  Makedoniansi  wie  wir.si»  ans  der  Inachrifk 
Ten  Tliesaalenike,  C.  hser*  1970,  kennen«  VgL  Knbn  ^ .  Beitr.  sur  VerÜHWung 
dea  rönL  Reichs  p.  132-  Harqnardt,  Handk  d.  rd«.  AlL  3  p.  116.  125. 
€. F.fiermanny  defensio  disp^de  Gnaeciaa  post  captam  Caritathnni  condition^ 
CGolting.  1852)  p.  0.  Hommsen  rönu  Cteedi.  (2  p.  46.  Wir  sind  daher 
JedesMIs  .besefebtigt  .auch  ia.Andania  dieselbe  JabresiiecbBiuig*:anBtinehmen  and 
demnach  das  55.  Jahr  dem  J.  92  v.  €hr.  gidthusalsen;.  Wahrend  Aber  die 
Hieroi  nnd.  Hierae  des  X  55.  im  11.  Honat  vor  den  Mysterieo  schwören 
sollen ,  wird  der  Sohreiber  d6s  Ratbes  Z.  1  angewiesen .  die  gewählten  Hiwoi 
9(^ort  O^ctgctxfiifM)  an  vereidigen  nnd  der  Priester  nut  den  Hieroi  soll  nach 
2u  7  die  Hierae  am  Tage  vor  den  Mysterien  schwören  lassen.  Dieser.  Wider- 
sprach lüsat  sieh  nnr  dadurch  lösen ,  dass  das.  letztere  sich  aof  das  vorbei^ 
gehende  Jahr  beucht,  anf  das  J.  54.  In.  diesem  also  ist  die  Inschrift  abgefSasdt 
noA  wir  mttssen  annehmen,  dass  durch  dieselbe  eine  neue  Binriehtang  der 
Feier  festgesetat  w^rde,  dass  aber  dies«  neue  .EinricbUing  in  dem  laufenden 
Jahre  aohen.  gana  darehtufiUiren  die  Zeit  fehlte.  Fttr  solche  Punkte  also  wur* 
den  besondene»  nur  für  .4as  dinemal  gültige  Anordnungen  getroffen:  die 
Wahl  der  Hieroi  .und'  Hierae  erfolgte  diesmal  kwa  vor  den  Mysterien  iind 
demzM&dge.aaoh  ihre  Vereidigung. 

Spät«  sollte«  naeh  .2.^10  Hiflrei  uid  Qierae.  im  U^  Monat  vor.  den 
MyateiMi  4an  Bid  leislen.  Wenn  wir  diese  Angabe  mit  der  in:Z.  118  ver«- 
binden,  dass  die  Damiurgen  des  6.  Monats  am  .12*  Tage  »vor.  der  Lasnag  der 
Hieroi  und  Hierae  die  Wahl  dierr  Zehnmämer  dureh  das  Volk  veranstalten 
aollen.,  ;ao  iäast  siäh  «auch  noeh  Genaueres  Ober  die  Zeit  des  Festes. gewinnen» 
Nach  der  Ajigaba  d«r  Z«:  118  gehörte  Mess^nien  z^  den  Staaten  j  weiebe  die 
Monate  nicht  dQir<:h  verschiedene  ^]Xamen,  aondeirn  dnrch  die  Kahl  ;^er  SteUe 
besiichneten ,  die  sisi  im  Jahre  eUmabmen.^  So  verfuhren  /  auch  die  Phekier 
(Boeckb  C.  beer.  1  p.  734.    Hermann  grieeh.  Monatsk.  p.  12.  106},  spttter 
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die  Argiver  (Herrn.  p.84}|  die  SmyraSer  (Herrn,  p.  111),  die  griechischen 
Städte  in  Phrygien  (Henn.  p.  107},  und  die  Bewohner  der  kyprischen  Salamis 
(Herrn,  p.  91).  Vielleicht  ist  auch  in  der  von  Viseher  nitgelheilten  Inschrift 
aus  Thnria  (Epigr.  u.  arch.  Mitth.  p»  81)  ...  rcf  ßnifu  nach  derselhen  Wdse 
SU  verstehn  und  -ro;  als  Endsylbe  einer  OrdinalaabI  ansnsehn.  Halten  wir 
nun  also  diesen  secibfoi  Monat  mit  dem  dftem  tar  dem  Mptteriem  zusaaMnen, 
in  wdchem  die  Hieroi  schwören  sollen.  Denn  dass  wirklich  dw  elfte  Monat 
vor  den  Mysterien  an  Torstehn  ist,  nicht  etwa  gemeint  wird :  mt  dem  Mgsteriem^ 
im  ii.  Monat  de$  Jahrein  ist  eben  ans  dem  Zusats  irfo  töSp  /ivarKigicai^ 
Iclar.  Der  dürfte  nicht  atehn^  wenn  der  11.  Monat  des  Jahres  gemeint  wftre: 
dass  der  Schwur  nicht  nach  den  Mysterien  geleisiet  werden  kann,  rersteht 
sich  von  selbst.  Vor  den  Mysterien  wird  er  auch  im  J.  54  geleistet  und  nur 
dadurch  unterscheidet  sich  das  VerCahrea  in  den  Jahren  vom  55.  an,  dass  in 
diesen  die  Verddigang  viel  froher  erfolgen  soll.  —  Der  Anfang  des  mes* 
seoisclien  Jahres  ist  nicht  bekannt,  wir  haben  also  die  Wahl  mindestens  s wi- 
schen vier  Punkten,  den  beiden  Sonnenwenden  und  den  beiden  Tag-  und 
Nachtgleichen.  Sehn  wir  zu,  was  sich  bei  diesen  vier  Annahmen  ergiebt 
1.  Wenn  das  Jahr  in  Messenien  mit  der  Herbstnacbtgleiche,  wie  zu  Sparta  und 
in  anderen  dorischen  Staaten ,  begann ,  so  war  der  sechste  Monat  unser  April, 
der  11.  Monat  darauf  der  Februar.  2.  Begann  es  mit  der  Wintersonnenwende, 
so  war  der  sechste  Monat  der  Juni,  der  11.  darauf  der  April.  8.  Begann  es 
mit  der  Frühlingsnachtgleiche,  so  war  der  6.  Monat  der  September,  der  11. 
darauf  der  Juli.  4.  Begann  es  mit  der  Sommersonnenwende,  so  war  der 
sechste  Monat  der  December,  der  11.  darauf  der  October.  Wenn  aber  für 
ein  Fest,  welches  mehrere  Tage  unter  Zelten  gefeiert  wird,  weder  Februar 
noch  October  gut  passen ,  so  wird  auch  die  Entscheidung  zwischen  dem  April 
und  Juli  nicht  zweifelhaft  sein.  Sow<^  die  früher  entwickelte  Natur  des  De- 
raeterfestes,  ala  der  Zusammenbang  mit  Apollon  Kameios  weisen  uns  in  den 
JvK,  die  Gluthzeit  des  Jahres.  Dazu  kommt,  dass  die  Wahl  der  Zehnmlnner 
zwölf  Tage  vor  der  Losung  der  Hieroi  erfolgen  sdL  Es  verträgt  sich  also 
ganz  gut  mit  dem  Begnm  dea  Jahres  bei  der  FnMmgmachtgleiehe  y  wenn  wir 
das  Fest  in  den  Anfang  des  August  setzen,  dem  ungeftdir  der  dorische  Kar- 
neios  entsprach.    So  gewinnen  wir  mit   ziemlicher  Sieheriidt  nicht  nur  eine 
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BesÜmmang  fOr  daR  mesaenische  Jabr,  sondern  auch  eine  Beatitignng  fiir  die 
Zeit  des  Festes  und  sein  Wesen. 

Durch,  die  bisiier  gegebenen  Erörterungen  ist  auch  schon  eine  Antwort 
auf  die  Frage  begründet,  was  denn  eigenlticb  die  Inschrift  sei.  Mehreremal 
wird  ihr  Inhalt  iidygaiißa  genannt:  Z.  5.  25.  28.  97.  115.  184.  101.  194. 
Dass  iidyga/jLfjia  f  9chriflfiche  Aitfzeicknmg  ^  später  9chriflUche  Verordnung 
bedeutet,  also  dem  lateinischen  edictum  entsprochen  habe,  sagt  ausdrücklich 
Plutarch  Leben  d.  Harcellus  c.24:  xat  ydg.  rd  iictygdfjt/Aara  rcav  dgxovrcav 
"EXKihpbs  fjihy  i$ardyt4ur(t9  *P(a/jta7oi  ih  Üixra  Ttgoffayogevovtrtv.  Und  so 
kommt  es  in  einer  Reihe  von  Inschriften  vor.  C.  Inscr.  2671,  44:  ixgivav 
iid  yl^dipov  xard  re  ro  itdyga/A/jLU  rov  ßatriXicos  xal  rov£  pc/jlovs.  2556, 
64:  vnhg  ih  roiv  vctregov  iyyii^Q/jtipojp  diiKHi/j^drcap  ftgoihcc^  iaIv  %gic^d(aVf 
xu&cos  ro  iidyga/AfAu  gx^$.  Rangabö  anl.  hell.  703,  12  (=  Meier,  d.  Fri- 
vatschiedsrichter  p.  48  =  Keil  syll.  inscr.  boeot.  p.  19):  firo<9)Vaf^To  ik  tds 
xgiaBiS  xard  rovs  p6/aovs  ras  7t6\u>$  ^Ogxfifjtepiiap  xal  xard  ro  iidyfafjt/jia 
d^iCüS  ras  £yx«ip/(r<&ff/ffa$  avroTs  ^itlanos.  Inschr.  v.  Thuria  (Vischer  a.  a. 
0.3  Z.  18:  dgyvgiop  i$aigovpras  itorl  qitop^  xa&cjs  yiygattrai  sp  r^  isa^ 
ygd/JiljJtari.  In  allen  diesen  Stellen  ist  es  Verord$i$mg  und  wenn  Meier  p.51 
für  einige  die  Bedeutung  Ptocessordmung  haben  will,  so  liegt  dieselbe  nicht 
in  dem  Worte  selbst,  sondern  nur  in  dem  Inhalt  der  Verordnung,  wie  Boeckh 
C.  Inscr.  2  p.  416  ganz  richtig  bemei^Lt,  Also  auch  in  unserer  Inschrift  be- 
deutet es  Yerardnutt^.  Mnasistratps ,  der  von  dem  uralten  Geschlecht  der 
Priester  der  Demeter  und  Persephone  stammte,  hatte  in  dieser  Eigenschaft  das 
Priesterthnm  der  Weihegdtter  verwaltet  und  das  Weihefest  geleitet.  Ans  ei- 
genem Entschluss,  etwa  weil  er  alt  war  und  keine  mämMcl^  Nachkopimra 
hatte  CKinder  werden  erwähnt  Z.  99}^  oder  auf  Wunsch  und  Verlangen  dar 
Stadt  hatte  er  dieser  Stellung  entsagt.  Die  uralte  WeihesaUung,  die  einst 
Aristomenes  bei  dem  Herannahen  des  Untergangs  als  Unterpfand  sukflnftiger 
Erneuung  des  Staates  auf  dem  Berg  Ithome  vergraben  haben  sollte  (Taus.  4« 
19^  43  und  die  dann  nach  ihrer  Wiederauffindung  durch  Epiteles  und  Epami- 
nondas  von  den  nach  Messenien  zurückgekehrten  Nachkommen  ißß  Priester- 
geschlechtes von  den  Zinntafeln  auf  Papyrusrollen  abergeschrieben  worden 
war  (JL  27  ^  5} ,  hatte  Mnasistratos  als  Symbol  der  Uebertragung  seiner  Warde 
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all  dei  iStaaiiabef geben  (Z.  11^.  Das  ^ntf  die  dgxceta  SyV8ot(pa,  die  Z.  86 
erwähnt  werden.  So  ordneten  denn  Volk  und  Rath  Von  Andania  alles,  was 
für  die  Veranataltnig,  Leitubg  und  AbhlsdCangidesWeibefestiBS  erforderlich  war, 
gemäss  dieser  neiiett  Stellmig,  die  das  Gemein wesdn  von  jetst  an  so  der 
Feier  einnahm,  von  neuem  an  und  diese  Verordnung  i^er  die  Pestbehörden 
vmA  das  ganze  Cc^ireinoniel  der  Feier  -ist  unsere  Inschriü  .  Dass  am  Anfang 
akfat  allein  die  Angaben  Aber  Zeit  und  Urheber  der  Verordnung,  sondern  auch 
mehrere  Bealimninngen  derseiben  fehlen,   hab'  ieb  schon  früher  erörtert 

Mit  .der  Bes^ianung  der  Zeit,  wie  ieb  We  -  gegeben  babeV  stimmt  auch 
das  3pt*acbliche  ganz  wohl  •  fiberbin.  '  Paüsanieis  sägt  von  den  Messeniem  (4. 
27^  5]),  dass  (Sie  in  den  3dO  Jahren  ihres  Elends  weder  thre  Sitlen  nocb  ihren 
dorfscbcigr  Dmlel^ ig^ndert  hatten,  sondern  diesen^  bi» ^af  seine*  Z^it  am  sorg- 
ftkigsten  unter  den  Peloponnesiern  bewahrten.  Und  dies  bewährt  sich  sow(rf 
in  unserer  Inscfartft,  als  in  der  tOn  W.  Vischer  herausgegebenen  aus  Tburia, 
die  9i«h  iit'  vielen  Beanebungen  flur  gelegensten  Vergtoichtng  bietet.  Ich'  will 
die  Ferment,  dto  hier  iii  Betracht  komn^en  könn^,  in^der  Beibenfolge^ziisam- 
menst^lten,  die^  iAbrens  in-  seinem  U*efflicben'  Buchb  über  den  > dorischen  Dialekt 
gewählt  bat  In  Bezttgv.auf  den  Spiritus  sind  nur*  die  Formen  fx^l^kts  \k.^.Vf. 
(vgt.  Ahrens  p.4Ö2),  i^'togxovPTt  Z*6,  und  xat'  kl /Ä^gup  ZA  II  zu  merken. 
^  ftlr  a  zeigt  sieb  in  ogxi^drca  2.  1.  185  und  xwgcij^avru)  Z.  87.  98.  Zu 
bemerken  ist  Xufx^i/Ba&ai  60.  äregostVii^  stegüS  stöbt  Z.  94,'  xct  ßir  '^^^hr 
biufig,  danebiEta  aber  aubb  uy  (zu  Z.  29}. '  £  f9f  ij  in  den  Endungen  der  1. 
Deklination  uod  fo  einer  Anzahl  von  anderen  Ehdungen  und  Stammsyibeii,  wie 
xKufaxTUTco  6,  la/jtiovvrijr  9,  iijtcip'27y  dyei^ru)  ^8,  Acc/^d?T7|f  30,  i^i/Se- 
fiaxififat  81,  &xapSr  84,  vigetpus'  27 ^  ri/ia/AÜ'  4ff,  Ttgoxagv^ptts  67, 
dfMegSp  72,  'aä/x^or7Sj  u/jisrigas  8bj  xgdpu  Sß\  xKaxus  94,  ScMctpd^ 
fsuTa  iOOy  'xtti^yvgts  106 y  Sd/jtco  121,  eben  öo  Mraa/aTparo^.'*' Dagegen 
gana  ricbflg  Z.1[7.'  79.  ii^  diik^/Aa.  Ferner  »F  ftfSr  in  aTrtfiaZ.  24,  da- 
gegm  eT  fäi*  i  itl'  'äifAch'itiP  -Z;  f6-f.' ted  dnbT'et&dfcU  09  MhendTfcrttrdrcü 
78  qnd  anderen  gleichen  Formen  (Abreilsp.  184)',' ^f  f^r-  ^  27.  'F^er  i 
ftkr  ii  ifi  ligeöt  BjW,  jf  für  r  in  'xn'kdfffigis  Z.  17.  in '4er  1.  DfefcllriaKon 
lautet  der  ^en.Plut^'in  dp  «usr  '(Txctpap''94y'  'rrgurroptvardv  50*,  ruvt'äpB5j 
dpitgäplly  di^eriay68.  186,  re%%'i7dp^^y  xhtmgE^fdp  \^^  Ugäv  9%.  119, 
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TtoXirup  124*  Die  Worte  der  3.  Dekl.  haben  alle  im  Plar.  beteroklifische 
Dative ,  vgl.  sn  evaeßioiS  Z.  5.  Neben  tfagaSoaios  1 1 ,  xgiaicjp  65 ,  TTai^ee* 
yvgios  105,  fTwhios  113  steht  allein  ^roXeo^  101,  ttoXecüS  66.  Sonst  ist 
*EgiJiävi  tn  bemerken,  Z.  34.  71.  In  der  Konjugation  enden  die  dritten  Per- 
sonen Flnr.  in  oyri  statt  in  ovtri  *  nnd  in  topu  ^  caah  die  dritte  Person  Sing, 
im  Conj.  in  bi  statt  in  jj  (vgl.  zu  Z.  1  ciffga)(rre7^f  die  3.  Pers.  Plur.  der 
Imperativen  in  Si  statt  in  cüVf  die  Infinitiven  in  fASp:  Ttegin^i/Asv  35,  iy^ 
io/jisp  59,  Karutrra&ijfjtep  67,  e^fiep  82«  Auffallend  sind  die  Formen  Ttgo^ 
Ti&iipri  89,  naraaKevacr&ijpri  93,  ttg^^ga^^pn  162,  ^rrce/  85  (vgl.  zu 
Z.  85) ,  oh^e  Zweifel  nnrichtig  ccyelarta  28 ,  ^rtguacrdra)  103 ,  iyit^oiproj 
111.  Von  Präpositionen  ist  tTot/  8.  64.  71:  nnd  in  den  Znsammensetziingen 
TtoTE^gxiiopTia  8,  itortM^piKaM  23,  itodo^vs  58,  ferner  dp^iteTtkey/Aipas 
Z.22,  £y^o/i£r  und  v^B%diiiari  C^gl«  zu  Z.  1),  von  Adverbien  noch  ^IrBV 
und  iitnirBP  Z.  31  zu  merken.  Wir  haben  also  eine  müdere  Mnndart  vor  uns, 
die  sich  von  den  härteren  Klängen  nnd  Formen  des  Dorismus  fern  hält,  aber 
mit  fast  durchgängiger  Sicherheit  ihre  EigenthümllchkeUen  gebraucht  nnd 
fesUiält. 

.  Wir  sind  am  Ende. .  Die  neue  Inschrift  hat  uns  nicht  nur  reichen  Zu-^ 
waehs  für  die  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  des  dorisohen  Dialekts 
geliefert.  Sie  hat  uns  einen  lebendigen  Einblick  eröffnet  in  frübeir  unbekannte 
Verhältnisse.  Eine  kleine  Stadt  entwickelt  ein  rekb  gegliedertes  Leben ,  des- 
sen Haasso.  das  geringe  Gebiet  kaum  zu  fassen  scheint*};  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Geschichte  hoch  ttber  den  Häuptern  der  Griechen  dahinschreitet,  ohne 
ihre  Städte  und  Staaten  zu  kennen  und  zu  beachten,  sehn  wir  doch  im  Innern 


'..:•  f. 


1)  Man  könnte  eben  deshalb  als  den  Staat,  der  in  der  ganzen  Inschrift  zu  verstehn 
sei,  Messene  zu  denken  geneigt  sein,  zu  dem  Andania  gehört  habe.  Da  aber 
die  iq>oQot,  die  nach  Polybius  (4.  4,  2.  3.  31,  2)  an  der  Spitze  des  mes- 
senischen Staates  standen,  die  avvaQxi^*»  die  Polyb.  4.  4,  2  erwähnt,  in  der 
Inschrift  nicht  vorkommen,  da  auch  eine  solche  Organisation  im  Innern,  dass 
das  ganze  messenische  Staatsgebiet  nur  als  ein  einziges  Gemeinwesen  be- 
trachtet worden  wäre,  schwerlich  jemals  nach  der  Neugründung  der  messeni- 
schen Selbständigkeit  vollständig  durchgeführt  worden  ist,  so  glaubte  ich  diese 
Annahme  aufgeben  zu  mQssen. 


'^ä^^  HüL'PhiloL  Classe.   VIIL  Nn 
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ddr  €M(ietiiddn.  DOch  regei  Laben  sieh  be.wefM,  EmA  und  Liuft  m  reidiOT 
Fülle  aus  reUgiöser  Quelle .  bwvor^ömefi.  Hehr  ala  ein  Jahrtausend  fVAker 
liatte  hier  der  PeiueterdieaBt  di«  Seraen  pelaagiseher  Urt^ölkeriuig  durob 
das  NitgefObl  mit  deai  HinBterben  der  Natar  zu ;  rdigiSsem  Geftthl  erhoben  nad 
au  menseUicher  GetiUung  erlogen.  Früh , .  nocb  in  pidaagiaeber  Zell,  baue 
aicb  au  Demeter,  und  ihireiK^ Kinde: Hermes  geaelh,  der  als  cirfhonisdie  Geilheit 
ai^h  in  EleusiaL  wd  «n  vielen  andern  Orten  mi^  ihren  Myderien  Theil  bat; 
Daau  waren  dann  Stämbie  gekommen  y  die  Sflbnfesle  des  ApoUcnfiameios  mit 
sich  brachten;  ^Nähe  der  OerttiebHcntea  :iind innere  Verwandtschaft  deri^este 
in  Empfindung  mid  Beattmmiing  ^hatten  wol  sebon  -  unter  den  Aepytidea  eine 
Vereinigung  des  «poUiriiscbeb  doriach  mageataheten  Festes  mit  dem  der  De^ 
metkr  berb^'gefahrt  >  Spfiter  nach  \der  Vertreibung  der  Hessenier  wf^r  die  De«^ 
melerwmhe  beseitigt  und  nur  der  Apollodiensb  im  Kargeasion  begragen  wordeii. 
Nach  dreihundert  Jahren  sog  idie  I>emelerweibe  wieder  in  die  alte  Stfttte  ein,  aber 
an  den  alten  Festgenossen,  der  Demeter,  Hagna,  ilemet  und  ApeNon,  kiamen^ 
jetzt  noch  die  samotbrakisoben  Weihegötter.  So  liegt  mehr  als  ein  Mirlati- 
send  religiösen  Lebens  mit  seinen  Erinnerungen  und  Einwirkungen  in  der 
Weihe  ran  Andania  tior  un^  Aber  nicht  allein,  waa  in  fbr  eracbeint,  ist 
TIA  Bedeatung^Hionderii  ^en  so  merkwürdig  und  beaeicbnend  istj  dass  von' 
Dionyaost-Iakehoa,  dem  in  Eleasis  dnreb  tbrakische  Einwivkuäg  in  die  Weibe- 
genossmscbafl  atifgenommetteb  Gotte,  bei  aHer  AebnKcbkeit  und  Verv««ndt6oblift, 
die  a wischen  beiden  Weihen  bestand  und  anerkannt  wurde,  z«  Andania  sieb 
keine  Spur  findet. 
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